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I.  Physik,  Chemie  und  praktische 

Pharmacie. 


üeber  Diglycolimid,  Diglyeolaminsäore  und  die  Pro- 
dnete  der  Zersetzung  der  Diglycolsäure  dnrct 
trockene  Destillation; 


von 


W.  Heintz*). 

In  einer  vorläufigen  Notiz**)  habe  ich  das  Product 
der  trockenen  Destillation  des  diglycolsauren  Ammoniaks 
kurz  beschrieben  und  nach  seiner  Eigenschaft;  deutlich 
sauer  zu  reagiren  und  mit  Barythydrat  gesättigt  ein  lös- 
liches und  krystallisirbares  Salz  zu  bilden,  für  eine  Säure 
erklärt.  Ich  nannte  es  eine  Aminsäure,  weil  es  stickstoff- 
haltig ist,  und  unterschied  es  von  der  noch  unbekannten 
Aminsäure  der  Diglycolsäure,  weil  es  1  Mol.  Wasser  weni- 
ger enthält,  als  diese.  Die  weitere  Untersuchung  der  Sub- 
stanz hat  gelehrt,  dass  es  sich  mit  derselben  anders  ver- 
hält. Sie  hat  schliesslich  zur  Entdeckung  der  Diglycola- 
minsäure  geführt,  welche  ich  unmittelbar  durch  Destilla- 
tion des  sauren  Ammoniaksalzes  der  Diglycolsäure  zu 
gewinnen  gehofft  hatte. 

Am  Schluss  jener  Notiz  machte  ich  auf  den  mög- 
lichen Zusammenhang  der  von  Wurtz  beobachteten  kry- 
stallisirbaren  Pyrosäure,  welche  bei  der  trockenen  Destil- 
lation der  Diglycolsäure  entsteht,  mit  dieser  stickstoffhal- 
tigen Substanz  aufmerksam.  Wurtz  hat  mir,  wie  ich 
an  jenem  Orte  schon  erwähnte,  die  weitere  Untersuchung 


*)  Vom  Verfasser  als  Separatabdruck  eingesandt. 
**)  Poggend.  Ann.   CXVI,  632  * 
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dieser  Pyrosäure  überlassen;  eben  um  einen  solchen  Zu- 
sammenhang nachzuweisen.  Es  scheint  mir  zweckmässig, 
die  Resultate  dieser  Untersuchung  vor  anzuschicken.  Es 
wird  sich  dann  zeigen,  dass  ein  solcher  Zusammenhang 
wirklich  besteht. 

Andererseits  aber  lehrt  dieselbe,  dass  die  Angabe 
von  Wurtz,  bei  Destillation  der  Diglycolsäure  entstehe 
eine  wahre  Pyrosäure,  nicht  richtig  ist.  Allerdings  habe 
auch  ich  dabei  dieselben  Erscheinungen  beobachtet,  wie 
Wurtz.  Die  vom  Hydratwasser  befreite  Diglycolsäure 
schmilzt  um  148<>  C,  fängt  an  bei  250  bis  270<>  freilich 
nur  eine  kleine  Menge  gasiger  Zersetzungsproducte  zu 
bilden,  die  aus  Kohlensäure  und  einem  blau  brennenden 
m  Gase  bestehen,  während  eine  etwas  bräunlich  gefärbte, 
saure,  syrupartige  Flüssigkeit  übergeht.  Wechselt  man, 
wenn  die  Masse  kocht,  die  Vorlage,  so  gehen  endlich 
Dämpfe  über,  die  sich  zu  einer  dicken  Flüssigkeit  ver- 
dichten, welche  beim  Erkalten  vollkommen  fest  wird. 
In  der  Retorte  bleibt  eine  leichte  glänzende  Kohle  zurück. 

Jenes  festwerdende  Destillat  hielt  Wurtz  für  eine 
%?i..  besondere  Pyrosäure.     Da   ich   bei   einem  Versuch,   die 

Diglycolsäure  darzustellen*«),  eine  kleine  Menge  derselben 
in  einem  Destillat  gefunden  hatte,  so  hielt  ich  es  nicht 
für  unmöglich,  dass  bei  dieser  Destillation  wenigstens 
ein  Theil  der  angewendeten  Säure  ohne  Zersetzung  ver- 
flüchtigt werde. 

Kv<*  Um  dies  nachzuweisen,    benutzte  ich  das  erste  nicht 

fest  werdende,  syrupdicke  Destillat.  Es  wurde  mit  Kalk-, 
hydrat  gesättigt,  wobei  sich  ein  die  Augen  stark  reizen- 
der Geruch  entwickelte,  welcher  durch  die  Bildung  einer 

|^v  kleinen  Menge  Dioxymethylen  veranlasst  war.  Durch 
Abkühlung  der  gesättigten  Lösung  ward  das  gebildete 
Kalksalz  zur  .Krystallisation  gebracht.  Es  verhielt  sich 
genau,  wie  diglycolsaurer  Kalk  und  hatte  auch  dieselbe 

%:  Zusammensetzung. 
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0,243  Grm.   verloren   bei   180°  C.    0,093  Grm.  WaBser 
und  hmterlieasen  0,0485  Grm.  Kolk,    entsprechend 
38,27   Procent  WaHser   und    19,96   Procent   Kalk. 
Der  diglycoisaure  Kalk  enthält  38,57  Froc.  Was- 
ser und  20,00  Proci  Kalk. 
Wenn  nun  in  dem  ersten  dickflüssigen  Destillat  Di- 
glycolsäure  in  Menge  enthalten  ist,  so  lägst  sich  erwarten, 
dass  auch  das  fest  gewordene  Destillat  von  dieser  Säure 
enthalten  werde. 

Um  dies  darzutbun,  ward  eine  Probe  desselben  in 
kaltes  WasBer  gebracht,  worin  sie  sich  leicht  löste.  Die 
Lösung  war  vollkommen  klar,  nur  etwas  gelblich  gefärbt 
und  reagirte  stark  sauer.  Als  sie  mit  Kalkhydrat  in  der 
Kochhitze  gesättigt  wurde,  entwickelte  sich  wieder  der 
intensive  Geruch  nach  Dioxymethylen.  Die  auf  ein 
kleines  Volum  gebrachte  Flüssigkeit  schied  deutliche 
Krystalle  von  diglycolsaurem  Kalk  aus,  welche  bei  der 
Analyse  folgende  Zahlen  lieferten. 

!512  Grm.  gaben  bei  180  bis  2ÖO<>C.  0,0951  Grm. 
Wasser  ab  und  hinterliessen  geglüht  0,0507  Grm. 
Kalk.  Dies  entspricht  37,86  Proc.  Wasser  und 
20,18  Proc.  Kalk. 
Als  aber  die  von  diesen  Krystallen  getrennte  Mutter- 
:  weiter  eingedampft  wurde,  setzte  sie  neben  noch 
en  Krystallen  von  diglycolsaurem  Kalk  feine  mikro- 
ische  nadeiförmige  Kryställchen  ab,  die  ganz  das  An-- 
i  von  glycolsanrem  Kalk  besessen.  Ihre  Menge  war 
eiterer  Untersuchung  au  gering. 
Nach  diesen  Vorversuchen  kann  aus  dem  Destillat 
Diglycolsäure  durch  Sättigen  mit  Kalk  wieder  di- 
>lsaurer  Kalk  erzeugt  werden.  Die  Frage,  ob  diese 
3  als  solche  schon  darin  existirt,  oder  erst  durch 
irkung  des  Kalks  gebildet  wird,  haben  die  Versuche 
n  der  Gegenwart  jener  zweiten  Säure  nicht  ganz 
g  zur  Entscheidung  bringen  können.  Doch  sprechen 
intschieden    dafür,    dass  Ersteres  der  Fall   ist.     Eb 
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war  namentlich  möglich;  dass  durch  Destillation  der 
Diglycolsäure  das  Anhydrid  dieser  Säure  gebildet  werden. 

|C :  Um  wo  möglich  dieses  Anhydrid  in  fester  Form  zu 

erhalten,  ohne  Gefahr  zu  laufen,  es  in  das  Hydrat  zu 
verwandeln,  löste  ich  das  Destillat  in  wenig  absolutem 
Alkohol  auf  und  versetzte  die  Lösung  mit  viel  Aether. 
Es  entstand  jedoch  keine  Trübung ;  selbst  nach  längerem 
Stehen  des  Gemisches  setzte  sich  daraus  nichts  ab.  Die 
Diglycolsäure  verhält  sich  übrigens  durchaus  ebenso.  Nur 
wenn  man  zur  Auflösung  dieser  Säure  eine  ausserordent* 
lieh  geringe  Menge  Alkohol  hinzusetzt,  scheidet  sich  nach 
langer  Zeit  ein  kleiner  Theil  derselben  in  Erystallen  aus. 
Als  die  alkoholische  Lösung  des  festen  Destillates 
der   Diglycolsäure    der   Verdunstung   überlassen    wurde, 

|  v  blieb  ein  Syrup  zurück,  der,  mit  wenig  Wasser  gemischt 

und  sich  selbst  überlassen,  durchsichtige  Krystalle  ab- 
setzte, welche  sowohl  die  Form  der  Diglycolsäure  besassen, 
als  auch  die  Eigenschaft  derselben,  in  trockner  Luft  zu 
verwittern,  und  weiss  und  trübe  zu  werden,  ohne  ihre 
Form  einzubüssen. 

Es  erübrigt  nur  noch,  die  Natur  der  Säure  festzu- 
stellen, welche  das  oben  erwähnte,  dem  glycolsauren  Kalk 
ähnliche  Kalksalz  erzeugt  hatte.  Zu  dem  Ende  ward 
der  Rest  des  nach  Krystallisation  von  möglichst  viel  Di- 
glycolsäurehydrat  noch  übrig  gebliebenen  Destillats  mit 
Barythydrat  genau  gesättigt  und  gekocht,  wobei  der  Ge- 
ruch nach  Dioxymethylen  aufs  Intensivste  hervortrat. 
Die  von  dem  gebildeten  diglycolsauren  Baryt  möglichst 
vollkommen  getrennte  Flüssigkeit  ward  mit  schwefelsau- 
rem Kupferoxyd  genau  zersetzt  und  das  kochend  heisse 
Filtrat  eingedampft.  Der  grüne  Rückstand  ward  mit 
kaltem  Wasser  behandelt  und  das  darin  nicht  Lösliche 
damit  gewaschen.  Durch  Umkrystallisiren  mit  Thier- 
kohle  gereinigt  bildete  dieses  Kupfersalz  sehr  kleine  blaue, 
etwas  ins  Grüne  ziehende  Krystalle,  welche  ganz  wie 
glycolsaures  Kupferoxyd  erschienen.  Dass  sie  wirklich 
daraus  bestanden,  lehrte  die  Analyse. 
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39  Grm.  derselben  verloren  bei  130  bis    14 
nicht  an  Gewicht   and   binterliessen    0,0992  i 
Kupferoxyd,  entsprechend  36,89  Proc. 
iß  glycolsäure  Kupferoxyd  ist  in  der  That  wa 
d  enthält  37,21  Proc.  Kupferoxyd, 
as  diesen    Versuchen   ergiebt    sieb,    dass   bei 
len  Destillation  des  Diglycolsäurehydrats  eine  n 
liebe  Menge  Glycolsäure  gebildet  wird.     Diese   Beol 
tung  erklärt  die  Erscheinungen,  welche  bei  dieser  O; 
tion  beobachtet  werden,    vollkommen.      Die  Säure 
dabei  theilweise  zersetzt,  indem   sich  aus  derselben 
colsäure  und  entweder  Kohlenoxyd  und  Wasserstoff, 
Kohlensäure  und  Methylengas,    oder  Kohle,    Kohleno 
gas  und  Wasser  bilden,  nach  den  Gleichungen:  *) 
C*H605  =  CWO»,  2  CO  +  H*. 
C*H<0*  =  C>H*0»,  C02  +  CH*. 
C*H«05  =  C*H*03,  C,  CO,  H^O. 
Dasa  bei  der  Destillation   der  Glycols&ure  Diox; 
thylen   entsteht,    habe  ich**)  schon  früher  nachgewit 
T>a  sich  nun  bei  der  Destillation  des  Diglycolsäurehyt 
uch   Glycolsäure   bildet,   so  ist  die   Entstehung  von 
«ymethylen  bei  dieser  Operation  leicht  verständlich 
Ausserdem  ist  die  Bildung  von  Kohlensäure,    w 
Vasser   und  von  einem  blau  brennenden  Gase  beol 
et  worden.     Letzteres  kann  recht  wohl  ein  Gemisch 
Cohlenoxyd,  Wasserstoff  und  Methylen  oder  Zersetze 
»rodueten  desselben  gewesen  sein. 

Wenn  es  mir  auch  nicht  gelungen  ist,  unwide: 
ich  zu  beweisen,  dass  in  dem  Destillat  des  Diglycolsi 
ydrata  das  Anhydrid  dieser  Säure  nicht  enthalten  is 
cheint  es  mir  dennoch  aas  den  Versuchen  abgel 
rerden  zu  dürfen!  Es  entsteht  bei  der  trockenen  Di 
ütion  derselben  eine  nur  sehr  kleine  Menge  einer  < 
lohen  syrupartigen  Flüssigkeit  und  im  Uebrigen 
äste  Substanz. 

Es  kann  also   dabei  nur  äusserst  wenig  Wasser 


*)  C  =  12,  O  =  16  und  H  = 
**)  Poggend.  Ann.    CXV,  461*. 
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bildet  werden.  Zerlegte  sich  aber  das  Diglycolsäurehy- 
drat  in  Anhydrid  und  Wasser,  so  miisste  die  Menge  des 
erzeugten  Wassers  ziemlich  bedeutend  sein.  Eine  geringe 
Menge  Wasser  aber  muss  entstehen,  weil  sonst  die  Ab- 
scheidung von  Kohle  bei  jener  Operation  nicht  wohl  ver- 
ständlich wäre. 

Hiernach  glaube  ich  die  Ueberzeugung  aussprechen 
zu  dürfen,  dass  die  Diglycolsäure  bei  der  trockenen 
Destillation  grossentheils  unverändert  überdestillirt,  wäh- 
rend ein  anderer  kleinerer  Theil  so  zersetzt  wird,  dass 
daraus  Glycolsäure,  Dioxymethylen,  Kohlensäure,  Kohlen- 
oxyd, Kohle,  Wasserstoff  und  wahrscheinlich  auch  Methy- 
len entstehen. 

Mit  dem  Hauptproducte  der  Destillation  der  Digly- 
colsäure steht  das  bei  gleicher  Operation  aus  dem  sauren 
Ammoniaksalz  dieser  Säure  entstehende  in  der  engsten 
Beziehung.     Beide  enthalfen  das  ßadical  C4H403. 

Ehe  ich  jedoch  dazu  übergehe,  hiefür  den  Beweis 
zu  liefern,  will  ich  auf  die  Darstellung  und  die  Eigen- 
schaften des  letzteren  Körpers,  den  ich  jetzt  als  Digly- 
colimid  bezeichne,  etwas  näher  eingehen. 

Wird  saures  diglycolsaures  Ammoniak  in  einer  Be- 
torte vorsichtig  erhitzt,  so  schmilzt  es  unvollkommen,  be- 
ginnt zu  kochen  und  es  geht  ein  schwach  ammoniakalisches 
Wasser  über.  Nach  längerem  Erhitzen  hört  das  Blasen- 
werfen auf,  und  die  Masse  fliesst  ruhig.  Erhitzt  man 
nun  stärker,  so  geht  eine  farblose  Flüssigkeit  über,  die 
oft  schon  im  Betortenhalse  krystallinisch  erstarrt.  Diese 
Substanz  ist  fast  reines  Diglycolimid.  Aber  auch  in  dem 
ersten  wässerigen  Destillat  ist  noch  eine  gewisse  Menge 
dieses  Körpers  enthalten,  welcher  daraus  durch  freiwillige 
Verdunstung  in  Krystallen  gewonnen  werden  kann. 

Aber  in  diesem  Bückstande  sowohl,  als  auch  in  dem 
erstarrten  Destillat  ist  noch  eine  geringe  Menge  sauren 
diglycolsauren  Ammoniaks  enthalten.  Denn  krystallisirt 
man  das  Diglycolimid  aus  Wasser  um  und  bringt  .dann 
die  letzte  Mutterlauge  bei  niederer  Temperatur  zur  Trockne, 
so  ist  der  Bückstand  nur  zum  Theil  in  absolutem  Alko- 
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älich.  Das  darin  Unlösliche  giebt  in  Salzsäure  and 
Alkohol  gelöst  mit  Platinchlorid  einen  Niederschlag  von 
Ammoniumplatinchlorid  und  mit  Ammoniak  und  Chlor- 
baryum  einen  solchen  von  digljrcolsaurem  Baryt 

Das  Diglycolimid  kann  durch  Umkrystallisiren  aus 
der  heissen  alkoholischen  Lösung  leicht  rein  dargestellt 
weiden.  Es  bildet  dann  farblose  seideglanzende  dünne 
prismatische  Krystalle,  deren  Enden  unvollkommen  aus- 
gebildet sind,  die  aber  eine  Länge  von  mehreren  Zollen 
haben  können.  Beim  sehr  langsamen  Verdunsten  der 
alkoholischen  Lösung  über  Schwefelsäure  dagegen  schiesst 
es  oft  in  kurzen  prismatischen  Krystallen  an,  die  mess- 
bar erscheinen. 

Doch  kann  ich  auch  jetzt  zu  dem,  was  ich  über  die 
Form  dieser  Krystalle  in  meiner  früheren  Notiz  angege- 
ben habe,  nichts  hinzufügen. 

Das  Diglycolimid  löst  sich  in  Wasser,  Alkohol  und 
Aether,  aber  in  der  Kälte  nur  schwer  auf.  Namentlich 
werden  die  Krystalle  desselben  durch  ersteres  Lösungs- 
mittel schwer  benetzt.  Selbst  im  kochenden  Aether  ist 
es  nur  schwer  loslieh,  wogegen  es  durch  kochendes  Was- 
ser und  kochenden  Alkohol  leicht  aufgelöst  wird.  Aus 
allen  drei  Lösungsmitteln  krystallisirt  es  in  langen  Nadeln 
unverändert  heraus.  ,  Die  alkoholische  Lösung  kann  über- 
sättigt werden.  Durch  ein  Kryställchen  der  Substanz 
wird  in  solcher  übersättigten  Lösung  die  Kristallisation 
sofort  eingeleitet.  Schon  in  der  Hitze  des  Wasserbades 
ist  dieser  Körper  langsam  flüchtig.  Er  setzt  sich  in 
Form  feiner  Nadeln  an  kälteren  Stellen  an,  schmilzt  in 
gelinder  Wärme  und  erstarrt  beim  Erkalten  krystallmisch. 

Die  Analyse  des  geschmolzenen  Diglycolimids  gab 
folgende  Zahlen: 

I.  0,2041  Grm. gaben 0,3115 KohlensäureO,0816Was8er. 
II.  0,2104     B  „       0,3203  „  0,0821       „ 

m.  0,2229     „  „       0,1877Platin. 

IV.  0,2466     „         „      0,2070      „ 
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Hieraus  ergiebt  sich  folgende  Zusammensetzung: 

I.  u.  III.     II.  u.  IV.      berechnet 
Kohlenstoff. . . .    41,62  41,52  41,74  4  C. 

Wasserstoff 4,44  4,33  4,35  5  H 

Stickstoff 11,97  11,93  12,17  1  N 

Sauerstoff 41,97  42,22  41,74  3  0 

100,00         100,00  100,00. 

Die  empirische  Formel  des  Diglycolimids  ist  also 
C4H5N03 

Aus  einer  Lösung  in  heisser  Salzsäure  scheidet  sich 
dieser  Körper  beim  Erkalten  unverändert  in  den  charak- 
teristischen Nadeln  wieder  aus.  Ein  Ammoniaksalz,  nament- 
lich Salmiak/  bildet  sich  nicht.  Auch  wird  Salzsäure 
von  dem  Diglycolimid  nicht  gebunden. 

Dass  das  Diglycolimid  kein  Ammoniaksalz  ist,  ob- 
gleich es  mit  concentrirter  kalter  Kalilauge  versetzt  so- 
fort Ammoniak  entwickelt,  ergiebt  sich  daraus,  dass  eine 
alkoholische  Lösung  desselben  mit  Platinchlorid  versetzt 
keinen  Niederschlag  von  Ammoniumplatinchlorid  erzeugt, 
selbst  wenn  die  Lösung  mit  Salzsäure  versetzt  und  da- 
mit gekocht  wird.  Daher  kommt  es  denn  auch,  dass 
verdünnte  Kalilauge  daraus  nicht  sofort  Ammoniak  ent- 
wickelt. Nach  einiger  Zeit  aber  erscheint  der  Ammo- 
niakgeruch und  nach  längerer  Zeit  ist  die  Zesetzung  voll- 
endet. Kocht  man  aber  die  Substanz  mit  verdünntem 
Kalihydrat,  so  entwickelt  sich  sofort  reichlich  Ammoniak. 

In  ähnlicher  Weise  verhält  sich  Barythydrat.  Bei 
Anwendung  dieser  Basis  bemerkte  ich  aber,  dass  so  lange 
man  ein  gewisses  Quantum  bei  Zusatz  derselben  nicht 
überschreitet,  auch  nach  längerer  Zeit  und  selbst  in  der 
Wärme  kein  Ammoniak  entwickelt  wird.  Setzt  man 
aber  einen  Ueberschuss  an  Barythydrat  hinzu,  so  ent- 
wickelt sich  zwar  anfangs  keine  merkliche  Menge  Am- 
moniak, nach  längerem  Stehen  aber  und  namentlich  so- 
fort beim  Erwärmen  tritt  der  Ammoniakgeruch  auf. 

In  Folge  dieser  Beobachtungen  versuchte  ich  ein 
Barytsalz   der  Substanz   dadurch    darzustellen,   dass  ich 
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uythydrat  übersättigte  and  nun  sofort  einen 
Strom  von  Kohlensäure  hindurchleitete.  Die 
ide  Wärme  und  durch  Filtration  von  der  über- 
Kohlensäure  und  dem  kohlensauren  Baryt  be- 
ligkeit  trocknete  im  Wasserbade  zu  einer  guni- 
Masse  ein,  deren  Lösung  bei  freiwilliger  Ver- 
n  deutlichen  Krystallen  anschoss,  welche  beim 
dt  Natronkalk  Ammoniak  entwickelten.  Diese 
□düng  hielt  ich  für  das  Barytsalz  der  analy- 
stanz,   welche   letztere  ich  für  eine  Säure  er- 

ings  wird  Lackmuspapier  durch  dieselbe  schwach 
ad  namentlich,  wenn  man  die  Lösung  derselben 
dunsten  lässt,  ist  die  Röthung  unverkennbar. 
Allein  dessen  ungeachtet  ist  die  Substanz  keine  wahre 
Säure  und  in  der  Barytverbindung  findet  sich  dieselbe 
nicht  mehr  im  unveränderten  Zustande.  Diese  enthält 
vielmehr  die  Diglycolaminsäure.  Ist  aber  das  Product 
der  trockenen  Destillation  des  sauren  diglycolsauren  Am- 
moniaks keine  Säure,  so  muss  sie,  obgleich  isomer, 
doch  verschieden  sowohl  von  der  Fumar-  als  von  der 
Maleylaminsäure  sein.  Dies  ergiebt  Bich  auch  durch  folgen- 
den Versuch. 

Die  leichte  Zersetzbarkeit  des  Diglycolimids  durch 
Basen  veranlasste  mich  nämlich,  zu  untersuchen,  welche 
Säure  dabei  gebildet  wird.  Kocht  man  dasselbe  mit 
überschüssigem  Aetzkalk,  filtrirt  kochend,  neutralisirt  mit 
Kohlensäure,  kocht  nochmals  und  filtrirt  die  coneentrirte 
Lösung  kochendheiss,  so  setzt  sie  beim  Erkalten  Krystalle 
von  diglycolsaurem  Kalk  ab.  Die  Analyse  desselben 
lieferte  37,88  Procent  Wasser  und  19,60  Procent  Kalk, 
während  der  diglycolsaure  Kalk  38,57  Proc.  Wasser  und 
20,000  Proc.  Kalk  enthält. 

Durch  diesen  Versuch  ist   die  Anwesenheit  des  Ha- 
dicals  der  Diglycolsaure  in  dem  Destillationsproduct  des 
i  diglycolsauren  Ammoniaks  nachgewiesen. 
Wenn    aber  auch    das   Diglycolimid  nicht   als   eine 
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wahre  Säure  betrachtet  werden  darf,  so  kann  doch  ein 
Metallderivat  desselben  dargestellt  werden.  Es  liefert 
nämlich  eine  Silberverbindung,  welche  der  anderer  Imide, 
z.  B.  dem  Succinimidsilberoxyd,  durchaus  analog  ist. 

Wird  eine  concentrirte  Lösung  des  Diglycolimids  in 
heissem  Wasser  mit  einer  ebenfalls  concentrirten  wässe- 
rigen Lösung  von  salpetersaurem  Silberoxyd  versetzt,  so 
entsteht  kein  Niederschlag.  Die  Mischung  verändert  sich 
selbst  im  Kochen  nicht  und  setzt  beim  Erkalten  Ery- 
stalle  von  Diglycolimid  ab.  Fügt  man  aber  tropfenweise 
Ammoniak  zu  der  heissen  Lösung,  so  bildet  sich  ein 
schneeweisser,  krystallinischer  Niederschlag,  der  sich  auch 
in  der  Kochhitze  nicht  schwärzt.  Das  Verhalten  der 
Mischung  ist  gleich,  mag  darin  das  Diglycolimid  über- 
schüssig sein,  oder  das  salpetersaure  Silberoxyd.  Auch 
wenn  man  den  Niederschlag  in  überschüssigem  Ammo- 
niak löst  und  die  Lösung  kocht,  geschieht  keine  Abschei- 
dung des  Silbers.  Vielmehr  sondert  sich  aus  der  Lösung, 
wenn  man  das  Ammoniak  durch  Kochen  verjagt,  ein 
vollkommen  weisser,  blätterig-krystallinischer  Körper  aus, 
der  unter  dem  Mikroskop  die  in  nachstehender  Figur 
abgebildete  Form  zeigt. 


Die  auf  diese  Weise  gebildete  Silberverbindung  ent- 
hält das  Diglycolimid  noch  unverändert.  Denn  wäscht 
man  dieselbe  aus  und  leitet  man  durch  Wasser,  in  welchem 
sie  vertheilt  ist,  Schwefelwasserstoffgas,  so  entstehen  beim 
Verdunsten  des  Filtrats  Krystalle  von  Diglycolimid.  An- 
dere Substanzen  sind  in  dieser  Flüssigkeit  nicht  enthal- 
ten, namentlich  Salpetersäure  und  Ammoniak  enthält  die- 
selbe nicht.  Die  Silberverbindung  besteht  also  nur  aus 
Diglycolimid  und  Silberoxyd. 
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ittr  Bestätigung  dessen  habe  ich  eine  Silberbt 
ausgeführt-     0,2302  Grm.  der  Verbindung  vei 

90°  C.   nicht  an  Gewicht  nnd  hinterliessen  ge 

7  Grm.  Silber,  entsprechend  48,52  Proc.  Die  3 
nach  der  Formel  C*H*AgN03  ergiebt  48,65 

liernach  ist  die  typische  Formel  für  diesen  K 

S-  - 

)as  Diglycolimid  verhalt  sich  also  wie  das  Su 
welches   in  derselben  Weise  behandelt  eine  d 
inaloge    Silberverbindimg    liefert.      Obgleich 
Säuren  sind,  so  können  sie  doch  ein  Atom  W: 
eicht  gegen  Metall,   namentlich  gegen  Silber 
ien.      Das  Diglycolimid  liefert   einen   neuen   J 
ie  Thatsache,  dass  in  den   dem  Ammoniak typu 
^        enden  Verbindungen,  in  welchen  zwei  Atome  Wi 
stoff  durch  ein  zweiatomiges  Säureradical  vertreten 
das  dritte  Atom  Wasserstoff  in  dem  Grade  positiv 
dass  es  leicht  durch  Metall  ersetzt  werden  kann. 

Ich  wendete  mich  nun  zur  Untersuchung  des 
erwähnten  leichtlöslichen  Barytealzes.  Seine  Reinda 
lung  gelang  erst  nach  vielen  vergeblichen  Versu 
Die  schliesslich  dazu  benutzte  Methode  ist  folgende: 
Das  Diglycolimid  wird  im  gepulverten  Zustand* 
Wasser  Übergössen  und  in  diese  Mischung  die  noch  w 
concentrirte  Lösung  der  äquivalente  Menge  Baryth; 
hineinfiltrirt.  Nach  dem  Umrühren  reagirt  die  Fli 
keit  stark  alkalisch,  aber  diese  Reaction  nimmt  all] 
ab.  Die  erhaltene  Lösung  wird  mit  Kohlensaure  gesS 
durch  gelinde  Wärme  von  dem  Ueberschuss  an  Kc 
säure  und  durch  Filtration  von  dem  entstandenen  Ni 
schlage,  der  aus  kohlensaurem  und  etwas  diglycolsa 
Baryt  besteht,  befreit.  Verdunstet  man  das  Filtra 
sehr  gelinder  Wärme  im  Wasserbade,  so  trocknet  e 
erst  zu  einer  syrupartigen  Flüssigkeit,  schliesslich  zu 
gummiartigen  Masse  ein,  welche  sich  in  Wasser  w 
leicht  löst  und  dabei  keinen  unlöslichen  Rückstand 
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Um  daraus  noch  einen  Rest  von  Diglycolimid  zu 
enfernen,  reibt  man  diesen  Rückstand  äusserst  fein  und 
kocht  ihn  mit  Alkohol  aus.  Die  Lösung  enthalt  keinen 
Baryt,  liefert  aber  beim  Verdunsten  doch  zwei  verschiedene 
Arten  von  Krystallen.  Zuerst  schiesst  nämlich  Diglycol- 
imid an,  und  zuletzt  bleibt  eine  Mutterlauge,  welche 
syrupartig  erscheint  und  nur  langsam,  aber  dann  zu 
grossen  Krystallen  eintrocknet.  Dieser  Körper  giebt  in 
seiner  alkoholischen  Lösung  mit  Platinchlorid  sofort  einen 
gelben  Niederschlag  von  Ammoniumplatinchlorid.  Er  ist 
ein  Ammoniaksalz.  Essigsäure  scheidet  daraus  selbst  in 
concentritestem  Zustande  keine  krystallisirbare  Substanz 
ab.  Setzt  man  aber  zu  der  sehr  concentrirten  Lösung 
dieses  Ammoniaksalzes  Salzsäure,  so  krystallisirt  zwar 
Salmiak,  aber  ausserdem  ein  anderer,  saurer  Körper  her- 
aus, der  durch  Waschen  mit  wenig  kaltem  Wasser  von 
jpr;v  dem  Salmiak  befreit  werden  kann.      Da  dieser  Körper 

aber  selbst  im  Wasser  zwar  schwerer  als  Salmiak,  aber 
doch  nicht  eigentlich  schwer  löslich  ist,  so  darf  das  Waschen 
nicht  zu  lange  fortgesetzt  werden.  Diese  Säure  ist  iden- 
tisch mit  derjenigen,  welche  in  dem  Barytsalze  enthalten 
ist,  bei  dessen  Auskochen  mit  Alkohol  dieses  Ammoniak- 
salz abgeschieden  worden  war.  Sie  ist  eben  die  Di  gl  y- 
eolaminsäure. 

Die  Bildung  dieses  Ammoniaksalzes  der  Diglycola- 
minsäure  neben    dem  diglycolaminsauren   Baryt    erklärt 
y.  sich  leicht  auf  folgende  Weise.     Da,  wo  im  Moment  des 

Eingiessens  von  Barythydratlösung  in  die  Mischung  von 
Diglycolimid  und  Wasser  ersteres  überschüssig  ist,  bildet 
sich  diglycolsaurer  Baryt  und  Ammoniak  nach  der  Glei- 
chung. : 

C4H*03    .    c  Bal^        C*H4031 
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N\      H         +2Hf0==Ba,    Ba/°2  + 


NH3. 


g§'*  Dieses  Ammoniak  verbindet  sich  mit  der  eingeleite- 

ten Kohlensäure  und  das  kohlensaure  Ammoniak  zersetzt 
jg;  den  gleichzeitig  gebildeten  diglycolaminsauren  Baryt  in 

kohlensauren  Baryt  und  diglycolaminsaures  Ammoniak. 
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Um  nun  endlich  das  Barytsalz  der  Diglycolar 
selbst  rein  zu  gewinnen,  löst  man  es  in  möglicht 
heissem  Wasser  und  giesst  auf  die  Oberfläch< 
Lösung  Alkohol.  Nach  24  Stunden  ist  ein  gewisse 
tum  des  Salzes  auskrystallisirt,  oft  hat  aber  zugl 
Flüssigkeit  eine  gallertartige  Beschaffenheit  angei 
Man  trennt  die  Krystalle  von  der  Flüssigkeit,  we 
einige  Male  mit  Wasser  ab,  and  sucht  nun  in  d 
Weise  aus  der  Mutterlauge,  nachdem  man  sie  b 
der  Wärme  verdunstet  hat,  mehr  derselben  zu  < 
Die  ganze  Menge  dieser  Krystalle  wird  dann  n 
oder  zweimal  ganz  eben  so  umkrystallisirt. 

Der  diglycolam insaure  Baryt  ist  ein  weiss 
das  ich  anfangs,  obgleich  der  Versuch  nur  n 
kleinen  Menge  angestellt  wurde,  in  ziemlich  gross 
stallen  erhielt,  die  aber  doch  nicht  messbar  war« 
Hoffnung  aber,  später  bei  Darstellung  grösserer 
desselben  auch  ausgebildetere  Krystalle  zu  erha 
nicht  in  Erfüllung  gegangen.  Kleine  tnikroskopisc 
,  stalle,  die  ich  einmal  bei  Verdunstung  der  Löst 
Schwefelsäure  erhielt,  zeigten  die  in  nachstehend 
abgebildete  Form.  Wahrscheinlich  sind  sie  schic 
bische  Prismen. 


In  Wasser  lösen  sie  sich  nicht  schnell  auf, 
aber  nicht  einer  grossen  Menge  dieses  Lösun; 
zur  Auflösung.  Die  Lösung  ist  neutral.  In  Alk 
Aetber  sind  sie  ganz  unlöslich. 

Für  sieh  erhitzt  verändert  sich  dieses  Salz  be 
«nd  selbst  bei  130«  C.  nicht.  Bei  140  bis  145«  C 
es  zusammen  und  färbt  sich  bräunlich.  Dann 
es    unter  Blasenwerfen,    kocht   lebhaft  anter  B: 
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schwillt  dann  ausserordentlich  stark  auf,  indem  sich  am- 
moniakalische  und  brenzliche  Producte  entwickeln,  ver- 
kohlt endlich  und*  hinterlässt  zuletzt  weissen  kohlensau» 
ren  Baryt. 

Kocht  man  eine  wässerige  Lösung  von  diglycolamin- 
saurem  Baryt  anhaltend,  so  scheidet  sich  ein  weisses 
Pulver  aus,  welches  sich  als  diglycolsaurer  Baryt  erweist. 
Gleichzeitig  entwickelt  sich  Ammoniak.  Schneller  ge- 
schieht dieser  Process,  wenn  man  noch  Barythydrat  oder 
eine  andere  Basis  hinzufügt. 

|;  Bei  der  Analyse  dieses  Salzes  erhielt  ich,  nachdem 
!£>•'  ich  es  hinreichend  gereinigt  und  bei  120  bis  130°  ge- 
ll V  trocknet  hatte,  wobei  es  nur  ganz  unbedeutend  an  Ge- 
|,  wicht  verliert,  folgende  Zahlen : 

tfß  V  I.  0,1312  Grm.  hinterliessen  0,0621  Grm.  kohlens.  Baryt. 

W  H.  0,2136     ,  ,  0,1012      , 

|?\  m.  0,2061     .  ,  0,0975      , 

fe  IV.  0,2042     ,  ,  0,0959      , 

&'v-  V.  0,2019     ,  „  0,0949      „ 

VI.  0,2668  Grm.  gaben   0,1912  Grm.  Kohlensäure   und 
IPr  0,0822  Grm.  Wasser.    Im  Schiffchen  blieben  0,0005 

Grm.  Kohle  und  0,1265  Grm.  kohlensaurer  Baryt 

VII.  0,2657  Grm.  lieferten  0,1940  Grm.  Kohlensäure  und 
.  0,0851  Grm.  Wasser.    Im  Rohr  blieben  neben  koh- 
lensaurem   Baryt,     dessen    Wägung     missglückte, 
0,0002  Grm.  Kohle. 

VIII.  0,2153  Grm.  gaben  0,0990  Grm.  Platin. 

IX.  0,2008      „  „       0,0041      „  , 

Hieraus  ergiebt  sich  folgende  Zusammensetzung: 

i.     ii.    m.   iv.    v.    vi.  <vn.  vni.  ix. 

Kohlenstoff. . .    —      —      —      —       —    22,62  22,85      —  — 

Wasserstoff...    —       —      —       —       —      3,42    3,56      —  — 

p:  Baryum 32,91  32,95  32,91  32,66  32,69  32,98     —  —  — 

!$£.•        Stickstoff....    —       —      —      —      —      —       —  6,54  6,66 

i£  -i.'  Sauerstoff. ...—       —      —     '  —      —      —      —  —  — 


j 
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Mittel  berechnet 

Eohlenstoff. 22,74  22,01      8  C 

JVwwerrtoff.. 3,49  3,34    14  H 

tarj-um 32,85  32,70      2Bi 

Itiokatoff 6,60  6,68      2  N 

Sauerstoff 34,32 34,37      9  0 

100,00  100,00. 

Stickstoffbestimmung  Hess  sich  nicht  nach  der 
von  Will  und  Varrentrapp  ausführen,  weil 
i  Zusammenreiben  der  Substanz  mit  Natronkalk 
sofort  Ammoniak  entwickelte.  Sie  geschah  durch  Ein* 
kochen  mit  Barythydratlösung  im  Paraffinbade  bis  zur 
Trockne,  Auffangen  der  Dämpfe  in  Salzsäure  und  Ab- 
dampfen der  Lösung  mit  Flatinchlorid.  ■  Im  Rückstande 
von  der  Destillation  fand  sich  diglycplsaurer  Baryt  in 
kleinen  Krystallen,  der  durch  Waschen  mit  Essigsäure 
und  Wasser  leicht  rein  erhalten  wurde. 

Absichtlich  habe  ich  so  viele  Barytbestimmungen  mit 
diesem  Salze,  und  zwar  stets  mit  einer  neu  dargestellten 
Probe   ausgeführt,   weil  dasselbe  eine  ungewöhnliche  Zu- 
sammensetzung  hat.       Die   Analysen    lassen    aber    kei- 
nen  Zweifel,    dass    es    gemäss   der   empirischen   Formel 
C3H"Ba3Ns09  zusammengesetzt  ist.     Man  sollte  deshalb 
meinen,   dass  man  es  mit  einer  zweibasischen  Säure  von 
der  Formel  04EIQPO*  zu  thun  habe.     Allein  die  später 
folgende  Analyse  der  freien  Säure  lehrt,  dass  diese  Baryt- 
jindung  noch  Wasser  enthalt,   welches  aber  bei  einer 
iperatur,  wobei  Zersetzung  der  Säure  selbst  noch  nicht, 
ritt,    nicht   ausgetrieben    werden   kann.     Die  Formel 
leiben  ist  also: 

2|N(OH«0.,H.)|0]+H10 

Die  Umsetzung  dieser  Substanz  bei  anhaltendem 
hen  mit  Wasser  kann  durch  folgende  Gleichung  aus- 
rückt werden: 

(2p»(CH.O>,H«)|0]  +  H10)  +  H10 


•  Bi,    B.|  °'  +  NH',  Hl  °*  +  NH3- 
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Versetzt  man  die  concentrirte  Lösung  des  diglycol- 
aminsauren  Baryts  mit  einer  concentrirten  Lösung  von 
salpetersaurem  Silberoxyd,  so  entsteht  kein  Niederschlag. 
Fügt  man  dann  Ammoniak  hinzu,  so  fällt  ein  weisses 
Pulver  nieder,  das  sich  durch  Kochen,  selbst  wenn  es  in 
überschüssigem  Ammoniak  gelöst  ist,  nicht  schwärzt  und 
das  aus  sehr  kleinen,  feinen,  concentrisch  gruppirten,  mi- 
kroskopischen Nadeln  besteht.  Mangel  an  Material  ver- 
hinderte bis  jetzt  die  nähere  Untersuchung  dieses  Silber- 
salzes. 

Aus  dem  Barytsalze  die  Diglycolaminsäure  darzu- 
stellen, gelingt  sehr  leicht.  Man  braucht  nur  die  Lösung 
einer  gewogenen  Menge  desselben  mit  etwas  weniger 
Schwefelsäure  zu  versetzen,  als  zur  vollständigen  Abschei- 
dung des  Baryts  erforderlich  ist.  Die  Flüssigkeit  kann 
man  aber  vom  Niederschlage  durch  Filtration  nicht  tren- 
nen. Fast  die  ganze  Menge  des  letzteren  geht  durch 
das  Filtrum  mit  hindurch.  Man  dampft  daher  unmittel- 
bar die  Mischung  unter  der  Glocke  der  Luftpumpe  bis 
zur  Trockne  ab  und  zieht  den  Rückstand  mit  heissem 
absolutem  Alkohol  aus.  Die  alkoholische  Lösung  lässt 
sich  nun  leicht  durch  Filtration  von  dem  schwefelsauren 
Baryt  trennen.  Sie  wird  wieder  unter  der  Luftpumpe 
verdunstet.  Es  bleibt  ein  krystallinischer  Rückstand,  der 
in  kaltem  Wasser  nicht  ganz  leicht  löslich  ist,  wohl  aber 
in  warmem,  und  der  beim  Erkalten  der  concentrirten 
warmen  Lösung  in  deutlichen,  messbaren  Erystallen  an- 
schiesst.  Bei  freiwilliger  Verdunstung  der  wässerigen 
Lösung  kann  dieser  Körper  in  schönen  grossen  Erystal- 
len erhalten  werden. 

Die  Diglycolaminsäure  bildet  geruch-  und  farblose, 
wasserklare,  sauer  reagirende  und  angenehm  sauer  schme- 
ckende, prismatische,  luftbeständige  Kry stalle  von  eigen- 
thümlicher  Form.  Nebenstehende  Figur  giebt  ein  Bild 
derselben.  Sie  sind  rhombische  Prismen  mit  Winkeln 
von  im  Mittel  84°  15'.  Die  stumpfen  Seitenkanten  sind 
stets  beide  stark  abgestumpft,   von  den  scharfen  Seiten- 
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kanten  habe  ich  nur  die  vordere  stark  abgestumpft  beob- 
achtet. Die  beiden  Enden  der  KrystaUe  werden  durch 
nur  je  zwei  schief  auf  diejenigen  Säulenflächen  aufge- 
setzte Octaederflächen  begrenzt,  welche  sich  meist  unter 
dem  mit  einer  Abstumpfungsfläche  versehenen  Winkel 
von  81°  15'  scheiden. 


Die  gemessenen  Winkel  sind  folgende: 
s  :  s'  =     84<>15' 

p  :  p'  =  1550  35'. 

p  (=p0  :m  =  1O20  2Ö' 
«  (=  s')  :  m  =  138». 
Die  Diglycolaminsäure   ist  in  WaBser   und  Alkohol, 
I  aber  in  beiden  nicht  ganz  leicht  löslich.      Aether  nimmt 
1  selbst  im  Kochen  nur  äusserst  wenig  davon  auf.     Heisses 
Wasser  löst  sie  leicht 

Erhitzt  man  die  KrystaUe  auf  100  bis  1100,  ao  ver- 
ändern sie  sich  gar  nicht.  Sie  sind  wasserfrei.  Bei  125 
bis  1309C.  fangen  sie  an  zu  schmelzen   und   bei  1350  C. 

Isind  sie  zu  einer  farblosen  Flüssigkeit  zerflossen.     Lässt 
Arch.  d.Pharm.  CLXVn.  Bde.  1.  u.  2.  Hft.  2 
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man  diese  erkalten,  so  erstarrt  sie  nicht  sofort,  sondern 
wird  erst  extractartig,  fadenziehend,  ohne  ihre  Durch- 
sichtigkeit zu  verlieren.  Allmälig  wird  die  Masse  dann 
trübe  und  undurchsichtig  und  fest,  ohne  krystallinisches 
Ansehen  anzunehmen.  Erhitzt  man  die  Säure  stärker, 
so  fangt  sie  an  zu  kochen,  ohne  sich  wesentlich  zu  fär- 
ben. Dann  bräunt  sie  sich  und  zuletzt  bleibt  eine  ge- 
ringe Menge  Kohle  zurück,  die  leicht  verbrennt.  Das 
Product  der  trockenen  Destillation  dieser  Säure  ist  wahr- 
scheinlich Diglycolimid.  Wegen  Mangels  an  Material  habe 
ich  den  Versuch  nicht  ausgeführt. 

Kocht  man  diese  Substanz  mit  Kalkmilch,  so  ent- 
wickelt sich  Ammoniak  und  im  Rückstande  nach  Verdun- 
stung aller  Feuchtigkeit  ist  diglycolsaurer  Kalk  ent- 
halten, der  daraus  durch  Auskochen  mit  Wasser  leicht 
in  den  bekannten  Krystallen  gewonnen  werden  kann 
Löst  man  diese  Substanz  in  Alkohol  und  setzt  zu  der 
Lösung  Platinchlorid,  so  entsteht  kein  Niederschlag.  Am- 
moniak ist  also  darin  nicht  fertig  gebildet  enthalten. 

Die  Analyse  der  Diglycolaminsäure  hat  zu  folgenden 
Zahlen  geführt: 

I.  0,2293  Grm.  derselben  gaben  0,3034  Grm.  Kohlen- 
säure und  0,1110  Grm.  Wasser. 
II.  0,2468  Grm.  lieferten  0,1910  Grm.  Platin.   Die  Stick- 
stoffbestimmung  wurde  genau  in  der  Weise   aus- 
geführt, wie  die  des  Barytsalzes. 
Hieraus  folgt  folgende  Zusammensetzung   der  Digly- 
colaminsäure: 

gefunden     berechnet 

Kohlenstoff . . .  36,09  36,09  4  C 

Wasserstoff. . .  5,38  5,26  7  H 

Stickstoff 10,99  10,53  1  N 

Sauerstoff  . . . '.  47,59  48,12  4  0 

100,00  N      100,00.  " 

Hiernach  ist  ihre  Formel  C4H7N04  und  als .  der 
Aminsäure  der  Diglycolsäure  muss  ihr  die  typische  For- 
mel     ^  9    '  g '{  0^  oder  gemäss  der  Betrachtung, 


j 
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b  m  den  Ann.  d.  Ch.  u.  Ph.  CXXII,  257  *  findet 

3  dieAminaäuren  dem  Ammoniaktypus  zugerech- 

(C*H*03| 


H  | 


0 


können,  die  Formell  N    H  oder  eDdi;chi 

(H 
Diglycolsäure,    die  ja   sowohl  aus  Monochlor- 
welche  als    Chloroxäthylenylsäure    angesehen 
nn,  entsteht,  als  bei  ihrer  trockenen  Destillation 
in  Glycolsäure  übergeht,  entschieden  2  Atome 
f\  angenommen  werden  müssen,  die  Formel: 
(C2HJO       i 
\C2H2  0JA  O. 
N  H  i  ° ) 

H 
!H 
sei-  Säure    und   in   der  Diglycolamidsäure   ler- 
Iso  wieder  ein  Beispiel  von  absoluter  Isomerie 
t  Körper  kennen.      In  beiden  Säuren  ist  nicht 
be  Anzahl    von   Atomen    derselben    Elemente, 
uch   dieselbe   Anzahl    derselben   Badicale    ent- 
halten.     Sie  unterscheiden  sich   nur  durch  die  verschie- 
dene Lagerung  der  Atome  und .  namentlich  der  .Itadieale. 
Sie  sind  allein  verschieden  durch  ihre  chemische  Strue- 
tur,  ein  Begriff,  der  bekanntlich  zuerst  von  Butlerow*) 
in  die  Wissenschaft  eingeführt  worden  ist. 

Gerade  solche  Körper,  wie  die  Diglycolaminsäure 
l  Diglycolamidsäure,  sind  für  die  Lehre  von  der  che- 
ichen  Structur  von  der  grössten  Wichtigkeit,  weil  nur 
■ch  die  Annahme  des  Einflusses  derselben  auf  die 
;enschaften  der  chemischen  Stoffe  die  Verschiedenheit 
;her  Substanzen  erklärlich  wird. 

Will  man  die  Formeln  der  Diglycolaminsäure  und 
jlycolamid  säure  in  die  Form  bringen,  in  der  sie  die 
mische  Structur  möglichst  vollkommen  ausdrücken,  so 
I  sie  die  folgenden: 


I  Zeitschrift  für  Chemie  und  Pharmacie,  1861,  S.  1*. 
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im 


CH? 


CH2 


Diglycolamin- I'^ij2       [O 'Diglycolamid- J    H 


t* 


I 


säure  =  N\CH2 


tut   ii 


säure  =  N\ÖÖ,     / 

H  f     H 

H  I     H 

In  der  Diglycolaminsäure  ist  in  den  Ammoniaktypus 

an  Stelle   eines  Atoms  Wasserstoff  ein  einatomiges   typi- 

sches   Badical  eingetreten;  welches  aus   2  At.   des   Radi- 


ii n    n 


cals  CO,    2  At.   des  Badicals  CH2  und  2  At.  Sauerstoff 


im     ii 


besteht.      1  At.  CO  ist  zuerst  in  den  einfachen  Wasser- 


FMf       II 


typus  getreten,   das  einatomige  typische  Badical  CO)  z. 


H 


IUI     II 


bildend.     Dies  sich  mit  CH2  combinirend,   fuhrt  zu  dem 
einatomigen  typischen  Badical 


CH« 


ittt   ii 


''" . 


welches  mit  dem  Badical  C  H2  in  den  einfachen  Wasser- 
typus tretend  das  einatomige  Badical 


Ulf 


CH2 


in 


CH2 


Ö 


'!1>    IL 


liefert. 
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Dieses  endlich  mit  dem  zweiatomigen  Radio 
sich  comljinirend,  erzeugt  das  ebenfalls  noch  eins 
typische  Radical 

CO 

ÖH2         ,     J 

■OH"      ljÖ' 

ob, öl 

Die  Stellung  der  Radicale  CO  und  CH*  in  d< 
mel  ist  dadurch  bedingt,  dass  erstens  der  durch 
ersetzbare  Wasserstoff  mit  einem  Säure  radical  ; 
Wassertypus  getreten,  zweitens  der  Entstehungswe: 
Substanz  aus  der  Monochloressigsäure  gemäss,  st 
nächst  CO  mit  CHa    combinirt    sein    muss,    und 

CH2     1 
drittens  das  Säureradic&l  CO|,,  i     nur  leicht  mit 

Alkoholradi cal  in  den  Wassertypus  treten  kann. 

In   der  Diglycolamid säure    sind    in    den  Arne 

'   piiB   an  Stelle  von   2  At.  Wasserstoff  zwei   eins 

pische  Radicale  getreten,  von  denen  jedes  zunäcl 

latomige  typische  Radical  ciö  >   .■ 

&     Jr  g    O  enthält,  welch 

m  zweiatomigen  CH*  sich  combinirend,  das  eina 
oiache  Radical  r^-i        J  bildet.    Die  Stellung  d 
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zelnen  Radicale  in  der  Formel  der  Diglycolamidsäure  ist 
allein  dadurch  bedingt,  dass  der  durch  Metall  vertretbare 
Wasserstoff  mit  einem  Säureradical  in  den  Wassertypus 
getreten  sein  muss. 

Die  Diglycolamidsäure,  so  wie  die  Diglycolaminsäure 
sind  beide  isomer  mit  der  Asparaginsäure,  aber  keine 
von  jenen  beiden  ist  identisch  mit  letzterer.  Dass  die 
Diglycolaminsäure  von  der  Asparaginsäure  verschieden 
ist,  ergiebt  sich  daraus,  dass  jene  durch  Kochen  mit  star- 
ken Basen  unter  Ammoniakentwickelung  in  Diglycolsäure 
umgewandelt  wird.  Von  der  Diglycolamidsäure,  deren 
Verschiedenheit  von  der  Asparaginsäure  nach  meinen  Ver- 
suchen so  fest  stand,  dass  ich  in  meiner  Abhandlung 
über  dem  Ammoniaktypus  angehörige  organische  Säu- 
ren *)  nicht  besonders  den  Beweis  führen  zu  müssen 
glaubte,  stellt  Kolbe  die  Meinung  auf,  sie  könne  doch 
wohl  mit  jener  Säure  identisch  sein,  indem  er  namentlich 
meint,  die  sehr  verschiedenen  Angaben  über  die  Löslich- 
keit beider  könnten  auf  Versuchsfehlern  beruhen.  Dass 
ich  bis  zu  der  gestatteten  Fehlergrenze  mit  gutem  Gewis- 
sen die  Garantie  der  Richtigkeit  meiner  Angabe  über 
die  Löslichkeit  der  Diglycolamidsäure  übernehmen  kann, 
das  sei  mir  erlaubt  hier  auszusprechen. 

Ausserdem  aber  dürfte  der  Umstand,  dass  die  Digly- 
colamidsäure sehr  leicht  in  grossen  Ery  stallen  dargestellt 
werden  kann,  so  dass  es  mir  gelang,  solche  von  mehr  als 
1  Zoll  Länge  und  */4  Zoll  Breite  zu  erzeugen,  obgleich 
mir  höchstens  5  oder  6  Grm.  dieser  Substanz  zu  Gebote 
standen,  genügen,  um  die  Unmöglichkeit  der  Identität 
der  activen  oder  inactiven  Asparaginsäure  mit  der  Digly- 

15;  colamidsäure  darzuthun. 

pp;  In  Kurzem*   hoffe    ich    mehr  Beweise    für   ihre  Ver- 


Eöf:--:-.: 


schiedenheit  beibringen  zu  können. 


*)  Annal.  der  Chem.  u.  Pharm.  CXXII,  257  *. 


saure  Salze  u.  Schmelzpunct  der  Camphersäure.    23 

üeber  saure  Salze  und  den  Schmelzpunct  der 

Camphersäure; 

Dr.  R.  Kern  per. 

Anschliessend  an  die  Mittheilungen  über  die  neutra- 
len Salze  der  Camphersäure  im  110.  Bande  dieser  Zeit- 
schrift, erlaube  ich  mir  jetzt  einige  Notizen  über  die  sau- 
sen Salze  dieser  Säure  zu  bringen  und  bemerke,  dass  in 
dem  mittlerweile  erschienenen  Limpricht'schen  Lehrbuche 
der  organ.  Chemie  Untersuchungen  Öille's  angeführt 
sind  (die  Originalarbeit  ist  mir  leider  unbekannt  geblie- 
ben), die  zum  Theil  mit  meinen  Beobachtungen  über- 
einstimmen. 

Nur  bei  den  Baryum-  und  Calcium- Verbindungen 
wurden  saure  Salze  erhalten,  für  welche,  sich  Formeln 
aufstellen  Hessen;  die  des  letztgenannten  Metalls  wurden 
zum  Theil  zufällig  erhalten  und  zeigen  wenig  Charakte- 
ristisches. Durch  Aullösen  von  neutralem  Salze  und  der 
zur  Bildung  der  sauren  Verbindung  erforderlichen  Menge 
Säure  ist  es  mir  nicht  gelungen,  saure  Salze  von  Kalium, 
Natrium,  Lithium  undMagnium  darzustellen;  wurden  ver- 
dünnte Lösungen  genommen,  so  schied  sich  reine  Cam- 
phersäure  aus,  während  bei  Verwendung  concentrirterer 
Flüssigkeiten  beim  Magnium-  und  Lithiumsalze  Säure 
erhalten  wurde,  welche  beim  Verbrennen  einen  geringen  ■ 
Bückstand  hinterliess.  Wenngleich  auch  bei  dieser  letz- 
teren durch  Umkrystallisiren  reine  Säure  gewonnen  wurde, 
während  neutrales  Salz  in  der  Mutterlauge  blieb,  so  war 
doch  die  lithiumhaltige  Säure  in  der  Foim  so  verschie- 
den von  der  reinen,  dass  ich  Analysen  mit  derselben  an- 
stellte. Sie  bildete  etwa  nadelknopfgrosse,  harte  Kugeln, 
welche  aus  kleinen  säulenförmigen  Krystallen  zusammen- 
gesetzt waren;  0,238  Ginn,  derselben  gaben  0,0025  LiSO* 
=  0,125  Proc.  Li;    Krystalle   einer  späteren  Darstellung 
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enthielten  0,214  Proc.  Li.  Die  Formel*)  C!0H'5-LiOs 
-J-CMHl60B  verlangt  1,57  Proc.  Li;  es  sind  mithin  diese 
kugelförmigen  Abscheiduogen  nur  als   ein  Gemenge  von 

n hersäure  mit  neutralem  Salze  zu  betrachten. 

üalcium Verbindungen.      Es   wurden   drei  ver- 
lene  Salze  erhalten: 
Das   wasserfreie   saure   Salz,  bei   welchem  jedoch 
das   Resultat   der   Analyse   nicht   völlig    mit   dem 
berechneten  übereinstimmt. 
i  Das  saure  Salz,  mit  7  Aeq.  Wasser  krystallisirt. 
i  Eine  Verbindung  von  gleichen  Aequivalehten  neu- 
tralem und  saurem  Salze,   von   der   ich  es  jedoch 
anentschieden  lassen   möchte,   ob  dieselbe  als  Ge- 
menge oder  als  chemische  Verbindung   anzusehen 

)as  wasserfreie  saure  Salz  bildete  sich  beim  Kochen 
leutralem  Salze  mit  der  entsprechenden  Menge  Cam- 
Sure  und  Wasser;  beim  langsamen  Verdampfen  schie- 
ich zunächst  einige  Krystalle  von  Camphersäure  ab, 
etrennt  wurden.  Die  Flüssigkeit  wurde  darauf,  zur 
:ne  verdampft,  das  Salz  mit  so  viel  Wasser  über- 
a,  dass  nur  die  Hälfte  gelöst  wurde,  der  Rückstand 
ebenfalls  gelöst  und  beide  Portionen  getrennt  kry- 
iren  gelassen  und  analysirt.  Es  wurden  leicht  lös- 
ziemliche grosse,  säulenförmige  Krystalle  erhalten, 
e  bei  1200  kein  Wasser  verloren.  0,304  Grm.  der 
t  gelösten  Salzmenge  gaben  0,080  kohlensaures  Cal- 
=  10,52  Proc.  Calcium;  0,216  Grm.  des  zuletzt  ge- 
Antheils  0,055  kohlensaures  Calcium  =  10,58  Proc. 
im.  Die  zuerst  und  die  zuletzt  gelöste  Salzmenge 
Üemnacb  Krystalle  von  gleicher  Zusammensetzung. 
'ormelC20Hi5CaO8  verlangt  nur  9,13  Proc.  Calcium. 
5aa  wasserhaltige  saure  Salz  wurde  zufällig  gewon- 
als  Camphersäurelösung  mit  frisch  gefälltem  kohlen- 

)a   im   der  früheren  Abhandlung;   C  =  6,  0  =  8  angenommen 

rarde,  so  iat  diese  Schreibweise  auch  jetzt  beibehalten  worden. 
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sauren  Calcium  längere  Zeit  gekocht*),  das  Filtrat  zur 
Trockne  verdampft,  die  Salzmasse  wieder  gelöst  und  lang- 
sam verdunstet  wurde.  Das  Salz  schied  sich  in  deutlich 
krystallinischen  Krusten  aus,  welche  in  17  Th.  kalten 
Wassers  löslich  waren.  0,3715  Grm.  verloren  bei*120° 
0,086  Wasser  und  lieferten  0,067  kohlensaures  Calcium, 
entsprechend  23,15  Proc.  Wasser  und  7,21  Proc.  Cal- 
cium. Die  Formel  CaoH^CaOS-f  7 HO  verlangt:  22,34 
Procent  Wasser  und  7,09  Proc.  Calcium. 

Wurde  eine  Lösung  des  letzteren  Salzes  mit  frisch 
gefälltem  kohlensauren  Calcium  so  lange  gekocht,  bis 
anscheinend  keine  Einwirkung  mehr  statt  fand,  so  wur- 
den nach  Verdunsten  des  Filtrats  krystallinische  Krusten 
erhalten,  welche  in  etwa  15  Th.  kalten  Wassers  löslich 
waren;  die  Zusammensetzung  derselben  kann  durch  die 
Formel  C20H"Ca2O8  +  C^OHisCaOS  -f  8 HO  ausge- 
drückt werden. 

1.  0,3020  Grm.    verloren    0,0425   Wasser    und    gaben 

0,0835  kohlensaures  Calcium. 
Wenngleich  die  zu  dieser  Analyse  benutzte  Substanz 
durch  Wiederauflösen  gereinigt  war,  so  wurde  doch  der 
Rest  des  Salzes  abermals  in  Wasser  gelöst  und  nur  die 
sich  bei  sehr  allmäligem  Verdunsten  zuerst  abscheiden- 
den kleinen  säulenförmigen  Krystalle  gesammelt  und  un- 
tersucht;   von  diesen  lieferten 

2.  0,3750  Grm.  —  0,048  Wasser   und  0,1050  kohlen- 

saures Calcium, 

Obige    Formel   erfordert     13,61    Proc.  Wasser   und 
11,34  Proc.  Calcium. 

Gefunden  wurden 1.    13,89  Proc.  Wasser 

und                11,06  „      Calcium 

2.    12,80  „      Wasser 

und               11,20  „      Calcium. 

Es  erscheint  demnach  wahrscheinlich,  dass   die  un~ 


*)  Wie  schon  früher  erwähnt,  ist  eine  vollständige  Neutralisation 
auf  diese  Weise  schwer  zu  erzielen. 
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nebte  Hubstanz  eine  Verbindung  gleicher  A äquivalente 
traten  und  .sauren  Salzes  ist ;  doch  möchte  ich  dieses 
it  mit  Bestimmtheit  aussprechen. 

Baryumsalz.  Beim  Kochen  einer  Camphersäure- 
ing  mit  überschüssigem  kohlensauren  Baryum  bildet 
i,  wie  ich  bereits  früher  angab  *),  neben  neutralem 
se  eine  schwerlösliche  Verbindung,  welche  auf  2  Aeq. 
xe  nur  I  Aeq.  Metall  enthält.  Dieselbe  Verbindung 
lete   sich,   als  zur  Darstellung  des  einfach  sauren  Sal- 

neutrales  Salz  in  zwei  Hälften  getheilt,  aus  der  einen 

Säure  abgeschieden  und  nach  dem  Auswaschen  in 
1  unzersetzten  Thcile  gelöst  wurde;  in  der  Mutter- 
;e  fand  sich  neutrales  Salz. 

Das  auf  die  eine  oder  andere  Weise  dargestellte  und 
ch  Wiederauflösen  gereinigte  Salz  krystallisirt  in  klei- 
,  büschelförmig  vereinigten  (rhombischen?)  Säulen,  die 
itwa  50  Th.  kochenden  und  120  Th.  kalten  Wassers 
ich  sind. 
I.    0,333  Grm.    verloren    0,013   Wasser   und    lieferten 

0,079  schwefelsaures  Baryum. 
i.    0,314  Grm.    verloren   0,012  Wasser   und   lieferten 

0,076  schwefelsaures  Baryum. 
Seide  Analysen  stimmen  gut  mit  der  Formel  C20Hl5BaO8 
3»HH08-|-aHO  überein. 

echnet:  Wasser  3,71  Proc.  Baryum  14,11  Proc. 
unden:     1.         ,       3,90      „  „         13,94      „ 

2-         >       3)82      ,  „         14,23      „ 

Es  gelang  nicht,  irgend  eine  andere  Verbindung  von 
iphersäure  und  Baryum  darzustellen,  namentlich  nicht 
H15BaOa;    eben  so   wenig  lieferten  Versuche,    Salze 

zwei  verschiedenen  Metallen  darzustellen,  das  ge- 
sellte Resultat. 

Beim  Erhitzen  der  sauren  camphersauren  Salze  subli- 
t  zunächst  ein  Theil  der  Saure;    später  treten  diesel- 

Froducte  auf  wie  beim  Erhitzen  der  neutralen  Salze. 

a.  a.  0.  pag.  109. 
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Vor  einiger  Zeit  bemerkte  mir  Herr  Dr.  Kraut  in 
Hannover,  dass  der  Schmelzpunct  der  Campher  säure  wahr- 
scheinlich höher  liege,  als  derselbe  von  Brandes  (62,5°) 
angegeben  sei.  Dies  veranlasste  mich,  sowohl  mit  einer 
mir  mitgegebenen  Probe,  als  auch  mit  der  von  mir  dar- 
gestellten Säure  Versuche  anzustellen. 

Wurde  die  Säure  am  Quecksilbergefässe  eines 
mometers  befestigt  und  dieses  im  Luftbade  erwän 
schmolz  dieselbe,  als  das  Thermometer  165 — 1 
zeigte. 

In  dünnwandige  Glaskügelchen  eingeschlossen, 
die  Säure  in  kochendem  Wasser  unverändert;  a 
Glashügelchen  darauf  iu  einem  Becherglase  mit  V: 
erhitzt  wurden,  fand  das  Schmelzen  bei  168°  statt, 
rend  der  Erstarrungspunct  bei  155  —  1500  beoi 
wurde.  Die  angegebenen  Temperaturgrade  sind  d 
den  Versuchen  beobachteten,  ohne  dass  eine  Cori 
statt  gefunden  hätte. 

Beim  Erwärmen-  von  Camphersäure  (welche  s 
einem  offenen  Platin tiegel  befand)  im  Luftbade 
sich  dieselbe  bei  160°  noch  vollständig  unveränder 
scheinend  auch  noch  bei  168°,  während  bei  172°  e 
sammenbacken  derselben  und  die  Verflüchtigung  » 
Dämpfe  wahrgenommen  wurde. 


Zar  Darstellung  von  Tartarus  stibiatus 

Demselben. 

Die  älteren  Vorschriften  zur  Darstellung  des 
Weinsteins  lassen  zu  3  Th.  Antimonoxyd  4  Th.  Wei 
die  neueren,  auch  die  der  Hannov.  Pharmakopoe,  zu 
Antimonoxyd  5  Th.  Weinstein  verwenden;  da  nun  : 
Antimonoxyd  (141,3)  1  Aeq.  Weinstein  (188,2)  zi 
düng  von  Brechweinstein  erfordert,  so  berechnen  si 
4  Th.  Antimonoxyd   5,2  Th.  Weinstein.       Bei   cht 
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reinen  Materialien  wäre  demnach  ein  geringer  Ueber- 
schuss  von  Antimonoxyd  vorhanden,  wenn  man  nach  den 
neueren  Vorschriften  verfahrt;  es  liegt  nun  die  Frage 
nahe,  ob  dieser  Ueberschuss  einen  nachtheiligen  Einfluss 
auf  die  Reinheit  des  Präparats  ausüben  kann. 

Nach  Bucholz*)  soll  siedende  Brechweinsteinlösung 
Antimonoxyd  aufnehmen .  und  beim  Erkalten  Nadeln  ab- 
setzen, welche  mit  Wasser  in  Brechweinstein  und  zurück- 
bleibendes  weinsaures  Antimonoxyd  zerfallen.  Wäre  diese 
Angabe,  welcher  schon  Soubeiran  und  Capitaine 
widersprechen,  gegründet,  so  könnte  der  bei  Anwendung 
von  überschüssigem  Antimonoxyd  erhaltene  Brechwein- 
stein diese  basischere  Verbindung  beigemengt  enthalten. 
Werden  sämmtliche  Krystalle  des  Brechweinsteins  in  15 
Theilen  kalten  Wassers  gelöst  und  das  Filtrat  abermals 
krystallisiren  gelassen,  so  kann  unter  keinen  Umständen 
die  fragliche  Verbindung  das  Präparat  verunreinigen. 

Um  zu  erfahren,  ob  sich  das  von  Bucholz  ange- 
gebene basischere  Salz  wirklich  bilde,  wurde: 

1)  1  Aequivalent  Brechweinstein  und  1  Aeq.  Anti- 
monoxyd, mit  einer  hinreichenden  Menge  Wasser 
längere  Zeit  im  Sieden  erhalten,  filtrirt  und  der 
Rückstand  vollständig  ausgewaschen  und  getrocknet. 

2)  1  Aeq«  Weinstein  mit  2  Aeq.  Antimonoxyd  und 
wenig  Wasser  zum  Brei  angerührt,  24  Stunden  in 
massiger  Wärme  stehen  gelassen,  dann  mit  mehr 
Wasser  zum  Kochen  erhitzt,  filtrirt,  ausgewaschen 
und  getrocknet. 

3)  Dieselben  Quantitäten  Weinstein  und  Antimonpxyd 
mit  einer  grossen  Menge  Wasser  sogleich  zum 
Kochen  erhitzt,  nach  einiger  Zeit  filtrirt  u.  s.  w. 

Beim  ersten  Versuche  stimmte  das  Gewicht  des  ge- 
trockneten Rückstandes  mit  dem  des  angewandten  Anti- 
monoxyds überein,  in  den  beiden  folgenden  war  die  Hälfte 


*)  Gmelin,  V.  407.    Die  Originalabhandlung .  ist   dort  nicht  an- 
geführt. 
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des  Antimonoxyds  ungelöst  geblieben.  Es  hat  sich  dem- 
nach keine  mehr  Basis  enthaltende  Verbindung  gebildet, 
so  däss  der  Schluss,  auch  bei  Anwendung  von  überschüs- 
sigem Antimonoxyd  werde  nur  Tartarus  stibiatus  gebildet, 
gerechtfertigt  erscheint.  < 


Einwirkung  des  Kupferoxyds  auf  Tranbenzucker 

in  kalischer  Lösung; 

von 

Prof.  Dr.  E.  Reichardt  in  Jena. 

(Als  Separatabdruck  aus  den  Annalen  der  Chemie  und  Pharmacie, 
September  1863,  vom  Herrn  Verfasser  mitgetbeilt.) 


Bei  der  sogenannten  Trommer'schen  Probe  entsteht, 
wie  ich  in  dieser  Arbeit  zeigen  werde,  eine  neue  Säure 
und  Gummi,  weshalb  die  Säure  von  mir  Gummisäure  be- 
nannt worden  ist;  dieselbe  ist  krystallisirbar  und  höchst 
ähnlich  der  Citronen-  oder  Weinsäure. 

Trommer*)  wies  zuerst  das  Verhalten  des  Zuckers 
gegen  Kupferoxyd  in  alkalischer  Lösung  nach  und  fand, 
dass  Traubenzucker,  schwefelsaures  Kupfer- 
oxyd und  überschüssiges  Kali  eine  tiefblaue  Flüs- 
sigkeit erzeugen,  welche  ohne  Erwärmung  Kupferoxydul 
abscheide,  Temperaturerhöhung  die  Reduction  beschleu- 
nige. Seine  Versuche  erstreckten  sich  auch  auf  Gummi, 
Dextrin,  Rohrzucker  und  Milchzucker. 

Barreswil**)  wendete  diese  Entdeckung  zur  quan- 
titativen Bestimmung  des  Zuckers  an  und  wurde  dafür 
von  dem  Conseil  d'admiriistration  besonders  belohnt.  Er 
verfertigte  eine  Lösung  von  weinsaurem  Kupferoxyd 
und  überschüssigem  Kali  im  bestimmten  Verhältniss.  Rohr- 
zucker muss  erst  in  Traubenzucker  umgewandelt  werden. 


*)  Ann.  der  Chem.  u.  Pharm.  XXXIX,  360. 
**)  Journ.  de  Pharm,  et -de  China.  VI,  301. 
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H.  Fehling*)  und  Schwarz**)  wenden  zu  glei- 
chem Zwecke  Flüssigkeiten  von  Kupfervitriol,  neu- 
tralem (Fehling)  oder  saurem  (Schwarz)  wein- 
saurem Kali  und  überschüssigem  Kali  an  (Feh- 
ling), oder*  kohlensaurem  Natron  und  Kalihydrat 
(Schwarz).  Die  Methode  von  Fehling  wurde  die  all- 
gemeinste, wegen  der  grösseren  Haltbarkeit  der  Mischung. 
Fehling  wies  zugleich  die  atomistischen  Verhältnisse 
nach:  „10  Äequiv.  CuO  werden  von  1  Aequiv.  Trau- 
benzucker zu  5  Aeq.  Cu20  reducirt",  worauf  sich  die 
Stärke  der  Probeflüssigkeit  bezieht. 

Mulder***)  bestätigt  diese  Resultate  sämmtlich,  ins- 
besondere auch  die  äquivalenten  Beziehungen:  nach  ihm 
tritt  die  Reduction  bei  Traubenzucker  am  Geeignetsten 
bei  60°  C.  ein,  bei  Rohrzucker  erst  zwischen  70 — 80°  C. 

Spätere  Analytiker  liefern  nur  Bestätigungen  oder 
beschäftigen  sich  mit  andern  Zuckerarten;  so  L.  Ri- 
gaud,  Städeler  und  Krause,  Bödecker  und  Struck- 
mann, H.  Schiff  U.A.;  Bödecker  und  Struckmann 
haben  Mittheilungen  über  den  chemischen  Vorgang  bei 
der  gleichen  Reaction  des  Milchzuckers  gegeben. 

Wenn  zu  frisch  gefälltem  Kupferoxyd  ein  Ueber- 
maass  von  Kali  oder  Natron  und  eine  hinreichende  Menge 
von  Traubenzucker  gegeben  werden,  um  eine  klare,  tief- 
blaue Lösung  zu  erzielen,  so  tritt  schon  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  die  Reduction  ein;.  Wärme  und  Licht  beior- 
dern den  Vorgang.  Ist  der  Ueberschuss  von  Alkali  nicht 
bedeutend,  so  bemerkt  man  bald  die  Neutralisation 
desselben,  wobei  endlich  auch  die  Reduction  aufhört. 
Selbst  dichtes,  geglühtes  Kupferoxyd  wird  auf  diese 
Weise,  wenn  auch  bedeutend  langsamer  reducirt. 

Bei  Erwärmung  auf  30  bis  40°  C  schreitet  die  Re- 
duction weit  rascher  vor  sich,  sehr  rasch  bei  60°  C.  und 


*)  Ann.  der  Chem.  u.  Pharm.   LXXII,  106. 
**)  Ebendas.    LXX,  54. 
***)  Jahresbericht  für  Chemie  u.  s.  w.  für  1850,  S.  614. 
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och  liegt  dann  die  Gefahr  nahe,  dass  ein  star- 
rschuss  des  Alkalis  den  Zucker  anderweitig  zer- 
setze, denselben  bräune,  überhaupt  caramelartige  Pro- 
ducta erzeuge. 

Bat  man  so  viel  Zucker  zu  Kupferoxyd  und  Kalt 
gemischt,  dass  di*  klare  Lösung  erhalten  wird,  so  ist  ein 
sehr  bedeutendes  Uebermaass  von  Traubenzucker  vor- 
handen, gegenüber  den  atom istischen  Verhältnissen ;  nimmt 
man  genau  1  Aeq.  Traubenzucker  =  C13H>*014  und 
10  Acq.  CuO  in  Form  irgend  eines  leicht  löslichen  Kupfer- 
salzes, so  wird  durch  Zusatz  von  Kali  selbst  bis  zum  star- 
ken Vorwalten  keine  klare  Lösung  erzielt,  weshalb  eben 
'  bei  der  gewöhnlichen  Probeflüssigkeit  noch  Weinsäure 
zugesetzt  worden  ist.  Uebrigens  ist  die  Bildung  einer 
klaren  Lösung  des  Kupferoxyds  für  die  Reduction  ganz 
gleichgültig;  nimmt  man  genau  reinen  Traubenzucker 
und  die  nöthigen  Aeq.  CuO,  so  reducirt  sich  sehr  rasch 
sKmmtliches  CuO  zu  Cu20  und  bei  nothiger  Vorsicht, 
Vermeidung  zu  hoher  Wärme  und  zu  grossen  Ueber- 
maass es  von  Alkali  erhält  man  leicht  fast  ungefärbte 
Filtrate. 

Um  die  durch  die  eintretende  Neutralisation  des  Al- 
kalis angezeigte  Säure  zu  gewinnen,  wurde  durch  mehr- 
fache Versuche  das  essigsaure  Kupferoxyd  als  besonders 
geeignet  gefunden,  da  die  Essigsäure  den  späteren  Schei- 
dungen nicht  hinderlich  ist. 

10  Grm.  Traubenzucker  gebrauchen  50,73  Grm.  CuO, 
C'HK^-I-HO,  welche  Verhältnisse  bei  ganz  reinem  Zucker 
und-  trockenem  Salz  thatsächlich  als  passend  gefunden 
wurden;  jedoch  beeinträchtigt  ein  weiterer  Zusatz  von 
Zucker  bis  zur  vollständigen  Reduction  des  CuO  zu  der 
bekannten  intensiven  Farbe  des  Cu20  weder  die  Abschei- 
dupg  der  Gummisäure,  noch  des  Gummi,  erleichtert 
und  beschleunigt  aber  sehr  wesentlich  den  Vorgang.  Des- 
halb kann  man,  den  angegebenen  Mengen  annähernd  fol- 
gend, die  Zersetzung  sehr  rasch  bewerkstelligen,  wenn 
man    stets    auf  einen   geringen   Ueberscbuss   von  Alkali 
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hält,  auf  die  Temperatur  von  circa  600  c.  und  nun  Zucker 
nach  Belieben  zufügt,  bis  die  sehr  gut  sichtbare  ßeendi- 
dung  der  Reduction  eingetreten;  hierbei  wird  wiederholt 
geprüft,  ob  noch  das  nöthige  Uebermaass  von  Alkali  vor- 
handen sei,  und  bei  eingetretener  Neutralisation  dasselbe 
wieder  ergänzt.     Hierauf  wird  sofort  filtrirt. 

Das  möglichst  wenig  gefärbte  Filtrat  (starke  ander- 
weitige Zersetzungen  geben  leicht  unreinere  Producte) 
neutralisirt  man  mit  Essigsäure  und  fügt  selbst  einen 
sehr  schwachen  Ueberschuss  der  Säure  zu,  worauf 
man  die  Gummisäure  entweder  durch  essigsaures^ 
Bleioxyd  als  Bleisalz  fällen  kann,  oder  durch  Chlor - 
baryum  als  Barytsalz;  bei  letzterer  Fällung  ist  es  ge- 
eigneter, neutrale  Flüssigkeit  oder  schwach  alkalische  zu 
verwenden.  Das  Bleisalz  oder  Barytsalz  wird  durch 
Schwefelwasserstoff  oder  Schwefelsäure  zerlegt  und  auf 
bekannte  Weise  die  Säure  isolirt. 

Das  Filtrat  vom  Niederschlag  des  gummisauren  Blei- 
oxyds giebt  mit  basisch- essigsaurem  Bleioxyd  neue  Fäl- 
lung, geeigneter  wendet  man  jedoch  essigsaures  Bleioxyd 
mit  Ammoniak  an.  Sowohl  hier  bei  dieser  Abscheidung 
des  Gummibleioxyds,  wie  des  gummisauren  ist  ein  sorg- 
fältiges Abwaschen  der  Niederschläge  anzurathen,  um  so- 
fort möglichst  reine  Producte  zu  erhalten. 

Gummisäure. 

Das  gummisaure  Bleioxyd  lässt  sich  durch  Schwefel- 
wasserstoff in  im  Wasser  verteilten  Zustande  leicht  zer- 
setzen, jedoch  ist  die  so  erhaltene  Lösung  der  Gummi- 
säuje  äusserst  empfindlich  gegen  höhere  Temperatur. 
Schon  bei  600  C,  beginnt  die  steigende  dunkle  Färbung 
und  verdunstet  man  bei  einer  nicht  höheren  Temperatur 
zur  Trockne,  so  hinterbleiben  bei  neuem  Lösen  in  Was- 
ser immer  unlösliche,  humusartige  Stoffe,  vollständig  über- 
einstimmend mit  dem  bekannten  Verhalten  der  Extracte 
oder  der  sogenannten  Extractivstoffe.  Deshalb  neutrali- 
sirt man  besser,  nach  der  nöthigen.  Entfernung  'des  HS, 
mit  Ammoniak  und  fällt  nun  durch  Chlorbaryum. 
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Der  so  erhaltene  gummisaure  Baryt  wird  hier- 
auf vorsichtig  mit  verdünnter  Schwefelsäure  bis  zum 
schwachen  Uebermaass  der  letzteren  zerlegt  und  die 
gewonnene,  ziemlich  concentrirte  Säurelösung  bei  gelin- 
der Wärme;,  zuletzt  über  Chlorcalcium  eingetrocknet,  wo- 
bei endlich  die  Säure  auskrystallisirt. 

Die  Gummisäure  krystallisirt  in  rhombischen 
Säulen  und  besitzt  ganz  den  stark  sauren  Geschmack 
der  Citronen-  oder  Weinsäure. 

Sie  verliert  bei  100°  C.  kein  Wasser,  jedoch  beginnt 
schon  früher  und  hier  deutlich  wahrnehmbar  die  Ent- 
wickelung  sauer  reagirender  Dämpfe,  jedenfalls  einer 
Brenzsäure. 

0,1975  Grm.  aus  Harn  zacker  dargestellter  Gummi- 
säure, bei  60°  C.  getrocknet,  bis  zu  welcher  Temperatur 
man  ohne  Zersetzung  der  Säure  schreiten  darf,  verloren 
bei  übergehendem  Luftstrom  bei  1000  C.  0,0055  Grm.  = 
2,784  Proc,  bei  1200  noch  ferner  0,0010  Grm.  =  0,507 
.Procent.  Eine  Entweichung  von  Wasser  konnte  hierbei 
nicht  wahrgenommen  werden,  es  entwickelten  sich  nur 
weisse,  sauer  reagirende  Dämpfe. 

Bei  130PC.  bräunt  sich  die  Säure;  bei  150« C. 
tritt  Schmelzung  ein  unter  Aufschäumen  und  Kochen 
der  Masse,,  es  entweicht  Wasser  nebst  den  erwähnten 
Dämpfen  in  gesteigertem  Maassei  Der  Verlust  beträgt 
0,0875  Grm.  =  44,304  Proc.  Dies  Verhalten  steigert 
sich  noch  bei  höherer  Erwärmung,  eine  Entwickelung 
von  CO2  konnte  weder  hier  noch  bei  1600,  2000,  210<>C- 
gefunden  werden.  Bei  2000  C.  beträgt  der  Verlust  0,1090 
Grammen  =  55,189  Procent. 

Der  Rückstand  bei  210°  C.  ist  nach  dem  Erkalten 
in  Wasser  nur  zum  kleinen  Theil  löslich,  die  Lösung 
reagirt  sauer,  der  Rückstand  bleibt  auch  nach  längerer 
.Einwirkung  unlöslich  in  Wasser. 

0,2550  Grm.  Gummisäure,   aus  Harnzucker  dargestellt, 
und  bei  600  C.  getrocknet,  gaben  0,2765  Grm.  CO* 

,  Arch.  d.  Pharm.  CLXYII.  Bds.  1.  u.  2.  Hfl.  3 
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=  0,07541  C  =  29,590  Proc.  und  0,0885  HO  = 
0,009833  H  =  3,852  Proc. 
0,1415  Grm.  derselben  Säure  gaben  0,1525  Grm.  CO2 
=  0,04159  Grm.  C   =    29,393  Proc.    und    0,0545 
Grm.  HO  =  0,006055  H  =  4,279  Proc. 
Daraus  berechnet  sich  die  Formel  C6H5010,  wie  sie 
die  später  zu  besprechenden  Salze  auch  ergeben: 


Berechnet 

Gefunden 

I. 

H. 

c 

29,8 

29,6 

29,4 

H 

M 

3,9 

4,3 

0 

66,1 

66,5 

66,3 

100,0  100,0       100,0. 

Die  Gummisäure  ist  in  Wasser  und  Alkohol  sehr 
leicht  löslich;  die  Lösung  reagirt  stark  sauer,  wie  überall 
höchst  ähnlich  der  Weinsäure. 

Eisenchlorid  bewirkt  weder  in  der  Säure,  noch 
in  neutralen  Lösungen  Fällung  oder  andere  als  die  Eisen- 
chloridfärbung. 

Die  Salze  der  Alkalien  sind  leicht  löslich  in  Wasser, 
jedoch  scheinen  verschiedene  zu  existiren,  verschieden 
auch  in  dem  Grade  der  Löslichkeit. 

Ghlorcalcium  giebtin  neutralen  Salzen  der  Gummi- 
säure einen  weissen  flockigen  Niederschlag  von  gummi- 
8 a urem  Kalk,  selbst  in  schwach  essigsauren  Lösungen; 
der  Niederschlag  ist  in  überschüssiger  Essigsäure  etwas 
leichter  löslich  als  das  entsprechende  Barytsalz,  leicht  lös- 
lich in  Salz-  und  Salpetersäure,  leicht  löslich  im  Ueber- 
maass  von  Ghlorcalcium. 

0,0750  Grm.  gummisaurer  Kalk  verloren  bei  längerem 
Trocknen    bei    100 OC.    0,00325  Grm.  Wasser   = 
4,333  Proc. 
0,1180  Grm.  gummisaurer  Kalk  hinterliessen  beim  Glü- 
hen 0,0580  Grm.  CaO,  CO2  =  27,526  Proc.  CaO. 
Beide  Bestimmungen  entsprechen  der  Formel: 
2 CaO,  C6H50X°  +  2 HO  +  aq. 
Berechnet:  27,545  Proc.  CaO;  gefunden:  27,526  Proc. 
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1  At.  Wasser   entspricht  nach  dieser  Formel   4,4 
Procent;  es  entweichen  bei  100°  C.  4,33  Proc. 

Barytsalz.  —  Barytsalze  fällen  aus  den  neutralen 
wie  schwach  essigsauren  Lösungen  der  Gummisäure 
den  gummisauren  Baryt  weiss  und  flockig.  Der  Nieder- 
schlag ist  unlöslich  in  verdünnter  Essigsäure,  schwer, 
aber  völlig  löslich  in  Salz-  und  Salpetersäure.  Trotz 
der  Schwerlöslichkeit  zersetzt  sich  der  g.ummisaure 
Baryt  leicht  in  höherer  Wärme;  schon  bei  100°  ent- 
weicht Wasser  mit  schwach  saurer  Keaction  und  der 
Kückstand  enthält  dann  kohlensaures  Salz.  Für  die  Ana- 
lysen muss  daher  lufttrocknes,  über  'CaCl  getrocknetes 
Material  verwendet  werden. 

Beim  Glühen  entwickeln  alle  diese  gummisauren  Salze 
den  charakteristischen  Geruch  nach  verbrennenden  Koh- 
lenhydraten, wie  die  wein-  und  citronensauren  Salze  des- 
gleichen: 

« 

I.  0,0720  Grm.  gummisaurer  Baryt  gaben  0,0500  Grm. 
BaO,  CO2  =  53,941  Proc.  BaO. 
II.  0,0680  Grm.  Barytsalz  gaben   0,04725  BaO,  CO2  = 
53,973  Proc.  Baryt. 

III.  0,1630  Grm.  Barytsalz,   aus  Harnzucker  dargestellt, 

ergaben  0,1135  Grm.  BaO,  CO2  =  54,086  Proc.  BaO- 

IV,  0,2205  Grm.  Barytsalz  gaben  0,0670  Grm.  CO*  = 

=  0,01827  C  =  12,518  Proc.  (incl.  der  4,231  Proc. 
C  vom  BaO,  CO2)  und  0,0530  HO  =  0,0059  H  = 
2,6757  Proc. 
V.  0,3245  Grm.  Barytsalz  gaben  bei  der  Verbrennung 
mit    chromsaurem   Bleioxyd    0,1475  Grm.  CO2  = 
12,397  Prc.  C  und  0,0605  Grm.  HO  =  2,072  Prc.  H. 
VI.  0,3560  Grm.    Barytsalz    gaben    bei    gleichem    Ver- 
fahren 0,1660  Grm.  CO2  =  12,717  Proc.  C. 
Vü.  0,2300  Grm.  Barytsalz,  aus  Harnzucker  gewonnen, 
gaben  bei  der  Verbrennung  mit  CuO  0,0700  Grm. 
CO2  =  12,5402  Proc.  C  (incl.)   und  0,0390  Grm. 
HO  =  1,884  Proc.  H. 

3* 
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r'i. 


«?' 


bfc 


.  *-« 


r/* 


r*>*. 


I. 

IL 

BaO 

54,1 

53,9 

54,0 

C 

12,7 

— 

•    — 

H 

2,1 

— 

— 

0 

31,1 

— 

— 

Reichardt, 


Dies  ergiebt  die  Formel  2  BaO,  C6H6Ou,  oder  ge- 
mäss den  weiteren  Bestimmungen  2  BaO,  C6H5O10+  HO. 
Berechnet  Gefunden 

III.  ~^IV.      V.       VI.     VE. 
54,1        -        —        —        — 

—  12,5      12,4      12,7     12,5 

-  2,1        2,7        -        1,9 

100,0." 
0,13325  Grm.  Barytsalz    verloren  bei  950  C   0,0060 

Grm.  =  4,503  Proc.  HO;  1  Aeq.  Wasser  würde  nach 
obiger  Formel  3,179  Proc.  betragen;  übrigens  liegen  hier 
auch  schon  die  Veränderungen  des  Barytsalzes  nahe. 
Barytsalz  bei  1000  C.  getrocknet,  gab  71,428  bis  73,958 
Procent  BaO. 

Bleisalz.  —  Essigsaures  ßleioxyd  fallt  die  Gummi- 
säure sowohl  aus  neutralen  wie  aus  essigsauren  Lösungen, 
erst  ein  starkes  Uebermaass  von  Essigsäure  löst  den  Nie: 
derschlag  wieder  auf;  leicht  löslich  in  Salpetersäure. 
I.   0,1290  Grm.  über  CaCl   getrocknetes    gummisaures 
Bleioxyd  gaben  0,0900  Grm.  PbO  =  69,767  Proc. 
II.  0,2055  Grm.  gaben  0,1435  Grm.  PbO  =  69,830  Proc. 
HI.  0,2420  Grm.  Bleisalz  verloren  bei  1000  C.  0,0035  Grm. 
HO  =  1,446  Proc. 
Dieses  entspricht  der  Formel  3  PbO,  C^O™  -f  3  HO; 
wovon  1  At.  Wasser  bei  100°  C.  austritt. 

Berechnet  Gefunden 

PbO  69,5  69,8  69,8 

1  At.  HO  beträgt  1,884  Proc. ;  es  entwichen  bei 
1000  C.  1,446  Proc. 

Das  Bleisalz  enthält  demnach  3  At.  Basis,  was  auch 
bei  einem  noch  näher  zu  untersuchenden  Natronsalz  der 
Fall  zu  sein  scheint. 

Silbersalz.  —  Silbersalze  fällen  die  neutralen  Lö- 
sungen der  Gummisäure  leicht;  es  entsteht  ein- momentan 
gelblicher,  rasch  durch»  Reduction  sich  schwärzender  Nie- 
derschlag, welcher  deshalb  vor  Licht  geschützt  möglichst 


Einwirkung  des  Kwpferoxyds  auf  Traubenzucker.      37 

rasch  gesammelt  werden  muss;   etwas  Reduction  is 
zu  umgehen. 

Nach  dem  Trocknen  bei  einer  60°  C.  nicht  ül 
genden  Temperatur  verliert  das  Silbersalz  bei  dem 
men  auf  100»  C.  kein  Wasser;  bei  136  bis  1. 
beginnt  jedoch  die  Zersetzung,  wobei  das 
ähnlich  dem  citronen säuren  Silberoxyd,  verpufft. 

I.  0,0580  Grm.  Silbersalz  gaben  0,0360  Grro.  Ag= 

Procent  AgO. 

II.  0,1646  Grm.   Silbersalz    gaben    0,1020  Grm. 

66,600  Proc.  AgO. 

III.  0,1420  Grm.  Silbersalz,    aus  Harnzucker   darg 

gaben  0,09525  Grm.  Ag  =  67,077  Proc.  A 

IV.  0,2110  Grm.   Silbersalz    gaben   0,080  Grm.  ( 

10,340  Procent  C   und  0,0270  Grm.  HO  = 
Procent  H. 
V.  0,2430  Grm.  Silbersalz   gaben  0,0925  Grm.  ( 
10,382  Procent  C  und  0,0305  Grm.  HO  = 
Procent  H. 
Abgesehen  von    dem   etwas  zu  hohen  Silberg 
durch   die  so  leicht  eintretende  Reduction  hervorg 
entspricht  dies  der  Formel : 

2  AgO,  C6H5  0">. 
Berechnet  Gefunden 

I.  IL  III.        IV. 

66,7        66,6       67,1        - 
—  —  -        10,3      1 


AgO 

65,7 

C 

10,2 

II 

1,4 

0 

22,7 

100,0. 

Gummi. 
Nach  Abscheidung  der  Gummisäure   durch  es 
res  Bleioxyd  wird  dieses  Gummi  oder  dieser  dem  ( 
höchst   ähnliche  Körper   durch    basisch-essigsaurei 
oxyd  oder   essigsaures   Bleioxyd   mit  Ammoniak 
Es  ist  gut,    diesen  voluminösen  Niederschlag   sofor 


Reinhardt, 

auszuwaschen,   da  sich  die  Salze   sehr   schlecht  ent- 

n  lassen. 

Schwefel  Wasserstoff  zerlegt  den  in  Wasser  suspendir- 

ileiniederschlag,    analog    der   Dextrin-  oder   Gummi- 

ndung,    nur   langsam    und    das  nun  isolirte  Gummi 

lt  ausser  Gummisäure   stets  hartnäckig   noch  Alkali 

k,   so  daes  die   Elementaranalysen    schliesslich    mit 

a  Verbindungen  ausgeführt  werden  mussten. 

3ei  dem  Verjagen  des  HS  und  dem  Eindunsten  der 

igkeit  färbt  sich  dieselbe  immer  dunkel,  schliesslich 

Abacheidung-  von.  in  Wasser  unlöslichen,  sebwar- 
:ohligen  Stoffen,  jedenfalls  von  dem  schon  bespro- 
>n  Verhalten  anhängender  Gummisäure  herrührend. 
man  wieder  in  wenig  Wasser  auf  und  fällt  das  Fil- 
mt Alkohol,  so  erhält  man  das  Gummi  immer  reiner, 
h  stets  alkaühaltig.  Berzelius  giebt  an,  das  Gummi 
einen  Lösungen  durch  Digestion  mit  fein  geschlämm- 
?bO  zu  fallen,  welches  Verfahren  hier  sehr  gute 
täte  lieferte. 

)as  reinste,  derartig  gewonnene  Gummi,  als  Spal- 
produet  des  Zuckers  bei  seiner  theilweisen  Oxy- 
l  durch  Kupferoxyd,  zieht  sehr  leicht  Feuchtigkeit 
st  fast  geschmacklos,   löst  sich  leicht  in  Wasser  zu 

als  Klebmittel  brauchbaren  Flüssigkeit;  die  sehr 
ich  saure  Reaction  wird  durch  Baryt  oder  Natron 

aufgehoben  und  völlige  Neutralität  erzielt.     Beide 
ndungen  verhalten  sich  sonst  wie  Dextrin. 
Joncentrirte  Salpetersäure  erzeugt  bei   dem 
irmen  unter  Aufschäumen  Oxalsäure, 
lit  essigsaurem  Kupferoxyd   und  überschüs- 
o  Alkali  entsteht  eine  durchsichtige  blaue  Flüssig- 
weiche  beim  Kochen  einen  grünlichen  Niederschlag 
welcher  selbst  bei  längerem  Kochen  unverändert  bleibt, 
urch  Schwefelsäure  wird  aus  diesem  Gummi 
er  Zucker  erzeugt,  welcher  die  Trommer- 
Probe  von  Neuem  zeigt. 
Essigsaures    Bleioxyd    bewirkt   in    der    wässe- 
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rigen   Lösung   keine   Fällung,    dagegen   ein   Zusatz  von 
Ammoniak  oder  basisch-essigsaures  Bleioxyd. 

Die  Verbindungen  des  künstlich  dargestellten  Gum- 
mis  mit  Baryt  oder  Natron  reagiren  neutral. 

Der  Elementaranalyse  wurden  eine  Natron-  und  eine 
Barytverbindung  unterworfen. 

L  0,3590  Grm.  Gumminatron  gaben  0,1340  NaO,  CO* 

=  21,884  Proc.  NaO. 
II.  0,3410  Grm.  Gumminatron  gaben  0,3160  Grm,  CO* 
=  29,484  Proc.  C    (incl.  4,211  Proc.  an  NaO  ge- 
bundener) und  0,1720  Grm.  HO  =  5,601  Proc.  H. 

III.  0,0565  Grm.  Gummibaryt  gaben  0,0235  Grm.  BaO, 

CO*  =  32,307  Proc.  BaO. 

IV.  0,1320  Grm.  Gummibaryt  gaben   0,1145  Grm.  CO* 

—  25,652  Proc.  C    (incl.  2,533  Proc.  an  BaO   ge- 
bunden) und  0,0570  Grm.  HO  =  4,798  Proc.  H. 
Berechnen  wir  zunächst  nur  die  organische  Substanz 
ohne  NaO  oder  BaO,  so  entspricht  diese  genau  der  For- 
mel C12H13CM3. 


Berechnet 

Gefunden 

, 

IL           IV. 

C         38,1 

37,7         37,9 

H           6,9 

7,2           7,1 

0         55,0 

100,0. 
Es*  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  hier  ein  Kohlen- 
hydrat vorhanden  ist,  dessen  sonstige  Beschaffenheit  mit 
Gummi  oder  Dextrin  übereinstimmt. 

* 

Ziehen  wir  das  vorhandene  Natron  oder  den  Baryt 
mit  in  Betracht,  so  entsprechen  die  Resultate  ziemlich 
zusammengesetzten  Formeln,  bei  der  Natronverbindung 
5  NaO,  3C12H13013,  bei  der  Verbindung  mit  Baryt 
7  BaO,  6  C 12 H 13 0*3. 

Berechnet     Gefunden  Berechnet    Gefunden 

.  Na  O      21,6  21,9  Ba  0      32,1  82,3 

C  29,9  29,5  C  25,9  25,7 

H  5,4  5,6  H  4,7  4,9 


c 

25,9 

H 

4,7 

0 

37,3 

O  43,1 

100,0  100,0. 


&T: 
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Payen*)  untersuchte  Dextrinbaryt  und  giebt  ihm 
die  Formel  BaO,  C«H*0«,  welche  Formel  29,9  Prt>c. 
BaO  verlangt,  Payen  findet  jedoch  31,8  Proc.  Pay  en's 
Formel  ist  daher  unrichtig,  da  sie  sich  nur  auf  die  Baryt- 
bestimmung stützt;  sein  Resultat,  31,8  Proc.  BaO,  stimmt 
jedoch  nahezu  mit  den  hier  erhaltenen  32,3  Proc.  BaO 
überein. 

Die  vorhandenen  Uptersuchungen  über  Gummi  oder 
Dextrin  sind  noch  zu  mangelhaft,  um  hier  eine  bessere 
Uebereinstimmung  zu  erhalten.  Berzelius  fand  bei 
arabischem  Gummi  die  Formel  C12H1!On.  Mul- 
der erhielt  bei  verschiedenen  Gummiarten  C12H10O10. 
Payen  endlich  erhielt  mit  Dextrin  eine  Bleioxyd  Verbin- 
dung von  der  Zusammensetzung  2PbO,  C12H909  und 
eine  zweite,  welche  annähernd  der  Formel  PbO,  C12H909 
entspricht;  jedoch  wandte  derselbe,  um  die  zweibasische 
Verbindung  zu  erhalten,  eine  Trockentemperatur  von  180aC. 
an,  wobei  schon  Farbenveränderung  eingetreten  war. 

Gummibleioxyd.  —  Um  diese  Bleiverbindungen 
genauer  zu  vergleichen,  wurde  möglichst  reines  Dextrin, 
aus  Bier  dargestellt,  mit  Bleiessig  gefällt.  Der  Nieder- 
schlag klebt  leicht  zusammen  und  wird  bei  dem  Trock- 
nen gelb  gefärbt 

0,1505  Grm.  lufttrockenes  Dextrinbleioxyd  gaben  0,0615 
Gramm  PbO  =  40,865  Proc. 

Payen  erhielt  bei  durch  ammoniakalische  Bleizacker- 
lösung gefälltem  Dextrin,  gleichfalls  ohne  höhere  Tempe- 
ratur getrocknet,  40,1  Proc.  Er  giebt  die  Formel  PbO, 
C*2H909,  welche  jedoch  42,2  Proc.  PbO  verlangt 

Payen  fällte  nun  umgekehrt  ammoniakalische  Blei- 
zuckerlösung durch  Dextrin;  bei  50° C.  getrocknet  ent- 
hielt diese  Verbindung  57,8  Proc.  Pb  O,  bei  100<>  C.  ge- 
trocknet wird  diese  Verbindung  gelb  und  enthält  nun 
59,2  Proc.  PbO,  entspricht  überhaupt  der  Formel  2  PbO, 
C*2H*09,  welche  59,3  Proc.  PbO  verlangt 


*)  Gmelin's  Handbuch  VII,  634. 
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uit:  uurch  basisch -essigsaures  Bleioxyd  aus  künst- 
lichem Gummi  gefällte'  Bleioxyd  Verbindung  färbt"  "L 
schon    bei    dem   Trocknen    in    gewöhnlicher   Temp 
allmalig  gelb. 

0,1515  Grm.  Gummibleioxyd  (aus  Zucker)  gäbet 
trooken  0,0920  Grm.  PbO  =  60,726  Proc. 

Soweit  momentan  eine  Uebereinstim murig  ii 
Verhalten  des  Stärkegummis  und  des  durch 
gung  des  Zuckers  erhaltenen  erlangt  werden  kann, 
ten  diese  Untersuchungen  erweisen,  und  dies  gal 
anlassung,  nur  möglichst  einfache  Bezeichnungen  zu  w 
die  Säure  Gummisätire  und  das  Dextrin  ähnliche  C 
Gummi  zu  nennen. 

Bei  dem  Verbrennen  der  Gummi- Verbind 
zeigt  sich  übrigens  in  jeder  Hinsicht  vollständige  1 
ein  Stimmung  in  Geruch  u.  s.  w.  mit  Dextrin. 

Die  Natronverbindung  wurde  hier  unmittelbar 
die  Anwendung  von  Natronlauge  zur  Zuckerzers 
erhalten,  die  Baryt  Verbindungen  durch  Digestio 
kohlensaurem  Baryt,  aus  welchem  endlich  die  CO 
getrieben  wurde.  Gewöhnliches  Dextrin  zeigte  das  j 
Verhalten. 

Resultate. 

1  Aeq.  Traubenzucker  =  CliUl2012  bedai 
Zersetzung  durch  CuO  und  Alkali  lOCuO,  unter  B 
von  5  Aeq.  Cu20,  wobei  demnach  5  Aeq.  O  zur 
sarakeit  gelangen. 

Die  Formel  der  Gummisäure  OHSO">  mit  d 
gen  eines  Kohlenhydrats  verglichen,  gebraucht 
5  Aeq.  O  zur  Bildung: 

C*H606  —  H  +  5  O  =  CSHSO'O  _|_  HO 

Nach  der  für  das  Gummi  hier  erhaltenen  1 
C13H13Oi3  müssen  für  dasselbe,,  wie  auch  üblich,  C1 
nommen  werden,  und  dies  verlangt  sodann,  die  Ver 
lung  der  Formel  dea  Traubenzuckers: 


^?*.C-*':'.->. 
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1  Aeq.  Traubenzucker  =      W*    R™    O2* 

20    .      CuO  =     .  O20     Cu20 


24.  C  24  H  44  O  20  Cu  geben 

1  Aeq.  Gummi  =      C™    H*3    O™ 

2  „       Gummisäure      =       C™    H*o    O20 
1     „       Wasser  =  HO 

10     „       Cu^O  =  Oio    Cu*> 

24  C  24  H  44  0  20  Cu. 
Also  2(Ci2Hi20i2)-f  20CuO  =  10Cu2O  +  C»HW0» 

-f  HO.-f  C12H10O20. 

Bei  dem  Gummi  kann  es  natürlich  nicht  darauf  an- 
kommen, die  Wasseratome  zu  erniedrigen,  oder,  wie  hier 
geschehen,  nach  Natron-  und  Barytverbindung  zu  wählen. 

Die  nahen  Beziehungen  der  Gummisäure,  welche  viel- 
leicht auch  in  der  Formel  zu  verdoppeln  wäre  (wo- 
durch sie  dann  vierbasisch  würde)  zu  der  Citronen-  und 
Weinsäure  und  die  leichte  Zersetzung  der  obgleich  krystal- 
lisirbaren  Säure  lassen  vermuthen,  dass  dieselbe  auch  in  den 
Pflanzensäften  vorkomme,  wo  gerade  diese  Umsetzungen  bei 
dem  Verdunsten  in  der  Wärme  immer  eintreten. 

Nach  dieser  Zerlegung  des  Zuckers  in  Säure  und 
Gummi,  wobei  das  letztere  als  eine  Art  Paarung  auftritt, 
müsste  die  Formel  des  Zuckers  doppelt  so  gross 
gegeben  werden,  als  diejenige  des  Dextrins, 
wie  in  obigem  Schema  auch*  ausgeführt  wurde. 

Die  Bildung  des  Zuckers  aus  Gummi  durch  Gäh- 
rungserreger  oder  Schwefelsäure  dürfte  als  eine  ein- 
fache Vereinigung  von  2  Aeq«  Gummi  zu  1  Aeq.  Zucker, 
vielleicht  unter  Ausscheidung  oder  Aufnahme  von  Was- 
ser, anzusehen  sein. 

Endlich  ist  es  vielleicht  gestattet,  diese  Zerlegung 
des  Zuckers  hinsichtlich  der  Entstehung  desselben  in 
dem  Lebensprocesse  der  Pflanzen  umzudrehen,  indem  aus 
den  vorhandenen  Säuren  durch  Abgabe  von  Sauer- 
stoff und  Vereinigung  mit  Gummi  der  Zucker  sich 
bilde.  Jedenfalls  sind  diese  Anschauungen  der  Beach- 
tung und  umfassenden  Prüfung  werth. 

Zugleich  ist  durch  diese  Untersuchungen  auch  bierin 
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Stimmung desTrauben-  und  Harnzuckers 
erwiesen,    wie    in    den    Bemerkungen    S.  33  ff.  and 
sich  angegeben    findet.      Der  Traubenzucker  war  da, 
nicht  ausdrücklich  Harnzucker  angegeben  wurde,   du 
Alkohol  gereinigter  Stärkezucker. 

Ueber  Delphinin; 

Julius  Er  dniann. 

Das  Delphinin,    von   Henry    (Anmalen  8,  197) 
von    Couerbe     (Annalen   9,    101)    untersucht,     erb 
von-    den    genannten    Chemikern    verschiedene  Form 
Couerbe     berechnete     die    Formel    C27H38NaOa 
würde    danach    das    Delphinin    zu    den    Diaminen 
zählt   werden     müssen.       Nach    Henry    hat   die    E 
die   Zusammensetzung    C26H38N034,     gehört   also   n 
seinen    Analysen    in   die    Classe    der    Aminbasen. 
trachtet  man  die  beiden  Formeln,  so    bemerkt   man 
den   ersten   Blick  die   grosse    Verschiedenheit   dersell 
q entlich  in  dem  Gehalt  an  Stickstoff.  Während  Co uei 
.t.  Stickstoff  fand,  fand  Henry  nur  1  At.     Aussen 
hält  nach  Couerbe's  Untersuchungen   das   Delphi 
hr  Kohlenstoff  als  nach  denen  von  Henry.    Mirschie 
oben  angegebenen  Formeln  unwahrscheinlich.  Couei 
bei    der   Formuli rung    der    Basen    unpaare    Koh 
T-Aequivalente  angenommen,  während  alle  gut  Unterst 
,  organischen  Körper  paare  Aequivalente  dieses  Elen 
enthalten.     Henry  nimmt  neben   einem  Atom  St: 
f  paare  Wasserstoffatome  an,  während  alle  Aminbai 
che  bekanntlich  vom  einfachen  Typus  Ammoniak 
jitet  werden,  wie  das  Ammoniak  selbst,  unpaare  Was 
Ifatome   verlangen. 

Schliesslich  kann  man  nicht,  wie  in  Henry 's  l 
I,  halbe  Atome  Sauerstoff  in  einer  Verbindung  am 
a.  Durch  vorstehende  Betrachtungen  veranlasst,  b 
es  nicht  für  uninteressant,  mich  mit  dem  bespreche 
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Alkaloid  zu  beschäftigen,    um   wo  möglich    die   richtige 
Aequivalentformel  für  dasselbe  zu  ermitteln. 

Ich  bereitete  das  Delphinin  auf  nachstehende  Weise. 
Die  vorher  gehörig  zerkleinerten  Stephanskörner  wurden 
mit  Wasser  zu  einem*  dünnen  Brei*  angerührt  und  auf 
dem  Wasserbade  mehrere  Stunden  lang  erwärmt,  sodann 
herunter  genommen  .  und  lauwarm  ausgepresst,  um  den 
grössten  Theil  des  Fettes  zu  entfernen.«  Die  ausgepresste 
Flüssigkeit  enthält,  wenn  man  nicht  viel  Wasser  zum 
Anrühren  der  Samen  genommen  hat,  nur  wenig  Delphi- 
nin.  Den  Pressrückstand  digerirte  ich  mit  siedendem 
starkem  Alkohol  etwa  6  bis  8  Stunden  hindurch.  Durch 
abermaliges  Pressen  wurde  daraus  eine  nicht  eben  stark 
gefärbte  Lösung  von  Delphinin  und  Staphisagrin.  erhal- 
ten. Der  Weingeist  wurde  durch  Destillation  wieder  ge- 
wonnen und  der  dabei  verbleibende  ölige,  harzige  Rück- 
stand mit  salzsäurehaltigem  Wasser  ausgezogen,  um  die 
Base  von  dem  Fett  und  sonstigen  Verunreinigungen  zu 
sondern.  Zur  Fällung  der  Alkaloide  wandte  ich  Ammo- 
niak an,  welches  im  Ueberschuss  zugesetzt  einen  gallert- 
artigen Niederschlag  erzeugte.  Nach  öfterem  Auswaschen 
und  Trocknen  des  Niederschlages,  zog  ich  denselben  mit 
Aether  aus,  wobei  unreines  Staphisagrin  als  bräunliches 
Harz  zurück  blieb  und  eine  ungefärbte  Auflösung  des  Del- 
phinins  resultirte.  Nach  dem  Verdampfen  hinterliess 
dieselbe  das  Dephinin  als  einen  durchscheinenden,  harz- 
artigen, wenig  gefärbten  Körper.  Es  wurde  nochmals 
in  Salzsäure  gelöst  und  wieder  mit  Ammoniak  gefällt. 
Der  jetzt  erhaltene  Niederschlag  sah  völlig  weiss  aus  und  w#r 
von  gallertartiger  Beschaffenheit,  wie  der  oben  erwähnte 
gemischte  Niederschlag  von  Staphisagrin  und  Delphinin. 
Hierauf  wurde  das  Alkaloid,  nach  mehrmaligem  Aus- 
waschen mit  Wasser,  getrocknet  und  in  Aether  gelöst. 
Die  filtrirte,  ätherische  Lösung  hinterliess  beim  spontanen 
Verdunsten  amorphes,  reines  Delphinin.  Die  Ausbeute 
war  sehr  gering.  Aus  6  Pfd.  Samen  wurden  etwa  3  Grm. 
reines  Delphinin  erhalten.     Das  gefällte,  lufttrockene  Del- 
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phinin  beutet  eine  völlig  weisse  Farbe.     Es  ist  in  Was- 
ser fast  anlöslich,  dagegen  leicht   löslich  in  Alkohol  and 
Aether.     Aaf  die  Zange  gebracht  erzeugt  es  einen  anhal- 
tend   scharfen  Geschmack.     Seine  Lösung  rnagirt  "* — L 
alkalisch.      Aus    der    ätherischen  Lösung   wird   es, 
schon    oben    angegeben  ist,    als   harzähnlicher  amo 
Körper  erhalten.     Die  Analyse  der   bei  100°  C.  get 
neten  Substanz  führte  zu  der  Formel  C^H^NO». » 
0,143  Grm.    Substanz  gaben  0,407  Gnu.    Kohlen 

und  0,12075  Grm.  Wasser. 
0,15575  Grm.  Substanz  gaben  0,005838  Stickstoff 
Theorie  Gefunden 

C»  288  78,04  77,62 

H3S  35       .    9,48    ~  9,38 

N  14  3,79  3,74 

O2  32  8,67  9,26 

~      369  99,98  100,00. 

Mit  der  Aufstellung  einer  empirischen  Formel  < 
die  Elementaranalyse  der  freien  Base  war  noch 
viel  erreicht;  es  musste  noch  das  Aequivalentge' 
derselben  festgestellt  werden.  Zu  dem  Zwecke  versi 
ich  mit  verschiedenen  Säuren  krystallisirbare  Salze 
Delphinins  darzustellen,  erhielt  aber  negative  Resu 
Aach  durch  spontane  Verdunstung  der  Salzlösungen 
standen  keine  Krystalle.  Die  sicherste  Methode,  das  A 
valent  des  Delphinins  zu  bestimmen,  bot  eich  in  der  t 
suchung  des  Platindoppelsalzes  derselben  dar.  Zur 
Stellung  dieses  Salzes  wurde  die  reine  Base  in  sehr 
dünnter  Salzsäure  gelöst,  und  zu  der  wass erhellen  Li 
des  salzsauren  Delphinins  im  Ueberschuss  Flatincl 
hinzugefügt.  Es  entstand  ein  weisser,  schwach  gel 
färbter  Niederschlag,  der  auf  einem  Filter  gesam 
zuerst  mit  Wasser,  dann  mit  Alkohol  ausgewaschen  w 
Das  bei  100»  C.  getrocknete  Platinsalz  stell 
fast  weisses  Pulver  dar.  Es  ist  unlöslich  in  Wi 
Alkohol  und  Aether. 

•)  C  ±*  18  und  0  =  16. 
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Die   bei    1000  C.   getrocknete   Substanz  zeigte,    der 
Analyse  unterworfen,  folgende  Zusammensetzung: 

C24H35N02,HCl,PtCR 

I.  0,11925  Grm.   Substanz  im    Luft-    und    Sauerstoff- 

ströme  verbrannt,  lieferten  0,217  Grm.  Kohlensäure, 
0,069ö  Grm.  Wasser  und  0,02075  Grm.  Platin. 

0,136  Grm.  Substanz  gaben  0,103  Grm.  Chlorsilber. 

0,176  Grm.  Substanz  gaben  0,00618  Grm.  Stickstoff. 

II.  0,136   Grm.   Substanz    binterliessen    beim    Glühen 

0,023  Grm.  Platin. 


Theorie 

Gefunden 

I. 

II. 

CM 

288 

50,04 

49,62 

— 

H36 

36 

6,25 

6,47 

* 

N 

14 

2,43 

2,94 

— 

02 

32 

5,56 

4,84 

— 

C13 

106,5 

18,50 

18,73 

— 

Pt 

99 

17,20 

17,40 

16,91. 

575,5  99,98  100,00. 
*  Durch  die  Analyse  des  Platindoppelsalzes  stellte  sich 
also  heraus,  dass  die  nach  der  Elementaranalyse  der 
Base  angenommene  Formel  zugleich  der  Ausdruck  für 
das  Aequivalentgewicht  derselben  ist.  Ferner  ist  durch 
vorstehende  Untersuchung  entschieden,  dass  das  Delphi- 
nin zu  den  Aminbasen  gezählt  werden  muss. 
Hannover,  den  15.  November  1863. 
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üeber  Verunreinigung  des  Roggens  mit  den  Hülsen 
und  Samen  der  Kronenwicke  (Coronilla  varia) ; 


von 

H.  Lucas, 

Apotheker  in  Arnstadt. 


Eine  Frau  vom  Lande  brachte  vor  einiger  Zeit  selbst- 
gebackenes Roggenbrod,  welches  weder  sie  noch  ihre  Kinder 
wegen  ekelerregenden  und  bittern  Geschmackes  gemessen 
konnten,  einem  hiesigen  Arzte,  um  von  demselben  zu  erfah- 
ren, was  wohl  die  Ursache  dieser  ungewöhnlichen  Erschei- 
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mrag  sein  möchte.      Der  Arzt,   der  sogleich   Veranreini- 
grag   des  Roggens   mit   fremden    Sämereien    vermutbete, 

veranlasste    die   Frau,    in    dem   noch   vorhandenen 

mahlenen  Roggen  genau  nachzusehen,  wobei  es  sieh 
ergab,  daas  wirklich  ein  fremder  Same  unter  dem 
gen  gefunden  wurde,  der  nnr  aas  den  einte 
Gliedern  der  zersprungenen  Hälsen  der 
nenwicke  (Coroniüa  varia)  bestand,  die  hin 
lieh  der  Grösse  nnd  Form  geringe  Aehnlichkeit  mit 
Roggen  hatten,  mit  Ausnahme  des  obern  Guedel 
Hälse,  da  dieses  eine  hakenförmige  Spitze  hat 

Diese  Hälsen  mit  ihren  Samen  Verstössen  un< 
Alkohol  ausgezogen,  gaben  ein  Extract,  aus  dem  Vk 
eine  bittere,  ekelerregende  Substanz  «uft 
die  mehrere  Eigenschaften  des  ron  Peschier  ir 
Blattern  und  Blumen  der  Coroniüa  varia  aufgefum 
Oytisins  besass.  Dieser  bittere  Stoff  gab  mit  salp 
saurem  Silberoxyd  und  Tannin  tosung  N 
schlage,  dagegen  wurde  Bleizuoker-  und  Brechweit 
lösung  davon  nicht  getrübt.  Die  geringe  Meng' 
Materials  erlaubte  keine  weitere  und  genauere  Pr 
der  bittern  Substanz,  die  vielleicht  in  grösserer  J 
in  den  Samen  enthalten  ist,  als  in  den  Blättern 
Blumen  der  Coroniüa,  und  daher  wohl  eine  gen 
chemische  Untersuchung  verdiente. 

CoroniUa  varia  L. 
In  den  Blattern  und  Blumen  fanden  Pesohie: 
Jacquemin  das  sogenannte  Cytisin.  Vor  rael; 
Jahren  stand  in  öffentlichen  Blättern  die  Geschichte 
Vergiftung  durch  dieses  Kraut.  (Geiger's  Eandi 
Pharm.  II.  Bd.  1839.  S.  1053).  Cy  tinin  (Handw.  d. 
v.  LieUg,  Poggendorf  w.  Wähler,  Bd.  IL  1842.  S.  41 
ein  von  Chevallier  und  Lassaigne  1818  ir 
Fruchten  des  Bohnenbaums  (CytisuB  Labvrnum)  entdi 
Bitterstoff  (Journ.  d.  Pharm.  T.IV.p.  340).     Durc 
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handeln  des  alkoholischen  Extracts  der  Samen  mit  Wasser, 
Fällen  des  Auszugs  mit  Blei  zuck  er.  Entfernen  des 
PbO  aus  dem  Filtrat  durch  HS,  Filtriren  und  Verdam- 
pfen erhielten  sie  ein  gelblichgrünes  Extract,  leichtlöslich 
in  Wasser  und  Weingeist,  durch  Bleiessig  und  AgO, 
NO5  fällbar  und  Schwindel,  Krämpfe  und  Erbrechen 
verursachend.  Pe  schier  hält  diesen  Stoff  mit  dem  Cathar- 
tin  der  Sennesblätter  für  einerlei.  H.  Ludwig. 


Ueber  Trichinenkrankheit  and  ihre  Vermeidnng; 

von 

Dr.  Friedrich  Siebert, 

prakt.  Arzt  und  Privatdocent  an  der  Universität  Jena. 
(Als  Beitrag  zu  den  Blättern  von  der  Saale,  vom  27.  Oct.  1863.) 


Schon  seit  beinahe  30  Jahren  beschäftigt  die  kleine, 
aber  in  ungeheurer  Anzahl  im  Muskelfleisch  schmarotzende 
Trichine  die  Aufmerksamkeit  der  Anatomen.  Die  Resul- 
tate jahrelanger  Forschungen  zur  Kenntniss  der  Natur- 
geschichte dieses  Eingeweidewurms  sind  die  folgenden. 

Man  stösst  zeitweise  bei  anatomischen  Untersuchun- 
gen menschlicher  Leichname  auf  solche,  deren  Muskel- 
fleisch wie  mit  einem  feinen  Gries  bestäubt  erscheint. 
Zieht  man  das  Fleisch  seinen  Fasern  nach  auseinander, 
so  kommen  immerund  immer  wieder  kleine  weisse,  rund- 
liche Körperchen  zu  Gesicht,  die  eben  noch  mit  blossem 
Auge  bemerkt  werden  können  und  zwischen  den  Muskel- 
fasern eingebettet  liegen.  Hebt  man  ein  solches  Pünct- 
chen  heraus  und  betrachtet  es  unter  dem  Mikroskop,  so 
sieht  man  zunächst  ein  schwarzes  (weil  undurchsichtiges) 
citronenförmiges  Bläschen  von  */6  Linie  Länge.  Giebt 
man  ein  Tröpfchen  irgend  einer  starken  Säure  zu,  so 
hellt  sich  das  Bläschen  auf  und  man  sieht  im  Innern 
desselben  zu  einer  Spirale  von  21/2— -  3  Windungen  auf- 
gerollt ein  zartes  Würmchen  liegen.  Das  ist  die  in  eine 
Kalkkapsel  eingeschlossene  M  u  s  k  e  1 1  r  i  ch  i  n  e.  Ganz  das- 
selbe Verhältniss  findet  man  manchmal  auch  bei  anderen 
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Thieren,  vor  allem  häufig  im  Fleisch  der  Schweine. 
Das  Thierchen  zeigt  kaum  eine  Bewegung  und  macht 
überhaupt  den  Eindruck,  als  sei  es  ein  unfertiges,  im 
Jugendzustande  eingepupptes  Wesen,  was  einer  weiteren 
Entwickelung  an  einem  geeigneteren  Orte  harrt. 

Und  so  ist  es  auch.  Giebt  man  solches  einem  ande- 
ren Thiere,  z.  B.  einem  gesunden  Schwein,  einem  Kanin- 
chen u.  dgl.  zu  fressen,  so  findet  man  gewöhnlich  schon 
nach  36  Stunden  in  dem  Darm  des  getödteten  Versuchs- 
thiers  eine  merkwürdige  Umwandlung  der  Muskeltrichine. 
Die  Kapsel  ist  verschwunden,  das  Thierchen  hat  sich 
aufgerollt,  bewegt  sich  munter  und  frei  im  Darmschleim 
und  ist  um  das  5  —-6 fache  seiner  ursprünglichen  Grösse 
gewachsen.  Wenn  die  Länge  des  aufgerollten  Thieres 
im  Muskel  circa  1/3  Linie  betrug,  so  hat  das  reife  Thier 
im  Darm  die  Länge  von  l3/4  Linien.  Die  durchsichtigen 
Thiere  stellen  sich  deutlich  getrennten  Geschlechts  dar, 
das  Männchen  kommt  viel  seltener  (1  :  10)  vor  und  ist 
kleiner  als  das  Weibchen.  Letzteres  trägt  im  Innern 
eine  Menge  fadenförmiger,  lebendiger  Junge  (Embryonen). 
Es  ist  also  der  Darmkanal  der  Ort,  wo  das  Thier  seine 
eigentliche,  volle  Entwickelung  erhält  und  hier  sich  durch 
Absetzen  lebendiger  Junge  ganz  unglaublich  vermehrt. 
Die  jungen,  äusserst  zarten  Würmchen  bleiben  nicht  in 
dem  Darm,  sondern  bohren  sich  durch  die  Darm- 
wände und  wandern  auf  dem  kürzesten  Wege  wieder 
nach  dem  Muskel  fleisch.  Hier  angekommen,  dringen 
sie  in  die  feinsten  Muskelfaserchen  ein,  und  indem  diese 
selbst  sich  krankhaft  umändern,  wächst  das  Thier  wieder 
zur  Muskeltrichine  heran  und  bildet  allmälig  seine  bekannte 
Kapsel,  um  nun  selbst  in  diesem  verlarvten  Zustande 
eine  neue  Verpflanzung  in  den  Darm  zu  erwarten.  Es 
vollendet  sich  also  in  einem  Individuum  die  ganze  Tri- 
chinen-Metamorphose. Die  genossene  Muskeltrichine  wird 
als  Darmtrichine  geschlechtsreif  und  setzt  zahllose  Junge 
ab,   die  jungen  Würmer  durchwandern  den  Körper,   um 
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Siebert, 


in  dem  Muskelfleische  angelangt,  sich  wieder  als  Muskel- 
trichine einzukapseln. 

Wie  verhält  sich  bei  diesem  Process  das  Versuchsthier? 

Die  Erscheinungen,  .die  das  Experiment  hervorruft, 
sind  völlig  gleich  denen,  die  man  in  den  letzten  Jahren 
in  mehrfachen  Endemieen  von  durch  Trichinenfleisch  ver- 
gifteten Menschen  beobachtet  hat.  Untersuchen  wir  so- 
gleich diese  letzteren. 

Die  in  den  Darm  eingeführten  Trichinen  machen  in 
ihrer  Entwickelung  zur  Geschlechtsreife  eine  ziemlich 
heftige  Darmreizung,  daher  Appetitlosigkeit,  Kollern  im 
Leibe,  Leibschmerz,  Durchfall,  eingenommenen  Kopf  u.  dgl. 
Da  schon  nach  circa  48  Stunden  die  jungen  Thiere  ihre 
Wanderung  beginnen,  so  tritt  in  Folge  der  Darmdurch- 
bohrung eine  Beizung  des  sehr  empfindlichen  Bauchfells 
ein  und  es  gesellt  sich  der  constante,  brennende  Schmerz 
einer  massigen  Bauchfellentzündung  zu  den  vorigen  Er- 
scheinungen. Sobald  die  Trichinenbrut  in  die  Muskeln 
gelangt  ist  (zwischen  dem  3.  und  6.  Tage),  zeigen  sich 
hier  die  an  Heftigkeit  immer  zunehmenden  Reizungs- 
Erscheinungen.  Die  befallene  Muskelfaser  wird  functions- 
untauglich  und  sehr  schmerzhaft,  und  da  nach  und  nach 
enorm  viele  Muskelfasern  betroffen  werden,  so  ist  der 
Gesammteffect  auf  der  Höhe  der  Krankheit  (2  —  3  Wochen) 
ähnlich  der  heftigsten  rheumatischen  Affection,  nur  .nicht, 
wie  diese  einen  T heil  des  Körpers  befallend,  sondern 
gleich  massig  über  den  ganzen  Körper  verbreitet.  In 
halb  gebeugter  Stellung  werden  Arme  und  Beine  gehal- 
ten, jeder  Versuch,  sie  in  andere  Lage  zu  bringen,  ist 
mit  den  heftigsten  reissenden  Schmerzen  verbunden.  Da 
das  Zwerchfell  und  die  Zwischenrippenmuskeln  den  ersten 
Anprall  zu  erleiden  haben,  so  tritt  bald  schweres,  schmerz- 
haftes Athmen  auf;  da  auch  die  Muskeln  des  Kehlkopfes 
nicht  verschont  bleiben,  so  wird  die  Stimmbildung  unter- 
drückt, die  Sprache  heiser.  Zu  diesem  qualvollen  Zu- 
stande der  tiefen  Ernährungsstörung,  der  Athemnoth,  der 
Muskelschmerzen  gesellen  sich,    ähnlich  wie  bei  grossen 
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Muskel-Anstrengungen,  starke  Schweisse,  dann  Frie 
Beibildung,  Furunkeln  u.   dgl.      Sehr  charakteristisch  ist 
auch,   die    wassersüchtige   Anschwellung    der    befallenen 
Theile,  besonders  auffallend  am  Gesicht,  den  Augenlidern, 
den  Handrücken,  den  Knöcheln. 

In  yerhältnissmässig  seltenen  Fällen  tödtet  die  Krank- 
heit auf  der  Höhe  durch  Erschöpfung.  Der  Tod  trat  in 
den  bekannten  Fällen  schon  am  5.-8.  Tage,  aber  auch 
nach  21,  29,  42  Tagen  ein.  Meistens  bilden  sich  die 
Erscheinungen  zurück  in  der  Reihenfolge,  wie  sie  aufge- 
treten sind.  Zunächst  verschwinden  die  Reizungen  des 
Darms,  die  vollkommen  darniederliegende  Ernährung  hebt 
sich  wieder,  die  Muskeln  werden  allmälig  schmerzloser, 
und  nach  einem  noch  ziemlich  lange  andauernden  Gefühl 
von  Muskelschwäche  wird  doch  zuletzt  die  frühere  Kraft 
wieder  erlangt. 

Man  hat  eine  sehr  einfache  Methode,  die  Krankheit 
zu  constatiren.  Da  die  Thiere  sehr  klein  sind,  aber  in 
dichten  Massen  die  Muskeln  durchsetzen,  so  braucht  man 
nur  das  kleinste  Bischen  Mukelfleisch  unter  das  Mikro- 
skop zu  bringen,  um  die  Anwesenheit  der  Trichinen  zu 
erkennen.  Dies  geschieht,  indem  man  durch  ein  kleines 
Schnittchen  oder  durch  Einstich  der  sogenannten  Middel- 
dorpf  sehen  Harpune,  z.  B.  aus  dem  Oberarm  etwas  Fleisch 
herausholt  und  dieses  mikroskopisch  untersucht.  Man 
kann  durch  diese  kleine,  sehr  wenig  schmerzende  Opera- 
tion in  verschiedenen  Zeiträumen  wiederholt  die  weitere 
Umwandlung  der  Muskeltrichinen  verfolgen  und  findet 
dann,  dass  die  anfangs  frei  im  Muskelfleisch  eingebette 
ten  Trichinen  sich  nur  langsam  einkapseln,  so  dass  die 
undurchsichtige  Kalkschale  meist  erst  nach  ein  paar  Mona- 
ten vollendet  und  für  das  unbewaffnete  Auge  sichtbar 
wird.  Ferner  wird  mit  der  Einkapselung  in  gleich  grossen 
Untersuchungsobjecten  die  Anzahl  der  Trichinen  immer 
seltener,  so  dass  wohl  sehr  viele  Thiere  während  des 
Heilungsprocesses  im  Muskel  absterben  und  verschwin- 
-  den,   ohne   zur   Einkapselung  zu   gelangen.      Daher   die 
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Thatsache,  dass  die  weissen  Pünctchen  immer  in  noch 
deutlich  mit  blossem  Auge  bemerkbaren  Abständen  im 
Muskel  ruhen,  während  das  frisch  befallene  Fleisch  mit 
noch  freien  Trichinen  viel  reichlicher  durchsetzt  erscheint. 
Der  noch  durch  eine  äussere  fetthaltige  Bindegewebs- 
kapsei  alsdann  total  isolirte  Parasit  wird  die  übrige  Lebens- 
zeit ohne  jede  weitere  Störung  mit  herumgetragen. 
Man  schätzt  seine  Lebensdauer  in  der  Kapsel,  d.  h.  seine 
Fähigkeit;  in  den  Darm  gebracht  sich  zur  Geschlechts- 
reife zu  entwickeln,  auf  mehr  als  10  Jahre. 

Es  möchte  interessant  sein,  einen  beiläufigen  Begriff 
von  der  Zahl  der  bei  Trichinenkrankheit  vorhandenen 
Thiere  zu  bekommen.  Eine  bei  weitem  nicht  übertrie- 
bene Schätzung  führt  zu  folgendem  Resultat:  In  einem 
Milligramm  von  massig  trichinigera  Fleisch  zählte  Prof. 
Leuckardt  10  eingekapselte  Trichinen,  das  macht  auf 
ein  Quentchen  Fleisch  beiläufig  40,000  Thiere;  nimmt 
man  darunter  l/10  männliche  und  rechnet  auf  jedes  weib- 
liche Brutthier  nur  60  Junge,  so  wandern  in  einem 
Quentchen  Fleisch  schon  über  2  Millionen  junger  Thiere 
in  die  Muskeln.  Die  enorme  Anzahl  der  Individuen  er- 
klärt also  leicht,  weshalb  dieser  winzige  Parasit  für  den 
gefährlichsten  aller  Eingeweidewürmer  erklärt  werden  muss. 
Auch  durch  seine  grosse  Lebenszähigkeit  zeich- 
net sich  die  Trichine  vor  den  übrigen  Parasiten  aus.  In 
der  röthlichen  Mitte  noch  nicht  ganz  durchgebratener 
Fleischklöschen  oder  Bratwürste  wurde  das  Thier  noch 
lebend  gefunden,  es  erträgt  also  ziemlich  hohe  Hitzegrade ; 
in  seit  14  Tagen  faulendem  Fleische  war  es  noch  mun- 
ter und  entwickelungsfähig.  Verschiedene  medicamen- 
töse  Stoffe  in  so  gesättigter  Lösung,  dass  jedes  Normal- 
ip gewebe  des  menschlichen  Körpers  zerstört  würde,  ertrug 
|v-  •"  die  Trichine  auf  längere  oder  kürzere  Zeit,  z.B.  Lösun- 
gen von  Kupfersalzen,  Quassia,  Kali  picronitricum,  Ter- 
pentinöl u.  dgl.  Es  geht  aus  diesen  Versuchen  ein  ziem- 
lich trostloser  Schluss  für  das  ärztliche  Handeln  hervor, 
dass    es   gegen   die   im   Muskel   eingewanderten 
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Trichinen    keine    Hülfe    giebt,    man    müsst-      '  ^ 
denn  der  sehr  zweifelhaften  Hoffnung  hingeben,  ds 
mal  ein  specifisch  auf  die  Trichine  wirkendes  Mitl 
deckt  würde. 

Die  Erfahrung  lehrt,  dass  die  Trichinenkn 
namentlich  in  grösseren  Städten  gar  nicht  so  seltt 
kommt.  So  hat  z.B.  Prof.  Zenker  in  Dresd 
136  Sectionen  4  stark  trichinenbaltige  Leichen  gel 
was  auf  ein  Vorkommen  dieses  Parasiten  bei  3  Pr 
Gesammtbevölkerung  Dresdens  schliessen  Hesse. 
selbstverständlich,  dass  bei  der  Wurstfabrikation  eine 
Thiere  getödtet  werden  können  und  dann  nur  sehr 
zufällig  noch  lebend  in  den  Darm  gelangen,  dar 
den  sich  die  jungen  Thiere  auch  nur  vereinzelt 
Muskeln  finden  und  ihre  Einwanderung  machte  we; 
geringen  Anzahl  fast  keine  auffalligen  Erscheir. 
Diese  Fälle,  jedenfalls  die  häufigsten,  entgehen  also  de 
achtung  und  Zählang.  Es  braucht  hierbei  nur  ku 
merkt  zu  werden,  dass  die  Trichine  immer  da  war  und 
wie  jetzt  Trichinenendemieen  vorkamen,  nur  bli 
Ursache  der  räthselhaften  sogenannten  gastrisch-ri 
tischen  Fieber  mit  wassersüchtigen  Anschwellung 
bekannt.  Die  Unzahl  leichter  Fälle  entgeht  übe 
der  Diagnose. 

Es  steigt  also  die  Gefahr  für  die  Befallenen  n 
Masse  der  Darmtrichinen  und  ihrem  längerer 
weilen  im  Darm,  ein  Wink  für  den  Arzt,  da: 
erstes  Handeln  auf  die  möglichste  Entfernung  der 
trichinen  gerichtet  sein  muss.  Dies  erreicht  er  s 
fachsten  durch  Abführmittel,  daher  wirklich  ate 
milder  Verlauf  der  Krankheit  eintrat,  wo  man  recl 
diese  anwenden  konnte.  Da  wir  aber  gesehen 
dass  die  Darmtrichinen  sich  sehr  rasch  entwicke 
Junge  absetzen,  so  kann  der  Arzt  nur  in  sehr  1 
Zeit  des  Befallenwerdens  besonders  günstig  eyif 
Daher  ist  es  Pflicht  jedes  Arztes,  wenn  er  nur 
einzigen  Trichinenkranken  in  Behandlung  bei 
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Lärm  zu  schlagen,  Aerzte.  und  Publicum  aufmerksam  zu 
machen,  damit  besonders  die  zu  anderen  Zeiten  nicht 
beachteten  Darmerscheinungen  genauer  geprüft  werden 
und  dadurch  einer  höchst  schmerzhaften,  unter  Umstän- 
den selbst  tödtlichen  Krankheit  vorgebeugt  werden  kann. 
Wenn  also  die  Krankheit  selbst  nicht  mit  Erfolg  behan- 
delt werden  kann,  so  muss  man  suchen,  ihr  aus  dem 
Wege  zu  gehen,  d.  h.  die  Einführung  lebender  Trichinen 
zu  vermeiden.  Da  man  nur  Trichinen  bekommen  kann 
bei  Fleischnahrung,  so  sind  zunächst  bei  Pflanzenfressern 
Trichinen  nicht  zu  finden.  Sie  sind  also  nie  vorhanden 
im  Rind,  Schaf,  Hasen,  Reh,  Hirsch,  im  Geflügel  etc., 
wohl  aber  im  Schwein,  das  keine  Kost  verachtet,  auch 
nicht  Fleischkost,  wenn  es  sie  bekommen  kann.  Und 
wirklich  *  hat  man  bisher  nur  hier  den  Herd  der  An- 
steckung gefunden. 

Man  kann  sich  also  vor  Trichinen  hüten,  wenn  man 
überhaupt  kein  Schweinefleisch  geniesst.  Das  geht  nicht, 
aus  verschiedenen  naheliegenden  Gründen.  Der  Mensch 
bedarf  der  Fleischnahrung  und  die  Entziehung  derselben 
bringt  bei  der  Masse  einer  Bevölkerung  sehr  in  die 
Augen  springende  üble  Folgen.  Es  ist  aber  gar  nicht 
so  leicht,  wie  wohlhabende  Stadtbewohner  glauben,  stets 
die  genügenden  Massen  frischen  Fleisches  zu  schaffen 
oder  sich  Gekochtes  und  Gebratenes  zu  präpariren,  man 
denke  nur  an  die  ärmeren  Volksklassen,  an  die  Land- 
bewohner etc.  Wir  brauchen  also  zweckmässig  con- 
servirt es  Fleisch,  was  man  zu  allen  Zeiten,  an  allen 
Orten  und  in  jeder,  auch  der  kleinsten  Quantität  leicht 
haben  kann.  Den  Process  des  Einsalzens  und  Räucherns 
verträgt  aber  keine  Fleischart  so  gut,  als  Schweinefleisch, 
dieses  allein  behält  die  nöthige  Zartheit,  leichte  Verdau- 
lichkeit und  Ernährungskraft.  Man  nehme  nur  die  Würste 
und  Schinken  weg  und  überlege,  wie  enorm  die  meisten 
Menschen  in  der  Fleischkost  reducirt  würden. 

Es  kommt  aber  auch  nicht  darauf  an,  das  Schweine- 
fleisch gänzlich    zu    meiden,    sondern   nur   das   allenfalls 
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trichinenhaltige   unschädlich  zu  machen.     Dies  ist  *-"*- 
des  zähen  Lebens  der  Trichinen  leicht  möglich. 

Das  vollkommene  Durchkochen  und  Bratet 
tet  das  Thier  sei  bat  verständlich,  aber  auch  den  Fi 
des  Einsalzens  und  Räucherns  hält  kein  Parasit  aus, 
die  Trichinen  sterben  in  kürzester  Zeit  Man  dar 
nur  das  Fleisch  nicht  in  rohem  Zustande,  gemessen. 
kommen  rohes  Schweinefleisch  wird  wegen  t 
süs&lich  faden  Geschmack  wohl  von  Niemand  als  D 
tesse  genossen,  wohl  aber  kommt  dies  bei  Rindfleiscl 
das  ausserdem  oft  iu  der  Kinderpraxis  bei  gewissen 
Ernährungstörungen  verordnet  wird.  Liegt  Bind- 
trichiniges  Schweinefleisch  im  Fleischerladen  beisau 
wird  beides  auf  demselben  Klotz  mit  deuselbe 
strumenten  zertheilt,  so  kann  es  vorkommen,  dass 
das  Rindfleisch  mit  Trichinen  verunreinigt  wird.  1 
That  ist  eine  solche  Uebertragung  in  der  Epidemii 
Oalbe  beobachtet  worden  und  starb  ein  kleines 
an  Trichinenkrankheit,  dem  einige  Theelöffel  gesch 
rohes  Rindfleisch  gereicht  worden  waren. 

Aber  auch  halbrohes  Schweinefleisch  enthäl 
Trichinen  noch  lebendig.  Von  nicht  ganz  durchgel 
nen  Fleischklöscben  und  Bratwürsten  wurde  schoi 
sprochen;  diese  Schädlichkeit  ist  leicht  zu  vernH 
Am  gewöhnlichsten  geschieht  die  Ansteckung  durch  f< 
haft  bereitete  Wurst,  entweder  dieselbe  ist  weich,  ' 
gesalzen  und  geräuchert,  sehr  frisch  fabricirt,  ode 
Fleischer  hat  sich  gar  nur  begnügt,  die  Wurst  mit 
etsig  angestrichen  der  Luft  auszusetzen,  um  das  Rauche 
ersparen.  Letzteres  Verfahren  ist  besonders  gefäb 
glücklicher  weise  an  vielen  Orten  z.  B.  in  Jena  durc 
nicht  gebräuchlich,  wie  ich  mich  genau  überzeugte. 
Grund,  weshalb  dies  hier  vermieden  wird,  ist  klar.  Der 
essig  erfüllt  nur  da  den  Zweck,  wo  das  Fleisch  mög 
rasch  aufgebraucht  wird.  Er  dringt  wenig  in  die 
und  wirkt  also  nur  mangelhaft  conservirend,  ist  d 
nicht  zu  brauchen  bei  grösseren  Fleischmassen,  z.  B. 
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Schinken;  da  dieser  alsbald  übelriechend  würde.  Ferner 
arbeiten  die  Jenaer  Fleischer  nicht  bloss  für  den  Detailver- 
kauf, sondern  sie  verschicken  viele  Waare.  Da  hierbei 
Cervelatwürste  und  Schinken  auf  viele  Monate  hinaus 
sich  halten  und  gut  aussehen  sollen,  so  müssen  die 
Waaren  stark  gesalzen  und  gut  geräuchert  werden. 

Man  wird  jeder  Gefahr  der  Trichinenansteckung  ent- 
gehen, wenn  man  mehrere  Monate  alte  Schinken,  harte, 
gut  geräucherte  Cervelatwurst  für  den  Genuas  wählt. 

Der  wichtigste  Funct  endlich  ist,  da ss  sich  die 
Fleischer  vor  dem  Ankauf  trichiniger  Schweine 
hüten.  Hier  tritt  uns  die  Frage  entgegen:  woher  be- 
kommt denn  das  Schwein  Trichinen?  Es  sind  zwei  Me- 
thoden der  Schweinemästung  gebräuchlich,  wovon  die 
eine  unsere  genaue  Ueberwachung  zulässt,  während  die 
andere  sich  jeder  Controle  entzieht.  In  dem  Thüringer 
Lande,  wie  in.  den  meisten  Gegenden  Deutschlands,  wird 
das  junge  Thier  mit  Milch,  Schrot  und  Kartoffeln  aufge- 
füttert und  gemästet.  Bei  dieser  Stallfütterung  ist  die 
Möglichkeit  für  das  Thier,  verdächtiges  Fleisch  zu  ver- 
zehren, eine  sehr  geringe)  wodurch  allein  Trichinen  ein- 
geführt werden  könnten.  Dazu  kommt  noch,  dass  die 
Lauferschweine  schon  sehr  jung,  kaum  ein  Jahr  alt,  zum 
Verbrauch  fertig  sind  und  geschlachtet  werden.  Eine 
reinliche  Stallfütterung  schliesst  demnach  die  Möglich- 
keit der  Trichinen-  wie  Finnenansteckung  vollkommen 
aus.  Dagegen  werden  im  Norden  Deutschlands,  nament- 
lich bei  Königsberg,  Tilsit,  in  Polen  und  Ungarn,  die 
Schweine  heerdenweise  in  die  Wälder  zur  Eichelmast 
getrieben  und  den  Sommer  hindurch  im  Freien  sich 
selbst  überlassen.  Solche  Schweine  werden  4 — 5  Jahre 
alt  erst  zum  Markt  getrieben.  Bei  der  bekannten  Nei- 
gung des  Thieres,  den  Boden  aufzuwühlen  und  beim  Auf- 
suchen der  Nahrung  nicht  besonders  wählerisch  umzu- 
gehen, können  die  verschiedensten  Parasitenkeime  einge- 
führt werden.  Die  so  gemästeten  Thiere  sind  dem  Fleischer 
als  verdächtig  wohl  bekannt  und  namentlich  weiss  Jeder, 
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wie  abscheulich  mit  Finnen,  Jugendformen  des  Band-  . 
wurms,  deren  Fleisch  durchsetzt  ist.  Neuere  Untersuchun- 
gen weisen  in  ihnen  auch  unsere  Trichinen  häufig 
Nun  sind  zwar  die  Wege  noch  mannigfach  dunkel 
denen  die  Eingeweidewürmer  infbren  verschiedenen 
wickelungsstufen  wandern,  aber  wir  kennen  die  ' 
sache,  dass  die  Trichinen  auch  bei  den  kleinen  Th 
des  Feldes  gefunden  werden,  vor  Allem  ist  c 
die  Beobachtung  Herbst's  (s.  Göttinger  Nachric 
1851.  Nr.  19)  constatirt,  dass  Maulwurfe  äusserst 
tig  trichinig  gefunden  werden.  Wir  haben  hiermit 
Möglichkeit  der  Ueberwanderung  in  Schweine  und 
neu  ans  damit  begnügen,  bis  exactere  Angaben  erft 
Ist  einmal  das  erste  Schwein  an  Triebinen  erkrank 
ist  die  Folgerung  leicht  zu  ziehen,  wie  beim  Ausst 
nur  theilweise  reifer  Darmtrichinen  mit  den  Kothm. 
eine  weitere  Infection  der  Heerde  eintreten  kann. 
ist  demnach  das  mehrere  Sommer  hindurch  auf  die  V 
getriebene  Schwein  in  der  That  ein  unsauberes, 
die  menschliche  Nahrung  nicht  geeignetes  Thier, 
jeder  Fleischer  muss  sich  sorgfältig  hüten,  aus  so 
Quelle  sein  Schlachtvieh  zu  beziehen. 

In  den  letzten  3  Jahren,  seitdem  die  Aufmcrl 
keit  auf  die  furchtbaren  Erscheinungen  der  Trich 
einwanderung  beim  Menschen  gelenkt  wurde,  habet 
eine  Reihe  solcher  Endemieen  kennen  gelernt,  und 
bestätigen  die  vorher  entwickelten  Schlüsse.  Die  i 
Trichinenkrankheit  tritt  entschieden  häufiger  auf  im 
den  Deutschlands,  als  im  Süden,  Weil  dort  mehr  Seh  we 
heerden  gehalten  werden  und  der  Genuas  nur  geräu 
t«r  Fleischwaaren  überhaupt  häufiger  vorkommt  un< 
Möglichlichkeit  schlecht  geräucherter  eher  zulässt. 
Süden  kennt  man  fast  nur  gekochte  Würste,  aucl 
Schinken  wird  meist  gekocht  genossen.  Es  faller 
statistischen  Verhältnisse  für  die  grossen  Städte  ui 
stiger  aus,  als  für  die  kleineren,  weil  letztere  für  : 
Bedarf  nicht  auswärts  zu  greifen  brauchen,  und  es  i 
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die  Beobachtungen  von  Trichinenendemieen  stets  mit  dem 
Import  fremder  Heerdenschweine  zusammen. 

Sollte  es  einem  der  Fleischer  einfallen,  leichtsinnig 
und  gewissenlos  die  Cautelen  bei  Ankauf  von  Schweinen 
zu  vernachlässigen,  so*  möge  ihm  die  Erfahrung  eine 
ernste  Mahnung  sein,  dass  nirgends  die  Strafe  so  rasch 
auf  dem  Fusse  folgt,  als  hierbei,  nämlich  fast  noch  vor 
wirklicher  Ausfuhrung  des  Unrechts,  denn  in  allen  beob- 
achteten Trichinenendemieen  waren  es  die  Fleischer- 
familien, von  denen  das  verdächtige  Fabrikat  ausging, 
die  zuerst  und  am  furchtbarsten  erkrankten. 


Bericht  Aber  die  Preisarbeiten  der  Zöglinge  auf 
die  Preisfrage  des  Directorinms  des  Apotheker- 
Vereins  pro  1862/a3. 

Die  Preisfrage  lautet  also: 
„Prüfung  und  Beschreibung   der  im  Handel  vorkom- 
menden  Sorten   Manna,   insonderheit   Ermittelung 
der  Mengen  des  Mannits  und  anderer  Bestandteile." 

Es  sind  fünf  Arbeiten  eingegangen. 

No.  I.  Aus  Wunsiedel  mit  dem  Motto:  „Zu  sagen, 
dass  nothwendige  Wahrheiten  durch  Erfahrung  nicht  er- 
langt werden  können,  heisst  das  klarste  Zeugniss  unserer 
Sinne  und  unserer  Vernunft  verleugnen."  (Jobert:  New 
System  of  Fhüosophy.) 

Der  Verfasser  dieser  Arbeit  konnte  nur  drei  Sorten 
Manna  in  Nürnberg  und  Schweinfurt  auftreiben  und  un- 
tersuchte diese.  Die  literarischen  Hülfsmittel  waren  sehr 
dürftig. 

Er  bespricht  die  1.  Manna  electa,  2.  Manna  canel- 
lata,  5.  Manim  gerace  s.  communis,  giebt  eine  kurze  Be- 
schreibung und  führt  dann  noch  namentlich  an :  4.  Manna 
capace  seu  pinguis,  5.  M.  in  granis,  6.  M.  mastichina. 
7.  M.  siciUanaf   8  M.  australis,    9.  M.  cedrina,    10,  M.  ah 
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hagina,  11.  M.  quercina,  12.  M.  brigantina,  13.  M.  Tu- 
marisci,  14.  M.  celastrina,  15.  M.  hispanica. 

Sodann  folgt  die  qualitative  Analyse,  wobei  er  auf 
Stärkmehl,  Traubenzucker,  Gummi  und  Eiweiss  Rücksicht 
nimmt. 

Bei  seiner  Arbeit  hat  er  sich  Rebling's  Arbeit  zum 
Vorbilde  genommen. 

Die  Arbeit  betrachtet  dann  die  Bestimmung  der  ein- 
zelnen Stoffe,  als:  a)  des  Gummi,  b)  der  unlöslichen 
Stoffe,  c)  des  Wassers,   d)  des  Zuckers. 

Zur  Bestimmung  des  letzteren  bemerkte  er  sich  das 
Volum  der  Mannalösung  in  Wasser,  so  wie  das  Gewicht, 
leitet  eineGährung  ein,  nach  deren  Beendigung  der  Alko- 
hol entfernt,  die  Flüssigkeit  über  die  Hälfte  abgedampft, 
das  ursprüngliche  Volum  durch  Zusatz  von  Wasser  wie- 
derhergestellt und  das  Gewicht  notirt  wurde. 

Er  stellte  dann  eine  Gleichungsrechnung  an.  Die 
Bestimmung  des  Mannits  geschah  aus  der  gegohrenen 
Lösung.    Das  Resultat  war  in  Procenten: 

Manna  canel-  Manna  canell.  Manna 

lata  opt.  in  fragm.  gerace. 

Mannit 66,66  56,25  48,12 

Traubenzucker...  12,41  18,28  18,93 

Gummi 1,85  1,98  3,70 

Wasser..........  16,66  2,92  5,25 

Harz  und  Verlußt  0,76  0,57  2,38 

Endlich  bespricht  die  Arbeit  die  Reindarstellung  des 
Mannits. 

Der  Arbeit  beigegeben  sind  4  Sorten  Manna,  3  Pro- 
ben Mannit,  welche  ziemlich  rein  erscheinen. 

Die  Abschrift,  so  wie  die  Präparate  sind  sauber  und 
reinlich. 

Dieser  Arbeit  ist  Preis  No.  III.  a.  zuerkannt  worden. 

Der  Verfasser  ist  Oscar  Low  aus  Redwitz.  Die 
Angabe,  dass  Buchner  30Proc.  Wasser  gefunden  habe, 
ist  nicht  richtig.  Der  Mannitgehalt  ist  offenbar  zu  hoch, 
der  Styl  der  Arbeit  ist  mangelhaft. 

No.  II.    Aus  Tilsit.     Mit  dem  Motto:     „In  der  vom 
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Schicksale  dir  angewiesenen  Stelle  scheine  dir  nichts  zu 
hoch,  dass  du  es  nicht  erreichen  könntest;  nichts  so  ge- 
ring, dass  du  es  vernachlässigen  dürftest. u     J.  v.  Müller. 

In  einer  Einleitung  ist  die  Rede  von  den  Auswüch- 
sen und  Ausschwitzungen  der  Pflanzen  und  den  verschie- 
denen Sorten  der  Manna.  Die  Beschreibung  ist  eine 
sehr  fleissige  und  sorgfältige. 

Als  Sorten  des  Handels  werden  vorzugsweise  ge- 
nannt: 1.  Manna  in  lacrirnis,  2.  Manna  canellata  electa, 
3.  Manna  gerace,   4.  Manna  calabrina. 

Der  Verfasser  nahm  sechs  Sorten  Manna  in  Arbeit: 
1.  M.  in  lacrirnis,  2.  M.  canellata  electa,  3.  M.  canellata 
(in  Bruchstücken),  4,  M.  calabrina,  5.  M>  Puglieser,  6.  M. 
Cinis  capace,  welche  letztere  aus  Italien  stammen  und 
selten  sein  solle. 

Die  Arbeit  zieht  die  Arbeiten  über  Manna  von  The- 
nard,  Bücholz,  Leuchtweiss,  Rebling  in  Betracht. 
Die  Menge  des  Wassers  wurde  bestimmt  durch  Aus- 
setzen bei  80°  Wärme.  Mannit  wurde  dargestellt  nach 
Pagliari,   Rebling,   Regnault-Strecker,   Bonsall. 

Der  Zuckergehalt  ward  mittelst  der  Titrirmethode 
festzustellen  versucht.  Auch  die  Mengen  des  Harzes, 
Schleimes  und  der  unlöslichen  Substanzen  wurden  ermit- 
telt.    Dabei  wurden  folgende  Resultate  erhalten: 

Manna  canellata  M.  ca-      M.  Pu-    M.  Ci- 

inlacrim.  electa     Bruch. 

77,92 

6,34 

0,35 

0,10 
12,25 

2,70 

0,31 

Auch  die  Asche  ward  untersucht  von  4  Sorten   und 
erhalten  aus  canellata  0,8,  calabrin.  3,8,  Puglieser  2,0,  Co- 
||  nisi  3,6.     In  den  Aschen  wurden  gefunden   a.  der  canel- 

lata:   Eisen,   Thonerde,    Natron^    Kohlen-   und  Schwefel- 
säure:    6.  der  calabrina:  Kali,  Natron,  Eisen,  Thonerde, 


Bf 'J 


Mannit .... 

86,3085 

83,51 

Zucker .... 

2,74 

3,57 

Schleim. . . . 

0,31 

0,3 

Harz 

0,04 

0,05 

Wasser. .. . 

9,16 

10,41 

Unlösliches. 

0,72 

1,67 

Verlust. . .. 

0,69 

0,48 

labrina 

glieser 

nisi 

67,56 

58,31 

53,54  o/0 

8,0 

14,28 

20,0     , 

0,3 

0,39 

0,41  , 

0,05 

0,13 

0,05  „. 

17,5 

22,91 

«OjtfD    „ 

5,83 

3,12 

1,25  . 

0,66 

0,83 

0,78  , 

A- 
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Kieselerde,  Chlor;  c.  von  Pugliener:  Kali,  Kohlenßä 
und  Schwefelsäure;  d.  von  Cinisi:  Kali,  Chlor,  Eh 
Thonerde,  Schwefelsäure,  Kieselerde. 

Der  Arbeit  beigegeben  sind:  1.  eine  Zeichnung  ' 
Orma  europaetu  Per«,  mit  allen  einzelnen  TheÜen,  s 
saaber  und  nett;  2.  6  Proben  von  Manna;  3.  6  I 
ben  Mannit;  4.  Proben  von  Harz,  Schleim,  Äsche. 

Die  Mannitproben  sind  nur  zum  Theil  rein,  ein 
gelblich  und  grau. 

Die    Arbeit   ist    in   allen    Theilen   lobenawerth, 
Mannagehalt  indess  zu  hoch.     Dieselbe  erhielt  den  P: 
No.  II.     Verfasser  ist  Adolph  Scheffler  in  Tilsit. 

No.  III.     Ans  Römhild.     Mit  dem  Motto:  „Die  V 
senschaft  hat  keine  Geheimnisse  mehr,  die  sie  angst 
und  neidisch  verbirgt,   sondern  frei  und  freudig  sprui 
ihre   Quelle  für   Jeden,    der    mit   dem    edlen   Durst 
Wissens  ihr  naht!     Ne  imitilis  vhrisge  videar." 

Ein  beigegebenes  offenes  Currictdum  Vüae  ist 
französischer  Sprache  verfasst. 

Die  Arbeit  handelt  von  der  Abstammung  der  Mar 
der  Gewinnung  derselben,  den  verschiedenen  Sorten. 
Bestimmung  des  Mannits  wurde  nach  Bonsatt  versm 
auch  nach  Ruspini.  Der  Verf.  arbeitete  mit  sehr 
ringen  Mengen,  einer  halben  Unze  Manna,  weshalb 
sehr  ungenügende  Ausbeute  erzielte.  Schleimzucker 
stimmte  derselbe  nach  Rebling.  Auch  hier  bedit 
sich  der  Verf.  nur  kleiner  Mengen,  50  Gran  Manna, 
spateren  Versuchen  wendete  er  etwas  mehr  Manna 
aber  immer  noch  so  geringe  Mengen,  dasa  sich  unn 
lieh  völlig  genügende  Resultate  erwarten  Hessen. 

Er  erhielt  folgende  Resultate  aus: 

Manna  oanellata  Manna  Man 

opt.  media  in  fragra.  calsbr.  erat 

Proc.  Proc.  Proc.  Proc.  Pw 

Mannit 80,0  66,0  62,0  51,0  39, 

Zucker. 3,0  4,0  5,0  8,0  12, 

Wasser 2,5  4,0  7,0  —  22. 

Unlösliche»...      0,5  1,0  1,5  3,0  4, 

Farbstoff ] 

^^°i  >14,0  25,0  24,0  24,0  22. 
reruütiüüj 


TOST?*;, 
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Beigefügt  sind  5  Sorten  Manna,  so  wie  6  Proben 
Mannit,  von  welchen  F.  und  J.  hübsch  weiss,  G.  gelb- 
lich, H.  schmutzig  weiss,  K.  gelb  und  feucht,  L.  grau 
und  blätterig,  M.  feucht  und  schmutzig  gelb  gefärbt  sind. 
Handschrift  deutlich,  Verpackung  sauber  und  nett.  Die 
Bestimmung  des  Zuckers  ist  unsicher,  sonst  ist  die  Ar- 
beit gut  ausgeführt  und  stylisirt;  sie  verdient  den  IIL  a. 
Preis.     Verfasser  ist  Moritz  Rottmann  in  Römhild. 

No.  IV.  Aus  Salzuflen,  präs.  26.  Juli  1863.  Motto : 
„Ab  aspera  ad  aeterna.«  Die  sehr  weitläufig  aber  flüch- 
tig, jedoch  deutlich  geschriebene  Arbeit  nimmt  die  Nach- 
sicht der  Beurtheiler  in  Anspruch.  Die  Auseinander- 
setzung über  die  allgemeinen  Eigenschaften  der  Manna 
sind  sehr  kurz.  Als  Vaterland  wird  das  südliche  Klima 
bezeichnet,  wie  Italien,  Spanien,  Griechenland,  Klein- 
asien. 

Die  speciellen  Angaben  über  Anbau  der  Mannaesche, 
Gewinnung  der  Manna,  Sorten  derselben  sind  genügend. 
Die  Zusammenstellung  ist  wenig  übersichtlich.  So  wer- 
den zuerst  die  Resultate,  dann  die  Art  und  Weise  der 
Ausführung  der  Prüfung  angegeben,  doch  nimmt  die 
Arbeit  auf  die  Verunreinigungen  einige  Rücksicht. 

Die  Prüfung  erstreckte  Bich  auf  Manna  canellata, 
M.  crassa  seu  spism,  M.  communis.  Die  gewonnenen  Re- 
sultate sind  die  nachstehenden: 


Manna  canellata 

Manna 

Manna 

Manna 

I. 

IL 

crassa 

gerace 

communis 

Proc. 

Proc. 

Proc. 

Proc. 

Proc; 

Mannit 53,0 

37,0 

25,0 

51,9 

29,0 

Schleimzucker   18,0 

18,0 

27,0 

18,6 

24,0 

bis  20,0 

bis  22,0 

bis  28,0 

bis  19,70 

bis  30,0 

Unlösliches...     0,35 

0,50 

3,05 

4£0 

1,95 

Unorganisches     1,04 

0,90 

2,0 

1,5 

1,33 

Gummi,  Harz,\  ßßß 
Bitterstoff..../  ^ 

Spuren 

Spuren 

Spur 

Spur 

Wasser — 

— 

12,16 

8,33 

13,0. 

Die  Zuckerbestimmung  war  sehr  unvollständig  und 
bei  den  angewandten  kleinen  Mengen  von  Manna  muss- 
ten  die  Resultate  ungenügend  ausfallen. 
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Beigegeben  sind  6  Proben  Mannit,  welche  rein  und 
weiss  erscheinen.  Verfasser  ist  Carl  Kabler  in  Salz- 
uflen.    Die  Arbeit  hat  ein  Accessit  erhalten. 

No.  V.     Aus  Berka,  präs.  am  29.  Juli  1863.     Mo**"- 
„ Gutta  cavat  lapidem  non  vi,    sed   saepe  cadeiido." 
Verf.  äussert  sich  über  seine  Arbeit  sehr  bescheiden, 
Hülfsmittel  waren  sehr  gering. 

Zuerst  wird  der  Ursprung  des  Namens  Manna  i 
tert,  sodann  die  Eintheilung  der  Mannasorten  nach 
Zuckerarten,  welche  darin  enthalten  sind.  Die  Goschi 
der  Manna  als  Arzneimittel  wird  erwähnt,  so  wie 
Abstammung  näher  besprochen,  mit  genauen  Angi 
der  botanischen  Charaktere. 

In  einem  II.  Abschnitte  ist  die  Rede  von  den 
mischen  Bestandth eilen  der  Manna  nach  den  Zerle 
gen  von  Buchol»,  Thenard,  Magendie,  Rebli 
Leuchtweiss.  Der  Verf.  stellte  Versnobe  an,  um 
erweisen,  dass  der  in  der  Manna  enthaltene  Zucker  StS 
zucker  sei.  Er  ermittelte  die  Löslichkeit  des  Mannii 
kaltem  Alkohol,  die  Fällung  des  Harzes  und  Outt 
mittelst  Bleizucker,  um  einen  sicheren  Weg  zur  Abst 
düng  der  einzelnen  Stoffe  zu  finden. 

Die  AnalyBe  wurde  auf  6  Sorten  Manna  ausged 
und  folgende  Resultate  erhalten: 
Manna  canellata 


jtiuiriiu    4 

:aucimia 

Manna 

l  frsgm. 

n. 

45,21 

ult. 

calabr. 

Mannit 51,66 

44,17 

50,94 

38,33 

Garn  m  i  u.  stick  - 

stoffhalt.  Stoff  28,38 

27,60 

27,71 

24,37 

3038 

Gummi,  Harm. 

saure  Substanz  1,25 

0,89 

1,15 

1.77 

1,46 

Starbezucker..    9,29 

14,51 

14,09 

9,82 

11,74 

Unlösliches...     0,28 

0,57 

0,47 

0,62 

3,85 

Wasser  n.  Ver- 

lust     9,14 

12,26 

11,37 

12,48 

13,79 

Der  Verf.  bestimmte  dann  die  Mengen  der  fe 
Bestandteile  nach  Entfernung  des  Wassers  durch  sc 
t'cs  Trocknen  und  erhielt  so  diese  Resultate : 
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Manna  canellata 

^  ^  Manna    Manna 

iufragm.   infragm.     ult.        calabr.    ealabr. 

i.        iL  i.         n. 

Mannit 56,86       50,34       51,00       58,20       44*46       44,42 

Gummi  u.stick- 
stoffh.  Subst.  31,23       31,46        31,26       27,85       35,76       33,53 

Gummi,    Harz  * 

u.  Säure...    1,38         1,01         1,30         2,02         1,68         1,50 

Starkezucker..  10,32   16,54   15,90   11,22   13,62   16,54 

Unlösliches....  0,30    0,65    0,53    0,70    4,47    2,00 

Endlich  richtete  der  Verf.  seine  Aufmerksamkeit  auf 
die  Verfälschungen  der  Manna. 

Schliesslich  wird  noch  dem  Mannit  eine  Betrachtung 
gewidmet  und  dabei  die  Ansicht  von  Lhermite  zu  wider- 
legen gesucht,  dass  sich  der  Zucker  erst  bei  längerem  Auf- 
bewahren in  der  Manna  bilde.  Der  Verf.  fand  dagegen  in 
ganz  frischer  Manna  aus  Mailand  14,50  Proc.  Zucker, 
während  6  Jahre  alte  nur  9,82  Proc.  zeigte. 

Noch  prüfte  der  Verf.  die  Methoden  zur  Darstellung 
des  Mannits  nach  Ruspini,  Bonsall  und  Pagliari; 
die  erstere  Methode  gab  ihm  das  reinste  Präparat,  die 
zweite  diegrösste  Ausbeute; 

Beigegeben  sind  6  Sorten  Manna,  8  Proben  Mannit, 
3  Proben  Gummi,  3  Proben  Harzstoff  etc.  Die  bearbei- 
teten Mannasorten  waren  nicht  die  vorzüglichsten. 

Diese  Arbeit  ist  von  allen  die  umfassendste  und  sorg- 
faltigste und  verdient  den  I.  Preis.  Verfasser  ist  Julius 
Bamberg,  bei  Hrn.  Apoth. H.  Hinrichs  in  Berkaa.d.Ilm. 

No.  VL  Aus  Gräfenthal.  Motto:  „Erst  gewägt,  dann 
gewagt."  Der  Verf.  führt  in  einer  kurzen  Einleitung  an, 
dass  er  die  zu  derselben  dienenden  Mannasorten  aus  Leip- 
zig von  der  Drogueriehandlung  Brückner,  Lampe  &  Co. 
erhalten  habe,  nebst  schätzbaren  Notizen  über  die  Ein- 
theilung  derselben.  Es  ist  dann  die  Bede  von  den  zucke- 
rigen Pflanzensäften  überhaupt  und  der  Manna  insbeson- 
dere. Es  sind  als  Sorten  angeführt:  Manna  canellata, 
M.  canellata  in  fragment.,  M.  calabrina  und  M.  communis. 

Die  Beschreibung  ist  ganz  gut.     Die  Prüfung  wurde 
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in  sehr  kleinem  Maassatabe  mit  nur  100  Gran  ausgeführt 
and  folgende  Bestandteile  erhalten: 

M.  eancllata     M.  c.infragm.     M.  calabt.     M.comraun. 
Proc.  Proc.  Proc.  Proc. 

Mannit 56,0  53,5  52,0  52,0 

Traubenzucker . . .       9,0  13,12  13,2  8,3 

Gummi 1,125  1,16  1,25  2,75 

ExtracÜTBtoff.. ...     12,0  8,0  7,0  13,6 

Wasser 15,5  18,0  20,0  20,0 

Unreinigkeit   und 
Verlust 5,0-6,0  7,0  6,0  5-6,0. 

Beigefügt  sind  einige  Proben  Gummi  und  Ex  tratst!  v- 
stoff,  eine  sehr  kleine  Probe  Mannit  von  wenigen  Gran 
und  kleine  Proben  der  untersuchten  Mannasorten. 

Die  Arbeit  läset  eine  lobenswerthe  Strebsamkeit  nicht 
verkennen  und  ist  mit  einem  Belobungsschreiben  und 
Accessit  belohnt  worden.  Verfasser  ist  August  Wedel 
aus  Gräfenthal. 

No.  VII.  Aus  Gräfenthal.  Mit  dem  Motto:  „Error 
mortalia,  veritas  autem  aeterna  est. "  Die  Arbeit  beginnt 
gleich  mit  der  Abstammung  der  Manna  und  enthält  dar- 
über das  Nöthigo  gut  extrahirt.  Die  Eintheilung  der  Sor- 
ten ist  dieselbe  wie  bei  No.  VI.  Die  Beschreibung  ist 
kurz  und  bündig. 

Der  Verf.  geht  aber  auch  noch  auf  die  andern  Sor- 
ten Manna  ein,  als :  Manna  in  lacrimie  oder  in  guüis,  M. 
mattichina,  laridna,  cedrina,  tamarierina,  pereica,  cistina 
eeu  ladanifera,  australis,  Tiliae,  Tiliae  europaeae. 

Die  in  Untersuchung  gezogenen  Sorten  waren  die- 
selben wie  in  voriger  Arbeit  No.  VI.  und  stammten  aus  der- 
selben Quelle.  Die  Prüfung  geschah  in  ähnlicher  Weise. 
Das  Resultat  ist  das  folgende: 

M.  canellata    M. c. in fragm.     M.calabrin.  M.commun. 
Proc  Proc.  Proc.  Proc. 

Mannit 43,5  38£  31,0  28,6 

Traubenzucker...      6,6  9,2  15,1  18,5 

Unlösliches 1,1  2,4  2,8  3,2 

Wasser 7,0  12,0  7,6  10,0 

Verlust 41,8  37,0  43,0  39,7. 

Aroh.d.Ph»™.  CLSVn.Bds.l.n.2.Hft.  5 
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Der  Verlust  ist  stark;  weshalb  er  so  gross  ausgefal- 
len, ist  nicht  angegeben. 

Interessant  sind  zwei  beigegebene  Proben  Manna 
Tiliae  und  Juglandis  regiae.  Sonst  sind  noch  die  obigen 
Mannaproben,  so  wie  schön  krystallisirter  Mannit  in  reich- 
licher Menge  beigegeben.  Verfasser  ist  Richard  Ro sch- 
ieben in  Gräfenthal.     Die  Arbeit  verdient  einAccessit. 

Die  Prüflings  -  Commission. 

Dr.  Bley.  Dr.  Geiseler.  Dr.  Herzog. 


Notiz  zur  Hydrophobie; 

von 

Dr.  X.  Land  er  er. 


In  jedem  Jahre  kommen  Fälle  vor,  dass  Hirtenhunde, 
die  den  Schakals  ganz  gleich  sind,  wüthend  werden,  sich 
in  die  Dörfer  schleichen  und  Thiere  und  Menschen  beis- 
sen.  Vor  einiger  Zeit  kam  ein  solcher  Hund  in  ein  Dorf 
und  biss  drei  Personen,  die  noch  40  Tage  nach  dem 
Bisse  von  Hydrophobie  befallen  wurden.  Sehr  sonderbar 
war  es,  dass  zwei  dieser  Gebissenen,  denen  man  mittelst 
eines  Siebes  fortwährend  Wasser  auf  den  Kopf  göss,  um 
eine  Art  Doüche  zu  erzielen,  nach  einigen  Augenblicken 
unter  heftigen  Krämpfen  und  dem  Hundegebell  ähnlichen 
Schreien  starben.  Eine  dieser  Gebissenen  war  eine  Frau, 
die  ein  saugendes  Kind  hatte  und  dieses  bis  zum  Aus- 
bruch der  Wuthkrankheit  säugte  und  auch  andere  Kin- 
der um  sich  h'atte.  Nach  dem  Ausbruch  der  Wuth  nah- 
men die  Verwandte,  um  die  Kinder  zu  retten,  zu  einem 
Pulver  ihre  Zuflucht,  das  die  Leute  als  gegen  die  Wuth 
schützend,  Mlacton,  Schutzmittel,  Bewahrungsmittel,  nen- 
nen und  welches  im  Orient  in  hohem  Rufe  steht.  Bis  jetzt, 
nach  mehr  als  40  Tagen,  befinden  sich  die  Kinder  im 
gesunden  Zustande,  dieses  Filacton  fortgebrauchend.  Nach 
eingezogenen  Mittheilungen  ist  dasselbe  das  Pulver  von 
Marsdenia  *.  Cynanchum  erectum  mit  dem  Pulver  von  My- 
labris  variegata  «.  pustulata  bestehend.  Mir  scheint  der 
angegebene  Fall  der  Mittheilung  und  Berücksichtigung 
der  Aerzte  nicht  unwerth.  Cynanchum,  sagt  Plinius, 
nominatum,  quod  canes,  lupos,  vulpes  et  pantheras  necat; 
Apocynum,  quod  canes  et  omnes  quadrupedes  necat. 


n.  JVfttugcschielite  md  Ffcan 
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■eitrige  nr  ««dickte  fer  Ibkrkr; 

l»r.  Ernst  Haitier  in  Jeni». 

Seit  mehren  Jahren  schon  mit  den  Vorberei 
xu  einer  Monographie  der  Rhabarber  beschäftigt,  : 
ich  die  Ausarbeitung  beständig  verschieben,  weil  £ 
sale  mancherlei  Art,  so  wie  andere  Arbeiten  hemme 
»wischen  traten.  Die  nachfolgenden  Bemerkungen 
das  vielleicht  noch  sehr  unvollständige  Material,  « 
an  einer  geschichtlichen  Einleitung  verarbeitet  i 
sollte  und  ich  will  nicht  länger  sögern,  wen: 
dieses  euid  Druck  zusammenzustellen,  um  künftig 
arbeitern  der  interessanten  Drogue  die  Uebersii 
erleichtern. 

Die  Geschichte  der  Rhabarber  reicht  weit  in  daE 
thum  hinauf.  Die  Namen  pä.  und  pYJov  sind  den  Röme 
uns  aus  dem  Griechischen  zugekommen,  sie  sine 
nicht  griechischen  Ursprungs  sondern  stammen  au 
Viftterlande  der  Rhabarber.  Diosoorides  (III.  ( 
versetzt  die  Rhabarber  in  die  Gegenden  jenseit  de 
porus,  er  beschreibt  sie  als  schwäre,  dem  xsvtat, 
fiefäXt;)  ähnlich,  aber  kleiner,  geruchlos  (äoo^oi), 
und  leicht.  Da  sie  gekaut  dem  Speichel  eine  blase 
safrangelbe  Farbe  mittheilt,  so  kann  nicht  wohl 
Bische  Rhabarber  darunter  verstanden  sein.  Nach  S 
gel  (Gesch.  d.  Botanik,  2.  Ausg.  1817.  1.  pag.  148)  i 
{iä,  oi  54  ^tjqv  xotf.oüai  nicht  Rhabarber,  sondern 
rkaponticum.  Er  führt  an,  dass  schon  Celsue  und 
bonius  LargUB  die  radix  pontica  kennen. 
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Die  Bhacoma  des  Plinius  (Lib.  27.  Cap.  12)  wird 
für  Rhabarber  gehalten;  ob  mit  Recht,  ist  nach  seiner 
Beschreibung  höchst  zweifelhaft,  welche  lautet:  Rhacoma 
affertur  ex  his  quae  supra  Pontum  sunt  regionibus.  Ra- 
dix costo  nigro  similis,  minor  et  rufior  paullo,  sine  odore, 
calfaciens  guötu  et  adstringens.  Eadem  trita  vini  colorem 
reddit  ad  crocum  inclinantem. 

Bei  den  Arabern  und  Persern  soll  nach  Wedels  Zeug- 
niss  (G.  W.  Wedel,  exercit.  de  rhab.  orig.  genere  etc.  Jenae  1711) 
die  Rhabarber  raved  genannt  seift.  Die  in  allen  Benennun- 
gen der  Rhabarber  wiederkehrende  Wurzel  Rha,  hat 
wahrscheinlich  die  Bedeutung  Wurzel  =  radix,  ja  dieses 
lateinische  Wort  selbst  kann  vielleicht  von  jener  Sprach- 
wurzel abgeleitet  werden.  Das  mögen  Sprachkundige 
untersuchen,  gewiss  aber  ist,  dass  wiederholt  statt  des 
Wortes:  rhaponticum  und  rhabarbarum,  auch  die  Be- 
zeichnung :  radix  pontica  und  radix  barbarica  vorkommt. 
Nach  dem  Scholiasten  Antonius  Saracenus  (Plinius 
Lib.  27.  Cap.  12)  kommt  fca  von  einem  Fluss  in  der 
Nähe  der  Tanais,  laut  Zeugniss  des  Ammianus  Mar- 
cellinus. Andere  nannten  die  Wurzel  rhaponticum, 
weil  sie  von  jensei t  des  Pontus  geholt  werde.  Nach 
Aetius  hekst  sie  £sov  üovxtxöv.  Ebenso  erwähnen 
Aegineta  und  Com.  Celsus  der  pontischen  Wurzel 
££Cav  IIovcfXY}v  und  radicem  ponticum.  Auch  scheinen  nicht 
jp  nur  diese  beiden,  sondern  ausserdem  vielleicht  Myrepsus 

unter  dem  Namen  des  rhei  barbari  oder  barbarici  die- 
selbe Wurzel  zu  verstehen.  Der  Scholiast  meint,  die 
.  spätere  Ehabarbarica .  sei  wohl  desselben  Geschlechtes, 
aber  eine  andere  Art.  Unter  dem  Fluss  unweit  des 
Don  will  Bartholomäus  Zorn  (Botanologia  medica, 
Berlin  1714)  die  Wolga  verstanden  wissen,  worin  er  dem 
Ammianus  Marcellinus  folgt.  Im  7.  Jahrhundert 
erwähnt  Isidorus  v.  Sevilla  in  seinem  Origenes  des 
reubarbarum,  vielleicht  noch  identisch  mit  seinem  renpon- 
ticum  (Spreng.  Gesch.  d.  Bot.  1817.  1.  p.  190).  Mit  Sicher- 
heit geschieht  des  j>£ov  ßocpßapov  als  eines  durch  die  Araber 
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begannt  gewordenen  Mittels  erst  im  elften  Jahrhui 
Erwähnung  durch  Nicolaus  y.  Alexandria  My 
sikus,  Actuarius  und  Leibarzt  Johann's  III.  (8p 
Gesch.  d'.  Botan.  1817.  Bd.  I.  pag.  193).  Ob  eB  i 
chinesische  Rhabarber  gewesen,  steht  freilich  dahin. 

Gleichwohl  sagt  Sprengel  später  (a.  a.  0.  p. 
die  Araber  wussten  recht  gut,  dass  die  Wurzel  (E 
palmatum)  aus  China  kommend  von  dem  rha  pom 
sehr  verschieden  sei.  Bakui  gieht  die  Provinz  Kh 
an  China  gränzend,  als  das  Vaterland  an  (Notic.  ei  extr. 
Iß).  Auch  Rheum  Ribes  soll  bei  Avicenna  254  und  S 
c.  241  erwähnt  sein  und  zwar  als  Ktich  enge  wach. 
dem  man  die  jungen  Sprossen  und  die  Früchte  vers] 

Der  berühmte  Reisende  Marco  Polo  brachte  ii 
letzten  Jahren  des  13.  Jahrhunderts  von  seiner  2öjäh 
Reise  durch  die  östliche  Mongolei,  Tibet,  Indien, 
china,  nach  Java  und  den  Molukken  Nachricht  übe 
ächte  Rhabarber  mit,  welche  auf  den  tangutischen  B< 
westlich  von  China  und  um  die  Stadt  Singui  wa 
Ob  Singui  mit  Sinnin,  dem  jetzigen  Stapelplatz  der 
nesen,  ftir  die  Rhabarber  identisch  ist? 

Wedel  beschreibt  die  Rhabarber  folgendermasi 

Radix  flavissima  apice  albescit  nbi  dehiscit  in 
mam  qua  repullulat  mente  Aprili  vel  ad  £nem  1 
tuberculo  crasso  assimilante  extremitatem  pollicis  c 
lore  rubro. 

"Wahrscheinlich  ist  Unter  dieser  Wedeischen  Pf 
Rheum  undulatum  zu  verstehen.  In  den  zuerst  i 
führten  exercüationibus  identificirt  Wedel  die  raveä 
Perser  mit  der  rhacoma  des  Plinius j  ferner  apric 
von  einer  Pflanze,  welche  in  den  Gärten  eingebü 
sei,  von  den  Gärtnern  rhabarbarum  rotundifolium  vi 
von  den  Pharmaceuten  lapathum  praestanüssimum  gei 
werde.  Alpinus  gebe  eine  Beschreibung  dieser  Pfl 
welche  von Casp.  Bauhin  und  Rob.  Morison  fü 
ächte  Rhabarber  ausgegeben  werde;  er  (Wedel)  n 
sie  jedoch   zum    lapathum,   denn  sie  habe  nach  AI) 
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ßorem  muscosum,  die  ächte  Rhabarber  dagegen  sei  nach 
Morison  flore  herbaceo,  semine  triangulari  donatum.  Er 
hält  jene  vielmehr  für  die  Rhabarber  des  Dioscorides. 
Nach  Angelus  (a  Sancto  Joseph,  not  460)  sei  es  die 
von  den  Arabern  ribes  genannte ;  dort  werde  sie  in  der 
Thierarzneikunde  benutzt  und  die  gerösteten  Blüthen 
seien  eine,  angenehme  Speise. 

Nach  einer  Notiz  des  Michael  Boyen  (Flora  si- 
nica  1656)  glaubte  endlich  Wedel  annehmen  zu  müssen, 
die  Rhapontica  sei  eine  unreife,  im  Sommer  bei  grünen  * 
Blättern  gegrabene  Wurzel.  Ebenso  spricht  Anguillara 
nicht  nur  die  rhapontica,  sondern  auch  das  persische 
lapathum  für  unvollkommene  d.  h.  unreife  Rhabarber  an, 
die  wesentlich  nicht  von  ihr  verschieden  sei. 

Michael  Bernhardus  Valentinus  (Aurifodina 
medica  e  triplici  naturae  regno  Giess.  et  Francf.  1723) 
sagt  von  der  Rhabarber  ehrlich  genug,  dass  man  die 
Stammpflanze  nicht  kenne;  sie  werde  in  grossen,  inmitten 
durchbohrten  und  auf  einen  Faden  gereihten  Stücken 
aus  China  in  Venedig  und  von  da  weiter  eingeführt. 
Kein  erfahrener  Mediciner  habe  die  Pflanze  im  Vater- 
lande' gesehen,  doch  behaupten  alle  tüchtigen  Botaniker, 
es  sei  eine  Art  von  Lapathum,  was  auch  Neuhof  in 
seiner  Reise  nach  China  bestätige.  „  Vulgo  magna  habere 
folia  perhibetur,  inf erius  angusta,  superius  latiora,  mar- 
gine  lanuginoso  praedita,  flores  magnitudine  violarum,  ra- 
dicem  brachium  crassam  et  aliquot  spithamas  longam, 
de  quo  Hoffmannus  in  Clavi  Schroeder.  pag.  615  fusius 
agit."  Als  die  beste  Sammelzeit  bezeichnet  er  den  ersten 
Frühling,  bevor  die  Blätter  hervorbrechen,  später  sei  der 
Saft  nicht  mehr  in  der  Wurzel  concentrirt  und  dieselbe 
zeige  die  rothen  oder  fleischfarbenen  Flecken  nicht  mehr, 
die  eine  gute  Waare  auszeichnen. 

Aus  dem  Vorhergehenden  erhellt  nun  so  viel,  dass 
man  schon  in  alten  Zeiten  eine  pontische  Wurzel  (rha- 
pontica) gekannt  habe,  welche  später  durch  die  Wurzel 
der  Barbaren  (rhabarbaricum)  verdrängt  wurde,  und  dass 
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es  wahrscheinlich  schon  in  ältesten  Zeiten  mehre  Beiugs- 
platze' und  StammpfianBen  für  die  Rhabarber  gab,  dam 
man   aber  über   dieae  D  inge  keineswegs  imKlare 

Zu  Linne's  Zeiten  stand  ob  nicht  besser  damit 
hatte  im  Jahre  1750  Boerhave  von  einem  tartai 
Kaufmann  angeblich  ächten  Samen  erhalten,  aas  w< 
jedoch  Rheum  palmahim  und  Rh.  undulatum  aufjj 
welche  beide  in  unserm  Klima  kein  der  achten  R 
her  ähnliches  Prodact  liefern.  Linne  hielt  an&nj 
undulatum  für  die  Stammpflanze  and  nannte  dahe 
Art  Rh.  rkabarbarum. 

Samuel  Ziervogel  erzählt  in  seiner  kleinei 
Linne's  Leitung  abgefassten  akademischen  Schrift*), '. 
habe  diese  bis  zur  Regierung  Peter  des  Grossen**) 
äusserst  Bellen  gehaltene  Pflanze  {Rheum  undulatu 
Hamburg  im  Garten  des  Consuls  Sprekelsen  wachsen 
welcher  den  Samen  von  Gerber  erhalten  hätte.  Voi 
Zeit  an  sei  der  Same  in  fast  alle  europaischen  Pflanzen 
übergegangen,  zuletzt  auch  in  (unseren)  Garten  v< 
sala,  hier  zuerst  in  Schweden  auf  Linne's  Veransti 
Ziervogel  versetzt  Rheum  undulatum  L.  nach 
und  der  Tartarei. 

In  der  Ausgabe  seiner  Spedee  plantarem  vom 
1753  beschreibt  Linne  3  Arten  von  Rhabarber,  ni 

1.  Rheum  fol.  glabr.  petiol.  eubsulc.  Thracia.  Scytki 
{Rhaponttcum ). 

2.  Rh.  fol.  subvülos.  peüol.  aequal.  (Dies.  Rkab.) 
ad  murum  et  in  Sibir.    {Rkabarbarum.)  f) 


*)   Khabarbarum,    quod  eub  praeeid.  C.  Linnaei  publice  vi 

dum  sistit  S.  Ziervogel.  Upsal.  1752. 
**)  1S62— 1725.    Er  führt  an,  Peter  der  Grosse  habe  nie 
Stadium  der  Botanik  im  russischen  Reich«  eingeführt. 
***)  Dabei  in  dem  Exemplare  der  Jod  tischen  Bibliothek  di< 
schriftliche  Bemerkung:    Rhab.  Honach.  vulg.:   (Omeli 
de  rhabarbaru. 
t)  Da»  Rheum  undulatum  der  Dissertation. 
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3.  Rh.  fol.  granulatis  petiolis  aequalibus.  Ribes  Ara- 
bibus  dict.  Hab:  in  Persia}  Libano,  Carmelo.  {Ribes.) 
Im  Jahre  1762  kennt  Linnä  fünf  Arten  (Amoen. 
acad.  Holm.  1762.).  Für  Rheum  rhaponticum  und  Rh.  ri- 
bes giebt  er  die  nämlichen  Beschreibungen,  Rh.  rhabar- 
barum*)  beschreibt  er  unter  dem  neuen  Namen  Rh.  un* 
dulatum  folgendermaassen : 

2.  Rh.  fol.  subvülosis  undulatis,  petiol.  aequalibus. 

Neu  hinzugekommen: 

3.  Rh.  fol.  palmat.  acuminatis. 

palmatum. 

4.  Rh.  fol.   sublobatis  obtusis  glaberrimis  argute  denti- 
culatis,  glabris.  —  compactum. 

Der  berühmte  Reisende  Pallas  hielt  nach Nachrich- 
ten  bucharischer  Kaufleute  Rheum  compactum  und  Rh. 
cruentum  für  die  Stammpflanze  der  ächten  Rhabarber. 

Die  Nachforschungen  der  Engländer  von  Ostindien 
aus  schienen  endlich  Licht  über  die  schwierige  Frage  zu 
verbreiten.  Von  Dr.  Wal  lieh  in  Calcutta  wurde  Rh. 
Emodi,  welche  im  Himalayagebirge  wild  wächst,  für  die 
Stammpflanze  erklärt.  Von  ihm  nach  London  gesendete 
Samen  lieferten  mit  Rh.  austräte  Don.  identische  Pflan- 
zen." Obgleich  auch  Göbel  Rh.  Emodi  für  die  Stamm- 
pflanze hält,  hat  doch  nach  Pereira  die  Wurzel  dersel- 
ben keine  Aehnlichkeit  mit  ächter  Rhabarber.  D  i  e  r  b  a  ch 
zeigte  (Jahrb.  der  Pharm.  1840.  p.  148),  dass  die  auf  dem 
Himalaya  gesammelte  Wurzel  von  der  des  europäischen 
Handels  ganz  verschieden  sei.  Lindley  vermuthet  in 
Rh.  crassinervium  Fischer  die  Stammpflanze;  überhaupt 
giebt  es  wohl  kaum  eine  der  bekannten  Arten,  welche 
nicht  von  diesem  oder  jenem  Forscher  als  die  ächte  Rha- 
barber angepriesen  worden  wäre. 


1 


*)  Noch  in  dem  im  Jahre  1760  erschienenen  Systema  naturae 
(Halae  Magdeburgicae  ad  editionem  deeimam  refbrmatam  Hol- 
miensem), wo  diese  vier  Äxten  aufgezählt  werden,  hat  Eh.  un- 
dvlatwm  den  Namen  rhabarbarum. 
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Es  geht  aus  Obigem  klar  genug  hervor,  dass  wir 
die  Stammpflanze  eben  noch  nicht  kennen.  Fre 
wurde  man  zu  weit  gehen,  wollte  man  behaupten, 
keine  der  bekannten  Arten  möglicherweise  Rhabc 
liefere ;  denn  dass  sie  in  unsern  Gärten,  in  unserem  K 
kein  preiswürdiges  Product  hervorbringen,  kann  m 
weniger  ein  Gegenbeweis  sein,  als  die  anatomische  S 
tur  gar  nicht  bei  allen  Arten  so  entschieden  von 
jenigen  der  russischen  und  chinesischen  Rhabarber 
weicht.  Nur  bei  einigen  Arten,  so  z.  B.  bei  Rh.  E 
and  Rh.  rhaponticum,  läset  sich  mit  gutem  Grunde 
Verschiedenheit  von  der  ächten  Rhabarber  behaupten, 
dem  zufolge  ebenso  bei  der  französischen  und  öste 
chischen  Waare. 

Von  Rhevm  Emodi  sagt  Alex.  Burne  ausdriid 
{A.  Bttrne's  Reite,  p.  169),  die  Wurzel  werde  nicht 
Arzneimittel  gebraucht,  die  Pflanze  wachse  wild  i 
den  Schneebergen  von  Paghman  und  biete  den  Eing 
.  renen  in  den  jungen  Blattern  und  Stengeln  eine  aui 
mend  gesunde  Speise.  Man  bringe  sie  zu  Markt,  i 
die  Stengel  1  Fuss  lang  seien  und  die  Blätter  nur  eben 
vorkeimen;  dann  sei  der  Stengel  roth,  die  Blätter  c 
gen  werden  durch  Beschattung  weiss  erhalten.  Auf 
sei  die  Pflanze  süss  von  Geschmack,  wie  Milch,  und 
trage  den  Transport  nicht.  Allmälig  werde  sie  dann 
ker  und  nun  richte  man  Steine  darum  auf,  um  sie  g 
die  Sonne  zu  schützen  *).  Hier  ist  freilich  ausdriiol 
gesagt,  dass  diese  Gemüserhabarber  keine  officinelle  1 
zel  besitze,  indessen  scheint  aus  einer  Notiz  von  Pa 
hervorzugehen,  dass  die  Buräten  auch'  die  herben, 
ter  schmeckenden  Blätter  der  ächten  Pflanze  genie; 
Die  ächte  Rhabarber  des  Handels  kommt  bekann 
in  zwei  Hauptsorten  vor:  als  russische  oder  mosk< 
sehe  und  als  chinesische  oder  ostindische  Rhabarber. 


*)  Vergl.  Martins,  Jahresbericht  für  1843  in  Canst&tt'a  Je 
bericht. 
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übrigen  orientalischen  Sorten,  z.  B.  die  türkische,  persische 
u.  a.,  scheinen  mit  der  chinesischen  identisch  zu  sein: 

Nun  drängt  sich  uns  zunächst  die  Frage  auf:  stam- 
men die  chinesische  und  russische  Waare  von  einer  und 
derselben  oder  von  verschiedenen  Pflanzen?  Nach  Gö- 
bel  wird  die  über  Ostindien  ausgeführte  Rhabarber  ia 
denselben  Provinzen  gesammelt  wie  die  russische.  Mar- 
tins ist  anderer  Ansicht.  Die  ostindische  Rhabarber 
stelle  'ein  Gemisch  von  besseren  und  schlechteren  Stücken 
dar,  welche  man  weder  ausgelesen,  noch  vollständig  ge- 
schält habe,  so  dass  sie  noch  mit  den  Ueberresten  der 
Rindensubstanz  versehen  seien.  Auch  abgesehen  aber 
von  dieser  Vernachlässigung,  sei  die  ostindische  Rhabar- 
ber des  deutschen  Handels  zu  auffallend  verschieden, 
dass  die  Vorzüge  der  russischen  nicht  bloss  in  dem  sorg- 
faltigen Auslesen  und  Mundiren  besteben  könnten;  es 
werde  nicht  gelingen,  auf  solche  Weise  aus  der  chinesi- 
schen Rhabarber  etwas  der  russischen  Aehnliches  dar- 
zustellen. 

Dagegen  lässt  sich  einwenden,  dass  der  Unterschied 
in  der  Güte  der  Waare,  selbst  wenn  diese  der  gleichen 
Stammpflanze  entspricht,  nicht  ein  bloss  künstlich  her- 
vorgerufener zu  sein  braucht,  denn  die  Geschichte  so 
mancher  Gewächse  des  menschlichen  Haushalts  lehrt,  wie 
sehr  Klima,  Boden  und  andere  Einflüsse  die  Pflanze  ver- 
ändern können.  Unterscheiden  doch,  wie  wir  später 
sehen  werden,  die  Chinesen  selbst  zu  eigenem  Gebrauch 
eine  besondere  Waare.  Das  Alter  der  Wurzeln  hat  so 
grossen  Einfluss  auf  die  innere  Beschaffenheit  derselben, 
dass  wir  schon  deshalb  nicht  unbedingt  behaupten  dür- 
fen, von  den  in  Europa  angebauten  Arten  könne  keine 
der  ächten  Rhabarberpflanze  entsprechen. 

Wallich's  Untersuchungen  stimmen  mit  GöbeTs 
Angabe  ganz  überein.  Die  chinesische  und  russische 
Waare  sind  nach  ihm  wahrscheinlich  identisch,  d.  h.  sie 
werden  von  der  nämlichen  Pflanze  gesammelt,  nur  werde 
die  chinesische  über  Canton  ausgeführt  und  zwar  in  frü- 
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herer  Zeit  durch  die  Holländer  und  Dänen,  wodurch  sie 
die  Kamen  holländische  und  dänische  Rhabarber  erhal- 
ten hätte,  später  durch  die  englisch  -  ostindische  Com- 
pagnie,  was  ihr  den  Namen  der  englichen  oder  ostindi- 
schen Waare  verschaffte.  Während  man  früher  ihre  ge- 
ringere Güte  auf  den  Seetransport  geschoben,  glaube  er, 
es  sei  dieselbe  nur  Folge  weniger  sorgfältiger  Auswahl. 

Dem  Apotheker  Calau  in  Kiachta,  wo  derselbe  zu- 
gleich Vorsteher  der  russischen  Rhabarberbracke  ist,  ver- 
danken wir  nicht  nur  über  diesen  Punct,  sondern  mehr 
noch  über  die  ganze  Behandlung  der  russischen  Rhabar- 
ber die  besten  und  sichersten  Mittheilungen.  Freilich 
giebt  auch  er  über  die  Abstammung  nur  negative  Resul- 
tate. Alle  Nachforschungen  darüber  sind  erfolglos  geblie- 
ben, weil  die  chinesische  Regierung  aus  Furcht,  die 
Rhabarber  möchte  nach  Europa  verpflanzt  werden,  über 
ihre  Abstammung  Qeheimniss  obwalten,  ja  selbst  falsche 
Angaben  verbreiten  lässt.  Auch  Calau  ist  es  nicht 
gelungen,  ein  getrocknetes  Exemplar  der  Stammpflanze 
oder  gar  Samen  von  derselben  zu  erhalten.  Das  hat  ihn 
jedoch  nicht  abgeschreckt,  seine  Stellung  bei  der  Rha- 
barberbracke zu  Erkundigungen  bei  den  Bucharen  zu 
benutzen,  über  Herkommen  und  Behandlungsweise  der 
Wurzel,  Ursache  der  Fäulniss  beim  Trocknen  an  den 
Orten  der  Einsammlung,  und  diese  durch  eigene  Beob- 
achtungen an  der  getrockneten,  von  den  Bucharen  nach 
Kiachta  geführten  Waare  zu  ergründen,  um  darnach  für 
die  Bracke  dieses  Arzneimittels  Verbesserungen  zu  ver- 
anlassen. 

Nach  Calau  ist  das  Vaterland  der  von  den  Bucha- 
ren nach  Sibirien  gebrachten  Rhabarber  die  Provinz 
Gansul*)  (oder  Qansun?)  zwischen  dem  35.  und  40° 
nördl.  Br.,  wie  überhaupt  die  chinesische  Tartarei.     Dort 


,JU 


*)  Nach   der  früher  herrschenden  Ansicht  glaubte  man  Tibet  '7-j^ 

als    das    wahre   Vaterland  der    Rhabarber    annehmen    zu 
müssen. 
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wächst  die  Pflanze  auf  Bergen,  Steppen  und  Wiesen  und 
werden  die  Wurzeln  meist  von  sechsjährigen  Gewächsen 
zur  Sommerszeit  eingesammelt.  Die  Berge  der  Tar- 
tarei  sind  meist  trocken  und  unfruchtbar.  Die  auf  ihnen 
wachsende  Rhabarberpflanze  gedeiht  nur  kümmerlich  und 
die.  daselbst  eingesammelte  Wurzel  ist  daher  von  der  auf 
niedrigem  Boden  gegrabenen  verschieden.  Zwar  hat  sie 
dieselbe  innere  Structur,  ist  aber  kleiner,  hat  im  Innern 
dunklere  Adern  und  unregelmässige,  der  Länge  nach  lau- 
fende Höhlungen,  die  wahrscheinlich  von  der  spärlichen 
Nahrung  und  dem  rauheren  Klima  herrühren.  Sie  soll 
dessen  ungeachtet  von  den  Bucharen  der  in  den  Niede- 
rungen wachsenden  hinsichtlich  der  Wirksamkeit  vorge- 
zogen werden.  Unter  Aufsicht  von  Aerzten  hat  Ca  lau 
vergleichende  Versuche  über  die  Wirkung  dieser  ver- 
schiedenen Sorten  angestellt,  jedoch  keinen  Unterschied 
wahrnehmen  können.  Gewiss  ist  indessen,  dass  auch  die 
Chinesen  sich  einer  andern  Rhabarbersorte  bedienen,  als 
der  des  Handels.  Es  ist  diese  die  in  der  chinesischen 
Provinz  Si-tschu-an  wildwachsende  und  gepflanzte  Rha- 
barber, die  den  Beinamen  der  Provinz  trägt,  nur  in  ei- 
runden und  walzenförmigen  Stücken  von  2 — 3  Zoll  Länge 
und  1  —  jU/2  Zoll  Dicke  vorkommt,  blasser  von  Farbe 
und  schwächer  von  Geruch.  Die  Chinesen  schreiben  der 
bucharischen  Rhabarber  sogar  eine  in  den  meisten  Fäl- 
len schädliche  drastische  Wirkung  zu,  daher  sie  eben 
die  sitschuanische  im  Allgemeinen  vorziehen  und  die 
bucharische  nur  in  sehr  kleinen  Gaben  reichen.*). 
Hier  möchte  doch  wohl  ein  Artunterschied  zu  Grunde 
liegen. 

Von  den  Mongolen  und  Mandschuren,  vorzüglich  aber 
von  den  Bucharen  selbst  wird  dagegen  die  bucharische 
Rhabarber  als  Universalmittel  angewendet.  Die  Art  des 
innerlichen  Gebrauchs  ist  der  unserigen  ähnlich,  doch 
geben  diese  Nationen   nur  sehr  kleine  Dosen   und    stets 


*)  Vergl.  Archiv  der  Pharmacie,  2.  Reihe,  B.  35.  p.  168  ff. 
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mit  mineralischen  Substanzen  vermischt.  Aeussei 
wendet  man  die  Rhabarber  gegen  Zahnschmerz  an,  v, 
derselbe  von  Caries  herrührt,  ferner  gegen  Wunden 
Geschwüre  aller  Art  bei  Menschen  und  Thieren  als  1 
lendes,  trocknendes  und  contrahirendes  Mittel.  So 
die  Wurzeln,  welche  für  den  Export  bestimmt  Bind, 
gegraben  worden,  befreit  man  sie  an  Ort  Und  Stelle  dt 
Abspülen  mit  Wasser  von  den  anhängenden  erdigen  1 
len  *) ;  sodann  werden  die  Stücke  geschält,  in  der  A 
durchbohrt,  auf  Fäden  gereiht  und  an  der  Sonne  getr 
net  **).  Ueber  die  Art  des  Trocknens  haben  frühere 
richterstatter  sehr  abweichende  Ansichten.  Nach 
Halde  sollen  die  Chinesen  die  Rhabarber  auf  erhit 
Steinplatten  trocknen;  bei  den  Steppenbewohnern  dag« 
soll  diese  Arbeit  durch  Schafe  verrichtet  werden,  d< 
man  die  Wurzelstücke  um  den  Hals  hangt.  Für  das 
men  der  Samen  im  Boden  soll  nach  demselben  Bei-: 
erstatter  einMurmelthier:  Hypudaeus  aspalax  Fall.  & 
Umwühlen  des  Bodens  grosse  Dienste  thun. 

*)  Im  Ganzen  stimmt  damit  die  Schilderung  des  Michael  B 
hard  Valentinus  in  seiner  im  Jahre  1723  erschienenen  . 
fodina  medica  e  triplica  natura  regno  überein.  Er  sagt  p. 
Effossa  rescctione  fibrarum  depurgatum,  iflque  magna  f 
dividitur,  super  aesere  in  loco  umbroso  per  quatriduum 
vel  quater  quotidie  verteuda,  ne  succub  eftiuat,  sed  quas 
creseat  Caeterum  in  milio,  vel  eetnine  lini,  omnium  o\ 
asservatur.  Er  kennt  türkische,  chinesische  und  moskovit 
Rhabarber,  zwar  von  derselben  Pflanze  stammend,  doch 
verschieden  an  Wirkung.  Auch  einer  amerikanischen  ! 
erwähnt  er,  die  jedoch  nichts  weiter  sei  als  Mönchsrhaba 
Die  russische  Waare  scheint  damals  schlecht  und  im  '. 
credit  gewesen  zu  sein. 
**)  Das  widerspricht  geradezu  einer  früheren  Angabe  von  B 
tius,  wonach  die  Wurzeln  im  Schatten  getrocknet  we: 
Man  glaubte  auch,  es  werde  künstliche  Wärme  zum  T: 
nen  angewendet  und  die  Wurzeln  würden  auf  eine  künst 
und  geheim  gehaltene  Weise  gepresst  Das  Letzte  ist  v 
wahrscheinlich,  denn  durch  das  Fressen  würde  zweifele 
die  Zelleostructur  sehr  leiden  und  verändert  werden,  was 
nicht  der  Fall  ist. 
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Royle  schreibt  über  den  Ursprung  der  russischen 
und  chinesischen  Rhabarber  wie  folgt:  Die  erste  wird 
von  den  Chinesen  nach  Kiachta  an  der  russischen  Grenze 
gebracht  nach  dem  Tractat  von  1772,  nämlich  aus  der 
Provinz  Schensee,  jetzt  Kansu  (offenbar  identisch  mit 
Gansul)  zwischen  35°  und  40°  n.  Br.  und  von  der  Grenze, 
yon  Tibet,  wenn  nicht  von  Tibet  selbst  (95°  ö.  L.  und 
35°  n.  Br.).  Die  chinesische  Rhabarber,  welche  über  Can- 
ton  kommt,  wächst  nach  Aussage  der  Missionäre  in  den 
Schneegebirgen  der  Provinz  Letschuen  (wahrscheinlich 
identisch  mit  Sitschuan)  100»— 1050  ö.L.  und  260—35« 
n.  Br.  und  wird  von  den  Chinesen  Jai-hoang  genannt. 
Diese  Notizen  stimmen  mit  Calau's  Nachrichten  trefflich 
überein.  Im  Herbst  wird  nach  Calau  alle  in  der  Pro- 
vinz (Gansul)  gesammelte  trockne  Rhabarber  nach  der 
Stadt  Sinnin,  dem  Wohnorte  der  Lieferanten,  gebracht, 
in  Pferdehaarsäcken,  etwa  zu  200  Pfund,  verpackt,  auf 
Kameele  verladen  und  durch  die  Mongolei  nach  Kiachta 
einerseits,  andererseits  nach  Canton,  Macao  und  selbst 
nach  Peking  gebracht.  Kiachta  verdankt  sein  Dasein 
lediglich  dem  Handel  mit  China,  wobei  nächst  demThee 
vielleicht  die  Rhabarber  die  grösste  Rolle  spielt.  Süd- 
lich vom  Baikal-See,  am  rechten  Ufer  der  Selenga,  noch 
auf  sibirischem  Gebiet  gelegen,  bildet  Kiachta  den  End- 
Stapelplatz  der  grossen  Handelsstrasse  der  Karavanen, 
welche  von  Peking  aus  die  ganze  mongolische  Hochebene 
durchschneidet  bis  zu  dem  noch  4060  Fuss  über  dem 
Meere  gelegenen  Urga,  dem  letzten  bemerkenswerthen 
mongolischen  Orte,  von  wo  das  Terrain  sich  bis  Kiachta 
schnell  um  2000  Fuss  hinabsenkt. 

Der  Rhabarberhandel  ist  einer  sehr  strengen  Beauf- 
sichtigung von  Seiten  der  russischen  Regierung  unter- 
worfen, worüber  uns  Calau  folgende  Mittheilungen  macht: 
Alle  bucharische  Rhabarber,  welche  nach  Kiachta  kommt, 
unterliegt  einer  Prüfung,  wozu  der  kais.  russische  Medi- 
cinalrath  eine  besondere  Instruction  gegeben  hat.  Für 
die  von  russischen  Kaufleuten  eingetauschte  Waare  findet 
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die  Bracke  (d.  h.  die  Auslese)   im   Zollamte    zu  Ki 
für    die    von    der  Krone    eingetauschte    in  einem 
deren  Hause  an  der  chinesischen  Grenze  statt. 

Die  Bracke  hat  hauptsächlich  folgende  Bestii 
gen:  *) 

1.  Das  Auslesen  von  abgestorbenen  Stücken,  ^ 
porös  und  grau  erscheinen  und  ausser  Faserstof 
Oxalsäure  nur  Weniges  von  den  Bestandteilen  der 
Rhabarber  aufzuweisen  haben. 

2.  Das  Auslesen  kleiner  Stücke,  von  jungen 
zen  herrührend,  daher  blase  und  kraftlos. 

3.  Das  Auslesen  fremdartiger  Wurzeln  und  das 
schälen  zur  Entfernung  der  hier  und  da  noch  zi 
gebliebenen  Binde,  so  wie  zur  Reinigung  der  Stuck 
den  Flecken,  welche  durch  den  Schweiss  der  Ki 
wie  durch  sonstige  äussere  Einflüsse  während  des  ' 
portes  entstanden  sind.  Die  Rhabarber  wurde  ni 
anfangs  von  den  Bucharen  ungeschält  eingeliefert,  1 
spater  selbst  einsahen,  der  Transport  müsse  ihner 
ger  zu  stehen  kommen,  wenn  sie  die  Reinigung  v 
Verladung  vornähmen.  Seitdem  wurde  die  Waare 
an  Ort  und  Stelle  geschält  und  gesäubert,  auch  des 
teren  Trocknens  wegen  die  grösseren  Wurzeln  in 
4  Theile  zerschnitten. 

4.  Das  Durchbohren  und  Anbohren  aller  i 
ohne  Ausnahme,  um  an  den  Bohrspuren  die  innei 
schaffenheit  zu  prüfen,  eine  unumgängliche  Vorsicht 
oft  von  aussen  vortrefflich  aussehende  Stücke  ke 
sind  **).  Ein  verdorbenes  Innere  der  Wurzel  soll 
sachlich  bei  eiförmigen,  walzenförmigen  und  kugeln 
seltener  bei  Sachen  oder  halbrunden  Stücken  anzu 
sein.  Die  Fäulniss  tritt  zuerst  in  Form  schwän 
Kugelchen   von   der  Grosse  eines  Stecknadelknopfe 

*)   Ich  entnehme  das  Folgeade  fest  wörtlich  einem  von  S 
den  mir  gütigst  mitgetheilten  Mannscript. 
**)  Schon    Valentinus    empfiehlt  a.  a.  0.   p.  101  den  i 
kern  dss  Anbohren  der  Waare  vor  dem  Einkauf. 
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welche  sich  später  je  nach  der  Grösse  des  Stückes  und 
den  Feuchtigkeitseinflüssen  vergrössern,  vermehren,  und 
zuletzt  zu  einer  einfarbigen;  dunkelbraungrünen  Masse  in 
einander  fliessen.  Diese  faulende  Masse  pflegt  in  walzen- 
förmigen, kugeligen/eiförmigen  oder  hufeisenartigen  Stücken 
Eiform  zu  besitzen,  in  flächen  Stücken  dagegen  in  Schich- 
ten, parallel  der  Hauptrichtung,  aufzutreten,  je  nach  der 
Dicke  der  Stücke  1  bis  3  über  einander.  Nicht  flache 
Stücke  sind  oft  in  verschiedenen  Theilen  von  ungleicher 
Beschaffenheit,  daher  müssen  sie  vor  der  Anbohrung  hal- 
birt  werden,  damit  man  jede  Hälfte  untersuche. 

5.  Das  Nachtrocknen  etwa  noch  feuchter  Wurzeln. 
Da  die  von  der  Krone  in  Kiachta  eingetauschte  Rhabar- 
ber nicht  unter  einer  Quantität  von  1000  Pud  oder 
40,000  Pfund  nach  dem  europäischen  Bussland  versendet 
werden  darf,  so  werden  die  für  gut  befundenen  Wurzeln 
nach  Beendigung  der  Bracke  in  Säcke  gepackt  und  in 
Räume,  zu  denen  die  Luft  freien  Zutritt  hat,  so  lange 
aufbewahrt,  bis  sich  das  erforderliche  Quantum  ange- 
sammelt hat;  alsdann  wird  die  Waare  in  Kisten  zu  4 
bis  5  Pud  verpackt,  diese  mit  Leinwand  überzogen,  von 
aussen  verharzt,  darauf  in  Thierhäute  genäht  und  mit 
der  Jahreszahl  des  Ankaufs  versehen,  nach  Moskau  ex- 
pedirt. 

Der  Hauptgrund  für  das  Aufbewahren  der  Rhabar- 
ber unter  Luftzutritt  ist  die  grosse  Neigung  derselben, 
Feuchtigkeit  anzuziehen.  Man  sagt,  es  sei  erwiesen,  dass 
die  staubig  trockne  Rhabarber  drei  Tage  vor  eintreten- 
dem Regenwetter  feucht  und  weich  werde  *),  beim  Ein- 
treten trocknen  Wetters  aber  von  selbst  allmälig  wieder 
austrockne;  ferner  bleibe  die  Rhabarber  nur  bei  Luft- 
zutritt Jahre  lang  unverändert,  dahingegen  sie,  herme- 
tisch verschlossen,  mit  der  Zeit  ihre  Farbe  verändere 
und   ihren   eigenthümlichen  Geruch    verliere.      Trotzdem 


*)  Dieser  Fall  kann  natürlich  nur  dann  eintreten,  wenn  die  Luft 
schon  mehrere  Tage  vor  Beginn  des  Regens  feucht  ist 
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ist  das  Verharzen  der  Kisten  nöthig,  weil  die  Rhabarber 
im  Winter  in  Kiachta  abgeht  und  erst  im  nächsten  Früh- 
jahre in  Moskau   anzukommen   pflegt,   daher  bei   i 
sorgsamer  Verpackung  leicht  durch  Regengüsse  oder 
die  im  Frühling   aus    ihren   Ufern   tretenden   Flüsi 
Waare  nass  werden  könnte. 

Der  Eintausch  der  Rhabarber  von  Seiten  der 
sehen  Regierung  ist  durch  einen  Contract  mit  de 
charen  geregelt,  welcher  auf  10  Jahre  abgeschloss 
werden  pflegt  und  der  Bestätigung  der  chinesischi 
gierung  bedarf.  Die  Bucharen  sind  durch  solch« 
tracte  verbunden,  der  russischen  Krone  jährlich  ei 
stimmte  Quantität  Rhabarber  von  einer  bestimmter 
lität  zu  liefern,  dagegen  alle  falsche  oder  schlechte ' 
unentgeltlich  abzutreten  und  deren  Verbrennung 
Regierungsbeamte  zu  dulden.  In  Moskau  und  1 
bürg  pflegt  die  Rhabarber  sortirt  zu  werden,  bevr. 
jetzt  unzweifelhaft  als  die  beste  Sorte,  in  den  I 
gelängt,  wogegen  man  früher  die  indische  Waai 
russischen  allgemein  vorzog. 

Die  Angaben  Göbel's  (Lwbig's  Annal.  Bd.42.  j 
stimmen  im  Wesentlichen  mit  Calau's  Bericht  ttl 
Nach  ihm  lieferte  die  chinesische  Regierung  früher 
Pud,  jetzt  nur  noch  500  Pud  (20,000  Pfd.)  an  das 
sehe  Gubernium.  In  den  Districten,  wo  die  Rhal 
wächst,  werden  durch  öffentliche  Ausschreibunge 
Lieferanten  zum  Abschluss  von  Contracten  über  den 
aufgefordert.  Diese  Lieferanten  führen  die  Rhal 
nach  Kiachta.  Nach  erfolgter  Ablieferung  erhalt« 
eine  Bescheinigung  über  die  abgegebene  Quantitä 
gegen  sie  die  contraetmässige  Zahlung  erhalten, 
russischer  Seite  erfolgt  die  Bezahlung  durch  Ueb« 
rung  einer  bestimmten  Menge  Pelzwerk  von  bestii 
Güte  an  chinesische  Beamte.  Nur  Abfall  und  l 
wird  nach  Göbel  verbrannt;  die  ausgeschossene  \ 
oft  200  —  300  Pfd.,  führen  die  Bucharen  nach 
■  zurück.  Die  Verpackung  beschreibt  er  ähnlich 
Aroh,  a.  Pharm.  CLXVH.  Bde.  1.  u.  Ü.  Bit.  6 
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gefugte  und  geleimte  hölzerne  Kisten  legt  man  die  grösse- 
ren Stücke  aussen  herum,  die  kleineren  dagegen  benutzt 
man  zur  Ausfüllung.  Die  etwa  200  Pfd.  Wurzeln  ent- 
haltenden Kisten  werden  aussen  mit  Pech  übergössen  und 
mit  Thierhäuten  überzogen,  so  dass  die  Haare  mit  dem 
Pech  verkleben,  die  glatte  Seitenach  aussen  gerichtet  ist. 
Die  Rhabarber  soll  so  fest  verpackt  sein,  dass  man, 
wie  beim  Indigo,  nicht  im  Stande  sei,  den  Inhalt  einer 
gestürzten    Kiste  wieder  in  dieselbe  hineinzubringen. 

Nach  dem  Mitgetheilten  ist  es  höchst  erklärlich,  dass 
man  in  Bussland  die  noch  sorgfältiger  ausgesuchte  Krön- 
Rhabarber  von  der  Rhabarber  der  Kaufleute  unterschei- 
det. Ausserdem  hat  man  früher  vielfach  von  einer  an- 
dern Krön -Rhabarber  reden  hören,  welche  angeblich  aus- 
schliesslich für  den  kaiserlichen  Hof  ausgesucht  werde. 
Göbel  hat  dem  zuerst  widersprochen.  Es  sollte  näm- 
lich d\es  die  sogenannte  weisse  Rhabarber*)  sein,  für 
die  man  sogar  eine  besondere  Stammpflanze:  Eheum  leu- 
corrhizon  Pallas  (Rh.  nanum  Sievers)  gefunden  haben  wollte. 

Es  ist  aber  nach  Martius  die* weisse  Rhabarber 
nichts  Anderes,  als  eine  mit  grossem  Ueberschuss  von 
oxalsaurem  Kalk  versehene  Rhabarber;  sie  wird  also 
weit  geringeren  Werth  haben,  als  die  gewöhnliche.  Solche 
Rhabarber  komme  auch  niemals  für  sich  in  Kisten  vor, 
sondern  lediglich  der  gewöhnlichen  beigemischt.  Wäre 
Rh.  leucorrhizon  PaU.  wirklich  die  Stammpflanze,  so  würde 
das  nicht  statt  finden,  denn  diese  Art  sei  sehr  häufig. 
Göbel  sagt  überdies,  die  angeführte  Art  besitze  aller- 
dings eine  weisse  und  ästige  Wurzel,  doch  habe  diese 
einen  faden,  schleimigen,  durchaus  nicht  rhabarberähn- 
lichen Geschmack. 

Aus  oben  Mitgetheiltem  geht  schon  zur  Genüge  her- 


*)  Nach  Kunze   Bad.  rhei  albi  e.  imperialis.     Mit  der  Vermu- 
thung  von  Martius  stimmt  ganz  eine  Angabe  von  Grass - 
mann  überein,  die  weisse  Rhaharber,  wie  er  sie  unter  ande- 
4  ren  gefunden,  sei  milde  von  Geschmack,  nicht  zusammenzie- 
hend, zwischen  den  Zähnen  stark  knirschend. 
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vor,  dass  die  chinesische  oder  indische  Rhabarber 
selben  Ursprunges  sein  wird,  wie  russische,  dass 
etwaigen  Unterschiede  in  der  Güte  der  Waare  dahe 
Handelsverhältaissen  liegen  müssen. 

Nach  Jobst  gelangt  die  chinesische  Rhabarber  : 
Europa  in  Kisten  von  dünnem  Holz,  inwendig  mit 
ausgelegt.  Es  sollen  jährlich  bis  2000  Kisten,  jede  ■ 
130  Pfd.  schwer,  von  China  ausgeführt  werden. 

Wir  haben  früher  gesehen,  dass  Dr.  Wallic 
Calcutta  das  Kheum  Emodi  für  die  Stammpflanze  der '. 
barber  erklärte.  Wenn  wir  dem  bezüglich  derchinesis< 
Rhabarber  auch  entschieden  widersprechen  mussten 
scheint  doch  in  Indien  wirklich  Rhabarber  benutz 
werden,  welche,  obgleich,  wie  wir  oben  sahen,  A 
ßume  dem  geradezu  widerspricht,  vielleicht  von  Hl 
Emodi,  jedenfalls  wohl  von  einer  anderen  Art  absta 
und  in  10 — 16000  Fusb  Meereshöhe  auf  dem  HimaJ 
gebirge  gewonnen  wird.  Diese  Waare  soll  von  dort  i 
den  Thälern  Hindostans  transportirt  werden  und  dort 
gemein  in  Anwendung  kommen. 

Wallich  beschreibt  die  Waare  als  aus  theils  flac 
theils  cyli  ndrischen,  dunkelbraunen,  rauhen,  faseri 
geruchlosen,  unmundirten  Stücken  bestehend.  Der 
malige  Arzt  im  Calcutta  -  Hospital  soll  nach  vielfa 
Beobachtung  ihrer  Wirkung  erklärt  haben,  dass  sie 
purgativ  weniger  wirksam  sei,  als  die  chinesische 
Dosen  von  2 — 3  Drachmen  wirke  sie  3  —  4"  Mal), 
sie  dagegen  als  Adstringens  dieser  vorzuziehen  sei. 

Diese  Waare,  die  man  als  Himalaja  -Rhabarber 
zeichnen  könnte,  scheint  nach  einem  Handelsbrief 
London,  datirt  vom  20.  September  1844  sogar  auf 
dortigen  Markt  gekommen  zu  sein,  wenigstens  sind  11  Ki 
Rhabarber,  welche  vollständig  mit  der  von  Wall 
gegebenen  Beschreibung  Übereinstimmt,  dort  unter 
Namen  Himalaya- Rhabarber  in  Auction  gekommen 
zwar  wurden  schon  die  schweren,  dicken  Kisten  sc 
ab  Beweis  des  bengalischen  Ursprunges  betrachtet,  i 
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repd  von  China  weder  solche  Packung  noch  solche  Waare 
jemals  importirt  worden  sei*). 

Es  werden  auch  schon  in  persischen  Werken  über 
Mäteria  medica  drei  Rhabarbersorten  unterschieden,  näm- 
lich: 

1)  Cheenee  (chinesische), 

2)  Khorassanee  (wahrscheinlich  russische), 

3)  Hindee  (wahrscheinlich  indische  vom  Himalaya). 
In  eben  demselben  Handelsbriefe  befindet  sich  noch 

eine  für  die  Handelsverhältnisse  nicht  unwichtige  Notiz 
über  die  Ausfuhr  von  China;  dass  nämlich  die  neue 
Rhabarber  stets  im  December  und  Januar  in  Canton  an- 
lange (was  vortrefflich  mit  Calau's  Angaben  im  Ein- 
klang steht),  die  ersten  Sendungen  gelangten  in  der  Regel 
April  bis  Juni  nach  London;  diese  seien  die  besten,  weil 
das  Lagern  in  Canton,  selbst  für  wenige  Monate,  die 
Waare  sehr  verschlechtere;  es  sei  daher,  wenn  bis  August 
oder  spätestens  September  keine  gute  Rhabarber  einge- 
troffen, im  laufenden  Jahre  überhaupt  keine  Prima -Sorte 
zu  erwarten.  Von  der  russischen  Rhabarber  wird  zu- 
weilen eine  bucharische  als  schlechtere  Sorte  unterschie- 
den.  Diese  soll  dunkel,  schwammig,  nachlässig  geschält, 
leicht,  mit  grossen  **)  Bohrlöchern  versehen  sein  u.  s.  w. 
Die  Gerüchte  darüber  scheinen  einer  Notiz  von  P  e  r  ei  r  a 
ihren  Ursprung  zu  verdanken,  wonach  bucharische  Rha- 
barber über  Nischnei- Nowgorod  nach  St.' Petersburg  ge- 
führt werde.  Vielleicht  bezieht  sich  diese  Angabe  auf 
die  Zeit  vor  der  strengen  Beaufsichtigung  des  Handels 
durch  die  Regierung.      Derselbe  Berichterstatter  spricht 

*)  Martius  (Pharmakognosie  p. 65)  sagt:  „Im  Innern  von  Ost- 
indien kann  man  die  chinesische  Rhabarber  nicht  immer 
haben  und  bezieht  deshalb  eine  geringere  Sorte  von  den  Kü-? 
sten  von  Malabar  unter  dem  Namen  Rewined  esbiu.  Das 
scheint  mit  dem  eben  Angeführten  im  Widerspruch  zu  stehen. 
**)  So  Martius  in  seinem  Jahresbericht,  wogegen  Berg  (Phar- 
mac.  Waarenkunde,  1857.  T.  I.  p.58)  ihr  kleine,  sehr  reine 
Bohrlöcher  zuschreibt  und  angiebt,  sie  knirsche  nicht  beim 
Kauen. 
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auch  von  einer  taschkentischen  Rhabarber,  welche 
über  Kiachta,  sondern  über  Taschkent  nach  Eu 
gelangen  soll;  vielleicht  verhält  es  mit  dieser  siel 
lieh  wie  mit  der  bucharischen. 

Etwas  wichtiger  könnte  die  Unterscheidung  der 
sehen  oder  persischen  Waare  sein,  von  der  es  wohl 
so  unbedingt  ausgemacht  ist,  daes  sie  in  allen  '. 
mit  der  chinesischen  identisch  sei. 

Ob  die  Wurzel  von  Rheum  caepicum  Pallas,  v 
Göbel  in  den  Kirgisen -Steppen  in  grosser  Men| 
traf,  wirklich  in  den  Handel  gelange,  ist  wohl  mind 
höchst  zweifelhaft.  Die  armsdicke,  fleischige  V 
soll  im  getrockneten  Zustande  grosse  Aehnlichkei 
der  sogenannten  französischen  Rhabarber  zeigen, 
adstringirend  von  Geschmack  sein  und  auf  der  I 
fläche  ein  mit  weissen  und  rotten  Streifen  eng  durcl 
nes  Feld  zeigen. 

In  Europa  ist  ursprünglich  die  Rhabarber,  d. ! 
Gattung  Rheum  wohl  nur  zur  Gewinnung  des  Ge 
angepflanzt,  wie  denn  noch  jetzt  in  England  zu  d 
Behuf  8  —  10  Arten  gebaut  werden.  Vermuthlich  w 
dort  nur  die  beim  Umsetzen  abfallenden  Wurzeln  i 
Handel  gebracht,  da  sie  immer  klein  sind,  wohin 
neue  kräftige  Wurzeln  in  den  Treibkästen  behandel 
den,  eine  Ansicht,  die  schon  Martina  ausgesproch 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  wir  bei  Bespre 
der  chinesischen  Rhabarber  die  europäischen  Sorten 
mit  hineinziehen  dürfen,  doch  soll  weiter  unten  noc 
wenigen  Worten  speciell  von  diesen  die  Rede  sein. 

Für  die  Beurtheilung  der  Drogue  ist  die  Ken 
vom  allgemeinen  Bau  der  bekannten  Rheumarten  k 
wegs  entbehrlich.  Leider  wird  die  anatomische  1 
Buchung  älterer  Wurzeln  durch  den  mannigfaltigen  2 
inhalt  äusserst  erschwert.  Schon  Guibourt  verglic 
Wurzeln  der  im  Jardin  des  plantes  eultivirten  Arte: 
sonders  Rh.  palmatum,  Rh.  tmdulatum,  Rh.  comp 
und  Rh.  rhaponticum.    Er  fand  nur  die  Wurzel  voi 
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palmatum  von  den  übrigen  wesentlich  verschieden  und 
genau  (?)  an  Geruch  und  Geschmack  der  chinesischen 
Rhabarber  gleich.  Rh.  raphonticum  und  undulatum  stimm- 
ten unter  einander  ganz  überein  (?). 

Die  Wurzeln  von  Rh.  palmatum,  undulatum  und  com- 
pactem sind  5^—7  Fuss  lang,  armesdick,  zerbrechlich, 
mit  gerade  absteigenden  Aesten  und  am  oberen  Ende 
mit  einem  grossen,  rundlichen  Knoten  versehen,  welcher 
in  feuchtem  Boden  leicht  fault.  .  Sie  sind  bedeckt  mit 
einer  braunen  Rinde,  im  Innern  gelblich,  bei  Rh.  com- 
pactem oft  mehr  röthlich.  Mit  dem  Alter  nimmt  die 
Festigkeit  des  Gefüge s  zu  und  nun  eignen  sich  die  Wur- 
zeln zur  Einsammlung  zwischen  dem  6ten  und  9ten  Le- 
bensjahr. 

Leider  kann  ich  diesen  dürftigen  Notizen  nur  ganz 
Weniges  hinzufügen.  Die  Mittelstöcke  sämmtlicher  be- 
kannten Arten  von  Rheum  sind  in  der  Jugend  und  in 
lockerem  Boden  wohl  meist  auch  später  regelmässig  rtiben- 
förmig  gestaltet;  in  ungleichem  Boden  dagegen  werden 
sie  sehr  bald  bei  unregelmäsBiger  Wurzelbildung  und 
ungleichmässiger  oberirdischer  Verästelung  höchst  un- 
gleichförmig ausgebildet  und  nehmen  sehr  verschiedene 
Gestalten  an.  Bei  regelmässigem  Wuchs  zeigt  der  Quer- 
schnitt folgendes  Bild:  Rinde  und  Kern  sind  durch  eine 
dunklere  Linie  ziemlich  scharf  von  einander  getrennt.  Vom 
Centrum  des  Kerns  aus  durchziehen  die  fast  gleichförmig 
weisse  Fläohe  dunkelfarbige  Markstrahlen  bis  zur  Tren- 
nungslinie (Cambium);  hier  greifen  sie  noch  ein  klein 
Weniges  in  die  Rinde  hinüber,  indem  sie  bogenförmig 
auseinanderweichen  und  so  einen  kleinen  Strahlenring 
um  den  Kern  bilden.  Von  Gefässbündeln  ist  auf  dem 
Querschnitt  Deutliches  nicht  zu  sehen. 

Der  tangentiale  Längsschnitt  erscheint  dem  blossen 
Auge  verschieden,  je  nachdem  er  in  der  Rinde  (die  der 
chinesischen  Rhabarber  meist  ganz  fehlt),  oder  im  Kern 
ausgeführt  wird.  In  der  Rinde  ist  natürlich  von  Gefäss- 
bündeln  nichts    wahrzunehmen;   man  erblickt   nur   eine 
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weisse  Fische,  in  welcher  punctförmig  dunklere  Zellen- 
gruppen oder  Zellen  eingestreut  liegen.  Im  Kern  sieht 
man  die  Gefässbündel  mehr  oder  weniger  deutlich  her- 
vortreten, bei  der  cultivirten  Rhabarber  meist  höchst  un- 
regelmässig verschlungen,  bei  der  chinesischen  dagegen 
fast  immer  ein  regelmässiges,  grossmaschiges  Netz  bil- 
dend. In  den  etwa  eine  Linie  langen  Maschen  erblickt 
man  in  ziemlich  grosser  Anzahl  die  Markstrahlen  (nach 
Schieiden  bis  16),  bei  der  ächten  Rhabarber  aus  vielen 
(etwa  12 — 20),  bei  unächter  Waare  meist  aus  wenigen 
Zellen  zusammengesetzt.  Dieses  grossmaschige  Netz,  des- 
sen Maschen  meist  ein  wenig  länger  als  breit,  bisweilen 
aber  auch  sehr  langgestreckt  sind,  wird  von  Schieiden 
(und  im  Ganzen  gewiss  mit  Recht)  als  Hauptcharakter 
der  chinesischen  Rhabarber  betrachtet;  dessen  ungeach- 
tet muss  ich  behaupten,  dass  dieses  Kennzeichen  kein 
specifisches  ist,  dass  vielmehr  verschiedene,  ja  vielleicht 
alle  Arten  von  Eheum  es  unter  günstigen  Umständen 
zeigen.  So  fand  ich  es  in  einem  Falle  bei  ächter  radix 
rhapontici,  in  einem  anderen  bei  österreichischer  Rha- 
barber (No.  133  von  Dr.  Bley,  zehnjährig),  eben  so  bei 
österreichischer  Rhabarber  vom  Apotheker  Johanny, 
alle  drei  Exemplare  in  der  Sammlung  des  pharmaceu- 
tischen  Instituts  zu  Jena. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  zeigt,  dass  die  Grund- 
masse in  Rinde  und  Kern  ein  grosszelliges  Parenchym  dar- 
stellt, dessen  polygonale  Zellen  zum  grösstenTheil  ganz  und 
gar  mit  Stärkekörnern*),  zum  kleineren  Theil  mit  einer 
grossen    Krystalldruse    erfüllt   sind.      Die    Gefässstränge 


*)  Nach  Berg  soll  die  russische  Rhabarber  weniger  Starkemehl 
enthalten  als  die  chinesische,  was  er  ans  der  Sammelzeit  er- 
klärt. Allerdings  soll  nach  Calau  die  russische  Rhabarber 
im  Sommer,  die  chinesische  nach  anderen  Nachrichten  im 
Frühling  gesammelt  werden;  übrigens  habe  ich  bis  jetzt  einen 
Unterschied    im   Gehalt    an   Stärkemehl   zwischen   russischer  •'<& 

und. chinesischer  Waare  nicht  auffinden  können. 


t> 


<■.•'' 


88  Hdllier, 

bestehen  aus  grossen  Schraubengefassen  (Spiralgefässen ; 
aber  nicht  „ Treppengänge Ä,  wie  ein  bedeutender  Phar- 
makognost  sich  auszudrücken  beliebt).  Die  rundlichen, 
in  radialer  Richtung  etwas  gestreckten  Zellen  der  Mark- 
strahlen sind  ganz  und  gar  mit  der  bräunlichgelben  Sub- 
stanz erfüllt*).  Im  Wesentlichen  stimmt  der  Bau  der  ein- 
heimischen Rhabarbersorten  damit  ganz  überein. 

Weniges   mag  genügen  zu  der  so  oft  schon  gegebe- 
nen Charakteristik  der  verschiedenen  Handelsorten. 

Russische  Rhabarber. 

Die  Stücke  sind,  wie  schon  oben  augegeben,  von 
sehr  verschiedener  Gestalt,  die  grösseren  aber  stets  ge- 
spalten oder  geviertheilt,  sie  sind  etwa  2—3  Zoll  lang, 
1  —  3  Zoll  breit,  1  —  2  Zoll  dick.  Nur  die  ganz  kleinen 
Stücke  sind  frei  von  Bohrlöchern,  die  grösseren  besitzen 
deren  je  eines  oder  zwei.  Diese  Bohrlöcher  sind  meist 
weit  grösser  als  bei  der  chinesischen  Waare,  etwa  3  bis 
10  Linien  im  Durchmesser,  sanft  abgerundet**);  nicht 
immer  gehen  sie  ganz  hindurch,  sondern  bilden  oft  nur 
vf  eine  tiefe  Grube.     Das  äussere  Ansehen  guter  russischer 

•fi  Waare  hat   etwas  Frisches;    sie   erscheint  gelb  bestäubt 

%-,..  von  dem  Aneinanderreihen  der  nur  massig  harten  Stücke; 

diese  sind  vollkommen  rein,  ohne  eine  Spur  der  schwarz- 
braunen Aussenrinde ;  meist  ist  aber  auch  die  Innenrinde, 
welche  dem  Kern  ähnelt,  völlig  entfernt.  Das  Maschen- 
netz tritt  bei  regelmässigen  Stücken  schon  im  innersten 
Theile  der  Innenrinde,  besonders  in  dem  oben  erwähnten 
Strahlenkranz  hervor,  am  deutlichsten  aber  im  Kern. 
Die  in  Folge  der  Reibung  nicht  sehr  scharfkantigen  Stücke 


,  f. 


i»" 

'+■■ 


Kr' 


m:> 


m 


|r  •  *)  Diese  Hess  sich  bei  einem  3jährigen  Wurzelast  von  Rheim 

%.  compactem  durch  Alkohol  vollständig  ausziehen. 

H$-.'  **)  Sie  sind  stets  sorgfältig  nachgeschnitten,  nie  roh,  wie  so  oft 

bei  chinesischer  Rhabarber. 
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sind  fast  immer  hochgelb  gefärbt,  beim  Benetzen  braun- 
gelb;  die  Grnndmasse  des  Parenchyms  erscheint  rein- 
weiss;  bisweilen,  aber  im  Ganzen  selten,  spielt  die  Farbe 
der  Markstrahlen  ins  Rothe.  Mitunter  herrscht  die  weisse 
Grundfarbe  dermaassen  vor,  dass  die  Rhabarber  fast  rein- 
weiss  aussieht;  solche  Stucke  sind  es,  welche  die  weisse  ;.%' 

Rhabarber  darstellen  sollen-  sie  gehören  nicht  gerade  zu 
den  besten  Stucken.  Es  sind  vorzugsweise  unregelm&s- 
8ig  geformte  Stucke  mit  starker  Maserbildung.  Die  Masern 
treten  oft  in  Gestalt  zierlicher,  sternförmiger  braunrother 
Zeichnungen  (von  den  Markstrahlen  gebildet)  auf. 

Auf  dem  Querbruch  sind  die  Stücke  unregelmässig 
und  uneben  körnig;  die  Markstrahlen  treten  meist  in 
Form  unregelmässiger  aber  scharf  begrenzter  Streifen, 
seltener  in  regelmässigen  Strahlen  auf;  sie  geben  dem 
Bruch  ein  buntes,  fast  braunroth  oder  röthlich  marmorir- 
tes  Ansehen.  In  seltneren  Fällen  tritt  z.  B.  bei  der 
weissen  Rhabarber  ein  Anflug  von  grünlicher  Färbung 
auf  dem  Querbruch  hervor. 

Die  russische  Rhabarber  ist  leicht  pulverisirbar  und 
giebt  ein  hochgelbes,  safranfarbenes,  seltener  ein  ins  Roth- 
liehe  spielendes  Pulver.  Dieses  färbt  den  Speichel  safran- 
gelb und  knirscht  zwischen  den  Zähnen  zufolge  der 
darin  enthaltenen  Krystalle.  Gute  Waare  ist  von  mittler 
Schwere  und  Härte,  ziemlich  fest,  nicht  gerade  schwam- 
mig und  porös,  aber  leicht  ritzbar  und  schneidbar  (nicht 
steinhart)  und  vollkommen  trocken.  Schon  bei  den  ganzen 
Stücken,  besonders  aber  beim  Zerschneiden  oder  Pulveri- 
siren  derselben  tritt  der  eigentümliche,  kräftige,  aroma- 
tische und  zugleich  etwas  widerliche  Geruch  hervor.  Der 
aromatisch  bittere  Geschmack  herrscht  bei  weitem  vor 
über  den  adstringirenden,  im  Gegensatz  zu  allen  inlän> 
dischen  Sorten,  welche  unverhältnissmässig  stark  adstrin- 

Bei  guter  russischer  Rhabarber  sind   angeblich   die  .«^ 

vorwaltenden  Bestandtheile:  Rhabarberin  (ein  drastischer.  ;'ia 
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bitterer  Extractivstoff),  gelber  Farbstoff  (Chrysophansäure) 
und  etwa  4!/2  Proc.  Oxalsäuren  Kalks  *). 

Chinesische  Rhabarber. 

Die   chinesische  Waare  ist,   wie  wir  schon  oben  ge- 
sehen haben,  von  verschiedener  Beschaffenheit  und  Güte. 
•£;  Die  beste   ausgesuchte   Waare    wird    auch    „ganz    mun* 

dirtea  genannt,  weil  sie  sorgfaltiger  gereinigt  und  be- 
schnitten ist  als  die  geringere  Sorte.  Das  Mundiren  ge- 
schieht in  China,  vielleicht  vor  dem  Trocknen,  aber 
weit  weniger  sorgfältig  als  bei  der  russischen,  daher  die 
beste  chinesische  jener  zwar  an  Güte  nicht  sehr  viel 
nachgiebt,  aber  doch  leicht  von  ihr  zu  unterscheiden  ist. 
gf  ^  Die  Stücke  sind  weit  weniger  häufig  zerschnitten,    daher 

meist  weit  grösser  und  ungleichförmiger  gestaltet ;  sie  sind 
häufig  angebohrt,  aber,  wie  es  scheint,  nicht,  um  am 
Bohrpulver  die  Güte  zu  erproben,  sondern  vielleicht  nur; 
um  einen  Bindfaden  hindurchziehen  zu  können;  denn  die 
lv  Bohrlöcher  sind  sehr  klein.      Da  die  Stücke  viel  härter 

und  fester  sind,  als  die  der  russischen  Rhabarber,  so  er- 
halten sie,  theils  schon  beim  Mundiren,  theils  auch  wohl 
durch  die  Reibung,  eine  glatte,  bisweilen  glänzende  Ober- 
fläche (geschliffene  Rhabarber),  auf  welcher  aber  sehr 
häufig  noch  Ueberreste  der  Aussenrinde  zurückgeblie- 
!$••  ben  sind. 

$fe';  Oft   wird    die    chinesische    Rhabarber   in    Ostindien 

P£V  oa*er  Europa  nachmundirt,  aber  auch  dann  ist  sie  ausser- 

|j&  lieh  leicht  von   der  russischen  unterscheidbar,  denn  die- 

ses Nachmundiren  geschieht  mit  der  grössten  Sparsam- 
keit, die  Bohrlöcher  werden  nur  wenig  erweitert,  selte- 
ner ganz  weggeschnitten,  die  Stücke  erscheinen  nun  auf- 
fallend scharfkantig.  Selbst  die  beste  chinesische  Rha- 
p*.  barber  ist  schwerer  und  harter,    mit  dem  Nagel  kaum 

&  ritzbar,  die  Farbe  meist  dunkler,  ins  Bräunliche  spielend : 
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*)  Die  Wurzel  von  Rheum  pedmatum  soll  im  Ganzen  dieselben 
Bestandteile,  aber  eine  weit  grössere  Menge  Oxalsäuren 
Kalks  enthalten. 
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beim   Benetzen  tritt  aber  die  schöne  safrangelbe  Farbe 
hervor. 

Die  halbmundirte  *)  chinesische  Rhabarber  ist  nicht 
nachgeputzt,  sie  besteht  meist  aus  kleineren  und  regel- 
mäßigeren Stücken,  oft  noch  mit  Ueberbleibseln  der  Rinde 
und  mit  verdorbenen,  dunkelbraunen  Stellen  versehen. 
Die  Bohrlöcher  haben  noch  ihre  ursprüngliche,  enge  und 
schmutzige  Beschaffenheit;  nicht  selten  findet  man  darin 
Fasern  des  Stricks,  welcher  zum  Aufreihen  der  Stücke 
diente.  Das  Innere  ist  meist  noch  dunkler  als  bei  der 
ganz  mundirten  chinesischen  Rhabarber. 

Chinesische  Rhabarber  lässt  sich  stets  schwerer  pul- 
verisiren  und  schneiden  als  die  russische.  Weit  häufiger 
als  bei  dieser  kommen  im  Innern  dunkelbraune,  verdor- 
bene schimmelige  Stellen  vor.  Der  Geruch  ist  schwächer, 
der  Geschmack  bei  verdorbenen  Stücken  abscheulich 
widerlich. 

Ueber  die  zweckmässigste  Methode,  die  Rhabarber 
aufzubewahren,  sind  die  Ansichten  verschieden.  Nach 
den  Principien,  welche  die  russische  Rhabarberbracke 
zu  Kiachta  beherrschen,  sollte  man  glauben,  dass  eine 
luftige  Situation  die  beste  sei,  indessen  sind  die  meisten 
Droguisten  für  eine  Aufbewahrung  in  festen,  wo  möglich 
lüftdichten  Kasten  oder  Gläsern  mit  eingeschliffenen  Stöp- 
seln. Auf  alle  Fälle  ist  das  Pulver,  welches  möglichst 
fein  aus  zerschnittenen  und  bei  sehr  gelinder  Wärme  ge- 
trockneten Stücken  dargestellt  wird,  in  vollkommen  luft- 
dichten Gefassen,  also  z.  B.  in  Gläsern  mit  einpolirten 
Stöpseln  aufzubewahren,  da  es  an  der  Luft  sehr  rasch 
Feuchtigkeit  anzieht,  zusammenballt  und  gänzlich  ver- 
dirbt, was  aus  der  dunkelgrünlich  -  braunen  Farbe  leicht 
ersichtlich  ist.  Frisches  sieht  safrangelb  oder  hellbraun  aus. 

Verfälschungen  und  Verwechselungen  mit  anderen 
Droguen  können  eigentlich  bei  so  charakteristischem  Ge- 
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ruch,  Geschmack  und  äusserem  Ansehen  nicht  vorkom- 
men. Ein  anscheinend  unschuldiger  Kunstgriff  ist  der, 
dass  man  dem  Pulver  gestossene  Mandeln  zusetzt,  was 
die  Schönheit  der  Farbe  erhöhen  soll;  es  liegt  aber  auf 
der  Hand,  dass  dieser  Zusatz  dem  Kranken  keineswegs 
zuträglich  sein  kann,  ja  dass  er  in  manchen  Fällen  die 
Wirkung  der  Rhabarber  sehr  stören  wird. 

Als  Verwechselungen  können  höchstens  die  schlech- 
teren asiatischen  Rhabarber,  so  z.B.  die  Himalaya- Rha- 
barber und  die  in  Europa  gebauten  Sorten  genannt  wer- 
den. Die  genaue  Kenntniss  der  letzten  ist  jedenfalls  für 
den  Droguisten  unerlässlich,  wenn  er  sich  nicht  grossen 
Täuschungen  aussetzen  will,  darum  sei  noch  das  Folgende 
über  sie  hinzugefügt. 

Europäische  Rhabarber. 

Versuche,  die  verschiedenen  Rheum-  Arten  anzubauen, 
anfanglich  nur  als  Gemüse,  später  zur  Gewinnung  der 
Rhabarber,  sind  in  den  verschiedensten  Gegenden  Euro- 
pas mit  sehr  verschiedenem  Erfolg  gemacht  worden.  Wir 
haben  oben  gesehen,  dass  eine  Art  zuerst  in  einem  Gar- 
ten zu  Hamburg  auftauchte;  rasch  verbreiteten  sich  die 
schönen  Pflanzen  durch  alle  europäischen  Gärten.  Um- 
fassendere Cultur versuche  wurden  zuerst  in  England, 
dann  in  Frankreich,  später  in  Deutschland,  besonders  in 
Oesterreich  und  endlich  sogar  in  Norwegen  unternommen. 

Im  Handel  erscheinen  besonders  englische,  franzö- 
sische und  österreichische  Rhabarber.  Ob  diese  statt 
der  chinesischen  zulässig,  ist  eine  sehr  schwer  zu  ent- 
scheidende Frage,  die  wenigstens  nicht  unbedingt  ver- 
neint werden  darf;  jedenfalls  aber  ist  alle  europäische 
Rhabarber  von  weit  geringerer  Güte  als  die  chinesische 
und,  soweit  sich  etwas  Allgemeines  darüber  sagen  lässt, 
unterscheidet  sie  sich  durch  blassere  Farbe,  schwächern 
Geruch,  hellere  Färbung  des  Speichels  beim  Kauen,  ad- 
stringirenden  Geschmack  und  schwächeres  Knirschen. 
Schon  im  Jahre  1760  wurde  in  Moskau  Rhabarber  ange- 
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baut,    später    in    Norwegen    und   Dänemark,     seit  ] 
bei  Mannheim. 

Nach  Fee  producirt  der  Apotheker  Genthor 
Lorient  jährlich  1200—1500  Pfd.  Rhabarber. 

Man  zieht  die  Rhabarberpflanze  aus  Samen  oder 
Wurzelablegern,  am  besten  auf  etwas  geneigten  Bet 
weil  die  jungen  Pflanzen  gegen  Nässe  höchst  empfinc 
sind.  Wird  die  Rhabarber  im  Grossen  in  einer  voll! 
menen  'Ebene  gebaut,  so  werden  die  Pflanzen  angehäi 
und  zwischen  ihnen  laufen  Furchen  zur  Ableitung 
Wassers.  Die  englische  Rhabarber  soll  meist  von  Rh 
palmatum  abstammen ;  sie  kommt  meist  in  kleinen  fla< 
Stücken  vor,  bisweilen  mit  Bohrlöchern  versehen, 
leicht  zerreiblich,  blassgelb  gefärbt,  schleimig  und 
von  Geschmack,    knirscht  nicht  zwischen  den  Zähne 

Nach  meinen  eigenen  Erfahrungen  passt  diese,  ei 
älteren  Phannakognosten  entlehnte  Beschreibung  je 
falls  nur  auf  einen  Theü  der  englischen  Rhabarber, 
vermuthe,  dass  die  englische  Waare  von  sehr  verschi 
nen  Arten  gewonnen  wird.  In  der  Sammlung  des  pb. 
Instituts  zu  Jena  befindet  sich  z.  B.  eine  rad.  rhei  an 
(No.  144),  welche  der  rad.  rhapontici  in  der  rothen  F 
wie  in  sonstigen  Eigenschaften  ähnelt.  Dennoch  ist  r 
alle  englische  Rhabarber,  wie  Pereira  behauptet,  ] 
pontica. 

Die  französische  Rhabarber  soll  vorzugsweise 
Eh.  undulatum  stammen.  Die  mir  vorgekommenen  Sti 
ähneln  der  Rhapontica  nicht  nur  durch  die  regelmäsi 
strahlige,  excentrische  Streifung,  sondern  mehr  noch  d; 
die  ins  Rothe  spielende  Farbe.  Man  könnte  sie  also 
Rh.  rhaponticum  oder  der  sehr  ähnlichen  Rh.  comy>a< 
ableiten.  Sie  kommt  gut  mnndirt,  ohne  Bohrloche 
den  Handel,  ist  weniger  schleimig  und  färbt  den  Spei 
dunkler  als  die  englische.  Das  Gefassnetz  ist  meist 
deutlich,  daher  erscheinen  in  Rinde  und  Kern  die  M 
strahlen  oder  Gruppen  von  Harzzelleh  in  die  weisse 
renchymsubstanz    eingebettet,    (so  z.  B.   bei  No.  142. 
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der  pharm.  Sammlung  zu  Jena).  Gallische  Rhabarber 
von  Herrn  Leporin  (No.  130  der  pharm.  Sammlung) 
vom  April  1839  zeigt  auch  im  innersten  Kern  keine 
Spur  der  netzförmigen  Zeichnung.  Auf  dem  Querschnitt 
sieht  man  den  strahligen  Theil  ein  Centrum  einscbliessen, 
welches  nicht  strahlig,  sondern  braunroth  punctirt  er- 
scheint. Der  Längsschnitt  zeigt  darin  die  Markstrahlen 
wie  im  äusseren  Theile,  nur  etwas  länger.  Die  Farbe' 
derselben  ist  auf  dem  Bruche  fast  roth. 

Bei   dieser    röthlichen  französischen  Waare   scheint 
der  Kern  sehr  leicht  auszufaulen  (No.  148). 

Von  österreichischer  Rhabarber  sind  mir  zwei  wesent- 
lich verschiedene  Sorten  vorgekommen.  Rad.  rhei  amtriaci 
von  Brückner  &  Lampe  1846  No.  147  gleicht  ge- 
nau der  röthlichen  gallischen  Rhabarber.  Die  andere, 
wohl  weit  häufigere  Sorte,  welche  von  Rh.  emodi  abstam- 
men soll,  kann  man  von  jenen  rothen  unter  dem  Namen 
gelbe  österreichische  Rhabarber  unterscheiden.  Sie  ist 
mir  besonders  durch  eine  ziemlich  reiche  Collection  ha 
der  Sammlung  des  pharm.  Instituts  zu  Jena,  von  Herrn 
Apotheker  Johanny  bekannt.  Es  sind  durchweg  junge 
Wurzeln  in  länglichen,  cylindrischen  Stücken  von  sehr 
heller,  gelblicher  Farbe.  Die  grossen  Maschen  der  Gefäss- 
stränge  sind  im  Kern  überall  deutlich  sichtbar,  in  der 
Rinde  dagegen  scheinen  sie,  selbst  an  der  Grenze,  stets 
zu  fehlen.  Meistens  ist  die  Rinde  völlig  entfernt.  Diese 
österreichische  Rhabarber  ist  von  allen  übrigen  Sorten 
sehr  leicht  zu  unterscheiden.  Die  Harzzellen  (Markstrahl- 
zellen) sind  nämlich  äusserst  klein,  die  Markstrahlen  dün- 
ner, so  dass  sie  auf  dem  Tangentialschnitt  punctförmig . 
erscheinen.  Sie  haben  grosse  Neigung,  eine  sehr  dunkle 
Färbung  anzunehmen,  daher  erscheinen  die  blassgelben 
Stücke  von  aussen  schwärzlich  oder  braun  punctirt.  Auf 
dem  Querschnitt  sind  die  Strahlen  sehr  regelmässig.  Die 
Stücke  sind  ziemlich  hart,  das  Pulver  färbt  den  Speichel 
blassgelb. 

Von  österreichischen  Aerzten  wird  diese  Rhabarber 
meistens  zugelassen. 
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Sicilianische  Rhabarber,  die  man  bisweilen  erwähnt 
findet  und  die  der  englischen  gleichen  soll,  habe  ich 
nicht  gesehen. 

Noch  niuss  ich  schliesslich  der  Rhapontica  erwähnen, 
welche  früher  häufiger  als  jetzt  als  besondere  Drogue 
unter  dem  Namen  rad.  rhaporUici  veri  (caudex  rhapontici) 
in  den  Handel  gelangte.  Der  Name  rhapontica  vera  soll 
ihr  beigelegt  sein  zur  Unterscheidung  von  der  Mönchsrha- 
barber: rad.  rhabarbari  monachorum  (von  Rumex  alpinus), 
mit  welcher  sie  übrigens  sehr  wenig  Aehnlichkeit  hat. 

Die  Rhapontica  ist,  wie  wir  gesehen  haben,  schon 
den  Alten  als  ein  vom  schwarzen  Meere  kommender 
wichtiger  Handelsartikel  bekannt  gewesen,  jedenfalls  eher 
als  die  Rhabarber.  Ob  aber  alles  das,  was  im  Handel 
als  rad-  rhapontici  veri  vorkommt,  wirklich  von  Rheum 
rhaponticum  L.  oder  nicht  zum  Theil  von  anderen  Arten 
stammt,  ist  mindestens  zweifelhaft. 

Junge  Wurzeln  von  luteum  rhaponticum  L.  aus  dem 
Grossherzoglich  Sächsischen  botanischen  Garten  zu  Jena 
zeigen  auf  dem  Querschnitt  sehr  deutliche,  regelmässige, 
lebhaft  rothe  Markstrahlen;  von  der  netzförmigen  Zeich* 
nung  habe  ich  auf  dem  Längschnitt  nichts  gewahren 
können.  Mit  dieser  Wurzel  stimmt  genau  eine  häufig 
im  Handel  als  Rhapontica  vorkommende  Drogue  überein, 
die  sich  sogleich  durch  ihr  lebhaft  rothes  Colorit  unter* 
scheiden  lässt.  Die  Stücke  dieser  Waare  zeigen  Rinde 
und  Kern  sehr  scharf  abgegrenzt,  das  Netz  tritt  in  bei- 
den nicht  deutlich  hervor,  überhaupt  sieht  man  die  Ge* 
faasstränge  mit  dem  blossen  Auge  nicht,  sondern  die  un- 
gemein zahlreichen,  rothen  Markstrahlen  überwiegen  der- 
maassen,  dass  man  oft  weisse  Puncte,  auf  rothem  Grunde 
zerstreut,  zu  sehen  glaubt  Die  Stücke  sind  regelmässig 
gestaltet,  xylindrisch,  2 —  8  Zoll  lang,  1  —  2  Zoll  dick, 
meist  mehr  oder  .weniger  rein  geschält. 

Geruch  und  Geschmack  sind  denen  mehrer  der  an- 
gebauten Rhabarbersorten  sehr  ähnlich. 

Da.  die  Beschreibungen  der  Rhapontica  von  der  obi- 
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gen  oft  sehr  abweichen,  so  müssen  die  resp.  Beschreiber 
wohl  von  anderen  Arten  stammende  Waare  in  Händen 
gehabt  haben. 

Mit  der  ächten  Wurzel  von  Rheum  rhaponticum  ver- 
glich ich  Wurzeln  von  Rheum  compactem,  am  10.  October 
1855  im  botanischen  Garten  zu  Jena  ausgegraben,  und 
fand  eine  merkwürdige  Uebereinstimmung  mit  jener.  Sie 
zeigte  dieselbe  vorhersehend  rothe  Farbe;  die  Maschen 
waren  undeutlich  oder  gar  nicht  sichtbar,  bei  einer  sehr 
alten  Wurzel  zeigte  sich  ein  völlig  von  Gefassen  freies 
Centrum. 

Wenn  ich  nun  vorläufig  diese  Zusammenstellung 
abschliesse,  so  geschieht  es  nur  mit  der  dringenden 
Bitte,  dass  alle,  die  dazu  im  Stande  sind,  mir  Berichti- 
gungen, Ergänzungen,  Notizen  und  Materialien  freund- 
lichst zusenden  wollen,  damit  ich  in  den  Stand  gesetzt 
werde,  in  Zukunft  etwas  Vollendeteres  zu  schaffen. 


Ueber  den  Terpentin  von  Chios; 

von 

Dr.  X.  Landerer. 


Saids  Adasina  nennt  man  auf  Türkisch  die  Insel 
Chios,  und  da  Sakis  Mastix  bedeutet  und  Ada  Insel,  so 
heisst  dieselbe  Mastix-Insel.  Diesen  Namen  fuhrt  sie  mit 
vollem  Rechte,  indem  nur  aus  Chios  Mastix  ausgeführt 
wird.  In  der  Nähe  von  23  Dörfern  finden  sich  die  Pista- 
cien  (Pistacia  Lentiscus),  von  denen  der  Mastix  nach  frü- 
her vorgenommenen  Einschnitten  gesammelt  oder  besser 
nach  dem  Trocknen  derselben  auf  den  Zweigen  davon 
abgeschüttelt  wird.  Dies  sind  die  sogenannten  Mastix- 
Dörfer,  denen  in  guten  Jahren  von  diesem  Product  ein 
Einkommen  von  3 — 500000  Piaster  jährlich  zufällt.  Eine 
der  Pistacia  Lentiscus  ganz  ähnliche  Pflanze  oder  ein 
schöner  immergrüner  Strauch,  der  auch  in  allen  Wäldern 
Griechenlands   und   Kleinasiens   vorkommt,    ist   Pistacia 
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über  Sapindut-Thrärteu. 

Terebinthw,  P.  reticttlata.  Auf  derselben  Insel  befa 
«ich  nooh  einige  alte  Leute  mit  der  Sammlung  des 
flieseenden  Terpentins,  indem  sie  am  Stamme  deute 
tiefe  Einschnitte  machen  and  zum  Auffangen  Conchy 
Schalen  unterstellen,  in  denen  sich  der  atuäiessende 
pentin  sammelt,  der  sodann  in  kleine  Thongefasse,  j 
rüt  genannt,  gefüllt  und  so  in  den  Handel  gebracht  * 
Dies  ist  der  ächte  Terpentin  von  Chioa,  der  jedoch 
nooh  selten  im  Handel  vorkommt.  Diese  Terebinthint 
Chia  ist  sehr  dickflüssig  und  besitzt  keinen  so  stai 
Geruch  nach  Terpentinöl  als  die  gewöhnliche,  und  di 
mehr  alt  "ein  Balsam  zu  betrachten  sein.  Der  Selten 
und  der  ungewöhnlichen  Heilkraft  wegen  ist  den 
sehr  theuer  und  ein  Oefäss  mit  achtem  Piatacia-Ter 
tin,  daa  ungefähr  '/3  Pfund  enthält,  wird  mit  30  Pis 
bezahlt,  und  dürfte  derselbe  bald  gar  nicht  mehr 
Handel  vorkommen. 


üeber  Sapindns-Thränen; 

Demselben. 

Wenn  auch  an  der  Wirkung  des  Terpentins 
der  terpentinölbaltigen  Balsame  bei  chronischen  Katarr 
bei  blenorrhagischem  Zustande  der  Bronchien  und  a 
rer  Organe,  besonders  der  Harnorgane,  nicht  zu  z 
fein  ist,  so  fragt  es  sich  doch,  ob  der  Gebrauch 
selben  der  Phymatoae  eines  Organs  Einhalt  zu  thun 
Stande  sei.  Es  giebt  im  Orient  empirische  Aerzte, 
behaupten,  die  Lungensucbt  heilen  zu  können,  und  u 
den  Hauptheilmitteln  sind  es  die  Balsame,  wodurch  d 
Wirkung  ereielt  werden  soll.  Ein  solcher  Balsam  i 
die  in  früheren  Zeiten  unter  dem  Namen  Sapindus-T 
nen  bekannten  Ausschwitzungen  aus  den  im  Oriente 
kommenden  Pinien.  Ich  fand  Hunderte  von  Pinien 
tnu  Cepkalomoa,  P.  ApoÜonica),  an  deren  Zweigen 
Atoll,  i.  Pharm.  CLXTO.B4».  l.u.S.  Hft.  7 
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thränenförmige,  vollkommen  klare,  gleich  gelben  Perlen 
durchscheinende  Ausschwitzungen  befanden,  die  sich  mit 
der  Zeit  verdicken  und  in  der  That  balsamähnliche  Con- 
sistenz  erlangen.  Diese  Ausschwitzungen  nennt  man 
Sapindus -Thränen  und  diese  muss  der  Patient  täglich 
verschlucken.  Je  nach  Umständen  werden  diese  den 
reinsten  Terpentin  enthaltenden  Tropfen  auch  mit  andern 
Heilmitteln  vermischt  und  dem  Patienten  in  Form  von 
Electuarien  gegeben.  Bei  einem  chronischen  Katarrh  der 
Bronchien,  an  dem  ich  selbst  Monate  lang  litt,  nahm  ich 
Zuflucht  zu  diesem  Heilmittel  der  Empiriker,  und  kann 
aus  Ueberzeugung  sagen,  dass  ich  von  dem  Gebrauche 
dieser  sogenannten  Sapindus-Thränen  eine  grössere  Heil- 
wirkung spürte,  als  von  allen  übrigen  Medicamenten,  ja 
selbst  von  dem  so  vielfach  angerühmten  Syrup.  Balsam, 
TolvJtan.  Ob  diese  Ausschwitzungen  auch  in  den  käl- 
teren Klimaten  vorkommen,  kann  ich  nicht  sagen;  im 
Fall  sich  dieselben  finden,  möchte  ich  zu  Versuchen  da- 
mit auffordern. 

Notiz  tiber  Hylabris; 

von 

Demselben. 


In  die  Classe  der  blasenziehenden  Käfer,  die  Can- 
tharidin  enthalten,  gehört  die  Mylabris.  Im  Orient  fin- 
den sich  Mylabris  Cichorii,  M.  pustulata,  M.  trimaculatay 
M.  Dioscoridis.  Diese  Mylabris  soll  die*  Kav&äplc  des 
Hippokrates  gewesen  sein,  und  diese  spielte  im  Alter- 
thum  dieselbe  Rolle,  wie  gegenwärtig  die  Cantharis  vesi- 
catoria,  und  kommt  im  Droguenhandel  unter  dem  Namen 
„Chinesische  Canthariden"  vor.  Da  dieser  Käfer  einen 
grossen  Antheil  hat  an  dem  Remedium  antUyssictim  des 
Klosters  Phaneroraene  auf  der  Insel  Salamis,  das  aus 
Marsdonia  erecta  8.  Cynanchum  mit  Mylabris  besteht  und 
sich  selten  in  Griechenland  findet,  so  hielt  ich  es  nicht 
unwichtig,  einige  Versuche  mit  demselben  anzustellen,  um 


Notiz  über  Mylabri». 

mich  von  der  blasenziehenden  Eigenschaft  derse 
überzeugen.  Da  die  Klostergeistlichen,  welche  d 
antilysxicum  bereiten,  nicht  die  richtige  Dosis 
und  oft  mehr  zageben  als  geeignet  ist,  so  erei 
sich  sehr  häufig,  dass  die  Gebissenen,  welche  das 
nehmen,  von  Symptomen  einer  Canthariden -Vu 
befallen  werden,  die  in  heftigen  BlaseDschmerzen, 
Symptomen  von  Strangurie  und  Haematurie,  in  Pri 
bestehen.  Diese  unwissenden  Geistlichen  halten 
gang  von  Blutklümpchen  und  Schleim,  in  denen 
ben  die  Formen  kleiner  Hündchen  zu  sehen  glaul 
ein  erwünschtes  Zeichen  der  Heilung.  Hieraus 
ersehen,  dass  die  Wirkung  der  Mylabres  mit  de 
Canthariden  vollkommen  übereinstimmt. 

Aus  den  Mylabris  bereitete  ich  die  verschie 
pharmaceutiachen  Präparate  und  Überzeugte  mic 
Versuche  an  mir  selbst  und  an  Andern,  dass  d 
den  Cantharidenhaltigen  Präparaten  ganz  ähnliche 
schaften  besitzen  und  die  Canthariden  vollkom: 
ersetzen  im  Stande  sind.  Um  dieselben  aufCant 
gehalt  zu  untersuchen,  hatte  ich  nicht  die  nttthigi 
titat  davon. 
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Einfaches  Mittel,  am  Stahl  von  anderen 

n  unterscheiden. 

Nach  Saint-Edme  taucht  man  einen  Stab  des  zu 
untersuchenden  Metalles  in  gewöhnliche  Salpeter- 
säure von  1,34  spec.  Gew.  Es  findet  dann  eine  heftige 
Gasentwickelung  um  das  Metall  herum  statt,  welche  bei 
Stahl  gewöhnlich  schon  nach  20  Secunden  aufhört;  bei 
Eisen  aber  ununterbrochen  fortgeht.  Nach  dem 
Verf.  sollen  alle  englischen  und  deutschen  Stahlsorten, 
Gerbstahl  wie  Gussstahl,  diese  Erscheinung  zeigen.  (Rep. 
de  Chim.  ajypl.  —  Wagner' s  Jahresb.  der  ehem.  Technol.. 
Jahrg.  7.  8.  76.)  Bkb. 

lieber  das  Bohren  von  gehärtetem  Stahl  mit  Terpentinöl  5 

von  Georg  Meyer. 

Wie  das  Terpentinöl  beim  Bearbeiten  des  Glases 
mit  Feilen  u.  s.  w.  bekanntlich  eine  bedeutende  Rolle 
spielt,  so  soll  nach  dem  Verf.  dasselbe  auch  beim  Bohren 
von  Stahl  das  früher  allgemein  angewandte  Rüböl  zu  ver- 
drängen Aussicht  haben,  obgleich  der  Preis  des  Terpen- 
tinöls (augenblicklich  sehr  hoch)  dem  im  Wege  stehen 
dürfte. 

Während  mit  fettem  Oel  versehene  Bohrer  den 
Stahl  nur  pcJirten,  nicht  aber  bohrten,  lieferten  mit  Ter- 
pentinöl befeuchtete  Bohrer  viel  bessere  Resultate.  (Mo- 
natsbL  des  Gewerbe^-  Ver.  in  Hannover.)  Bkb. 


Natürliche  Bildung  zweier  Eisenoxydoxydulsulphate  durch 
Zersetzung  der  Eisenkiese;  von  Lefort 

Feinzertheilte,  dem  Wasser  und  der  Luft  ausgesetzte 
Eisenkiese  zersetzen  sich  schnell  unter  Schwefelabscheidung 
in  Eisensulphat.  Es  soll  hier  ein  merkwürdiges  Beispiel 
der  freiwilligen  Umbildung  des'Eisensulfürs  in  zwei  Arten 
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EiscnoxydoxydulBulphate  angegeben  werden,  in  ei«  «"*«- 
gelbes  und  ein  blaues.  Bei  der  Unteren  «hui 
Mineralwässer  von  Auvergne  fand  Lefort  in  Gl 
seil,  die  das  Dorf  und  die  Quellen  von  Bourbouli 
de-Döme)  überragen,  durch  Eisensulphür  völlig  s 
gefärbten  Tuff  eingeschlossen.  Im  Innern  sind  die 
Schlüsse  zart  und  fein  anzufühlen,  feucht,  hauchet 
schwachen  Schwefelwasserstoffgerucb  aus  und  hab 
Charaktere  eines  durch  Schwefelmetall  gefärbten  AI! 
absatze8.  An  der  Luft  getrocknet  wird  dieser 
Tuff  pulverig,  grünlich-grau ;  wenn  man  ihn  mit 
behandelt,  erhält  man  schwefelsaures  Eisenoxyd 
einer  kleinen  Quantität  schwefelsauren  Eisenoxj 
mengt,  während  der  unlösliche  Rückstand  mit  Sc 
kohlenstoff  digerirt  Schwefel  abgiebt. 

Verschiedene  Durchschnitte  der  Felsen  zeigten 
den  schwarzen  Schichten,  ordinären  hochrothen  ui 
kelgrauen  Tuff,  in  der  Mitte  desselben  Sändanbäu 

l)  In  den  Sandbänken  und  den  der  Luft 
setzten  Tuffschichten  fand  man  eine  gelblich- grit 
reibliche  Substanz  ohne  deutliche  Krystallisatio: 
der  Form  eines  Pilzes  nähernd,  von  stark  zusj 
ziehendem,  tihtenähnlichen  Geschmack,  theilweise  lö 
Wasser,  leicht  löslich  in  Säuren ;  mit  Chlorbäryi 
stand  ein  starker  Niederschlag,  mit  Gerbsäur 
schwarze  Färbung.  Es  ist  ein  Eisenoxydoxyduli 
dessen  Bildung  sich  so  erklären  lässt: 

Das  den  Tuff  färbende  Eisensulphür  bildet, 
stoff  und  Feuchtigkeit  der  Atmosphäre  absorbirend. 
oxydnlsulphat,  welches  durch  den  Felsen  sickernde 
fortspülen  und  nach  allen  Seiten  ausbreiten.  Ind 
Lösung  auf  die  Sandschichten  trifft,  welche  wei 
Undnrchdringlichkeit  des  Tuffs  das  Wasser  zurücl 
giebt  sie  ihr  Salz  ab,  wenn  die  umgebende  Tem 
etwas  gesteigert  ist.  Das  Salz  nimmt  wieder  Sa 
auf  und  bildet  eine  Quantität  Eisenoxyd sulphal 
Analyse  ergab: 


Schwefelsäure. . 

38,04 

37,55 

32,22 

Eisenoxydul . . . 

16,08 

13,83 

12,99 

5,08 

8,71 

8,25 

40,80 

39,91 

46,54 

100,00     100,00     100,00. 
)  An  einigen  Stellen  des  gewöhnlichen  Tuffes  b< 
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dieses  Eisensalz  eine  andere  Art  des  Eisenoxydoxydui- 
sulphates  von  deutlich  blauer  Farbe,  welches  durch  eine 
andere-  Art  der  Oxydation  entstanden  zu  sein  scheint» 
als  das  grüngelbe. 

Dieses  Salz,  Anfangs  für  Vivianit  oder  Eisenoxydoxydul- 
phosphat gehalten,  zeigte  folgende  mit  dem  ersten  über- 
einstimmende Charaktere :  dieselbe  Löslichkeit  in  Wasser, 
Lösung  farblos;  dieselben  Reactionen  mit  Säuren  und 
Alkalien.  Da  es  nur  in  kleinen  Mengen  und  gemischt 
mit  dem  gelben  Salze  vorkam,  war  eine  Analyse  un- 
möglich. 

Interessant  ist  es,  dass  auch  die  Eisensulphate  blaue 
Salze  bilden,  wie  die  Phosphate  (Vivianit),  denen  man 
allein  bisher  dipse  Eigenschaft  zuschrieb.  Wie  man  das 
Eisenoxydoxydulphosphat  künstlich  darstellen  kann,  eben- 
so auch  nach  Barreswill  das  Sulphat  von  rein  blauer 
Farbe,  sehr  unbeständig,  unlöslich,  dem  Berlinerblau  in 
der  Zusammensetzung  entsprechend.  Man  erhält  es,  wenn 
man  eine  Lösung  von  schwefelsaurem  Eisenoxydul  und 
schwefelsaurem  Eisenoxyd  (3  Aeq.  des  ersten  auf  2  Aeq. 
des  zweiten)  mit  concentrirter  Schwefelsäure  behandelt 

Lefort  schliesst,  dass  die  natürliche  Verbindung 
des  blauen  Salzes,  dem  er  den  Namen  Bourboulit  giebt, 
dieselbe  Formel  haben  werde  wie  Barreswill's  künst- 
liches Salz,  nämlich:  3  (FeO,  S03)  -f-  2  (Fe* 03,  SO*). 
(Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  Janv.  1863).       Dr.  Reich. 


Beobaclitugei  über  Kisrnoxjd.lvfrbiBdHEge. 

und  Eisenjodur. 

Nach  S.  de  Luc a  hat  Fa villi  in  Pisa  Versuche 
zur  Darstellung  von  reinen  Eisenoxydulsalzen  angestellt 
und  es  ist  ihm  (auf  welche  Weise  wird  nicht  angegeben) 
gelungen,  vollkommen  weisses,  trocknes  kohlen- 
saures und  citronensaures  Salz,  so  wie  weisses  und  voll- 
ständig getrocknetes  Eisenjodur  zu  erhalten,  welche  nicht 
die  geringste  grünliche  Färbung  zeigten. 

Erwähnte  Salze  müssen,  um  sie  unverändert  zu  er- 
halten, in  Gläskugeln  eingeschmolzen  werden. 

Eisenjodur.  Wenn  es  rein  und  vollständig  trocken 
ist,  stellt  es  ein  weisses,  sehr  feines  Pulver  dar;  enthält 
es  noch  Spuren  von  Wasser,  so  nimmt  es  mit  der  Zeit 
eine  deutlich  grüne  Färbung  an. 
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Citronensaures  Eisenoxydul.  Frisch  bereitet 
ist  es  weiss,  wird  aber  durch  das  Licht  ganz  besonders 
gefärbt.  An  der  Luft  erhitzt,  erhält  man  anfangs  einen 
röth liehen  magnetischen  Rückstand;  der  aber  durch  weite- 
res Erhitzen,  besonders  wenn  man  die  Masse  mit  einem 
Platindrahte  umrührt,  diese  Eigenschaft  nach  und  nach 
vollständig  verliert,  indem  er  in  reines  Eisenoxyd,  ohne 
jede  Spur  von  Oxydul,  verwandelt  wird. 

Kohlensaures  Eisenoxydul.  Die  ursprünglich 
weisse  Verbindung  nimmt  an  feuchter  Luft  eine  lebhaft 
rothe  Farbe  an,  indem  sie  nach  und  nach  in  Oxydhydrat 
übergeht.  So  lange  dies  noch  Spuren  von  Oxydul  ent- 
hält, wird*  es  sehr  stark  vom  Magnet  angezogen.  Das 
I  unveränderte  kohlensaure  Eisenpxydul  ist  nicht  magnetisch. 

i  Erhitzt  man  es  bei  Abschluss  der  Luft  so,  dass  man  die 
i  sich  entwickelnden  Gase   auffangen  kann,    so  findet  man 

[  unter  ihnen  Kohlenoxyd.  Dieses  ist  durch  Zersetzung 
[  eines  Theils  der  Kohlensäure  entstanden  und  hat  da- 
|  durch  im  Rückstand   eine    weitere    Oxydation    herbeige- 

führt.     Derselbe    besteht   neben    Eisenoxydul    noch    aus 
Eisenoxyd    und    Eisenoxydoxydul.       Der  Rückstand    ist 
magnetisch.      (Compt.  rend.  55.  —   Zeitschr.  für  Chem.  u. 
j  Pharm.  Jahrg.  5.  22.)  B. 


Heber  die  Unzuverlässigkeit  der  Margueritt'schen 

Eisenprobe« 

Nach  J.  Löwenthal  und  E.  Lenssen  (Fresenius, 
Zeitschrift  für  anatyt.  Chemie,  Jahrg.  1.  S.329)  besitzt  die 
seit  Jahren  als  eine  der  genauesten  Titrirmethoden  betrach- 
tete Margueritt'sche  Eisenprobe  eine  grosse  Fehler- 
quelle, indem  neben  der  Oxydation  des  Eisenoxyduls 
durch  das  Chamäleon  noch  eine  je  nach  dem  Vorwalten 
der  Salzsäure  und  der  vorhandenen  Temperatur  wech- 
selnde Einwirkung  der  Salzsäure  auf  das  Chamäleon 
statt   findet,    wodurch    die  Resultate    der  Probe  ungenau  .   >    . 

und  schwankend  werden.  ": 

Die  Probe   wird    dagegen    völlig   zuverlässig,    wenn  > 

man    als    Lösungsmittel    Schwefelsäure,  eine   abgekühlte,  * 

wenig  freie  Säure  enthaltende  Lösung  anwendet  und  einen 
Abzug    für    die  Rothfärbung  der  Flüssigkeit  statt  finden  ■?.}'. 

lässt,  welcher  nach  dem  Säuregehalt  und  der  Temperatur  / 4 

variirt.  'M 


Fresenius    bestätigt  diese  Resultate  und  es  erklärt  ;t| 
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sich  der  Umstand,  dass  man  früher  auch  branchbare 
Resultate  erhalten  hat,  nur  so,  dass  die  Bedingungen  bei 
der  Titerstellung  und  der  Analyse  ziemlich  gleich  waren. 

Muss  jedoch  eine  salzsaure  Lösung  angewandt  wer- 
den, so  kann  man  sich  auf  zweierlei  Weise  helfen. 

a.  Man  bringt  die  au  prüfende,  das  Eisen  als  Oxy- 
dul enthaltende  Flüssigkeit,  nachdem  der  Titer  mittelst 
einer  Lösung  von  Eisen  in  verdünnter  Schwefelsäure  fest- 
gestellt, auf  */4  Liter,  setzt  50  Cubikcentimeter  derselben 
zu  einer  grösseren  Menge  angesäuerten  Wassers,  titrirt, 
giebt  wieder  50  Cubikcentimeter  hinzu,  titrirt  abermals 
und  erhält  dann  bei.  der  zweiten,  dritten  und  vierten 
oder  mindestens  bei  der  dritten  und  viertel*  Titrirung 
constante  Zahlen,  welche  als  die  richtigen  anzusehen  sind. 

6.  Man  setzt  die  das  Eisen  als  Chlorür  enthaltende 
Flüssigkeit  zu  einer  grösseren  Menge  mit  Salzsäure  an- 
gesäuerten Wassers,  in  welchem  man  durch  Zufügen  von 
Eisenvitriollösung  und  Chamäleon  den  Gleichgewichtszu- 
stand bereits  hergestellt  hat,  bei  dem  die  Röthung  eintritt. 
(Dingl.  Journ.  1863.  2.  Febr. -Heß.  8.297.)  Btä. 
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Vorschrift  rar  Bereitung  des  englischen  Ferro» 

carbonicum  efferoscens. 

Die  Formel,  welche  Dr.  Th.  S kinner  in  Liverpool 
gemeinschaftlich  mit  mehreren  ausgezeichneten  Chemikern 
als  die  beste  zur  Bereitung  des  Carbonas  Ferri  ejjferves- 
eens  ausgemittelt  hat,  ist  folgende: 

Weinsäure 

Doppelt- kohlensaures  Natron 

Schwefelsaures  Eisenoxydul . 

Gepulverter  Zucker 

Citronensäure 

1)  Man  mengt  den  Eisenvitriol  mit  dem  Zucker  und 
einem  Theilder  Weinsäure. 

2)  Wird  die  Citronensäure  mit  dem  Reste  der  Wein- 
säure und  dem  doppelt -kohlensauren  Natron  gemengt. 

3)  Vereinigt  und  mengt  man  die  beiden  obigen 
Qemenge  innig. 

4)  Schüttet  man  das  Ganze  in  ein  ins  Wasserbad 
gestelltes  Metallgefass  und  rührt  rasch  um,  bis  Alles  in 
sehr  kleine  Körnchen  verwandelt  ist,  worauf  man  es 
noch  mit  Citronenöl  aromatisiren  kann. 

Die  Dosis  ist:    1  Kaffeelöffel  voll  zwei  bis  drei  Mal 


96  Grm. 
160      „ 

40      , 
44      , 

8      . 


"** 
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taglich  in  einein  Glase  Wasser  eine  Stunde  nach  der 
Mahlzeit.  Es  Ist  gut,  zu  warten,  bis  das  durch  die  Be- 
rührung des  Wassers  mit  dem  Gemenge  erzeugte  Auf- 
brausen vorüber  ist. 

Man   giebt    es    besonders    in    Fällen,    welche    keine 
lange  fortgesetzte  Behandlung  mit  Eisen  erheische 
ses  Eisenpräparat  ist  angenehm   zu   nehmen,   wir 
vertragen  und  wirkt  sehr  rasch. 

Gleichzeitig  lässt  Skinner  als  Zahnwasser  e 
lösung  von    vierfach    saurem    osalsaurem    Kali, 
in    Rosenwasser,     175    Grm.,    gebrauchen.       (Br 
Journ.  1861.  —  Gas.  med.  de  Paria  1862.) 


CitfoMe!  and  Tartromel  Fern  jodati. 

Nachdem  Palmer  die  Entdeckung  gemac 
Citronensäure  die  bekannte  Zersetzung  des  Sy 
jodati  verhindere,  fand  Hörn  Castle  dieselbe  Eig 
bei  der  Wejnsäure.  Letzterer  wendet  zur  B 
jenes  Syrups  statt  des  Zuckers  Honig  an.  Das  '. 
nennt  er  dann,  je  nachdem  es  mit  Citronen-  o 
Weinsäure  angefertigt  worden,  dtromel  oder  2 
Ferri  jodati. 

Zur  Bereitung  werden  139,90  Grm.  Jods  und 
Eisen  mit  Wasser  auf  die  gewöhnliche  Weise  i: 
jodür  verwandelt,  so  daas  die  nl  tri  rte  Flüssigkeit  195 
Deträgt.  Diese  Flüssigkeit  dient  zur  Darstell 
beiden  obengenannten  Präparate.  Zum  (Strom 
jodati  löst  man  bei  gelinder  Wärme  375  Grm.  I 
einer  Lösung  von  23,50  Citronensäure  in  35,E 
Wassers,  und  setzt  35,50  der  eben  erwähnten  Eie 
lösung  zu.  Das  Gemisch  wird  durch  Zusatz  von 
auf  das  Gewicht  von  426  Grm.  gebracht  und  fil 
Wendet  man  bei  ganz  gleichem  Verfahren 
23,50  Grm.  Citronensäure,  15,50  Weinsäure  an,  i 
man  den  Tartromel  Ferri  jodati. 

Beide    Präparate  halten  sich  fortwährend  gt 

in  Gefässen,    die   zum  Gebrauche  öfters  geöffnet 

In    100  Theilen    enthatten   sie    7,25  Theile    Eis. 

(Bullet,  de  Therap.  —  Jown.  de  Pharm.  d'Anvers. 

Hern 
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lieber  eil  Oxyehlorür  des  Mangans;  tob  St.  Gilles. 

Durch  vorsichtiges  Glühen  eines  Gemenges  von  Man 
ganchlorür  (MnCl)  mit  Natronsalpeter  bis  höchstens  280°  C. 
unter  Entbindung  von  salpetriger  Säure  ein 
i  Pulver,  welches,  nachdem  es  mit  Wasser  von 
en  Bestandteilen  befreit  worden  ist',  aus 
rbindung  von  Manganoxyd  mit  Manganchloriir 
-j-Mn  Cl)  besteht.  Dass  hier  eine  chemische 
ng  und  kein  Gemenge  vorliegt,  folgt  aus  dem 
der  Substanz  zu  Wasser,  welches  das  im  isolir- 
nde  bekanntlich  leicht  lösliche  Manganchloriir 
i zieht.  Die  Entstehung  derartiger  Doppel ver- 
i  kann  bei  der  Bcgenerirang  von  Braunstein 
von  Interesse  sein.     (Compt.  rend.  T.  55.  p.  329.) 


r  die  lunnganigc  Säure;   tob  A.  Gorgen. 

Hydrat  des  Manganhyperoxydes  ist  bisher  noch 
erschöpfender  Weise  untersucht  worden;  die 
lethoden  der  Darstellung  sind  sehf  mangelhaft, 
sauren  Eigenschaften  dieser  Verbindung  sind 
end  erwähnt  worden.  Diese  sind  jedoch  leicht 
tiren.  Gorgeu  will  durch  seine  Arbeit  das 
'peroxyd  aus  der  Classe  der  indifferenten  Oxyde 
er  Säuren  versetzen  und  schlägt  den  Namen 
e  Säure  vor  (aride  manganeux). 
1 1  y  s  e.  Das  Verfahren,  das  Verhältniss  des 
zum  Sauerstoff  und  das  Verhältniss  des  Was- 
len  Hydraten  des  Manganhyperoxydes  zu  be- 
besteht darin,  das  Mangan  direct  unter  der 
rothen  Oxydes,  Mn304,  zu  bestimmen,  indem 
Hydrat  fL  Stunde  lang  der  Calci nati od  bei 
aussetzt,  den  Sauerstoff  erfährt  man  durch  die 
von  Oxalsäure,  welche  ein  bestimmtes  Gewicht 
ates  in  Kohlensäure  verwandelt,  also  nach  der 
von  Hempel.  Das  Wasser  wurde  durchDiffe- 
nmit,  zur  Controle  auch  direct;' beide  Versuche 
jaelbe  Resultat. 

Stellung.  Unter  allen  angegebenen  VorBchrif- 
:e  die  von  Berthier  allein  ein  reines  Mangan- 
1:  sie  besteht  darin,  reines  fein  gepulvertes 
tnganoxyd  mehrere  Male  mit  kochender  concen- 
Ipetersäure  zu  behandeln.  Was  die  gewöhnlich 
te  Methode  betrifft:    Chlor   im  Uebermaaas  auf 
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kohlensaures  Manganoxydul  wirken   zu    lassen    (Oöbel's 
Methode),  so  erhält  mau  ein  Hyperoxyd,  wasserfrei  ange- 
nommen,   das   nur    15,54  Froc.  Sauerstoff   an  Stelle  von 
18,35  enthält)  welche   die  Theorie    verlangt.     Es  ist  nur 
eine  Combination  von  MnO2   und  MnO,  der  Formel  ent- 
sprechend  Mnü,  5  MnO2,    und    man   muss    es    d 
Male   mit   Salpetersäure  behandeln,    ehe   man    ih 
Rest  MnO  entzieht      Das  Endproduct    hat  vor   dl 
dem  rothen  Oxyde  erhaltenen  den  Vorzug,    dass 
theilter  ist 

Das  reihe  gut  ausgewaschene  Mn  O2  entfärt 
Losung  von  übermangansaurem  Kali  selbst  in  sei 
nen  Mengen  nicht,  jedoch  thut  dieses  die  Verb 
von  MnO  -|-  MnO2  je  nach  dem  MnO-Gehalte. 

Eine  ftir  das  durch  Wärme  veränderte  Eis* 
von  Pean  de  Saint- Gilles  constatirte  merkwürdige 
schaft  beobachtete  Gorgeu  auch  bei  dem  reinei 
ganhyperoxyde.  In  dem  Augenblicke,  wo  das  Hyp 
in  Folge  des  Waschens  frei  von  Säure  wird,  bild 
beträchtliche  Quantität  desselben  mit  dem  Wasse 
braune  Flüssigkeit,  die  im  zurückgeworfenen 
trübe,  im  gebrochenen  Lichte  aber  völlig  klar  ere 
Diese  Art  der  Lösung  geschieht  ohne  Zersetzun 
ten  durch  das  Filter,  von  Papier  oder  einer  dünne 
Asbest  und  trübt  sich  weder  durch  Schütteln, 
durch  Buhe  Tage  und  Wochen  hindurch;  Trübui 
aber  ein  durch  Zusatz  sehr  kleiner  Mengen  voi 
HO  803,  HCl.  KO,  BaO,  HCl,  H3N,  und  die  I 
keit  wird  farblos,  sobald  das  Hyperoxyd  sich  al 
das  ihr  seine  braune  Farbe  mittheilte. 

Die  sauren  Eigenschaften.  Das  von 
neutralen  Waschwasser  aufgenommene  Hyperoxyd 
stark  und  unmittelbar  blaues  Lackmuspapier ;  in  ( 
gesetzt  mit  allmälig  zugefügten  Lösungen  von  Kalk 
absorbirt  es  sehr  merkliche  Quantitäten  derselben; 
man  statt  der  reinen  Alkalien  ihre  kohlensaure* 
an,  so  nimmt  das  Hyperoxyd  die  Basen  auf  unti 
wickelung  von  Kohlensäure,  und  dieses  Letztere  wie 
sich  auch  mit  den  gefällten  kohlensauren  Salzen  dei 
und  Baryts,  sogar  mit  Stückchen  Marmors.  Auf  ein 
schlagendere  Art  endlich  zeigten  sich  die  schwach 
Eigenschaften  dadurch,  dass  unmittelbar  und 
die  neutralen  Salzlösungen  von  Kalk,  Baryt,  Mang 
dul,  Silberoxyd  und  des  Chlornatriums  durch  Zus; 
Hyperoxydes  sauer  wurden.     Hervorzuheben,  ist,  d 
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letztere  durch  Auswaschen   völlig  von  Salpetersäure    be- 
freit worden  war. 

Sättigungscapacität.  Die  durch  kochende  Salpe- 
tersäure dargestellten  Hyperoxyde,  in  Berührung  gebracht 
mit  verdünnten  L5sungen  von  kohlensaurem  Kali  oder 
Natron,  absorbirten in  der  Kälte  wie  in  der  Wärme  von 
der  ersten  Base  7  Proc.,  von  der  zweiten  4,1  Proc,  d.  h. 
i/4  Aeq.  Kali  und  */16  Aeq.  Natron,  entsprechend  der 
Formel  MO,  15  MnO2.  Die  oben  angegebene  Formel 
MnO,  5  MnO2  bezeichnet  eine  ausgesprochene  ehemische 
Verbindung,  dargestellt  durch  Einwirkung  von  Chlor 
im  Ueberschuss  auf  kohlensaures  Manganoxydul.  Durch 
die  Verschiedenheit  beider  Formeln*  kam  Gorgeu  auf 
den  Gedanken,  dass  die  Sättigungscapacität  des  durch 
kochende  Salpetersäure  dargestellten  Manganhyperoxydes 
eine  andere  sei,  als  die  des  auf  kaltem  Wege  dargestell- 
ten, und  diese  Vermuthung  wurde  durch  mit  dem  letzte- 
ren angestellte  Versuche  bestätigt. 

Kali-Manganit.  Leitet  man  einen  raschen  Strom 
Kohlensäure  in  eine  reine  alkalische  Lösung  von  mangan- 
saurem Kali,  bis  das  freie  Alkali  mit  Kohlensäure  ge- 
sättigt ist,  so  bildet  sich  mit  rosenrother  Farbe  überman- 
gansaures Kali  und  ein  gelber  hydratischer  Niederschlag 
aus  Mangan,  Sauerstoff  und  Kali.  J)ieser  Niederschlag 
enthält  sicher  Manganhyperoxyd,  da  er  KO,  Mn207  nicht 
mehr  entfärbt.  Die  Analyse  ergab  das  Verhältniss  von 
Kali  zu  Mangan  der  Formel  entsprechend  KO,  5 MnO2. 
Es  wurden  gefunden  17,2  Proc.  Kali  in  der  wasserfreien 
Verbindung;  die  Theorie  verlangt  21,3;.  17,8;  15,2  Pfoc. 
in  den  Verbindungen:  KO,  4  MnO2  —  KO,  5  MnO* 
und  KO,  6  MnO2. 

Kalk-Mangamt.  Bringt  man  salpetersaures  Man- 
ganoxydul in  Lösung  mit  unterchlorigsaurem  Kalk  im 
Ueberschusse  zusammen,  so  behält  das  Gemisch  eine 
alkalische  Reaction,  es  bildet  sich  ein  schwarzbrauner 
Niederschlag  von  Mangan,  Sauerstoff  und  Kalk,  der  die 
Formel  CaO,  5  MnO2  hat.  Der  Versuch  ergab  11,8  Proc. 
Kalk  in  dem  trockenen  Salze.  Die  Theorie  verlangt 
13,8;  11,3;  9,7  in  den  Verbindungen  CaO,  4  MnO2  _ 
CaO,  5  MnO2  und  CaO,  6  MnO2. 

Mangan-Manganit.  In  eine  mehrere  Liter  hal- 
tende Flasche  leitet  man  mehrere  Stunden  lang  einen 
Strom  Chlorgas  auf  kohlensaures  Manganoxydul,  in  wenig 
Wasser  suspendirt.  Nach  bestimmter  Zeit  beginnt  die 
Zersetzung,    deren  Ende   man    daran   erkennt,    dass    die 
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Mischung  stark  nach  Chor  riecht  und  mit  Säuren  n 
mehr  brauet.  Man  findet  in  der  wasserfreien  Verbind 
15,60  Proc.  MnO:  die  Theorie  verlangt  16,25:  1 
16,15  Proc.  in  MnO,  4  MnO2  —  MnO,  5  MnO2 
MnO,  6  MnO2.  —  Zwischen  den  beiden  Fora 
MnO,  4  MnO*  und  MnO,  5  MnO2  ist  noch  ein  Zwe 
die  folgenden,  wenig  bekannten  Reactionen  sprechen 
die  Formel  MnO,  5  MnO*. 

Erste  Beaction.  Wenn  man  eine titrirte Lösung 
Man gac chlor ür  allmälig  einer  ebenfalls  titrirten  Lös 
von  übermangansaurem  Kali  zufügt,  so  beobachtet  ir 
so  lange  das  letzte  Reagens  im  Ueberschusse  da  ist, 
alles  Mangan  des  Salzes  in  den  Zustand  von  Mr 
während  2/3  der  Säure,  mit  welcher  es  verbunden  i 
frei  werden;  diese  freie  Säure  wird  selbst  so  st; 
dass  sie  neue  Zusätze  des  Mangansalzes  an  der  < 
setzang  verhindert;  wenn  man  aber  diese  Säure  dt 
kohlensauren  Kalk  neutralisirt  in  dem  Grade,  als 
auftritt,  SO  findet  man,  dass  3  Aeq.  MnCl  auf  1  1 
KO,  Mn207  verbraucht  werden  müssen,  um  es  zu 
färben,  und  dass  die  Flüssigkeit  kein  Mangan  m 
enthält: 
3MnCl-f  KO,Mn20'  +  2HO  =  KCl+2HCl-f  5Mn 

Zweite  Reaction.  Wenn  man  umgekehrt  das 
permanganat  allmälig  dem  Chlorür  zufügt,  so  zersetzt  i 
ersteres  völlig,  die  Flüssigkeit  wird  sauer  und  es  bi 
sich  ein  hellbrauner  Niederschlag.  Neutralisirt  man 
frei  gewordene  Säure,  so  findet  man  nach  Anwend 
eines  Aequivalentes  KO,  MnK)7  auf  4  MnCl,  dass  3/4 
Salzsäure  in  Freiheit  gesetzt  waren,  und  dass  in 
Flüssigkeit  nur  Mangan  enthalten  ist.  Den  ersten  T 
der  Reaction  zeigt  die  Formel: 

4MnCl  -h  KO,Mn20?  4-  3HO  =  KCl  +  3HCI 
+  (MnO,  5  MnO2}. 

Fährt  man  alsdann  fort  titrirten  Hypermangauat  zi 
setzen,  so  wird  von  dem  Niederschlage  nur  so  viel 
setzt,  als  nöthig  ist,  um  MnO,  5  MnO1  in  6  Aeq.  n 
gallige  Saure,  MnO2,  umzusetzen. 

Niemals  ist  bei  -  diesen  Reactionen  Entweichen 
Sauerstoff  oder  Chlor  bemerkbar. 

Da  in  dem  zweiten  Falle  mit  Hülfe  einfacher  1 
mein  die  Bitdung  eines  Mangan -Manganites  von 
Formel  MnO,  4  MnO1  nicht  nachgewiesen  werden  k; 
so  wird  geschlossen,  dass  5  Aeq.  MnO2  in  Berühr 
gebracht  mit  einem  vorher  neutralen  Mangansajze,  die 
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1  Aeq.  der  metallischen  Base  entreissen  und  eine  Ver- 
bindung bilden'  ähnlich  der  Verbindung  der  MnOa  mit 
Kali  oder  Kalk.       * 

Die  Verbindung  MnO2  ist  manganige  Säure.  Sie  ist 
eine  schwache  Säure,  bildet  entschiedene  Salze,  wechselt 
aber  in  ihrer  Sättigungscapacität,  je  nachdem  sie  auf  kal- 
tem oder  warmem  Wege  dargestellt  wurde.  (Annal.  de 
Chim.  et  de  Phys.)  *  Dr.  Reich. 
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Ilebemangansawes  Kali  als  Mittel,  den  bei  Sectio!« 
den  Händen  anhaftenden  Leichengerach  n  entfernen. 

Der  Geruch,  der  bei  Untersuchung  der  in  Fäulniss 
übergehenden  thierischen  Körper  den  Händen  anhaftet; 
weicht  nicht  sogleich  durch  Waschen  mit  Seife  oder 
Chlorwasser.  Das  übermangansaure  Kali  entfernt  nach 
Dr.  Pinkus  sogleich  diesen  Geruch.  Um  dieses  Salz 
darzustellen,  mengt  man  2  Drachmen  Aetzkali  mit  einer 
Drachme  chlorsaurem  Kali,  erhitzt  über  einer  Spiritus- 
larope  bis  zum  Schmelzen ,  rührt  durch  und  setzt 
allmälig  2  Drachmen  gepulverten  Braunstein  zu.  Die 
pulverig  gewordene  Masse  erhitzt  man  noch  einige 
Zeit  bis  zur  Rothgluth  und  löst  das  dunkelgrüne  man- 
gansaure Salz  in  4  bis  5  Unzen  Wasser.  Durch  Kohlen- 
säure oder  durch  einige  Tropfen  Salzsäure  wird  die 
Lösung  purpurroth  und  das  Mangan  setzt  sich  zu  Boden. 
Nach  einigen  Tagen  nimmt  man  die  Flüssigkeit  ab  und 
bewahrt  sie  auf.  Einige  Theelöffel  davon  genügen  die 
Hände  zu  desinficiren.  (Journal  de  Pharm.  d'Anvers. 
Janv.  1863). 

Eine  andere  Methode  der  Darstellung  des  überman- 
gansauren Kalis  giebt  Lecomte  an,  der  es  ebenfalls 
als  desinficirendes  Mittel  empfiehlt. 

Manganhyperoxyd. ...     20  Grm. 
Chlorsaures  Kali.    ...     20      „ 
Trocknes  Aetzkali  ...     25      „ 

Das  Aetzkali  und  chlorsaure  löst  man  in  möglichst 
wenig  Wasser,  fugt  das  Manganhyperoxyd  hinzu  und  ver- 
dampft Unter  fortwährendem  Rühren  zur  Trockne.  Dann  cal- 
cinirt  man  eine  Stunde  lang  bei  Dunkelrothgluth  und  giesst 
nach  dem  Erkalten  1  Liter  destillirtes  Wasser  darauf. 
Die  Mischung  wird  in  einer  Porcellanschale  gekocht,  bis 
sie  eine  rotbe,  etwas  violette  Färbung  angenommen 
hat;  die  Flüssigkeit  wird  nach  einiger  Zeit  durch  Decan- 
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tiren  abgenommen,  der  Rückstand  nach  and  nach  mit 
Wasser  gewaschen,  bis  sammtliche  Flüssigkeiten  2  Liters 
betragen.  Die  Lösung  zu  10  Grm.  auf  100  Grm.  Wasser 
dient  zum  Verbinden  von  Wunden.  Le  Dieux  consta- 
tirt  ganz  ausgezeichnete  Wirkungen  dieses  Mittels.  Stin- 
kende Ausflüsse  aus  Krebsgeschwüren  am  Halse  zeigten 
nach  der  dritten  oder  vierten  Injection  keinen  Ge- 
ruch mehr.      (Journal  de  Pharm,  et  de  Ckirn.  Fear.  1863). 

Dr.  Reich. 

forsteUiig  eiies  ireeiikfreki  Nickels  au  ttipfer- 
aicktl  od  segeranter  Nickelspeise. 

Kupfernickel  (Arseniknickel)  oder  Nickelspeise  im 
fein  gepulverten  Zustande  mit  Schwefel  gemengt  und 
erhitzt,  darauf  das  erhaltene  Schwefelnickel  geröstet  und 
abermals  mit  Schwefel  erhitzt,  erzeugen  nach  H.  Rose 's 
Angabe  leicht  ein  arsenikfreies  Schwefelnickel.  Wird 
dasselbe  durch  Rösten  dann  möglichst  oxydirt,  so  kann 
aus  den  Verbindungen  mit  Nickeloxyd  die  Schwefelsäure 
durch  starkes  Glühen  entfernt  und  das  Nickeloxyd  durch 
reducirende  Gasarten  in  metallisches  Nickel  verwandelt 
werden.  Diese  Methode  würde  sich  durch  ihre  Einlach- 
heit empfehlen  und  besonders  solchen  vorzuziehen  sein, 
in  welchen  ein  Auswaschen  angewendet  wird,  das  im 
Grossen  immer  Schwierigkeiten  mit  sich  fahrt.  (Polyt. 
CentraM.  1863.  Lief.  9.  S.622.)  Bkb. 


Darstelloggwtige  tob  Metallische*  fluta, 

laigii  aad  Kebalt 

Nach  C.  W.  Vincent  und  B.  W.  GH  es  gelingt 
es,  Chrom,  Mangan  und  Kobalt  metallisch  darzustellen, 
wenn  eine  wässerige  Auflösung  ihrer  Chlorüre  kalt  mit 
Natrium-Amalgam  behandelt  wird.  Dadurch  bilden  sich 
Amalgame,  aus  welchen  nach  Abdestilliren  des  Queck- 
silbers die  damit  verbunden  gewesenen  Metalle  in  Pulver- 
form erhalten  werden.     (Phüos.  Mag.)  Bkb. 


Verbiriug  des  Ckrms  Mit  SckwefeL 

Phipson  fand  bei  seinen  Versuchen,  eine  der 
Chromsäure  CrO3  entsprechende  Schwefelverbindung  des 
Chroms  CrS3  zu  erhalten,  eine  neue  Verbindung  von  der 
Formel  Cr2S7  auf  folgendem  Wege. 
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Verbindung  des  Chroms  mit  Schwefel. 


In  einer  nicht  zu  concentrirten  Lösung  des  saureit 
chromsauren  Kalis  wurde  die  freie  Säure  durch  Ammo- 
niak gesättigt  und  ein  Ueberschuss  von  Ammoniak  hin- 
zugefügt. Durch  diese  Flüssigkeit  wurde  längere  Zeit 
Schwefelwasserstoffgas  in  raschem  Strome  geleitet,  wodurch 
die  Flüssigkeit  sich  trübte  und  dann  ein  brauner  Nieder- 
schlag entstand,  der  Cr2S7  war*  Dieser  Niederschlag  wird 
abfiltrirt;  das  Filtrat  ist  röthlich  -  braun  mit  grünlichem 
Schein  und  enthält  nach  Phipson's  Ansicht  alkali- 
sches Schwefelchrom.  Fügt  man  verdünnte  Salzsäure 
zu,  ohne  völlig  zu  sättigen,  so  fallt  nicht  CrS3,  sondern 
eine  neue  Menge  Cr2S7.     Die  Analysen  ergaben: 

durch  HCl  Mittel  auf  Qr*& 

gefällt  berechnet 

32,21  32,42  32,42 

67,79    .  67,58  67,58 


Chrom  . , 
Schwefel 


durch  HS 
gefallt 
32,64 
67,36 


100,00         100;00         100,00         100,00. 


Es  stimmt  das  Mittel  der  Analysen  mit  der  Rech- 
nung bis  auf  die  letzten  Decimalen. 

Dieser  neue  Körper  ist  keineswegs  eine  Mengung 
von  Schwefel  und  Schwefelchrom  (2  CrS3  -f-  S),  sondern 
eine  ausgesprochene  Verbindung,  da  Schwefelkohlenstoff 
keinen  Schwefel  auszieht. 

Getrocknet  bildet  dieses  Chromhypersulphid  eine 
braune  amorphe  Masse  mit  grünlichem  Schein,  zersetzt 
sich  leicht  in  Berührung  mit  Wasser,  deshalb  muss  man 
es  möglichst  schnell  abfiltriren  und  bei  einer  100°  C. 
nicht  übersteigenden  Temperatur  trocknen.  Die  Mine- 
ralsäuren zersetzen  es  unter  Schwefelabscheidung,  Ent- 
wickelung  von  Schwefelwasserstoffgas  und  Bildung  eines 
chromsauren  Salzes.  Aetznatron  zersetzt  es  unter  Bil- 
dung von  zweifach  Schwefelnatrium,  das  sich  mit  gelber 
Farbe  löst,  und  grünem  Chromoxyd  unter  Schwefelab- 
scheidung. Folgende  Formeln  zeigen  diese  Zersetzungen : 
Cr2  S7  +  3  NaO  =  Cr 203  -f.  3  NaS*  +  S. 

Mit  Säuren  (A  =  Säure) : 

Cr2S7  +  A  =  Cr203,  A  -f  3  HS  -f  4  S. 

Unter  Luftzutritt  erwärmt,  entwickelt  das  Chrom- 
hypersulphid schweflige  Säure,  es  bleibt  braunes  Chrom- 
suboxyd  (CrO2),  das  sich  unter  Lichterscheinung  in 
Chromoxyd  (Cra03)  verwandelt. 

Wahrscheinlich  befindet  sich  die  noch  nicht  isolirte 
Schwefel  Verbindung  CrS3  in  dem  oben  erwähnten  bräunt 
lich-rothen,    grün    schillernden   Filtrate    und    verbindet 
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«ich    in    dem    Augenblicke,    in    welchem    man  sie  durch 
eine  Säure  isoliren  will,  mit  mehr  Schwefel  zu  CraS7. 

Die  Existenz  dieser  Verbindung  macht  die  ron 
ßarreswil  für  die  Ueberchrom säure  angegebene  Formel 
Cr*07  sehr  wahrscheinlich. 

Leitet   man  Schwefel  wasserst  offgas    in  die  st 

Natron   übersättigte    Lösung  von    chromsaurem  1 

erhält    man    an   Stelle  des   braunen  einen   beträcl 

grünen  Niederschlag.     Dieser  ergab  bei  der  Anal 

gefunden         auf  CrW-H 

berechne! 

Chromoxyd 51,61  51,81 

Wasser    48,39  48,19 

100,00  100,00. 

(Journal  de  Pharm.  d'Anvers.)  Dr.  H< 


Darstellung  der  Wolframsiiure  nnd  eiliger  ki 
sirten  Wolfranrerbiidungeii. 

Erhitzt  man  ein  Gemenge  von  wolframsaurem 
nnd  kohlensaurem  Natron  bis  zur  Rothglnth  un 
dann  Chlor  Wasserstoff  säure  darüber,  so  erhält  m; 
Debray  die  Wolframsäure  in  prismatischen  Kr 
von  olivengrüner  Farbe,  welche  in  dem  entstt 
Kochsalze  eingeschlossen  sind.  Bei  Anwendung  vi 
rotbglühhitze  werden  die  Krystalle,  wenn  der  Sa 
ström  sehr  rasch  ist,  mit  fortgerissen  und  setz 
weiterhin  an  den  Wandungen  der  Röhre  in  oktaei 
Form  ab.  Die  natürliche  Wolframsäure  läset  siel 
einen  starken  Salzsäurestrom  forttreiben  und  tbn 
in  die  beschriebene  Form  umwandeln.  Wolfrai 
Kalk,  mit  überschüssigem  Kalk  gemengt  und  ir 
aäurestram  erhitzt,  verwandelt  sich  in  neutrale 
welches  in  dem  entstandenen  Chlorcalcium  in  re 
Oktaedern  krystallUirt.  Dieses  Salz  hat  die  Zus. 
aetzung  CaO,  WO3.  —  Ein  Gemenge  von  Wolfrt 
nnd  Eisenoxyd,  im  Salzsäurestrom  erhitzt,  wird  vol 
mit  fortgerissen  und  an  den  kälteren  Theilen  dei 
setzt  sich  Wolframsäure,  Eisenoxydul  und  wolfrai 
Eisenoxydul  in  schönen  Kry stallen  an.  Die  1' 
haben  die  Znsammensetzung  FeO,  WO3,  welches 
natürlichen  Wolfram  entspricht,  indem  alles  Mangai 
Eisenoxydul  ersetzt  ist  (Compt.  read.  15.  —  Che 
tmlbl.  1863.  13.) 

Arch.d.  Pharm.  CLXVII.Bds.  1.  u.  2.  Hft.  8 
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Reagens  tuf  ZiutxyM  und  arseaige  Säure, 

von  Terreil. 

Zinnoxydul,  in  Kali  gelöst,  hat  die  Eigenschaft,  das 
weinsaure  Kupferoxydkali  gerade  so  wie  der  Trauben- 
zucker zu  reauciren.  Spuren  von  Zinnoxydul  gentigen 
schon,  um  einen  sehr  merkbaren  Niederschlag  von  Kup- 
feroxydul hervorzubringen. 

Zu- diesem  Zwecke  wird  das  Zinnsalz  gelöst  und 
mit  einem  geringen  Ueberschusse  von  Kali  behandelt, 
so  dass  der  Anfangs  -gebildete  Niederschlag  sich  völlig 
wieder  löst.  Man  fügt  dann  eine  Lösung  von  wein- 
saurem Kupferoxydkali  hinzu  und  erhitzt  zum  Sieden, 
wo  sich  sofort  ein  reichlicher  Niederschlag  von  Kupfer- 
oxydul bildet.  Waren  in  der  Flüssigkeit  nur  Spuren 
von  Zinnoxydul,  so  sammelt  sich  der  Niederschlaff,  w'el* 
eher  Anfangs  kaum  sichtbar  ist,  und  lagert  sich  nach 
10  bis  12  Stunden  Ruhe  am  Boden.  Nach  angestellter 
Analyse  giebt  1  Aea.  Zinnoxydul  auf  2  Aeq.  Kupfer- 
oxyd einwirkend,  1  Aeq.  Kupferoxydul,  wie  es  die  For- 
mel SnO  +  2  Cuö  =  SnO^  +  Cu20  verlangt,  d.  h.  1000 
Theile  Kupferoxydul  entsprechen  937  Zinnoxydul  oder 
825  metallischem  Zinn. 

Arsenige  Säure'  in  Kali  gelöst,  reducirt  die  Kupfer- 
lösung gleichfalls  und  geht  dabei  in  Arsensäure  über,  doch 
geht  die  Beaction  nicht  so  leicht  von  statten,  wie  mit 
dem  Zinnoxydul,  obgleich  sie  eben  so  vollständig  ist. 
1  Aeq.  arseniger  Säure  reducirt,  sich  in  Arsensäure  ver- 
wandelnd, 4  Kupferoxyd  aus  2  Aeq,  Kupferoxydul. 

As03  4. 4  CuO  =  AsOS  -f  2  Cu^Ö 
oder    1000  Th.  Kupferoxydul    entsprechen  692  arseniger 
Säure  oder   524   metallichen   Arsens.     (Bull,  de   la  00c. 
chim.  de  Paris.)  Bkb. 


Darstellung  des  sogenannten  Zinnasehenpulvers 

als  Polirmittel. 

Ein  solches  Polirmittel  vorzüglicher  Qualität  stellt 
A.  Vogel  jun.  durch  Zersetzung  des  im  Handel  vor- 
kommenden Zinnsalzes  mit  Oxalsäure  und  Erhitzung  des 
Niederschlages,  welcher  vorher  völlig  ausgewaschen, 
abgetropft  und  getrocknet  ist,  in  einem  flachen  Metall- 
oder Porcellangefasse  dar.  Da  beim  Erhitzen  grosse  Men- 
gen von  Gasarten  (Kohlenoxyd  und  Kohlensäure)  ent- 
weichen,   so  muss    das  Oefass  sehr  geräumig  genommen 


*     i*  '\.  m         '  ■*> 


arrfTriT  ssr Zweite  i'iu  *»  ^-f-eir  bas  T~rrr&:$$»  ixrsci      ^  «w.t. 


wird  is>i  naa.  am  *b«r  ük^kc  Kurses  s<>.r  wv;t  rcc^V;. 


bk«s  kecri  alle  Wel-  es  rs*  -ecuvi  bis  :ea:  «vvä  xuebt 
eine  Aiswez&i^g  beider  in  Ccrr/ais&äea  vvv^eko^v^etv 
Van  der  Es  f.  i  beeb&chzete  iac^e  Zeit  die  ortHcite  Wirkung 
des  Aiitscczixöids  bei  der  Be&andlur.^:  chronischer  Krank« 
heiten  der  Haut,  bei  Geschwüren  u,  s*  w*  \Yahrsvheh> 
lieh  wird  min  später  dieses  Heilmittel  auch  innerlich  in 
Fallen  anwenden,  wo  Jod  und  Antimon  indicirt  sind* 
Diese  und  andere  Betrachtungen  bewogen  van  der  K&pt 
die  Darstellung  des  Antimonjodürs  folgx>nderroaas$en  an« 
zugeben:     Gepulvertes  metallisches  Antimon,,      1  Th> 

Jod o     ¥ 

werden  gemischt,  die  Mischung  wird  in  eine  kleine  Re- 
torte gebracht  und  im  Sandbade  gelinde  erhiUt  Die  Vor» 
bindung  geht  sehr  leicht  vor  sich.  Darauf  wird  etwa« 
starker  erhitzt,  um  das  Antimonjodid  au  verflüchtigen  und 
von  einem  Ueberschusse  des  Antimons  au  trennen» 

Das  Antimonjodid  bildet  Platten,  dem  Farnkraut 
ähnlich  gruppirt,  roth,  durchscheinend,  gl&nxond*  In 
Berührung  mit  Wasser  zersetzt  es  sich  in  Jodwassorstou^ 
säure  und  unlösliche  Antimonsäuro. 

Man  kann '  dasselbe  auch  darstellon  durch  Kinloiton 
von  Antimon  wasserstoffgas  in  eine  alkoholisoho  JodlOsung, 

Zum  äussern  Gebrauche  wendet  man  an: 

Antimonjodid 0,50  Qrm. 

Fett 30,00      n 

(Journ.  de  Pharm.  d'Anvers.)  Dr.  Reich, 

Bemerkung.    Bei  Darstellung  des  AntimonjodUn  8bJJI  be- 
obachtete Brandes  (Arch.  d.Ph.  21,319)  eine  heftige  Kxploilon. 

Ludwig, 

8* 
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Verfahren   der  Fabrikation   der   Mennige; 

Nach  C.  L.  B  u  r ton  in  Paris  werden  Bleioxyd  oder  ba- 
sische Salze  desselben  mit  Mineralsäuren,  gemengt  mit  Kali- 
oder Natronsalpeter  in  dunkler  Rothglühitze  erhalten,  zer- 
setzt: 1  Aeq.  des  salpetersauren  Alkalis  wird  in  salpetrig- 
saures Salz  verwandelt  und  die  frei  gewordenen  2  Aeq. 
Sauerstoff  werden  verwendet,  um  6  Aeq.  Bleioxyd  höher 
zu  oxydiren,  so  dass  2  Aeq.  Mennige  (2Pb304)  gebildet 
werden.  Da  nun  zu  diesem  Verfahren  sich  diejenigen 
Bleisalze  nicht  eignen,  deren  Säure  zerstört  würde,  bevor 
sich  das  Bleioxyd  höher  oxydirt,  so  ist  man  demnach 
auf  die  Bleisalze  mit  beständigen  Säuren,  z.  B.  kohlen- 
saures, schwefelsaures,  phosphorsaures,  arsensaures,  bor- 
saures, salpetersaures  Bleioxyd  und  Chlorblei  beschränkt. 

Während  man  das  kohlensaure  Bleioxyd  (und  das 
Bleioxydhydrat)  direct  mittelst  Salpeter  in  Mennige  ver- 
wandeln kann,  muss  man  den  übrigen  erwähnten  Blei- 
salzen zu  diesem  Zweck  auf  jedes  Aequivalent  noch  1  Aeq. 
kohlensaures  Kali  oder  Natron  zusetzen,  um  sie  basisch 
zu  machen. 

Um  z.  B.  schwefelsaures  Bleioxyd  in  Mennige  zu 
verwandeln  muss  man  folgendes  Gemenge  anwenden: 

1  Aeq.  gereinigtes,  getrocknetes 

schwefelsaures  Bleioxyd  oder  1,894  Gewth. 

1  Aeq.  kohlensaures  Natron  oder  0,665        „ 

ll$  Aeq.  Natronsalpeter  oder  ...  0,143        „ 

Wenn  man  dieses  Gemenge  bei  Ueberschuss  von 
Salpeter  auf  die  dunkle  Rothglühhitze  bringt,  dann  die 
Masse  mit  Wasser  auslaugt,  den  Rückstand  abtropfen 
und  trocknen  lässt,  so  erhält  man  nahezu  die  nach  der 
Theorie  aus  obiger  Gleichung  sich  ergebenden  Mengen 
von  Mennige,  so  wie  von  schwefelsaurem  und  salpetrig- 
saurem  Natron,  und  zwar  ist  das  erhaltene  Product  von 
constanter,  der  Formel  Pb304  entsprechender  Zusam- 
mensetzung,   (Pract.  Mech.  Journ.  Jan.  1863.  S.266.) 

Bkb. 

Wirkung   der   Schwefelsäure   auf  Blei; 

nach  Calvert  und  Johnson. 

Das  Bestreben  der  Fabrikanten  geht  mit  aller  An- 
strengung dahin,  reine  Metalle  in  den  Handel  zu  liefern. 
Dies  ist  besonders  der  Fall  in  den  Bleihütten,  da  schon 
aus  eigenem  Interesse  der  Fabrikant  das  Silber  möglichst 
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vollständig  dem  Blei  entzieht;  so  hat  man  in  den 
kam  m cm  der  Schwefeleäurefabriken  Metall  von 
Reinheit,  die  man  vor  10  Jahren  noch  nicht  kannte. 
Verfasser  untersuchten  die  Wirkung  der  Schwefel 
auf  die  im  Handel  vorkommenden  Bleisorten  von 
Gesichtspuncte  des  Satzes  aus,  dass  die  Metalle  d 
weniger  von  Säuren  angegriffen  werden,  je  i 
sie  sind. 

Die  Saure  wurde  in  verschiedener  Concentr 
Reinheit  und  verschiedenem  Volumen,  bei  verschie 
Temperatur  und  Dauer  der  Einwirkung  angewand 
zwei  Bleieorten,  die  hinsichtlich  der  Reinheit  als  die  b 
Extreme  gelten  können:  dass  ordinäre  Blei  {common 
sheet  lead)  und  reines  Blei  (wrginlead).  Es  wurd 
gende  Zusammensetzung  gefunden: 

Ordinäres  Blei.  Sogen,  reines  Bit 

Blei 98,8175  99,2060 

Zinn 0,3955  0,0120 

Eisen 0,3604  0,3246 

Kupfer  .  .  .        0,4026  0,4374 

Zink Spur  Spur 

99,9760  ~~~  99,9800. 

Nach  vergleichenden  Versuchen  mit  diesen  b 
Sorten  des  Handels  und  mit  chemisch  reinem  Blei 
rnen  Calvert  und.  Johnson  zu  dem  Schlüsse, 
Blei  mit  Schwefelsäure  in  welcher  Weise  man  i 
wolle  behandelt,  um  so  mehr  angegriffen  wird,  je 
ner  es  ist. 

Die  Oberfläche  eines  Quadratmeters  Blei  von 
drei  Sorten  wurde  bei  einer  Temperatur  von  18 — * 
mit  16  Liter  reiner  Schwefelsäure  von  verschiedene! 
centration  behandelt,  nach  10  Tagen  ergaben  siol 
gende  Mengen  des  gelösten  oder  vielmehr  in  seh' 
saures  Bleioxyd  übergeführten  Bleies: 

Dichtigkeit  der        Ordinäres  Blei.  Sog.reinesBlei       Cham 

Schwefelsäure.  des  Handels.       reines 

Onn.  Grro.  On 

1,842  (660  B.)  67,70  134,20  201 

1,705  (60*  B.)  8,35  16,50.  19 

1,600  (56»  B.)'  5,65  10,34  16 

1,526  (50»  B.)  2,17  4,34  6 

Eine  zweite  Versuchsreihe  wurde  mit  unreiner  & 

felsSure,  wie  sie  aus  den  Bleikammern  kommt,  ange 

bei    einer  Temperatur   von    48  —  50°  C.    15  Tage 
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und  zwar  auf  die  Oberfläche  eines  Quadratmeters  16  Liter 
Schwefelsäure.     Die  Versuche,  wie  oben,  ergaben: 

Saure.  Ordinäres  Blei.   Sogen. reines  Blei       Chemisch 

Dichtigkeit.  des  Handels.        reines  Blei. 

Grm.  Grm.  Grm.' 

1,746  49,67  50,84  57,41 

1,746  51,91  54,75.  55,00. 

Auch  hier  wird  die  oben  angeführte  Schlussfolgerung 
bestätigt.    (Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  Mars  1863.  p.  218.) 

Dr.  Reich. 

Heber  neue  Verbindungen  des  Bleies  und  dessen 

Atomgewicht. 

Erhitzt  man  nach  L.  Carius  Chloride  oder  Bromide 
von  Alkoholradicalen  mit  essigsaurem  Bleioxyd  und  con- 
centrirter  Essigsäure,  so  erhält  man  krystallisirte  Ver- 
bindungen, welche  Chlor,  resp.  Brom,  Blei  und  das  Radi- 
cal  der  Essigsäure  enthalten.  Die  Essigsäure  wirkt 
dabei  nur  als  Lösungsmittel  und  dient  zur  Bildung 
besserer  Krystalle.  Ist  das  Chlorid  im  Ueberschusse 
vorhanden  und  gehört  es  zu  den  leicht  zersetzbaren, 
wie  Chloräthyl,  so  wirkt  dieser  Ueberschuss  auf  die  schon 
entstandenen  Verbindungen  unter  Bildung  von  Chlorblei 
und  essigsaurem  Aethyloxyd. 

I.  PbO,  C4H303  +  C4H5C1  =  C4H50,  C*H3()3 

4-(PbCl,  PbO,  C4H303). 
II.  (PbCl,  PbO,  C4H303)  +  C4H5C1  =  (C4H50,  C4H303) 

-f  2PbCl. 

*Carius  vergleicht  die  neue  Bleiverbindung  mit  dem 
Glycolchloracetin  und  nennt  sie  Bleichloracetin,  nämlich: 
C^H^OCl,  C4H303  Pb20Cl,  C4H303. 

Glycolchloracetin.  Bleichloracetin. 

Die  oben  unter  II.  angegebene  Reaction  tritt  nur 
bei  höherer  Temperatur  ein;  man  erhält  daher  auch  bei 
grossem  Ueberschusse  von  Chloräthyl  zuerst  immer  Kry- 
stalle von  Bleichloracetin.  Dies  läset  sich  am  besten 
beobachten,  wenn  man  Aethylenchlorür  mit  essigsaurem 
Bleioxyd  und  concentrirter  Essigsäure  im  zugeschmolzenen 
Rohre  erhitzt.    Bei  180°  findet  dann  die  Zersetzung  statt. 

Auf  andere  Weise  entsteht  das  Chloracetin,  wenn 
man  wasserfreies  essigsaures  Bleioxyd  mit  gefälltem,  bei 
niederer  Temperatur  getrocknetem  Chlorblei  und  Essig- 
säurehydrat zusammenreibt.  Es  findet  Erwärmung  statt 
und  die  Anfangs  flüssige  Masse  gesteht  plötzlich;  auf 
30  — 150°  erhitzt  wird  dieselbe  krystallinisch. 
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Das  Bleichloracetin  krystallisirt  in  ausgezeichnet  schö- 
nen glänzenden  und  durchsichtigen,  monoklinoödrischen 
Krystallen.  Die  Krystalle  verwittern  an  feuchter  Luft 
und  werden  von  Wasser  und  Alkohol  unter  Abscheidung 
von  Chlorblei  zersetzt,  von  Essigsäurehydrat  nur  in 
höherer  Temperatur  und  wenig  gelöst,  aber  nicht  zersetzt. 
Carius  hat  auch  das  entsprechende  Bleibromacetin  und 
Bleijodacetin,  jenes  aus  Bromäthylen,  essigsaurem  Blei* 
oxyd  und  Essigsäurehydrat,  dieses  aus  Jodäthyl,  essig- 
saurem Bleioxyd  und  Essigsäurehydrat,  dargestellt.  Beide 
Verbindungen  verhalten  sich  der  Chlorverbindung  ganz 
analog  und  sind  mit  derselben  isomorph.  (Ztschr.  f.  Chem. 
u.  Pharm.  1862.  —  Chem.  Centrbl.  1863. 13.)  B. 


Heber  die  Eigenschaften  des  Caduhms. 

Nach  Wood  kommt  der  Schmelzpunct  des  Cadmiums 
dem  des  Bleies  nahe,  indem  er  315  bis  316°  C.  entspricht. 
Bei  etwas  höherer  Temperatur  verflüchtigt  sich  dasselbe, 
indem  es  erstickende  orangegelbe  Dämpfe  erzeugt,  welche 
in  gewisser  Menge  eingeathmet  eine  widerlich  süsse  und 
styptische  Empfindung  auf  den  Lippen  und  einen  an- 
dauernden Messinggeschmack  im  Hintermunde  veran- 
lassen und  Kopfschmerz  nebst  Brustbeklemmung  und 
Ekel  hervorbringen. 

Spröde  Legirungen  liefert  das  Cadmium  mit  Gold, 
Platin  und  Kupfer  und  in  gewissen  Verhältnissen  mit  dem 
Quecksilber.  Dagegen  sind  die  Legirungen  des  Cadmiums 
mit  Blei,  Zinn  und  in  gewissen  Verhältnissen  mit  Silber 
und  Quecksilber  sehr  dehnbar,  wie  z.  B.  eine  Legirung 
von  2  Th.  Silber  und  1  Th.  Cadmium  vollkommen  häm- 
merbar, sehr  hart  und  zähe  ist.  Gleiche  Theile  geben 
eine  Legirung,  die  weniger  zähe  aber  hämmerbar  ist, 
wogegen  2  Th.  Cadmium  und  1  Th.  eine  spröde  Legi- 
rung geben.  Gleiche  Theile  Cadmium  und  Quecksilber 
bilden  ein  sehr  plastisches,  cohärentes  und  sehr  hämmer- 
bares Amalgam,  2  Th.  Quecksilber  und  1  Cadmium 
ein  weniger  cohärentes,  aber  fast  eben  so  hämmerbares. 
Bekanntlich  schmilzt  die  Wood  'sehe  Legirung  aus  2  Th. 
Cadmium,  2  Th.  Blei  und  4  Th.  Zinn  leichter,  als  die 
d'Arcet'sche  Legirung  mit  Wismuth.  (Repert.  de  Chim. 
appl.  Octbr.  1862.  8.  428.)  Bkb. 

Nach  Abel  in  London  sollen  sich  Legirungen  von  Cad- 
mium mit  Silber  und  Kupfer,  auch  mit  Gold,  zu  Juwelier* 


#' 
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arbeiten   besonders    eignen:      Als   vorzüglich    anwendbar 
empfiehlt  derselbe 

1)  750  Th.  Gold,  166  Th.  Silber,  84  Th.  Cadmium. 
Hämmerbar  und  dehnbar,  von  grüner  Farbe. 

■2)  760  Th.  Gold,  125  Th.  Silber,  125  Th.  Cadmium. 
Hämmerbar  und  gelblich -grün  von  Farbe. 

3)  746  Th.  Gold,  114  Th.  Silber,  97  Th.  Kupfer 
und  43  Th.  Cadrauim.  Hämmerbar  und  dehnbar,  von 
eigenthümlich  grüner  Farbe. 

Sämmtliche  Legirungen  sind  auch  zum  Plattiren  ge- 
eignet, und  werden  dargestellt,  indem  jnan  ihre  Bestand- 
teile in  einem  bedeckten,  mit  Kohlenstaub  ausgefutterten 
Tiegel  sorgfältig  zusammenschmilzt,  sie  aber  später  in 
einem  guten  Graphittiegel  mit  Holzkohle  oder  mit  Harz- 
pulver und  Borax  umschmilzt.  Sollte  sich  herausstellen, 
dass  dennoch  ein  beträchtlicher  Theil  des  Cadmiums  ver- 
flüchtigt worden,  so  muss  die  Legirung  durch  nochma- 
liges Schmelzen  mit  Cadmium  auf  den  erforderlichen  Pro- 
centgehalt gebracht  werden.  (London  Journ.  ofarts.  Jan. 
1863.   8.  lt.  —  Dingl.  Journ.   Febr. -Heft  286  —  289.) 

Bkb. 


Darstellung  von  Kupferbronze  auf  nassem  Wege; 

nach  Jos.  Khittel. 

Die  Darstellung  von  Argentin  oder  äusserst  fein  zer- 
theiltem  metallischen  Zinn  auf  nassem  Wege,  welches  in 
der  neuern  Zeit  in  den  Kattundruckereien  behufs  der 
Erzeugung  eines  Silberdruckes  auf  Möbelstoffen  seine 
Anwendung  gefunden  hat,  führte  den  Verfasser  auf  den 
Gedanken,  auf  eine  ähnliche  Weise  Kupferbronze  zu  er- 
zeugen, und  er  hat  seine  Versuche  durch  glückliche 
Resultate  belohnt  gesehen.  Das  Verfahren  hierbei  ist 
sehr  einfach  und  bedarf  keiner  weiteren  Vorrichtungen, 
als  eines  ganz  feinen  Metallsiebes,  welches  die  getrock- 
nete Bronze  in  Form  eines  ganz  feinen  Staubes  oder 
Mehles  hindurchlässt.  Der  Verf.  hat  viele  Pfunde  dieser 
Kupferbronze  mit  grosser  Leichtigkeit  dargestellt,  ohne 
allen  Apparat  oder  Vorrichtungen  als  eben  nur  das 
erwähnte  Sieb,  und  mit  Hülfe  eines  Laboranten,  welcher 
in  einer  Stunde  einige  Pfund  Bronze  durch  das  Sieb 
treiben  kann. 

Das  Verfahren  des  Verf.  beruht  auf  der  allgemein 
bekannten  Eigenschaft  eines   blanken  Eisenstückes,   aus 
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der  KupferlöBUDg  das  Kupfer  metallisch  auszuscheiden, 
sich  zu  verkupfern.  Lässt  man  ein  blankes  Stück  Eisen, 
z.B.  eine  Messerklinge,  hinreichend  längere  Zeit  in  einer 
Kupferlosung  von  geeigneter  Concentration  liegen,  so™™1 
sich  auf  dem  Eisen  bald  eine  so  dicke  Kupferscl 
abgesetzt  haben,  dass  diese  leicht  von  dem  Eisen 
gelöst  werden  kann.  Wie  das  ausgeschiedene  Zinn 
der  Behandlung  von  Zinnsalz  mit  metallischem  Zink 
zeigt  auch  hier  das  ausgeschiedene  Kupfer  ein  krj 
linisches  Gefüge,  und  es  ist  unmöglich,  mit  diesem 
parate  eine  solche  Zerkleinerung  vorzunehmen,  als 
langt  wird,  viel  weniger  noch  ist  es  möglich,  dieses 
parat  bloss  durch  ein  Sieb  in  den  feinen  Zustand  zu 
setzen,  als  man  ihn  benüthigt.  Man  erhalt  aber  ein 
parat,  welches  allen  Anforderungen  entspricht,  wenn 
nach  folgender  Vorschrift  arbeitet,  welche  der  Verl 
grösserem  Maassstabe  schon  ausgeführt  und  für  ganz 
theilhaft  erkannt  hat.  Er  bemerkt  jedoch,  dass  d 
Verfahren  nur  für  die  Darstellung  von  Kupferbronze 
zur  Darstellung  von  Argentin  oder  metallisch  feinem, 
aber  nicht  anwendbar  ist,  weil  das  Zinn  die  Eigensi 
zu  krystallisiren  in  noch  höherem  Grade  besitzt,  als 
Kupfer.  Um  die  Kupferbronze  darzustellen,  wird  '/2 
Kupfervitriol  in  2  Pfd.  Flusswasser  gelöst  und  der 
sung  1  Loth  Salzsäure  zugesetzt.  In  einem  irdenen 
fasse  werden  2  Pfd.  metallisches  Eisen  mit  2  Pfd.  F 
waseer  übergössen  und  diesem  Kupferansatz  zugesetz 

Die  Oberfläche  des  Eisens  muss  möglichst  von 
frei  sein,  indess  verhindert  die  oxydirte  Oberfläche 
Eisens  keinenfalls  den  Process,  dieser  wird  bloss  e 
verlangsamt,  indem  die  freie  Salzsäure  das  Oxyd 
lösen*  muss.  Der  Zusatz  der  Salzsäure  ist  nothwei 
weil  das  Knpfer  sich  sonst  zu  fest  an  das  Eisen 
legt,  als  dass  es  leicht  davon  abgenommen  werden  köi 
Der  Zersetzungsprocess  dauert  gewöhnlich  24  —  30  S 
den  bei  Anwendung  obiger  Verhältnisse,  nach  dieser 
ist  die  blaue  Flüssigkeit  über  dem  Eisen  entfärbt 
bat  eine  gelbliche  Färbung  angenommen ;  das  Kupfer 
sich  metallisch  in  Form  von  losen  Flocken  oder  von 
ver  an  das  Eisen  angelegt  und  kann  mittelst  eines  I 
spatels  leicht  von  dem  Eisen  entfernt  werden. 

Das  zurückgebliebene  Eisen  wird  abermals  mit 
Pfund  Flusswasser  übergössen  und  ein  gleicher  Ku 
vitriolansatz  wie  oben  diesem  zugesetzt,   worauf  der 
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cess  wieder  wie  vorher  von  statten  geht;    dies  wird  bis 
zum  vollständigen  Verschwinden  des  Eisens  fortgesetzt. 

Ist  nach  24  Stunden  ein  Ansatz  in  der  erwähnten 
Art  reif,  so  wird  das  Kupfer,  wie  gesagt,  von  dem  Eisen 
getrennt  und  das  Eisen  zu  einem  neuen  Ansätze  benutzt. 
Das  erhaltene  Kupfer  wird  auf  einem  Seihtuche  von  der 
eisenhaltigen  Flüssigkeit  getrennt,  gesammelt,  welches 
eisenhaltige  Filtrat  nun  zu  einem  andern  Zwecke  noch 
Benutzung  finden  kann.  Das  gesammelte  Kupfer  muss 
sehr  gut  ausgewaschen  werden,  theils  um  die  Eisen- 
lösung zu  entfernen,  theils  um  jede  Spur  von  Säure  zu 
beseitigen,  welche  sonst  schädlich  auf  die  Bronze  wirken 
und  das  Kupfer  oxydiren  würde.  Will  man  jedoch  der 
Bronze  geflissentlich  einen  grünen  Stich  beibringen,  so 
braucht  man  es  mit  dem  Auswaschen,  je  nach  der  ge- 
wünschten Nuance,  nicht  so  genau  zu  nehmen. 

Das  ausgewaschene  Kupfer  wird  bei  gelinder  Wärme 
gut  getrocknet  und  dann  durch  ein  feines  Metallsieb  ge- 
trieben, wo  es  keinen  oder  nur  einen  äusserst  geringen 
Rückstand  hinterlassen  darf.  Ein  Ansatz  liefert  etwa  ein 
Drittel  von  der  Menge  des  verbrauchten  Kupfervitriols 
an  trockner  Bronze,  welche  je  nach  dem  Wärmegrade, 
wobei  sie  getrocknet  wurde,  je  nach  dem  Auswaschen 
u.  s.  w.,  .eine  verschiedene  Farbe  zeigt;  mit  Gummi- 
wasser verdickt  auf  Gewebe  aufgetragen  und  nach  dem 
Trocknen  geglättet,  nimmt  sie  einen  kupferartigen  metal- 
lischen Glanz  an,  welchem,  wie  erwähnt,  ein  grünlicher 
Stich  leicht  beigebracht  werden  kann.  (Polytechn.  Journ. 
Bd.  152.)  ____  B. 

Trennung  von  Kupfer  und  Nickel;  nach  P.  Dewilde. 

Bei  der  Wichtigkeit  einer  guten  Trennungsmethode 
von  Kupfer  und  Nickel,  seit  man  sich,  derselben  als  Le- 
gi* ung  zu  Münzen  bedient  (was  namentlich  in  Belgien 
und  in  der  Schweiz  geschient),  sind  die  bisherigen  Me- 
thoden dem  Verf.  noch  nicht  ausreichend  und  empfiehlt 
derselbe  eine  solche  auf  der  Reducirbarkeit  des  Kupfer- 
oxyds durch  Traubenzucker  beruhende  Scheidung. 

2  Gramm  der  Legirung  werden  in  Salzsäure  mit 
Zusatz  von  Salpetersäure  gelöst,  der  Ueberschuss  der 
Säuren  verdampft  und  das  Gemenge  der  beiden  Chlo- 
rüre  in  etwa  50  Grammen  Wasser  gelöst.  Dieser  Lö- 
sung fügt  man  4  Gramm  Tartarus  depuratus  zu,  er- 
hitzt gelinde  und  setzt  dann  nach  und  nach  eine  alko- 
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Das  cäik^av^gg  Fil^ras  wird  ab^evl*rtvj-*:\  utui  <^ 
glüht,  aar  VnT&rz—.z  drs  g-bi*ie5e»  iccI<ö$äUUVÄ  K&J£ 
anagewasch«,  csd  dt  die  EinÄsch<?ru2£t*  der  tagestwart 
dieses  Salzes  weg^n,  niecxäls  sans  tv££S&s&U£  i$*»  *ird 
nochmals  geglüht  und  gewaschen. 


Der  zooi  grossen  Taeil  aus  Xickeloxvd  Ihn^xWikW 
Rückstand  wird  in  Königswasser  gelöst  um)  duich  K&li« 
gelallt.  Derselbe  ist  sehr  Yoluniino$  und  de&halb  schwie- 
rig auszuwaschen.  Man  begnüg!  sich  deshalb  mit  einer 
theüweisen  Waschung,  trocknet,  glüht  sehwach»  lertvibt 
in  einem  Achatmörser  und  kann  nun  leicht  durch  Wa- 
schen mit  heissem  Wasser  die  letzte  Spur  des  Kalis  ent- 
fernen.  Das  Nickeloxyd  wird  im  Platintiegel  iu  einer 
Wassersto&tmosphare  reducirt 

Als  Beleg  für  seine  Methode  theilt  der  Verf,  folgende 
Analysen  von  Legirangen  aus  der  Münse  au  Brüssel  mit, 

Legirung  Ko.  1. 

1.  2.  3, 

Kupfer 74,40         74,32         74,3* 

Nickel 25,55         25,58         25,57 

99,95         99,90         99,95^ 

Legirung  No,  2. 
1.  2. 

Kupfer 74,33         74,30 

Nickel 25,60         25,61 

99,93         99,9l7" 

Der  gesetzliche  Gehalt  für  die  belgischem  Münseri  int 
75  Kupfer  und  25  Nickel,  und  der  Verf.  hat  »ich  über- 
zeugt, dass  bei  der  Fällung  des  Kupfers  aus  2  (Jrtu,  der 
Legirung  kaum  2  Milligrm.  Nickel  mit  niederfallen  und 
mit  dem  Nickel   nur   eine   kaum    bemerkbare  Spur  von 
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Kupfer  in  Lösung  bleibt.     (Bull,  de  la  Soc.  vhim.  —  Dingl. 
Joum.  2.  April-Hefi  1863.  S.  129.)  Bkb. 


lieber  die  Bereitung  von  Kupferoxyd  für  die 

Eleuentaranalyse« 

C.  Standford  hat  eine  grosse  Anzahl  von  Ver- 
suchen angestellt,  um  eine  Laboratoriumsmethode  zur 
Bereitung  von  reinem  Kupferoxyd  zu  finden.  Er  glühte 
zuerst  Kupferdreh späne  während  12  Stunden  in  einer 
Muffel  und  erhielt  ein  Product,  welches  noch  4  Proc. 
metallisches  Kupfer  enthielt.  Dieses  Resultat  bewog  ihn 
aus  verschiedenen  Kupfersalzen  Kupferoxyd  durch  Glühen 
abzuscheiden.  Am  zweckmässigsten  fand  er  ein  Gemenge 
von  Kupfervitriol  (2  Th.)  und  Soda  (3  Th.)  beide  im 
krystallinischen  Zustande  in  einer  Porcellanschale  zur 
Trockene  zu  erhitzen  und  dann  in  einem  Tiegel  zu  glühen, 
die  Schmelze  alsdann  in  Wasser  zu  werfen  und  das  er- 
haltene Kupferoxyd  auf  einem  Filter  auszuwaschen.  (Chem. 
NewSy  1863.)  Erlenmeyer  fugt  dem  Obigen  hinzu,  dass 
man  in  Frankreich  vielfach  ein  durch  Glühen  bereitetes 
Kupferoxyd  für  die  Elementaranalyse  benutze.  Er  finde 
auch  keinen  Nachtheil  darin,  dass  der  Kern  der  einzel- 
nen Theilchen  aus  metallischem  Kupfer  bestehe.  Das 
Auswaschen  des  aus  den  Salzen  erhaltenen  Kupferoxyds 
sei  auch  am  rathsamsten  durch  Decantiren  zu  bewerk- 
stelligen, weil  man  sonst  nicht  sicher  sei,  alle  Salzte  ent- 
fernt zu  haben.     (Ztschr.f.  Chem.  u.  Pharm.  Jahrg.  6.  5.) 

B. 

Heber  den  normalen  Kupfergehalt  der  Plauen; 

von  Commaille. 

In  der  Augustnummer  des  Joum.  de  Pharm,  et  de 
Chim.  1862  bringt  de  Luca  folgende  Bemerkung:  „In 
der  Asche  mehrerer  Pflanzen  hat  man  Kupfer  gefunden, 
dessen  Gegenwart  sich  durch  den  Gehalt  an  Kupfer  und 
Messing  der  zum  Begiessen  dienenden  Gefasse  erklären 
lasst.  Indessen  ist.es  interessant  zu  constatiren,  dass  der 
Pflanzenorganismus  Kupfer  ebenso  assimilirt  wie  Eisen 
und  Mangan. a 

Dies  ist  eine  der  Wissenschaft  schon  lange  erworbene 
Thatsache. 

Schon  1832  giebt  Sarzeau  in  demselben  Journale  an, 
Kupfer  gefunden  zu  haben  in  der  grauen,  gelben  und  rothen 
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Chinarinde,  dem  Kaffee  von  Martinique  und  Bourbon,  im 
Krapp,  Weizen, Ginster,  Alant,  Epheu,  Flachs,  Opium,  Mohn, 
Klette,  Bitteraüss,  Hollunder,  Sassafras,  Münze,   Melilote, 
Betonie,  Sauerampfer,  Fingerhut,  Brombeere,  Belladonna, 
Verbascum,  Salbei,  Baute,  Brennnessel,   Lattich,  EiH—k 
Malve  u.s.w.     Sarzeau   hat  über  200  Pflanzen   i 
sucht   und   in  allen   Kupfer  gefunden;    wobei  er  mi 
grössten  Vorsicht  verfuhr,  um  nicht  bei  der  Untersac 
das  Kupfer  hineinzubringen.    Der  Kupfergehalt  schwi 
von  einem  geringen  Bruohtheil  eines  Milligramms  b 
ö  Milligriu.  auf  1  Kilogrm.  der  untersuchten  Substa 

1847  überreichte  Langlois  der  medizinischen 
dcmie  (Bulletin,  T.  XIII.  142)  eine  Abhandlung,  in  we 
er  die  Anwesenheit  des  Kupfers  beweist  in  der  r 
Bube  (Disette  genannt)  und  in  dem  daraus  bereiteten  E 

1848  veröffentlichte  Deschamps  im  Journ.  de  Pi 
eine  Arbeit  über  Kupfer  im  Beis,  Knollen  und 
tern  der  Kartoffel  und  im  Weizen. 

Meissner,  Chevreul,  Boutigny  sind  nocb 
derselben  Untersuchung  beschäftigt.  Peretti,  Apotl 
in  Rom,  fand  Kupfer  im  Weine. 

In  der  durch  Lambert  und  Commaille  pul 
ten  Arbeit:  Etüde  rar  le  fruit  du  pin  ä  pigeona  et  t 
prieence  du  cuivre  dann  phtsiews  vSgetaux  notamment 
eeux  de  lafamille  de*  coniferes  wird  Kupfer  nachgew 
in  wildwachsenden  und  cultivirten,  in  Koni  gesanm 
Pflanzen.  Die  zur  Einäscherung  dienenden  Geräthi 
ten  waren  aus  Platin.  Einmal  wurde  das  Kupfer 
sicher  nachgewiesen  im  Pomeranzenholze;  gefunden  v 
es  in  den  Früchten,  dem  Holze  und  der  Binde  der  1 
im  Holze,  den  Kätzchen  und  den  Zapfen  der  Cede 
den  Zapfen  und  dem  Holze  der  gemeinen  Cypressc 
Holze  von  Cupressus  funehris,  der  Rinde  und  Würze 
Tanne,  den  Zapfen  der  Thuja  sinensis,  der  Rindt 
Melia  azedarach,  der  Eichenrinde,  in  Rinde  und  Hol 
Lorbeers,  im  Holze  des  Weiustocks,  den  Wurzeln 
Arundo  donax,  Panicum  dactylon  und  dem  Holze 
Rhanmus  alaternus. 

Den  grössten  Kupfer  geh  alt  gab  Panicum  dac 
Dasselbe  Metall  wurde  in  der  Asche  des  Holzes 
Rkus  pentaphyüum  neben  Thonerde  nachgewiesen. 

Das  Kupfer  macht  demnach  einen  integrin 
Bestandteil    des    vegetabilischen   Organismus  aus; 
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findet  es  immer  in  den  verschiedensten,  auf  allen  Puncten 
der  Erde  gesammelten  Pflanzen.  (Journ.  de  Pharm,  et  de 
Chim.  Mars  1863.)  Dr.  Reich. 

Man  vergleiche  auch  H.  Wackenroder's  schöne 
Arbeit :  Ueber  das  Vorhandensein  kleiner  Mengen  von  Kupfer 
im  menschlichen  Körper  und  den  natürlichen  Kupfergehalt 
der  Nahrungsmittel,  im  Archiv  der  Pharmacie,  Bd.  7£.  1853. 
S.  140—150  und  S.  257—268;  ferner  Bd.  76. 1853.  S.  1—12. 

Dr.  H.  Ludwig. 

Ueber  den  Kapfergehalt  in  den  grünen  Austern« 

Der  „Moniteur"  warnt  vor  giftigen  grünen  Au- 
stern. Aus  dem  Meerbusen  von  Falmouth,  in  dessen 
Nähe  sich  ein  Kupferbergwerk  befindet,  kommen  die 
durch  Kupfergehalt  grün  gefärbten  Austern  in  grossen 
Massen  nach  Frankreich  und  werden  dort  unwissender 
oder  betrügerischer  Weise  als  Marennes -Austern  verhan- 
delt, deren  Fleisch  eine  von  Natur  grüne  Farbe  hat. 
Der  Marine- Stabs r Apotheker  Cuzent  in  Rochefort  hat 
durch  Experimente  mit  Ammoniak  und  Weinessig  die 
Kupfervergiftung  •  nachgewiesen.  Ammoniak  verwandelt 
das  falsche  Grün  sofort  in  Blau,  während  es  dem  ächten 
Grün  der  Marennes -Austern  nichts  anhaben  kann  Stellt 
man  in  das  Fleisch  der  Auster  eine  Nähnadel  und  lässt 
daran  ganz  reinen  Weinessig  einfliessen,  so  bekommt  in 
kurzer  Zeit  das  eingesteckte  Nadelende  einen  rothen  Kupfer- 
überzug, wenn  das  Grün  nicht  acht  ist. 

Auch  aus  gekupferten  Schiffen  entlehnen  die  darin 
verladenen  Austern  eine  grüne  Färbung,  welche  Giftwir- 
kungen äussert.  Verdächtig  ist  jede  Auster  von  klar- 
grüner  Malachitfarbe;  dagegen  kann  man  die  Austern 
von  dunkler,  bläulich-grüner  Farbe  ohne  Besorgnisse  ver- 
zehren.    (Bl.  fibr  Hdl.  u.  Gew.  1863.10.)  B. 


Bereitung  von  reinem  Silber. 

In  der  Pariser  Münze  benutzt  man  hierzu  das  folgende 
Verfahren. 

Das  mit  Kupfer  verbundene  Silber  wird  in  Sal- 
petersäure gelöst,  wobei  es  rathsam  ist,  wenigstens 
ll2  Kilogrm.  auf  ein  Mal  in  Arbeit  zu  nehmen,  da  die 
Reinigung  dieses  Metalles  in  grösseren  Mengen  leichter 
und  sicherer  von  statten  geht,  als  dies  bei  kleinen  Quanti- 
täten der  Fall  ist.     Man  verdünnt  die  Lösung  mit  destil- 
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lirtem  Wasser,  lässt  absetzen,  und  filtrirt  durch  ein 
dreifaches  Filter,  um  die  etwa  vorhandenen  Spuren  von 
Gold  davon  zu  trennen.  Das  Filtrat  verdünnt  mar 
in  einem  GlaBgefässe  mit  8 — 10  Quart  ilestillirtcn 
sers,  und  setzt  unter  sorgfältigem  Umrühren  gew 
liehe  Salzsäure  bis  zum  geringen  Ueberschuss 
Der  entstandene  Niederschlag  wird  mit  Flusswass 
lange  gut  ausgewaschen,  bis  sich  durch  Blutlaugt 
in  der  überstehenden  Flüssigkeit  keine  Spur  von  K 
mehr  entdecken  lässt.  Man  trocknet  den  Nieders 
im  Wasserbade  und  reducirt  durch  Kreide  und  K< 
wobei  auf  100  Th.  Chlorsilbers  70  Th.  Kreide  und 
Holzkohle  gerechnet  werden.  (Revue  scientif.  —  u 
de  Pharm.  d'Anvers.)  Hendess 


lieber  die  Zustände,  in  denen  das  Silber  bei  dei 
duetion  seiner  Salze  auf  nassem  Wege  anftrit 

hat  Hermann  Vogel  zahlreiche  Versuche 
stellt.  Bei  der  Beduction  von  Silbersalzen  auf  m 
Wege -treten  die  ausgeschiedenen  Silbermassen  untei 
schiedenen  Umständen  mit  verschiedenen  Eigenscl 
auf,  die  man  in  speciellen  Fällen  schon  seit  längere 
beobachtet  hat.  Aber  noch  Niemand  hat  bisher  die 
Hchbeit  und  Unterschiede  zwischen  diesen  so  ver 
den  erscheinenden  Silbennassen  und  die  Ursachen 
Bildung  zu  erforschen  gesucht. 

1.  'Einwirkung  der  Metalle  und  des  galvanischen 
mes  avf  Silbersalzlösungen.  —  Taucht  man  einen 
stab  in  eine  Lösung  von  Salpetersäuren^  schwefelst 
oder  essigsaurem  Silberoxyd  oder  in  eine  ammoni 
sehe  LÖBUng  von  salpeter saurem  Silberoxyd,  so  be 
sich  derselbe  sogleich  mit  einem  schwarzen  Bart 
beim  Weiterwachsen  grau  und  endlich  silberweiss 
Dass  die  so  erzeugten  Niederschläge  metallisches  ' 
seien,  hat  schon  Foggendorff  nachgewiesen, 
liehe  Niederschläge  liefern  auch  Eisen,  Blei,  Kupfei 
der  galvanische  Strom.  Um  die  Form  dieser  N 
schlage  zu  erforschen,  prüfte  sie  Vogel  unter  der. 
kroskop. 

Der  schwarze  Niederschlag    erschien  als   ein 
werk  feiner  Nadeln,  die  sich   bei  genauerer  Betrac 
als  fadenförmige   Gestalten    ergaben.      Das  graue  i 
zeigte   dieselben  Formen,   nur  grösser   und   deshalb 
deutlicher  und  schöner  ausgebildet. 
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IL  Einwirkung  der  Metalle  und  des  galvanischen  Stro- 
mes auf  festes  Chlor-,  Brom-  und  Jodsilber.  —  Feuchtes 
Chlor-,  Brom-  und  Jodsiiber  auf  ein  Stück  amalgamirtes 
Zink  gelegt,  oder  zwischen  die  Pole  einer  galvanischen 
Batterie  gebracht,  wird  sehr  bald  reducirt.  Das  so  r& 
ducirte  Silber  bietet  unter  dem  Mikroskop  ein  Ansehen 
dar,  welches  sich  von  dem  aus  Silberlösungen  gewonne- 
nen, regelmässig  baumförmigen  Silber  wesentlich  unter- 
scheidet. Man  sieht  keine  Nadeln  und  durchaus  keine 
federformige  Gestalten,  sondern  lauter  einzelne  Körner 
von  verschiedener  Grösse,  die  theils  einzeln  liegen,  theils 
regellos  zu  Flocken  zusammengehäuft  sind.  Das  Ganze 
hat  oft  in  hohem  Grade  das  Ansehen  einer  amorphen 
Masse.  Manche  der  grösseren  Körner  zeigen  jedoch  un- 
vollkommene vier-  und  sechsseitige  Umrisse;  dies  und 
manche  Analogien  mit  dem  mittelst  Eisenvitriol  aus  Sil- 
berlösungen gefällten  deutlicher  krystallinischen  Silber 
veranlassen  den  Verfasser,  es  nicht  für  amorph  zu  er- 
klären. Er  nennt  die  so  erhaltenen  Silbermassen  zum 
Unterschiede  von  dem  deutlich  krystallisirten  regelmäs- 
sig bäum  förmigen  Silber  körnig  pulverigesSilber. 

III.  Die  Wirkung  von  Zink  auf  eine  Lösung  Von 
Chlorsilber  in  Ammoniak.  —  Beim  Eintauchen  von  Zink 
in  eine  solche  mit  Chlorsilber  gesättigte  Lösung  bildet 
sich  ein  schwarzer  Bart,  der  aber  an  einzelnen  Stellen 
sehr  schnell  grau  wird.  Die  so  erhaltene  Masse  erschien 
unter  dem  Mikroskop  theils  als  feine  Nadeln  und  feder- 
formige Gestalten,  theils  als  ein  regelloses  Haufwerk  ein- 
zelner Körner  ohne  deutliche  Krystallform. 

Demnach  erhält  man  hier  beide  der  oben  beschrie- 
benen Arten  von  Silber:  das  regelmässig  baumförmige 
und  das  körnig  pulverige. 

IV.  Wirkungen  von  Eisenvitriollösung  auf  Silberoxyd- 
salzlösungen. —  Mischt  man  Silberoxydsalzlösungen  mit 
Eisenvitriollösungen,  so  erscheint  je  nach  der  Concentra- 
tion  bald  früher,  bald  später  ein  grauer  Niederschlag,  der 
unter  dem  Mikroskop  als  eine  regellose  Zusammenhäu- 
fung lauter  einzelner  Körner  erscheint,  die  sich  von  dem 
oben  beschriebenen  körnig  pulverigen  Silber  nur  durch 
ihre  Grösse  und  zum  Theil  durch  ihre  deutlichere  Kry- 
stallgestalt  unterscheiden.  Man  erkennt  hier  und  da  re- 
gelmässige Sechsecke,  zum  Theil  mit  abgestumpften 
Kanten,  und  Dreiecke,  offenbar  Theile  von  regulären  Ok- 
taedern und  Combinationen  derselben  mit  Dodecaedern. 
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V.    Silbersalze  und  organische  Körper.   —    Zahlreiche 
organische    Substanzen    veranlassen    unter   verschied 
Umständen   eine  Reduction  der  Silbersalze,   bei   der 
Silber    entweder  als    körnig  pulverige   Masse 
als   ein  glänzender  Spiegel,   oder  in  beiden  Foi 
zugleich  auftritt. 

Unter  den  zahllosen  organischen  Massen  hat  der' 
namentlich  technisch  wichtige  herausgegriffen. 


Aus  obigen  Untersuchungen  geht  hervor,  dass 
das  Silber  bei  der  Beduction  auf  nassem  Wege  theil 
glänzender  Spiegel,  theils  als  graues  oder  schwarzes 
ver  abscheidet.  Die  pulverigen  Massen  zerfallen  : 
ihrem  Ansehen  unter  dem  Mikroskop  in  zwei  Abthe 
gen:  1)  regelmässig  baumförmiges  Silber;  2)  körnig 
voriges  Silber. 

Das  letztere  hat  die  Eigentümlichkeit,  sich  im  Au 
blicke  seiner  Ausscheidung  an  unreine  oder  rauhe 
len  des  Glases  zu  hängen.  Dadurch  giebt  es  in  der 
berspiegel- Fabrikation  Veranlassung  zur  Entstehung 
Flecken,  in  der  Photographie  dagegen  Veranlag; 
zur  Entstehung  von  Bildern. 

Jetzt  gilt  es,  die  oben  beschriebenen  Reduct: 
erscheinungen  zu  erklären,  Rechenschaft  zu  geben,  ws 
das  Silber  sich  entweder  als  Spiegelsilber  oder  als  n 
massig  baumfönnige  oder  als  körnig  pulverige  Masse 
scheidet.  Der  Verf.  glaubt  dies  mit  Hülfe  weniger 
facher  Voraussetzungen  tbun  zu  können. 

Bei  der  Beduction  von  Silberoxydsalzlösungen  d 
Metalle  ist  der  Vorgang  ein  galvanischer.  Die  au 
schiedenen  Silbertheilchen  lagern  sich  alle  am  negat 
Pole  ab,  kommen  sich  dabei  nahe  genug  und  besii 
als  in  einer  Flüssigkeit  befindlich,  Beweglichkeit  ge 
um  sich  gegenseitig  erreichen  und  nach  den  Krystal 
tionsgesetzen  gruppiren  zu  können;  es  entsteht  in  F 
dessen  regelmässig  baumförmiges  Silber. 

Bei  der  Reduction  aus  festen  Silberverbindungen  : 
dagegen  diese  Beweglichkeit;  die  einzelnen Theilcbet 
Silbers  bleiben  in  Folge  dessen  regellos  neben  eina: 
liegen,  es  entsteht  körnig  pulveriges  Silber. 

Bei    der   Einwirkung   von  Zink   auf  Losungen 

Chlorsilber  in  Ammoniak  wird  ein  Theil  des  Chlorsil 

vollständig  reducirt  und  liefert  regelmässig  baumförm 

Silber;-  ein   anderer  Theil   unterliegt   aber    einer  un 

Aroh.iPhMm.CLXVII.Bdfl.l.Ii.2.Hft.  9 
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Btändigen  Reduction  zu  Silber  chlorür.  Dieses  Silberchio- 
rür  zersetzt  sich  durch  das  vorhandene  Ammoniak  in  sich 
lösendes  Silberchlorid  und  sich  ausscheidendes  graues, 
körnig  pulveriges  Silber. 

Aehnlich  ist  der  Vorgang  bei  der  Reduction  ammo- 
niakalischer  Silberoxydsalzlösungen  mittelst  organischer 
Substanzen,  wobei  das  Silber  theils  als  Spiegel,  theils  als 
graue,  körnig  pulverig  Masse  auftritt.  Hier  spielt  aber 
auch  die  Adhäsion  des  Glases  zum  Silber  eine  wesent- 
liche Rolle.  In  einem  Gefässe,  dessen  Wände  keine  Ad- 
häsion zum  Silber  haben,  entsteht  nur  sehr  wenig  Spie- 
gelsilber auf  der  Oberfläche.  Die  Adhäsion  ist  jedoch 
nicht  alleinige  Ursache  der  Entstehung  des  Spiegels,  was 
schon  daraus  hervorgeht,  dass  sich  auch  körnig  pulveri- 
ges Sirber  an  das  Glas  legt,  und  die  Abscheidung  des- 
selben, so  wie  die  des  Spiegelsilbers  bedingt  ist  durch 
die  chemische  Zusammensetzung  der  Versilberungsflüssig- 
keit. Alle  Umstände,  welche  die  Reduction  er- 
schweren, z.  B.  Ueberschuss  von  Ammoniak, 
Chlorgehalt  etc.,  erschweren  auch  die  Bildung 
des  Spiegels  und  befördern  die  Ablagerung  von 
körnig  pulverigem  Silber  und  die  Entstehung 
von  Flecken.  Hieraus  geht  mit  grosser  Wahrschein- 
keit  hervor,  dass  das  Spiegelsilber  durch  unmittelbare 
und  vollständige  Reduction  des  Silberoxyds  entsteht, 
während  die  körnig  pulverigen  Massen  ein  secundäres 
Product  einer  unvollständigen  Reduction  sind.  Bei 
der  durch  die  angegebenen  Umstände  erschwerten  Reduc- 
tion wird  nämlich  das  Silberoxyd  nur  zu  Silberoxydul 
reducirt;  dieses  zersetzt  sich  aber,  wie  Vogel  gefunden 
hat,  durch  Ammoniak  in  sich  lösendes  Silberoxyd  und 
körnig  pulveriges  Silber,  oder  es  unterliegt  einer  weiter 
gehenden  Reduction,  wobei  ebenfalls  körnig  pulveriges 
Silber  resultirt. 

Hieraus  erklärt  es  sich,  warum  beim  normalen  Ver- 
silberungsprocess  immer  zuerst  der  Spiegel,  später,  wenn 
in  Folge  der  Reduction  des  Silberoxyds  der  Gehalt  an 
freiem  Ammoniak  zunimmt,  das  körnig  pulverige  Silber 
entsteht. 

Bei  der  Reduction  von  ammoniakalischen  Chlorsil- 
berlösungen durch  organische  Substanzen  finden  ähnliche 
Processe  statt. 

Bei  der  Reduction  von  Silberoxydsalzlösungen  durch 
Eisenoxydulsalze  scheinen  alle  Bedingungen  zur  Erzeu- 
gung eines  Spiegels   gegeben   zu  sein;   dennoch  entsteht 
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liier  nur  körnig  pulveriges  Silber.  Höchst  wähl 
lieb  ist  auch  hier  das  körnig  pulverig«  Silber  ein 
dar  es  Product. 

Das  Spiegelsilber  und  regelmässig  baumform: 
ber  sind  demnach  bei  allen  hier  besprochenen  Pr 
Product  einer  vollständigen  Reduction;  das  körn 
vorige  Silber  dagegen  ist  ein  seeundäres  Produc 
unvollständigen  Reduction,  entstanden  durch  ii 
Scheidungsmomente  erfolgte  Zersetzung  von  im  fes 
stände  sich  ausscheidendem  freien  oder  gebundenen 
oxyd  oder  eines  demselben  analogen  Haloidsalzes. 

Bei  der  Spiegetversilbernng  ist  das  so- 
llende körnig  pulverige  Silber  ein  unnützes  nn< 
Umstanden  wegen  seiner  Neigung,   Blecke  zu  bilt 

?ar  schädliches  Nebenproduct.      Anders  ist  es 
holographier  hier  ist  es  ein  wichtiges  Hauptpr 
Ueber   diesen  Gegenstand   wird  Vogel    späti 
fiihrlich  berichten.     (Monatsschr.  der  Berl.  Äkad.  da 


Heber  Itrystalliairtes  Silberoxyd  und  kohlen«! 
Silheroxyd;  von  II.  Vogel. 

Löst  man  1  Orm.  salpetersaures  Silberoxyd  in  1 
Wasser,  setzt  dazu  1,156  reines  Natronbydrat,  in 
Wasser  gelöst,  Fügt  alsdann  tropfenweise  Ammoni: 
zu,  bis  das  gefällte  Silberoxyd  wieder  gelöst  ist,  ur 
diese  Flüssigkeit  an  der  Luft  verdunsten:  so  ük 
sie  sich  mit  einer  glänzenden  violetten  Haut  von  1 
lisirtem  Silberoxyd.  Die  Kry  stall  form  dcasclbei 
man  am  besten  im  Entstehungszu stände  beobachte] 
man  einige  Tropfen  der  Silberlösung  auf  ein  I 
bringt  und  bei  250facher  Vergrösserung  unterm 
skop  betrachtet  Vogel  hat  so  folgende  Former 
achtet:  vierstrahlige  Sterne,  Kreuze,  dreistrahlige 
und  sechsstrahlige  Sterne. 

Man  kennt  nunmehr  drei  ModifJcationen  des 
oxyds : 

1)  unkrystallinisches  braunes  Silberoxyd, 
Fällung  von  Silberoxydsalzlösungen  mit  Ae 
lien  erbalten ; 

2)  unkrystallinisches  schwarzes  Silberoxyd, 
Kochen  von  Chlorsilber  mit  Aetzalkalien  er 

3)  krystallisirtes  violettes  Silberoxyd, 
Darstellung  eben  beschrieben  worden  ist. 
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Hat  die  Flüssigkeit,  aus  der  sich  das  krystallisirte 
Silberoxyd  ausscheidet,  wochenlang  an  der  Luft  gestan- 
den, so  hört  die  Bildung  des  Oxyds  auf  und  an  dessen 
Stelle  erscheinen  durchsichtige  citrongelbe  Nadeln,  die 
sich  mit  der  Zeit  vermehren  und  vergrössern.  Diese 
gelben  Nadeln  sind  krystallisirtes  kohlensaures 
Silberoxyd. 

Die  so  erhaltenen  gelben  Krystalle  sind  bei  weitem 
nicht  so  schön  ausgebildet  als  die  oben  beschriebenen 
Silberoxydkrystalle  und  ist  es  dem  Verf.  erst  nach  vie- 
len wiederholten  Versuchen  gelungen,  Formen  zu  finden, 
die  eine  sichere  Deutung  zuliessen. 

Die  wichtigsten  von  Vogel  beobachteten  Gestalten 
sind  folgende: 

1)  lange  keulenförmige  Nadeln; 

2)  langgezogene  regelmässig  sechsseitige  Tafeln  und 
rhombenförmige  Tafeln; 

3)  federförmige  Gestalten; 

4)  Rhomboeder. 

Es  geht  aus  diesen  Untersuchungen  hervor,  dass  Sil- 
beroxyd und  kohlensaures  Silberoxyd  aus  ihren  ammo- 
niakaüschen  Lösungen  unter  Beobachtung  gewisser  Vor- 
sichtsmaassregeln  eben  so  leicht  krystallisirt  erhalten  wer- 
den können,  als  Chiorsilber.  (Monatsber.  der  Prewa.  Akad. 
der  Wissensch.  zu  Berlin.)  A.  0. 


Goldkrystalle  von  Verespatak, 

Die  Oesterr.  Zeitschrift  für  Berg-  und  Hüttenwesen 
berichtet,  dass  zu  Verespatak  (Siebenbürgen)  in  der  Grube 
„Felsö  Verkes"  am  9.  September  1862  ca.  20  Pfd.  kry- 
stallinisches  Gold  in  Drusen  im  aufgelösten  Feldsteinporphyr 
gefunden  worden  sei.  In  einem  kleinen,  kaum  1  CubiK- 
klafter  grossen  Räume  sind  in  dieser  Gegend  noch  nie 
so  viele  und  zugleich  so  schön  ausgebildete  Goldkrystalle 
vorgekommen*  Nicht  nur  die  Grösse  der  Krystalle  war 
auffallend,  worunter  etliche  */4  —  lf2  Zoll  in  der  Länge 
maassen,  sondern  vorzüglich  die  Krystallisationsform ;  denn 
statt  der  Formen  tesseralen  Systems  waren  lauter  Prismen 
mit  längerer  oder  kürzerer  Hauptachse  zu  sehen.  Nach 
näherer  Untersuchung  fand  sich,  dass  diese  Hunderte  von 
Prismen  lauter  Formen  des  monoklinoedri sehen 
Krystallsystems  waren,  combinirt  verticale  Prismen 
mit  Pinakoidflächen  oder  mit  positiven  und  negativen 
Hemipyramiden.    Die  häufigsten  Combinationen  waren  ver- 
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ticalc  Priemen  mit  Klinodomen  oder  Orthodnmeuhälften. 
Das  monokünoedrisch  krystallisirto  Oold  enthält  in  100  Tb. 
ca.  25  Th.  Silber.     (Dingl.  polyt.  Journ.  Bd.  166.)    B. 

OpcratioBfn,  die  in  Plathtiegeli  Hiebt  vergeuraeB 
werde«  dürfei. 

1)  Schmelzen  alkalischer  Schwefelmetalle,  Reduction 
der  schwefelsauren  Alkali-  und  Erdalkali-Salze  durch  Kohle. 

2)  Alle  Operationen,  die  als  Resultat  eine  Entwickelung 
von   Chlor,    Brom,    Jod,    Fluor  haben,   oder  mit  Königs- 

.  wasser  vorgenommen  werden. 

3)  Alle  Operationen,  bei  welchen  Kieselsäure  frei 
wird,  deren  Silicium  sich  mit  dem  Platin  verbindet  und 
es  riesig  und  brüchig  macht. 

4)  Schmelzung  oder  Erhitzung  der  Nitrate,  besonders 
der  Alkalien  und  alkalischen  Erden. 

5)  Erhitzen  der  ätzenden  Alkalien  und  Erden  zur 
Rothgluth. 

6)  Schmelzen  leichtflüssiger  Metalle,  wie  Blei,  Wis- 
mut!], Zinn,  Cadmium,  Zink  und  solcher,  die  zur  Reduk- 
tion ihrer  Oxyde  Rothgluth  erfordern. 

7)  Erhitzen  zur  Weissgluth  der  Metalloxyde,  die  in 
hoher  Temperatur  Sauerstoff  abgeben  wie  Blei-,  Wismuth-, 
Nickel-,  Kupferoxyd. 

8)  Erhitzen  des  Arsens,  der  Arsen  Verbindungen,  des 
Phosphors,  der  phosphorigen  Phosphorsäure,  der  Phosphor- 
säure  und  der  sauren  Phosphate  mit  kohlehaltigen  Sub- 
stanzen oder  andern  desoxy  dir  enden  Stoffen.  (S.  auch 
Fresenius,  quäl.  Analyse,  10.  A uff.  9. 16.  —  Gmelin, 
Handbuch,  5.  Aufl.  1863.  S.  713.)  ( Journ.  de  Pharm,  et  de 
Chim.  Mars  1863.)  Dr.  Eeich. 

BrillantiM,  ein  acnes  Polirmittel  für  Metalle. 

M.  Clark  in  London  hat  für  die  nachstehend  be- 
schriebene Com position,  die  er  Brillantine  nennt,  und  die 
als  Polirmittel  für  Metalle  dienen  soll,  ein  Patent  genom- 
men. Man  bereitet  sich  durch  Kochen  von  Guano  mit 
Wasser  ein  Extract,  bis  sich  beim  Abkühlen  eine  con- 
centrirte  krystalliniache  Masse  bildet.  Von  diesem  Ex- 
tract nehme  man  100  Gewichtstheile,  25  Theile  calci- 
nirten  Tripel,  12  Theile  Weizenmehl  und  10  Theile  ge- 
wöhnliches Salz,  mischt  Alles  in  einem  GefäBs  über 
massigem  Feuer  so  lange,  bis  ein  gleichförmiger  Brei 
entsteht,    den    man    abkühlen    und   erstarren  läsBt.     Die 
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Masse  wird  dann  gepulvert  und  das  Pulver  mit  absolu- 
tem Alkohol  zum  Poliren  von  Metall  und  zum  Schleifen 
von  Glas  angewandt.  Es  sollen  vorzugsweise  die  kry- 
stallisirten  Urate  aus  dem  Guanoextract  sein,  welche  harte 
metallene  Oberflächen  angreifen.     (Deutsche  Indu&rieztg.) 

Bkb. 

lieber  das  Härten  ron  stählernen  Werkzeugen 
nach  der  flartignoni'schen  Methode« 

Aus  einer  Mischung  von 

50  Gewichtstheilen  Ochsenklauenpulver, 
60  n  Chinarinde, 

25  „  gewöhnlichem  Salz, 

25  „  Blutlaugensalz, 

15  „  raffinirtem  Salpeter, 

100  „  schwarzer  Seife 

werden  Stangen  geformt  und  getrocknet,  dann  wird  das 
zu  härtende  Stück  rothwarm  gemacht  und  an  den  zu 
härtenden  Stellen  mit  dieser  Mischung  überstrichen.  Hier- 
auf wird  das  Stück  wieder  im  Feuer  bis  zur  schwachen 
Rothglühhitze  erwärmt  und  darauf  in  Wasser  abgekühlt. 
Ein  Anlassen  des  gehärteten  Gegenstandes  findet  nicht  statt. 
Die  Rothglühhitze  darf  hierbei  nicht  denjenigen  Grad 
erreichen,  welcher  bei  der  gewöhnlichen  Härtung  ange- 
wendet wird,  weil  sonst  das  Werkzeug*  da  es  nicht  nach- 
gelassen wird,  zu  spröde  sein  würde.  Als  Erkennungszeichen 
für  den  richtigen  Hitzegrad  genügt,  dass  die  bestrichenen 
Stellen  nach  dem  Abkühlen  eine  weissliche  Farbe  zeigen. 
Diese  Methode  des  Härtens  hat  verschiedene  Vor- 
züge von  Bedeutung  vor  der  gewöhnlichen.  Des  gerin- 
geren Erhitzens  wegen  findet  ein  Werfen  und  Verziehen 
nicht  leicht  statt,  auch  entwickelt  das  so  gehärtete  Stück 
eine  grössere  Festigkeit,  weil  es  im  Inneren  weich  ist. 
Dass  die  Güte  des  Stahls  nicht  gleichgültig  ist  und  dass 
die  theure  Chinarinde  wahrscheinlich  sehr  gut  durch  billi- 
gere organische  Stoffe,  ja  selbst  Sägespäne  ersetzt  werden 
könne,  wird  schliesslich  bemerkt.  In  Berlin  wird  obige 
Mischung  fertig  zum  Verkauf  ausgeboten.  {Monatsblatb 
des  hannov.  Gewerbever.)  Bkb. 


Bohren  der  Felsen  mit  Hälfe  des  Diamants. 

Die  aus  der  brasilianischen  Provinz  Bahia  eingeführte 
dunkelbraune  oder  schwarz  gefärbte  Varietät  des  Dia- 
mants, welche  neben  ihrer  grossen  Härte  noch  den  Vorzug 
grosser  Billigkeit  hat,  wird  jetzt  allgemein  zum  Schleifen 
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des  Diamants  verwandt,  doch  ist  durch  den  fr  anzog  i  sehen 
Ingenieur  Leschel  derselbe  auch  zum  Bohren  harter 
Felsarten  (gewiss  auch  zu  Glas.  B.)  Init  Vortheil  zu  ver- 
wenden. Das  von  demselben  angewandte  Bohrinstrument 
besteht  ans  einer  Metallröhre,  deren  Kranz  mit  Bruchstücken 
von  schwarzem  Diamant  besetzt  ist.  Wenn  dasselbe  auf 
den  Stein  aufgesetzt,  unter  ziemlich  starkem  Drucke  um- 
gedreht wird,  so  schneidet  es  eine  ringförmige  Furche 
in  den  Stein,  es  nimmt  dabei  einen  Steinkern  in  sich 
auf,  den  man  später  leicht  abbrechen  kann,  und  man 
bohrt  auf  diese  Weise,  in  Granit  in  einer  Stunde  Löcher 
von  3^2 — 4  Fuss  Tiefe  mit  nahezu  2  Zoll  Durchmesser, 
wozu  auf  gewöhnlichem  Wege  zwei  geübte  Bergleute 
2  Tage  Zeit  nöthig  haben.  Nach  der  Operation  zeigten 
.  die  Diamantsplitter  mit  der  Loupe  untersucht  keinerlei 
Abnutzung.     (Brest.  Getverbebl  186B.  No.  3.)       Bkb. 


lieber  einen  eontinuirlichen  Ueplacirungsappant 

res  A.  Lalicu. 
Der   Apparat    eignet    sich    vorzüglich    zur    Extract- 
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bereitung.  Er  besteht  aus  3  bis  4  Cylindern  aas  Eisen- 
blech von  40  bis  50  Centimeter  Höhe,  im  Durchmesser 
der  für  gewöhnlich  "in  Behandlung  genommenen  Menge 
der  Substanz  entsprechend.  Die  Cylinder  haben,  wie  die 
Figur  zeigt,  eine  Röhre  aus  Zinn,  an  der  Mündung  durch 
einen  guten  Propf  befestigt,  so  dass  man  sie  zur  Reinigung 
fortnehmen  kann.  Ihr  Zweck  ist,  die  Flüssigkeit  in  den 
nächsten  Cylinder  zu  leiten.  Die  Mündung  einer  Jeden 
Bohre  ist  etwa  10  Centimeter  unter  dem  obern  Bande 
des  Cylinders.  Der  Apparat  wird  durch  Wasser  mit 
constantem  Druck  aus  dem  Kesevoir  A  gespeist.  Es  er- 
giebt  sich: 

1)  dass  die  Deplacirung  gleichmässig  in  allen  Syste- 
men statt  findet  mit  einer  Lebhaftigkeit,  die  der  Quanti- 
tät des  zufliessenden  Wassers  entspricht ; 

2)  dass  kein   Cylinder  zu  voll  werden   kann,    wenn 

man  den  Zufluss  angemessen 
regelt: 

3)  dass  keinem  Cylinder 
Wasser  fehlen  kann,  denn 
der  Abflugs  muss  aufhören, 
sobald  die  Flüssigkeit  sich 
mit  der  Mündung  der  Bohre 
im  gleichen  Niveau  befindet; 

1)  dass  der  Abfluss  durch 
Anbringung  eines  Hahnes 
am  Rescvoir  geregelt  wer- 
den kann,  und  dass  der 
Druck  nur  auf  einer  schwa- 
chen Flüssigkeitssäule  lastet. 

Diese  Bedingungen  kön- 
nen noch  sicherer  erfüllt 
werden  durch  eine  intermit- 
tirende  Fontaine. 

Das  Beservoir  R  ist 
hermetisch  geschlossen,  die 
beiden  Bohren  D  und  E 
ragen  einen  oder  mehrere 
Centimeter  in  das  Innere 
des  Cylinders.  Das  Wasser 
fliesst  durch  E  ab,  die  Luft 
durch  D  ein.  Indem  der 
Cylinder  sich  füllt,  wird  die 
Ä  Mündung  der  Röhre  D  ein- 

getaucht, der  Abfluss  dauert 
fort,    bis  die  Flüssigkeit  m 
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D  bis  zum  Niveau  a  b  gestiegen  ist.  Sobald  die  Röhre  D 
eintaucht,  beginnt  der  Abfluss  wieder,  weil  die  Flüssig- 
keitssäule b  E  sich  verlängerte,  und  die  Säule  a  D  die- 
selbe blieb.  Dies  Uebermaass  des  Druckes  einerseits  be- 
stimmt den  Fall  einer  entsprechenden  Quantität  Was- 
ser, bis  die  atmosphärische  Communication  wieder  her- 
gestellt ist. 

Man  sieht  hieraus,  dass  die  Röhre  E  etwas  tiefer 
herabgehen  muss  als  die  Röhre  D,  und  dass  diese  un- 
ten in  eine  etwas  breitere  Röhre  übergehen  muss,  weil 
beim  Abfluss  die  in  der  breiteren  Röhre  befindliche 
Flüssigkeit  beim  Fallen  die  Flüssigkeitssäule  verkürzt. 
(Jaurn.  de  Pharm.  d'Anvers.)  Dr.  Reich. 


lieber  technische  Filtrationen. 

Nicolaus  Gräger  hat  sich  zumFiltriren  von  gros- 
sen Mengen  Flüssigkeit  einen  billigen  und  einfachen  Ap- 
parat construirt  und  beschreibt  denselben  wie  folgt.  Ueber 
einem  mit  feinen  Oeffnungen  versehenen  gut  gebrannten 
Thoncylinder  von  beliebigen  Dimensionen  lasse  ich  gro- 
ben Filz  arbeiten,  so  dass  derselbe  einen  Sack  bildet, 
in  welchen  der  Thoncylinder  hineingesteckt  wird,  und  so 
ist  das  Filter  fertig.  Es  wird  nun  in  die  zu  klärende 
heisse  oder  kochende  Flüssigkeit,  die  sich  im  Kessel  auf 
dem  Feuer  befindet,  gehenkt,  worauf  die  Thätigkeit  so- 
fort beginnt.  Die  sich  im  Innern  des  Cylinders  ansam- 
melnde Flüssigkeit  wird  mittelst  eines  Hebers  abgezogen, 
was  meistens  ohne  Unterbrechung  vor  sich  geht.  Als 
Vortheile  solcher  Filtration  bezeichnet  Gräger,  dass  sich 
die  Flüssigkeit  nicht  abkühlt,  dass  am  Filter  kein  Salz 
auskrystallisiren  kann,  wodurch  sonst  nach  kurzer  Zeit 
alle  Thätigkeit  des  Filters  aufgehoben  wird,  dass  das 
Filter  leicht  gereinigt  werden  kann,  indem  der  grösste 
Theil  der  Unreinigkeiten  sich  im  Kessel  selbst  absetzt; 
dass  der  Apparat  billig  ist  und  in  der  Stunde  240  Quart 
Filtrat  liefert.  Den  Preis  stellt  derselbe  auf  3  —  4  Thlr. 
(Böttger's  polyt.  Notizbl.  1863.  No.  1.)  Bkb. 


Kitlirapparat  für  voluminöse  Niederschläge  $  von  Weil. 

Der  von  Hrn.  Weil,  Assistent  am  Laboratorium'des 
Kön.  Gewerbe-Instituts  zu  Berlin,  zusammengestellte  Appa- 
rat, welcher  die  Filtration  und  das  Aussüssen  von  voluminö- 
sen Niederschlägen  (Thonerde,  Eisenoxyd,  Titansäure  etc.) 
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erleichtert,   gründet  sieb  darauf,    dass    mittelst   desselben 
der  tod   der  filtrirenden  Flüssigkeit   auf  das  Filter  Aus- 


geübte Druck  vermehrt  und  so 
das  Filtriren  beschleunigt  wird. 
Derselbe  besteht  aus  einem  3/4 
bis  1  Zoll  weiten  Glasröhre  A, 
welches  mit  einem  engeren  5 
bis  6  Zoll  langen  Glasröhre  ver- 
bunden ist.  Am  oberen  Ende 
ist  das  Rohr  A  mit  einem  gut 
schliessenden  Korke  versehen, 
durch  welchen  das  Trichterrohr 
B  und  ein  anderes  knieförmi- 
ges  C  geführt  sind;  mit  letzte- 
rem ist  eine  Kautsch  u  kr  Öhre 
verbunden,  welche  mittelst  einer 
Klemme  verschlossen  werden 
kann. 

Beim  Gebrauch  wird  die  un- 
tere Oeffming  des  engen  Roh- 
res unter  den  Spiegel  des  im 
Beeherglase  befindlichen  Filtrats 
gebracht  und,  wenn  der  Nieder- 
schlag auf  das  Filter  gebracht 
ist,  an  dem  offenen  Ende  bei 
c  gesogen,  bis  die  Flüssigkeit 
auf  die  gewünschte  Höhe  im 
Apparate  gestiegen  ist.  Dann 
wird  das  Kautscbukrohr  zuge- 
klemmt und  in  Folge  des  durch 

die  Verdünnung  im  Innern  bewirkten  Erhöhung  des  Dru- 
ckes   nltrirt   die  Flüssigkeit    bedeutend   schneller. 

Bei  Anwendung  des  leicht  zu  bandhabenden  Appa- 
rates erheischt  nur  die  Einlage  der  Filter  Vorsicht  und 
Sorgfalt.     Am  besten  ist  es,  ein  kleines  ringförmiges  Fil- 
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ter  a  in  den  Trichter  und  erst  auf  dieses  das  eigentliche 
Filter  zu  bringen,  und  Sorge  zu  tragen,  dass  jede  Falte 
in  demselben  vermieden  wird.  Durch  Aufgiessen  von 
Wasser  auf  das  Filter  und  Aussaugen  prüft  man  dann 
die  Dichtigkeit  des  Apparats.  (Zeitschr.  des  Vereins  deut- 
scher Ingenieure.  1863.  März-Heft  S.  156.)  Bkb. 


lieber  eine  AbändernBg  der  gebräiddicliei  Ar&meter 
ud  AlbfthtltMeter,  se  wie  der  Spindeln  imr  Be- 
stimmung des  spec»  Gewichts  von  Flüssigkeiten; 

von  Robert  Wildenstein  in  Aachen.   * 

Verschiedene  Ue beistände  beim  Gebrauch  der  ge- 
bräuchlichen Aräometer,  namentlich  dass  sich  beim  Mes- 
sen heisser  Flüssigkeiten  die  meistentheils  mit  Siegellack 
befestigten  Scalen  senken,  auch  dass  bei  gedrängter  Scale 
die  Ablesung  durch  das  Heraufziehen  der  Flüssigkeit  im 
Aräometer  oft  nicht  mit  der  gehörigen  Genauigkeit  vor- 
genommen werden  kann,  haben  den  Verf.  veranlasst,  die 
betreffenden  Instrumente  dahin  abzuändern,  dass  sich  die 
Scale  nicht  mehr  in  oder  an  der  Spindel,  sondern  ein- 
geschliffen  in  dem  Cylinder  befindet.  Die  In- 
strumente erhalten  dadurch  grosse  Aehnlichkeit  mit  der 
Erdmann'schen  Schwimmervorrichtung  und  mögen  die  um- 
stehenden Figuren  das  Gesagte  veranschaulichen.  Die  an- 
geführten  Grössen  fand  der  Verf.  nach  vielen  Versuchen 
entsprechend,  und  die  Längen  des  Cylinders  und  der 
Spindel  sind  für  eine  Scale  nach  Baum 6  von  1  bis  40 
Proc.  in  ^  getheilt  vollkommen  ausreichend. 

Der  Cylinder  A  B  hat  ohne  Fuss  eine  Höhe  von 
20  Centim,  und  einen  Durchmesser  von  2  Centim.  Die 
Länge  der  Spindel  G  Ü  ist  20^2  Centim.  engl.,  also  im- 
mer etwas  über. den  Cylinder  heraus.  Der  Spindeltheil 
G  K  ist  12  ^  Centim.  lang  bei  einem  Durchmesser  von 
0,4  Centim.  Von  K  bis  i  beträgt  die  Länge  4  Centim. 
und  auf  diesen  Theil  ist  die  kreisförmige,  bei  senkrech- 
ter Stellung  der  Spindel  wagerechte  Linie  l  m  eingravirt, 
und  zwar  1  Centim.  von  i  entfernt.  Endlich  ist  der  mit 
Quecksilberkugel  versehene  Theil  der  Spindel  i  H  4  Cen- 
timeter  lang. 

Soll  nun  der  Cylinder  eine  Scale  nach  Baum 6  für 
schwere  Flüssigkeiten  tragen,  so  ist  die  Scale  auf  dem- 
selben so  anzubringen,  dass,  angenommen,  der  Cylinder 
»ei  mit  einer  Flüssigkeit  von  1,075  spec.  Gew.  bei  12  ^R- 
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=  10  Baumi  bis  zur  Linie  c  d  genau  gefüllt  und  hierauf 
die  Spindel  eingesetzt  worden,  die  Linie  dieser  l  m  in 
der  Scale  dieselben  Grade  zeigt,  in  diesem  Falle  also  10°. 
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<S  3/3  nat.  Gr. 

Später  hat  der  Verf.  es  jedoch  vorgezogen,  die  Linie 
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des  Cy lindere  za  entfernen  und  die  Scale  in  dem  Cylin- 
der  so  angebracht,  resp.  die  Spindel  so  beschwert,  daas 
nachdem  der  Cylinder  mit  der  zu  prüfenden  Flüssig 
bis  ungefähr  zum  Ue herlaufen  gefüllt  und  nun  die  S 
del  vorsichtig  eingesetzt  ist,  die  Linie  l  m  an  der  S 
den  entsprechenden  Sealentheil  zeigt,  wobei  die  verdrä; 
Flüssigkeit  über  und  in  den  dazu  vorgerichteten  1 
des  Cylinders  läuft. 

Zum  raschen  und  leichten  Ablesen  der  Scalentt 
iat  es  wesentlich,  denTheil  der  Spindel  ki  von  undu 
sichtigem  farbigem  Qlase  zu  machen  und  den  Band 
Cylinders  vollkommen  eben  abzuschleifen. 

Dies  vorausgesetzt,  sollen  bei  nur  einiger  Von 
die  Messungen  die  Scalentheile  mit  einer  Scharfe 
Genauigkeit,  resp.  Uebereinstimmung  angeben,  dass 
Instrument  zu  den  feinsten  Bestimmungen  von  spec. 
wichten,  z.  B.  bei  Mineralwässern,  verwendet  wei 
kann. 

Dass  ein  Cylinder  mehrere  Scalen  enthalten  k 
bemerkt  der  Verf.  schliesslich,  so  wie  die  Grösse 
Bestandteile  gewiss  leicht  nach  Bedürfniss  abzuam 
sein   würde.     {Ze.itechr.fur  analyt.  Chemie.)  Bkb 

lieber  den  Eininss  der  Drahtgitter  auf  dei  Hei 
effect  der  GusflaMen; 

nach  Aug.  Vogel. 

Bekanntlich  bedient  man  sich  beim  Kochen  in  G 
oder  Po  rcellange  fassen  als  Schutz  gegen  die  Berühr 
der  Gasflammen  eiserner  Drahtgitter  von  engerem  i 
weiterem  Geflecht.  Der  Verf.  hat  über  den  Ven 
<Jerungsgrad  der  Wirkung  sowohl  hinsichtlich  der  i 
welche  eine  Flüssigkeit  gebraucht,  um  bis  zu  einem 
wissen  Grade  erwärmt,  als  bis  zu  einem  gewissen  Qi 
tum  verdampft  zu  werden,  Versuche  angestellt  und  d 
sollen  hier  wiedergegeben  werden. 

Die  verwandten  Eisengitter  waren  A  mit  325 
B  mit  11,000  Oeffnungen  auf  den  Quadratzoll,  und  2 
aus  der  Draht  waarenfabrik  von  Kalten  ecker  und  £ 
in  München.  Das  Erhitzen  resp.  Verdampfen  gesc 
in  drei  ganz  gleich  grossen  getriebenen  Messingkes 
von  gleicher  Metalldicke  mittelst  dreier  übereinstimu: 
regulirtcr  Bunsen'scher  Gasbrenner,  welche  sich  in  j 
gleicher  Entfernung   vom  Boden  der  Kochgefasse   be 
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den,  und  in  jedem  war  während  der  ganzen  Dauer  des 
Versuches  ein  Thermometer  angebracht,  so  dass  sich  die 
Kugeln  derselben  gerade  unter  dem  Wasserspiegel  befan- 
den. Der  eine  Kessel  stand  unmittelbar  auf  der  Flamme 
auf  einem  weiten  eisernen  Ringe,  die  beiden  andern  stan- 
den auf  den  mittelst  des  Ringes  gehaltenen  Drahtgittern. 

Die  Zahlenresultate,   wie  sie  die  Versuchsreihe   er- 
geben hat,  sind: 

Temperatur  des  Wassers  zu  Anfang  des  Versuchs: 

120  C. 

Ohne  Gitter 

Nach  1  Minute 35 

„      2  Minuten ....  50 

„3         „        ...  60 

„4         „        ...  77 

„5          „        ....  90 

„      6         ,,        ....  Kochpunct 
•   *      7 

»      8         » 

»    10 

„11 
12 

Die  Versuche  hinsichtlich  des  Verdampfens  ergaben: 

Temperatur  des  Wassers  zu  Anfang  des  Versuchs 

120  C. 

Ohne  Gitter.  Gitter  A.  Gitter  B. 

Cubikcentim.     Cubikcentim.        Cubikcentim. 

Wasserrück-  f  Wasserrück-  J  Wasserrück- 
stand 115,    I  stand  15.0,   J    stand  161, 

verdampftes  Werdampftes  )  verdampftes 
Wasser  85.   '  Wasser  50.   '   Wasser  39. 


Gitter  A. 

Gitter  B. 

24 

22 

39 

34 

51 

45 

64 

55 

75 

65 

Bt       84 

74 

92 

81 

96 

86 

Kochpunct 

95 

r> 

96 

»- 

Kochpunct 

Nach 
15  Mi- 
nuten. 


Setzt  man  die  über  der  freien  Flamme  verdampfte 
Wassermenge  =  100,  so  ergeben  sich  die  über  den  bei- 
den Drahtgittern  verdampften  Wassermengen  in  dem  Ver- 
hältniss    von    100  :  53  :  46. 

Ueber  das  Verhalten  der  Drahtgitter  bei  Tempera- 
turen über  dem  Kochpunct  will  Vogel  weitere  Ver- 
suche anstellen,  und  bemerkt  nur  noch,  dass  beim  Ab- 
dampfen von  Bier  und  Milch  bei  quantitativen  Versuchen 
sich  die  Anwendung  von  Drahtgittern  des  ruhigen  Kochens 
wegen .  empfiehlt.     (Polyt.  Jvurn.  Bd.  166.  S.  340.)     Bkb. 


Herstellung  phosphorfreier  Zündhöher,  ] 

ThierMase  dauerhaft  in  Karben. 

Man  taucht  die  thierische  Blase   in  warmes  Wa 
trocknet  sie  und  reibt  sie  zuletzt  mitGlycerin  ein. 
solche  Blase  soll  sich  nach  der  Schweizer  Wochensc 
ftir  Pharmacie  sehr  lange  zum  Glä Server schluss  bent 
lassen  und  immer  schmiegsam  und  elastisch  bleiben. 


lieber  die  Verbrennungsprodnete  der  Schiesswel 
nnd  des  Pulvers. 

In  der  Sitzung  der  mathematisch -naturwissensc 
liehen  Classe  der  Wiener  Akademie  am  15.  Januar 
berichtete  L.  Karolyi  über  die  Verbrennungsproc 
der  Schiesswolle  und  des  Pulvers  unter  der  Praxis 
logen  Umständen.  Die  Erzeugung  geschah  in  einet 
pfundigen  österreichischen  Bombe,  in  welcher,  nach 
sie  luftleer  gemacht,  Cylinder  mit  Schiesswolle 
Schiesspulver  gefüllt,  durch  den  elektrischen  Funker 
sprengt  wurden.  Das  Resultat  der  Analyse  der  Scr 
wollgase  ergab  hauptsächlich,  dass  unter  gedachten 
ständen  kein  Stickoxydgas  entsteht,  was  beim  fi 
Abbrennen  der  Schiesswolle  der  Fall  ist. 

Beim  Pulver  ergiebt  sich,  dass  die  theoretische,  2 
lieh  allgemein  verbreitete  Annahme,  das  Pulver  zei 
beim  Verbrennen  in  Stickgas,  Kohlensäure  und  Schw 
kalium,  falsch  ist,  indem  in  vielen  Fällen  Schwefelka 
gar  nicht  entsteht.  (Dingt.  Journ.  2.  April-Heft  1 
8,  loß.)  _  "  Bkb. 

lieber  die  Herstellung  phosphorfreier  Zündholz* 

von  Dr.  Wiederhold,  Lehrer  der  Chemie  an  der  r 
ren  Gewerbeschule  in  Üasset. 
Ausgedehnte  Versuche  des  Verfassers  führten 
selben  zu  dem  Resultate,  dass  unter  den  Zündms 
ohne  Phosphor  den  Compositionen  von  chlorsaurem  1 
mit  anter  schwefligsaurem  Kali  vor  allen  der 
zog  gebührt,  weil  selbst  die  Zündmassen  aus  ehlorsat 
Kali,  grauem  Schwefelantimon  und  salpetereaurem 
oxyd,  abgesehen  von  der  grösseren  Hygroskopität, 
Zersetzbarkeit  der  Masse  ein  so  ungünstiges  Moment 
tet,  dass  dieselbe  schon  aus  diesem  Grunde  nicht  in 
ourrenz  mit  der  zuerst  angegebenen  Mischung  ti 
kann.      Das  Resultat  ist   demnach  die  Herstellung  < 


144       Chemisches  Verfahren,  um  Samen  zu  schälen. 

phosphorfreien  Zündmasse,  die  in  ihrer  Leistungsfähig- 
keit —  dem  Verf.  nach  —  den  Phosphorzündmassen  min- 
destens gleich  steht,  und  noch  den  Vortheil  darbietet,  die 
Zündhölzer  billiger  herstellen  zu  können.  (Polyt.  Journ. 
Bd.  161.  8.  221  u.  268.)  Bhb. 

Folgende  Verhältnisse  sind  empfehlenswerth : 

Chlorsaures  Kali .  10  10  10  Theile 

Unterschwefligsaures  Bleioxyd  26  26  20 

Bleihyperoxyd —  9,8  — 

Braunstein. —  —  3,6 

Chromsaures  Bleioxyd 17,6  4,0  8,8 

Arabisches  Gummi 4  4          4       „ 

( Wiederhold;  polyt.  Centowlbl.  1863.  Dcbr.)        B. 
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Chemisches  Verfahren,  um  Samen  in  schälen. 

Statt  des  zeitraubenden  mechanischen  Verfahrens 
schlägt  Lemoine  vor,  den  degorganisirenden  Einfluss 
der  Schwefelsäure  auf  die  organische  Materie  anzuwen- 
den. Ein  Beispiel  wird  seine  Methode  klar  machen.  In 
ein  Holzgefäss  schüttet  er  100  Kilogrm.  Weizen,  darauf 
15  Kilogrm.  Schwefelsäure  von  66°Beaum6,  rührt  16 — 20 
Minuten  lang  durcheinander  und  fügt  50  Kilogrm.  Wasser 
hinzu,  das  .er  nach  einigen  Augenblicken  des  Contacts 
und  nach  beständigem  Umrühren  abgiesst.  —  Die  Be- 
nutzung dieses  ersten  Waschwassers  wird  er  später  ange- 
ben. —  Nach  genügendem  Auswaschen  und  Neutralisiren 
der  letzten  Säurespuren  durch  eine  Lösung  von  kohlen- 
saurem Natron  oder  Kali  bringt  er  das  Getreide  auf  Ge- 
stelle, die  mit  weitmaschiger  Leinwand  überspannt  sind, 
wo  die  Körner  in  weniger  als  einer  Stunde  so  weit  trocken 
sind,  dass  sie  den  Händen  nicht  mehr  anhaften,  dann 
schüttet  er  sie  auf  neue  Gestelle  an  einem  recht  luftigen 
Orte,  wo  sie  in  einigen  Tagen  völlig  trocken  werden. 

Das  Schälen  des  Roggens  und  des  Hafers  geschieht 
eben  so,  das  der  Gerste  muss  durch  gelinde  Hitze  unter- 
stützt werden,  um  die  Verköhlung  und  Zersetzung  des 
Spelzes  zu  bewirken,  welche  die  Körner  umgeben. 

Die  Samen  von  Croton  Tiglium;  der  Sonnenblume, 
Schminkbohne,  Linse,  Bohne,  Erbse,  Buchecker,  Wicke 
werden  ebenfalls  in  der  Wärme  behandelt,  und  in  weniger 
als  25  Minuten  ist  die  harte  Hülle  völlig  zerstört  oder  so 
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,dt  ««*  *-  -  *  '**  Ab.™*»  -*».  i_ 

Die  Ricinussamen  sind  schwieriger  zu  behandeln,  für  sie 
muss  eine  passende  Methode  noch  gefunden  werden.  Nüsse, 
Lambertsnüsse,  süsse  und  bittere  Mandeln,  die  Samen 
von  Arachis,  Linum  u.  s.  w.  werden  kalt  mit  grosser 
Leichtigkeit  geschält.  (Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  Mar$ 
1863.)  Dr:  Reich. 

Heber  die  Fabrikation  der  fette*  Copallnisse; 

von  H.  Violette. 

Wenn  auch  die  Anfertigung  des  Copalfirnisses' jetzt 
weniger  als  früher  in  den  Apotheken  vorgenommen  wird, 
so  bietet  doch  der  Aufsatz  des  Herrn  Violette  mehrere 
interessante  Aufschlüsse,  welche  in  der  Kürze  wiederzu- 
geben ich  mich  bemühen  will.  Dass  die  Darstellung  des 
Copalfirnisses  noch  keine  wissenschaftliche  ist,  sich  viel- 
mehr rein  in  praktischen  Handgriffen  bewegt,  ist  wohl  be- 
kannt. Sie  ist  nach  Violette  im  zwölften  Jahrhundert 
durch  den  Mönch  T^heophilus  beschrieben,  vielseitig 
als  Geheimniss  bewahrt  und  bietet  noch  immer  Schwie- 
rigkeiten, eben  weil  sie  noch  zu  wenig  wissenschaftlich 
behandelt  wurde.  Watin  hat  darüber  1772  die  ersten 
genaueren  Angaben  geliefert,  dann  haben  Tingry  und 
endlich  im  Jahre  1845  Tripier  Deveaux  Näheres 
mitgetheilt.  Da  nur  die  harten  und  halbharten1  Sor- 
ten zum  Firniss  verwandt  werden,  d.  h.  mit  wirklichem 
Erfolg,  so  beschränken  wir  uns  auf  diese,  bemerken,  dass 
das  Lösungsmittel  derselben  eigentlich  noch  unbekannt 
ist,  obwohl  ein  solches  existiren.  muss,  da  bekanntlich 
das  Harz  als  klare  Flüssigkeit  aus  dem  Baume  tritt, 
sich  an  der  Luft  verdickt  und  unter  Verdampfung  eines 
ätherischen  Oeles  hart  wird. 

Um  den  Copal  nun  in  den  Gemischen  von  Oel 
und  Terpentinöl  aufzulösen,  kennen  wir  noch  kein  ande- 
res Mittel  als  die  Zersetzung  desselben  durch  Hitze,  und 
der  Grad  derselben  ist  natürlich  von  sehr  hoher  Bedeu- 
tung wegen  seines.  Einflusses  auf  die  Farbe  des  Firnisses. 

Hinsichtlich  der  Temperatur  für  das  Schmelzen  und 
die  nachherige  Destillation  resp.  Zersetzung  durch  die- 
selbe bezeichnet  Violette  als  Temperatur  zur 

Schmelzung        Destillation 
für  harten  Copal  3400  C.  3600  C. 

„    halbharten  Copal  1800  C.  2300  C. 

Beide  Sorten  werden  erst  dann  in  dem  Gemisch  von 

Arch.  d.  Pharm.  CLXVn.  Bds.  1.  u.  2.  Hfl.  10 
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146  Naturselbstdruck  für  Pflanzenabdrücke. 

Oel  und  Terpentinöl  löslkh,  wenn  sie  20  bis  25  Proc. 
ihres  Gewichtes  durch  Destillation  verloren  haben.'  Bei 
mehr  Verlust  werden  sie  löslicher,  aber  auch  dunkler  und 
weniger  ausgiebig  an  Firniss.  Demnach  entspricht  die 
geringste  Färbung  auch  der  geringsten  nothwendigen  Er- 
hitzung von  3600  C. 

Auch  Copal,  welcher  nur  10  Proc.  durchs  Schmelzen 
verloren  hat,  ist  in  Terpentinöl  löslich,  wenn  dasselbe 
durch  lange  Einwirkung  von  Luft  und  Licht  dick  gewor- 
den ist.  Es  wäre  ein  grosser  Fortschritt  in  der  Fabrika- 
tion, wenn  man  diese  "Veränderung  des  Terpentinöls  rasch 
und  ohne  Kosten  künstlich  bewirken  könnte.  (Terpentinöl 
verdickt  sich  auch  in  geschlossenen  Gefässen,  wenn  auch 
langsam;  in  welcher  Zeit  und  ob  mit  oder  ohne  Verlust 
an  Gewicht,  dürfte  nicht  sehr  schwierig  zu  bestimmen 
sein,  wenn  anders  dieses  Oel  dieselbe  lösende  Eigenschaft 
besitzt.)  Man  würde  das  durch  Destillation  gewon- 
nene ätherische  Oel  mit  Vortbeil  zur  Firnissiabrikation 
Verwenden  und  so  den  ganzen  Copal  verwerthen  können, 
.wenn  man  dasselbe  von  seinem  starken  und  durchdringenden 
Gerüche  zu  befreien  vermöchte. 

Herr  Violette  schliesst  seine  Abhandlung  mit  dem 
Wunsche,  dass  es  gelingen  möge,  die  Darstellung  des 
löslichen  Copals  zu  finden.     (Repert.  de  Chim.  appl.) 

Bkb. 

Deber  die  neueren  Fortschritte  im  Bereiche  des  Natur- 
selbstdraekes  für  Pflanzenabdracke; 

von  C.  v.  Ettinghaüsen. 

Die  grossartigen  Leistungen  des  Hofraths  Auer  für 
Ausführung  des  Naturselbtsdruckes  sind  aufs  Neue  durch 
glänzende  Erfolge  vermehrt 

Mit  Umgehung  der  Galvanoplastik  lässt  derselbe  jetzt 
unmittelbar  von  der  Bleiplatte  nach  der  Stereotypmanier 
Drucktypen  erzeugen,  welche  mittelst  der  Büchdrucker- 
presse weisse  Abdrücke  auf  schwarzem  Grunde  geben. 
Da  jedoch  diese  Abdrücke  ein  zweimaliges  Drucken 
nöthig  machten,  um  das  Verdecken  des  feinen  Blattnetzes 
einer  Pflanze  zu  verhüten,  so  war  es  wünschenswert!*, 
diesen  Tiefdruck  in  einen  Hochdruck  zu  verwandeln 
und  dies  Ziel  wurde  erreicht,  indem  man  von  der  Blei- 
platte oder  der  galvanoplastisch  erzeugten  Tiefplatte  mit- 
telst der  Kupferdruckpresse  einen  Abdruck  auf  eine  rein 
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poBrte  Zinkplatte  Übertrug  und  diese  so  lange  ätete,  bis 
der  durch  den  Fettstoff  der  Farbe  geschützte  Abdruck 
erhaben  hervortrat.    Auf  diese  Weise  erhielt  man  Druck- 

gpen,  welche  auf  der  Buchdruckerpresse  dem  besten 
upferdrucke  sehr  nahestehende  Drucke  gaben.  Da  bis- 
her die  grüne  Farbe  der  Pflanzen  die  Anwendung  der 
Photographie  beim  Naturselbstdruck  fast  ganz  ausschloss, 
die  Vervielfältigung  der  photographischen  Abnahmen  von 
den  Bildern  in  massiger  Verkleinerung  wegen  der  Kost- 
spieligkeit der  Darstellung  wenig  Anwendung  finden  konnte, 
80  hat  die  K.  E.  Hof-  uqd  Staatsdruckerei  die  Darstel- 
lung der  auf  lithographische  Steine  geätzten  Photographien 
mit  dem  Verfahren  der  Zinkätzung  verbunden,  und  so 
die  Vervielfältigung  der  Photographien  von  Pflanzen  mit 
der  Buchdruckerpresse  möglich  gemacht.  Der  Erfolg  ist 
ein  sehr  günstiger  gewesen.  (Oesterr.  Wochenschr.  für 
Wiss.,  Kunst  u.  öffentl.  Leben,  1863.  S.223.)       BJcb. 


Aequivalente  des  Hedicinalgewichts  mit  dem 

Decimalgewicht. 

Die  medicinische  Akademie  zu   Antwerpen   hat  fol- 
gende Aequivalente  festgestellt  und  angenommen: 

1  Gran 0,05  Grm. 

1  Scrupel 1,25 

I  Drachme 3,75 

1  Unze 30,00       „ 

1  Medicinalpfd.  (12  Unzen)  360,00       „ 

Bezug  zwischen  dem  belgischen  Medicinal-  und  dem 
Decimalgewicht. 

Belgisches  Gewicht:  Genaues  Aequiv.:      Approximat.  Werth: 

1  Pfd.  =  12  Unzen      375  Grm.  =  3/8  Kilogrm.        — 

lUnze  31,25     „  32  Grm. 

1  Drachme       3,906     „  4     „ 

20  Gran  =  1  Scrupel  1,302     „  1  %  „ 

1  Gran  0,065     „  0,06     „ 

(Journ.  de  Pharm.  cCAnvers.  Jane.  1863.)  Dr.  Reich. 
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Analyse  altromischer  Augenmittelj 

von  C.  Baudrimont  und  Duquenelle  in  Bheims. 

Vor  einigen  Jahren  fand  man  in  Bheims  mitten  un- 
tpr  Trümmern  römischen  Ursprungs  eine  Sammlung  von 
18  chirurgischen  Instrumenten,  herrührend  aus  der  Zeit 
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der  Annectirung  Frankreichs  durch  die  Römer,  Man  fand 
Zangen  von  verschiedener  Form,  Spatel,  Scalpels,  einfache 
und  doppelte  Heber  und  eine  kleine  Waage  von  der 
Art;  die  noch  jetzt  die  römische  heisst,  völlig  unbeschä- 
digt. Alle  Instrumente' bestehen  ganz  aus  Bronze,  Griffe 
sowohl  als  auch ,  die  sehr  spitzen  Klingen.  Erster»  sind 
mit  Eleganz  in  Silber  damascirt.  Das  Ganze  War  wahr- 
scheinlich das  vollständige  Besteck  eines  Augenarztes, 
denn  man  fand  an  derselben  Stelle  Fragmente  trockener 
„ Augenmittel  (etwa  40  Grm.),  ebenso  ein  Petschaft  des 
Arztes.  Leider  waren  die  Relief-Inschriften  dieser  Collyrien 
so  zerstört,  dass  man  sie  nicht  lesen  konnte. 

Die  analysirten  Augenmittel  haben  die  Form  ausge- 
zogener, an  den  Enden  sich  verjüngender  Brödchen. 
Führen  sie  vielleicht  ihren  Namen  xoXXopfov,  weil  man 
einer  Leimsubstanz  die  Form  eines  Rattenschwanzes  x<5XXa- 
oupd  gab?  Es  scheinen  von  ihnen  zwei  Arten  da  zu 
sein:    eine  dunkelbraune  und  eine  ziegelrothe. 

Das  gepulverte  braune  Collyriura  wurde  nach  ein- 
ander mit  Wasser,  Alkohol  und  Aether  behandelt.  Es  gab  an 
keines  dieser  Lösungsmittel  etwas  ab.  AgO,  NO5  —  BaO, 
N05  —  H4NO,C203  und  H*NS  gaben  keine  Reactionen. 
Tannin,  zeigte  weder  Leim  noch  Gummi  an.  Auf  Platin- 
blech über  der  Spirituslampe  erhitzt,  wurde  es  dunkelrofh 
,  und  fing  schnell  Feuer.  Salzsäure  löste  die  mineralischen 
Bestandtheile  und  hinterliess  einen  schwärzlichen  Rück- 
stand von  Ulminsubstanz.  Diese  letztere  enthielt  Stick- 
stoff und  stiess  beim  Verbrennen  einen  animalischen  Ge- 
ruch aus. 

Der  bei  der  Einäscherung  bleibende  Rückstand  wurde 
mit  verdünnter  Salzsäure  behandelt.  Er  brauste  dabei  auf, 
was  die  Gegenwart  eines  kohlensauren  Salzes  anzeigte.  Beim 
Kochen  löste  sich  die  Substanz  theilweise,  und  es  hinter- 
blieb ein  weisser  Rückstand  von  Kieselsäure.  Aus  der 
sauren  Flüssigkeit  setzten  sich  beim  Erkalten  weisse, 
glänzende  Krystalle  von  Chlorblei  ab.  Das  Blei  wurde 
als  Schwefelblei  fortgeschafft,  Ammoniak  im  Ueberschuss 
zugesetzt;  es  fiel  braunes  Eisenoxyd,  die  blaue  Färbung 
der  Flüssigkeit  zeigte  Kupfer  an.  Die  Metalle  wurden 
durch  Schwefelwasserstoff  entfernt  und  in  der  rückständi- 
gen Flüssigkeit  wurde  durch  oxalsaures  Ammoniak  Kalk 
nachgewiesen.  Versuche  auf  Silber,  Quecksilber  und  Zink 
waren  ohne  Erfolg.  Die  quantitative  Analyse  ergab  in 
100  Theilen  des  braunen  Augenmittels: 
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N-  haltige  organische  Substanz 33,33 

Kieselsäure 4,00 

Eisenoxyd 16,00  " 

Kupferoxyd 4,32 

Bleioxyd 23,00 

Kohlensauren  Kalk 17,66 

•Verlust 1,69 

100,00 
Das  rothe  Collyrium  enthielt  dieselben  Bestandteile 
wie   das  vorige,  war   jedoch    reicher  an  Eisen  und  Blei 
und  enthielt  Kupfer  nur  in  sehr  geringen  Mengen. 

Man  bemerke  die  Gegenwart  von  Blei  in  grosser 
Menge,  die  von  Eisen  und  Kupfer,,  lauter  styptischen  und 
adstringirenden  Substanzen,  die  man  noch  heute  bei  Au- 
genkrankheiten in  Anwendung  bringt.  (Journ.  de  Pharm, 
et  deChim.  Fevr.  1863)  Dr.  Reich. 

Ohne  Alkohol  dargestellte  medicinische  Tincturen. 

J.  Murray  theilte  ein  Verfahren  mit  zur  Extraction 
von  Vegetabilien :  er  bediente  sich  als  Vehikels  einer 
Lösung  von  Magnesia  und  Kampfer,  durch  Kohlensäure 
in  Lösung  gehalten,  an  Stelle  des  Alkohols,  der  wegen 
seiner  aufregenden  Eigenschaften  besonders  in  Kinder- 
krankheiten fortfallen  muss.  Bei  den  schon  im  Jahre 
1786  angestellten  Versuchen,  die  besonders  die  Aufmerk- 
samkeit von  Thomas  Skecte  erregten,  fand  man,  dass 
feines  Pulver  von  Chinarinde  mit  Magnesia  behandelt,  einen 
dunklerem,  bitterern  und  adstringirendern  Auszug  gebe  als 
eine  einfache  Infusion;  dieser  Auszug  giebt  mit  Eisenvitriol 
einen  Niederschlag,  der  dichter  und  schwärzer  ist  als 
bei  dem  Infusum,  und  besitzt  medicinische  Wirksamkeit 
im  höchsten  Grade.  Bergmann  und  Brand  fanden, 
dass  die  Magnesia  die  harzreichsten  Körper  löst.  Der 
Kampfer,  ein  Antisepticum,  durch  doppelt -kohlensaure 
Magnesia  in  Lösung  gebracht,  giebt  eine  permanente  Flüs- 
sigkeit, deren  man  sich  nun  als  allgemeines  Lösungsmittel 
für  Arzneistoffe  bedient.  Man  giebt  sie  oft  an  Stelle  des 
Kampfetjulep,  wegen  ihres  grossen  Gehaltes  an  Kampfer. 
Aloe,  Columbo,  Zimmt,  China,  Gentiana,  Ingwer,  Hopfen, 
Rhabarber,  Sarsaparille,  Valeriana  u:  s.  w.  grob  gepulvert, 
in  dem  Verhältnisse  von  10  Unzen  auf  2  Quart  des 
Lösungsmittels,  macerirt  man  unter  bisweiligem  Umschüt- 
teln einige  Tage.    {Journ.  de  Pharm.  d'Anvere.  Janv.  1863.) 

Dr.  Seich. 
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Kahlendes  safinisches  Pulver  des  Dr.  Burggraeve. 

Wasserfreie  schwefelsaure  Magnesia ....  98,00 

Wasserfreies  Chlornatrium 1,00 

Zuckerpulver 1,00 

Für  innern  Gebrauch  gemischt.  * 

Burggraeve  sagt  darüber:  Das  Pulver  soll  kein 
Medicament,  sondern  ein  diätetisches  Mittel,  kein  Geheim- 
mittel, sein..    (Journ.  de  Pharm.  dFAnvers.  Janv.  1863.) 

Dr.  Reich. 

Diuretischer  Wein  nach  Trousseau. 

Weisswein . . . .  700  Grm. 

Wacholderbeeren 50 

Digitalis  blätter , 10 

Meerzwiebel  . 5 

4  Tage  digerirt  und  zugefiigt 

Essigsaures  Kali 15      „ 

Zwei  bis  drei  Löffel  täglich. 

(Journ.de  Pharm,  et  de  Chim.  Mars  1863.)     Dr.  Reich. 

■  »■    .^»^^—         m 

Gegen  das  Jucken  beim  ersten  Wachsen  der  Zähne  j 

von  Debout. 

Reines  Glycerin 30  Grm. 

Chloroform 1      „ 

^Safrantinctur 1      n 

Einige  Tropfen  werden  mit  dem  Finger  auf  das 
Zahnfleisch  gerieben.  (Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  Mars 
1863.) Dr.  Reich, 

Preston-Salf. 

Dalpiaz  giebt  dazu  folgende  Vorschrift: 
Recht  durchsichtiges  kohlensaures  Ammoniak 
wird  in  Stückchen  von  ungefähr  1  Centimeter  geschlagen, 
damit  ein  Flacon  von  sehr  weiter  Oeflhung  angefüllt, 
und  so  viel  von  nachstehender  aromatischer  Flüssigkeit 
zugesetzt,  dass  alle  Zwischenräume  ausgefüllt  sind. 
Die  Flüssigkeit  besteht  aus: 

125  Grm.  sehr  starker  und  reiner  Afctzammoniak- 

Flüssigkeit, 
25  Tropfen  Bergamottöles,. 
10         „        Rosenöles, 
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10  Tropfen  Zimmtöles, 

10         „        Nelkenöles, 

15  „  Lavendelöles. 
Ein  Haupterforderniss  zum  Gelipgen  dieses,  Präparates 
ist  sehr  durchsichtiges  kohlensaures  Anamoniak,  weil  es 
in  diesem  Zustande  concentrirte  Aetzammoniak-  Flüssigkeit 
sehr  schnell  absorbirt,  zerfallt,  und  dadurch  das  Flacon 
vollständig  anfüllt,  dessen  Inhalt  dann  nur  eitfe  zusam- 
menhängende Masse  bildet,  die  sich  sehr  lange  Zeit  hält. 
Dieses  Festwerden  erfordert  einen  Zeitraum  von  zwei 
Tagen,  während  welcher  Zeit  man  die  Flacons  vollstän- 
dig der  Ruhe  überlassen  muss.  War  das  kohlensaure 
Ammoniak  dagegen  nicht  ganz  durchsichtig,  so  tritt  die- 
ses Festwerden  selbst  nach  sehr  langer  Zeit  nicht  mehr 
ein.  —  (Repert.  de  Pharm,  u.  Journ.  de  Pharm.  d'Anvers. 
Mßrs  1861.  p.  159.  etc.)  Hendess. 

Heber  das  Fr.  Solbrig'sche  Geheimmittel  nr  Verta- 
gung tob  Leberflecken  und  Sommersprossen. 

Durch  Befolgung  nachstehender  Vorschrift  erhielt 
DrrBedall  eine  dem  Solbrig'scben  Geheimmittel  in  Farbe, 
Geruch  und  Geschmack  und  auch  wohl  an  Wirksamkeit 
ganz  ähnliche  Tinctur. 

Nimm:    Rad.  Hellebar,  alb. 
„     Arnicae 

„     Pyrethri  ana  1  Unze 
Stryrac  caiam.  2  Drachmen 
Spir.  Viiii  reßtificatisp.  J£  Unzen 
Digerire.    Dann  fuge  hinzu: 
Ol.  Bergamott. 
„     Citri  q.  8. 
nnd  filtrire. 

Diese  Tinctur  wird  von  dem  Erfinder  in  Fläaohehen 
von  1,    ll/2   und  2  "Unzen  um  24,   36  und  48  Kr.  nebst 
Attesten  und  Gebrauchsanweisung  verkauft.     (N.  Jahrb. 
f.  Pharm.  Bd.  18,  5.) B. 

Formel  zu  einem  BrechweiHstein-Sparadrap, 

von  Mi  Alba, 

Weisses  Peeh 4Q  Tb. 

Colophonium 20 

Gelbes  Wachs 20 

Terpentin 5    „ 

Olivenöl 5    „ 

Brechweinstein y  10    „ 
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Noch  warm  über  Caücotstreifen  zu  streichen.  (Journ. 
de  Pharm,  et  de  Chim.  Mars  1863.)  Dr.  Reich. 


lieber  die  physiologische  Wirkung  der  Ipecacnanha  j 

von  G.  Pecholier. 

Die  Resultate  vofi  50  mit  Emetin  an  Fröschen  und 
Kaninchen   angestellten  Experimenten   waren  folgende: 

1)  eine  beträchtliche  Abnahme  in  der  Zahl  und 
Stärke  der  Herz-  und  Pulsschläge.  Kaninchen,  welche 
vor  dem  'Versuche  16Ö — 200  Pulsationen  in  der  Minute 
hatten,  zeigten  unter  dem  Einflüsse  von  5  Milligrm.  bis 
5  Centigtm.  Emetin  120,  106  und  selbst  nur  92  Puls- 
schläge in  der  Minute; 

2)  eine  eben  so  beträchtliche  Abnahme  in  der  Zahl 
der  Athemzüge,  die  von  etwa  150  in  der  Minute  auf 
50,  40  und  selbst  32  sanken.  Die  Lupgen  der  durch 
Emetin  getödteten  Kaninchen  waren  bleich  und  blutleer; 

3)  ein  Fallen  von  1°,  2°  oder  3°  in  der  Temperatur 
des  Mundes,  der  Ohren  und  der  Achselhöhle,  während 
die  Temperatur  des  Rectums  entweder  gleichmässig  blieb 
oder  sich  um  0,5  —  0,7Ö  steigerte; 

4)  beständiger  Brechreiz,  Hyperämie  des  Magens 
und  der  oberen  Hälfte  des  Darms,  Verschwinden  des 
Zuckers  in  der  Leber; 

5)  eine  Verminderung  der  Thätigkeit  des  Nervensy- 
stems, Coüapsus,  Lähmung  der  sensitiven  Nerven,  während  , 
die  Thätigkeit  der  motorischen  Nerven  und  die  Muskel- 
Contractilität  vermindert,  aber  noch  vorhanden  ist.  Diese 
Thatsachen  wurden  durch  mit  Emetin  vergiftete  und 
dann  decapitirte  Frösche  festgestellt.  Das  Kneipen  der 
Haut  an  allen  Stellen  erregte  keine  Reflexthätigkeit,  da- 

Segen  erregte  galvanischer  Reiz  der  Nerven,   besonders 
er  Schenkelnerven,    freilich   sehr  schwache  Muskelcon- 
- .  tractionen.     {Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  Janv.  1863.) 

'  Dr.  Reich. 

Nene  Methode  der  Analyse  organischer  Stoffe. 

E.  J.  Maumenä  hat  die  Schwierigkeit  der  direc- 
ten  quantitativen  Ermittelung  des  Sauerstoffs  in  organi- 
schen Körpern  durch  ein  einfacheres  Verfahren  als 
das  von  Baum  hau  er  vorgeschlagene,  zu  beseitigen  ver- 
sucht. 

Indem  er  nämlich  die  Verbrennung  auf  Kosten  des 


Sauerstoffs  tob  BSeksxrd,  nicht  tcs  Knpferoxinl  bewirk- 
■telfi^  berechnet  er  ans  den  reducirten  Bkt  mit  Höh 
jjuichmg  des-  ährigen  YeriHemungsfreNJuätei  den  Gfehah 
der  verbrannte»  Substanz  an  Sauerstoff.  Dtes*r  rau$$ 
nainrlieh  gJeäch  dem  in  da*  piweiWÄ  Kc&lensSur*,,  *4u$ 
dem  im  gewogenen  Wasser,  minus  dem  an  das  redneirt*  Bkt 
wm  Oxyd  gebanden  gewesenen  Sauerstoff  sein.  Wird  daher 
mit  a  die  bei  da*  Analyse  erhaltene  Menge  Wasser*  mit  h 
die  erhaltene  Menge  Kohlensaure  und  mit  c  die  erhal- 
tene Menge  Blei  bezeichnet,  so  ist  die  in  der  organi- 
schen Substanz  vorhanden  gewesene  Menge  Sauerstoff  S 

S8      -    .      8  8 

=  *-z r-  b    —  —  C 


9      ■  11  103,5 

und  wenn  der  WerthfurS  berechnet  ist,  so  besitst  man  in 
den  Werthen  von  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und  Sauer- 
stoff eine  Controle  für  die  rar  Analyse  abgewogene  Menge 
der  Substanz.     Aus  den  vier  Gleichungen  für  den  Kok- 

3  1 

lenstoff  =  b  —  ,  für  Wasserstoff  =  a  — ,  für  Sauerstoff 

die   obige  und   für  die   angewandte  Substans  A  =  a> 

1  3 

—  -f-  b.:— — }-S  lasst  sich  irgendeine  Dreiaahl  w&blen, 

um  unter  Vernachlässigung  der  einen  unsichersten  die 
Berechnung  der  übrigen  auszuführen. 

Um  nun  die  Bestimmung  des  bei  der  Analyse  ent- 
stehenden Bleies  genau  zu  vollführen,  vermischt  Mau- 
mene  die  zur  Verbrennung  dienende  Bleiglätte  (wohl 
besser  reines  Bleioxyd)  mit  */4  ihres  Gewichts  phosphor- 
sauren Kalk,  bringt  nach  der  Verbrennung  den  Inhalt 
der  Röhre  mit  dem  doppelten  Gewicht  reiner  Bleiglätte 
in  einen  mit  Kalkphosphat  ausgekleideten  Tiegel  und 
erhitzt  bis  zum  Schmelzen. 

» 

Für  die  stickstoffhaltigen  Substanzen  liefert  jene  Me- 
thode den  Stickstoff  aus  der  Differenz  zwischen  dem 
Gewicht  der  verbrannten  Substanz  und  dem  des  Kohlen- 
stoffs, Wasserstoffs  und  Sauerstoffs.  Bestimmt  man  aber 
den  Stickstoff  ausserdem,  so  besitzt  man  fünf  Gleichun- 
gen, von  denen  die  geeignetesten  zur  Controle  dienen 
können.  (Compt.  rend.  65. — Journ.f.  prakt.  Chem.  Bd.  88.  3.) 

B. 


» •  ■ 
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Bestimmung  des  Gehaltes  an  Blausäure  in  Kirschlor- 
beerwasser zu  verschiedenen  Zeiten  der  Destillation; 

von  M.  E.  Faliäres. 

Das  Kirschlorbeerwasser  zeigt  eine  ausserordentlich 
wechselnde  Zusammensetzung,  veranlasst  durch  eine  grosse 
Menge  von  Umständen.  Um  dieses  Arzneimittel  immer 
gleichmässig,  von  derselben  Wirksamkeit,  von  gleichem 
Gehalte  des  Hauptbestandteiles  zu  haben,  muss  man  die 
Formel  des  Codex  verlassen,  welche  den  Ergebnissen 
der  Erfahrung  nicht  Rechnung  trägt,  die  fatale  Vor- 
schrift: aus  1  Kilogrm.  Blätter  1  Kilogrm.  des  Productes 
zu  gewinnen.  Wäre  es  nicht  besser,  folgende  Vorschrift 
zu  substituiren:  aus  einer  beliebigen  Menge  Kirschlor- 
beerblätter so  viel  Wasser  abzudestilliren,  dass  jedes  Cur 
bikcentimeter  genau  1  Milligrm.  Blausäure  enthält.  Zwi- 
schen die  Angaben  Geiger's:  36  Milligrm.  Blausäure  in 
30  Grm%  Kirschlorbeerwasser  oder  1,2  im  Liter,  und  die 
Beobachtungen  Soubeiran's,  der  nur  25  Milligrm.  in 
30  Grm.  oder  0,83  in  1000  Grm.  findet,  stellt  sieh  gana 
natürlich  der  Gehalt  30  Milligrm.  in  30  Grm.  oder  ein- 
facher 1  Milligrm.  in  1  Cukikcentim.  des  Wassers. 

Diese  Angabe  hätte  den  Vortheil,  dass  sie  vielleicht 
praktisch  nützlicher  ist  und  im  Gedächtniss  besser  haftet. 

Um  diesen  constanten,  gesetzlichen  Gehalt  zu  allen 
Zeiten  und  aus  allen  Blättern  zu  erhalten,  bietet  sich  ein 
einfaches  Mittel  dar:  die  fractionirte  Destillation.  "Man 
erhält  so  Destillate,  die  nach  und  nach  ärmer  an  Blau- 
säure sind,  die,  einzeln  untersucht,  in  verschiedenen  Ver*. 
hältnissen  gemischt  werden:  die  Endproducte  sind  ein- 
ander immer  gleich, 

Faliferes  stellte  zwei  Versuche  an: 

1.  In  eine  Destillirblase,  wie  man  sich  deren  zur 
Rectification  des  Weingeists  bedient,  brachte  er  4  Kilogrm. 
zerschnittene  Kirschlorbeerblätter  und  8  Kilogrm.  Wasser. 
Er  erhielt  in  4  einzelnen  Portionen  4000  C  C.  des  destil- 
lirten  Wassers.  Das  erste  Product,  sehr  milchig,  sehr  reich 
an  Oel  im  Uebermaass  6.5  Grm.,  wurde  auf  ein  feuchte« 
Filter  gebracht  und  so  völlig  klar  und  durchsichtig  er- 
halten. Die  zweiten,  dritten  und  vierten  1000  C.  C.  gingen 
völlig  frei  von  dem  wirksamen  Stoffe  und  ganz  durchsich- 
tig in  die  Vorlage  über. 

Die  Bestimmung  der  Blausäure  wurde  in  jeden  1000 
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C.C.  einzeln  nach  der  Methode  von  Buignet*)  vor- 
genommen. Diese  sehr  leichte  und  schnell  auszufahrende 
Bestimmung  besteht  in  Uebersattigen  des  bestimmten 
Volumens  der  Flüssigkeit  mit  Ammoniak  und  im  Zugies- 
sen  einer  vorher  titrirten  Losung  von  Kupfervitriol;  es 
bildet  sich  ein  Doppelcyanür  mit  Ammoniak  und  farbloses 
Kupfereyanür.  Die  blaue  Farbe  erscheint,  durch  Ein- 
wirkung des  Ammoniaks  auf  das  Kupfer,  erst  dann  wie- 
der, wenn  alle  Blausaure  in  Doppelcyanür  übergeführt  ist 
In  diesem  Augenblicke  liest  man  von  der  Bürette  die 
Zahl  der  C.  C.  ab,  die  man  verbrauchte,  bevor  die  Fär- 
bung eintrat,  und  indem  man  diese  Zahl  mit  der  Quan- 
tität der  Blausäure  multiplicirt,  welche  1  Cubikcentimeter 
3er  Probeflüssigkeit  entspricht,  erhält  man  den  Blausäure- 
gehalt der  Flüssigkeit. 

Mit  Hülfe  der  Formeln  des  Ammoniakdoppelcyanürs, 
des  Kupfers  und  der  Blausäure  bereitete  sich  Falieres 
eine  kupferhaltige  Flüssigkeit,  von  welcher  jeder  C.  C. 
genau  einem  Milligrm.  Blausäure  entsprach.  (Reine  Kupfer- 
drehspäne 0,58  Grm.,  reine  Schwefelsäure  20  Tropfen, 
in  der  Wärme  gelöst  und  bis  zu  1000  C.  C.  destillirtes 
Wasser  zugefugt.) 

Von  dem  ersten  Destillate  wurden  25  C.  0.  in  eine 
lange  und  enge  Proberöhre  gegeben,  die  30 — 40  Grm. 
destillirtes  Wasser  fassen  konnte,  und  mit  reinem  Am- 
moniak übersättigt ;  dazu  wurde  die  Probeflüssigkeit  vor- 
sichtig aus  einer  Gay  -  Lussac'schen  Bürette,  in  C.  C.  und 
zehntel  C.  C.  getheilt,  getröpfelt;  es  wurden  44  C.  C.  ver- 
braucht, bevor  die  blaue  Farbe  wieder  eintrat:  es  ent- 
hielten also  die  25  C.  C.  des  Destillates  genau  44  Milligrm, 
wasserfreie  Blausäure. 

Die  Versuche  ergaben: 

für  die  ersten  1000  C.  C.  1,76  Grm.  Blausäure 

„      „    zweiten    „         „  0,20      „  „ 

„      „    dritten     „         „  0,08      „  „ 

„      „.  vierten     „    .    ,„  0,06      n  „ 

Zusammengemischt  würden  die  Destillate  im  Mittel 
einen  Gehalt  von  0,525  auf  1000  C.  C.  geben  oder  sehr 
annähernd  16  Milligrm.  auf  30  Grm.  des  Destillats.  Die 
4  Destillate  nach  gleichem  Volumen  gemischt  gaben  nach 


*)  piese  Methode  ist  mit  einer  Fehlerquelle  behaftet  welche  dar- 
in besteht  dass  ein  Theil  der  Blausäure  durch  den  Sauer- 
stoff des  Kupferoxyds  in  Harnstoff  verwandelt  wird,  wie 
Liebig  zeigte.  H.  Ludwig] 


I 
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8  Tagen  jedoch  nur  einen  Gehalt  von  0,516  örm.  Blau- 
säure in  1000  C.  C.  Wasser. 

Der  Gehalt  von- 16  Milligramm  in  30  Grm.  Wasser 
differirt  sehr  von  den  Angaben  Geiger's  und  auch 
Soubeiran's.  Was  war  nun  zu  thun,  um  ein  Destillat 
mit  einem  Gehalt  von  l/iooo  reiner  Säure  zu  erhalten? 
Der  Gehalt  der  beiden  ersten  Destillate 


1,76   -f    0,20  =  -^ 


giebt  im  Mittel  einen  Gehalt  von  0,98  auf  1000  C.  C, 
während  es  darauf  ankam,  genau  1  auf  1000  zu  erhalten. 
Es  war  die  algebraische  Aufgabe  zu  lösen:  Wieviel  C.  C. 
einer  Flüssigkeit  von  b  Blausäuregehalt  in  1000  C.  C. 
würden  dazu  gehören,  um  mit  einer  Flüssigkeit  von  a 
Blausäuregehalt  in  1000  C.  C.  eine  Mischung  zu  bilden, 
die  c  Blausäure  enthält?  Die  unbekannte  Menge  ist  y 
genannt. 

_  1000  (a— c) 

y—         c-b 

a  =  1,76;  b  =  0,20;  c  =  1  Grm. 

1000  (1,76  —  1)        „^    _    _ 
/=         1-0,20      ;=^C.C. 

Demnach :  1000  C.  C.  des  1.  Destillats  vom  öehalt  1,76 

950      n        ,    2.  „  0,19 


1950  C.C.  der  Mischung         »         „        1,95 
1000      ,        „  »  »         »        1,00. 

2.  Es  wurden  2  Kilogrm.  Kirschlorbeerblätter  mit  Was- 
ser destillirt  und  gaben  2  Kilogrm.  Destillat  in  4  Portionen. 

Die  Analyse  ergab  im: 

1.  Destillate         1,82  Blausäure  in  1000  C.  C. 

2.  n  Q,30  „  „  n 
*•         »                  0,18          „            „  n 

4.  9  0,05  n  n  n 

oder  0,567  Grm.  Blausäure  in  1000  C.  C.  =  17  Milligrm. 
in  30  Grm.  Der  Gehalt  der  beiden  ersten  Destillate  zu- 
sammen war  2,12,  der  mittlere  Gehalt  1,06.  Nach  der  obi- 
geix  Formel  wurden  von  dem  dritten  Destillate  zugefügt: 

_    1000(1,06-1)    _    1000.0,06    _ 
J  —      1,06-0,18       —         0,88         ~ 
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Probe:  1000  C.C.  der  Mischung  der  beiden  ersten  Producte 

enthalten  1,06 
68     „     des  dritten  Destillates  „         0,012 

1068  C.-C.  des  officinellen  Productes       n         1,072 
1000     „  1,00. 

Schlussfolgerungen. 

1.  Es  ist  nöthig,  einen  legalen  und  obligatorischen 
Gehalt  des  Kirschlorbeerwassers  an'  Blausäure  anzuneh- 
men. Dieser  könnte  und  müsste  sein  1  reine  Blausäure 
auf  1000  des  Destillates. 

2.  Durch   fractionirte   Destillation   und   indem  man 

sich  der  Formel  y  = - '  bedient,  gelangt  man 

c — b 

dahin,  dem  Producte  den  medicinisch  festgesetzten  Ge- 
halt zu  geben.  (Bull,  des  trav.  de  la  soc.  de  pharm,  de  Bor- 
deaux.) «  H.  Reich. 

Cyan  Verbindungen  der  PlatinmetaDe. 

C.  A.  Marti us  hat  folgende  Oyanverbindungen  der 
Platinmetalle  dargestellt  und  untersucht: 

Ösmiumcyanür,  OsCy,  fällt  beim  Kochen  irgend 
eines  Osmiumdoppelcyanürs   mit  concentrirter  Salzsäure    *  / 
als  dunkelvioletter  Niederschlag  heraus,  indem  Blausäure 
frei  wird. 

Wasserstoffosmiümcyanür,  2  HCy,OsCy,  setzt, 
sich  beim  Vermischen  einer  kalt  gesättigten  Lösung  von 
Osmiumcyankalium  mit  dem  gleichen  Volumen  rauchen- 
der Salzsäure  in  kleinen  weissen  Schüppchen  ab,  die  aus 
Alkohol  umkrystallisirt  in  wasserhellen,  glänzenden,  säu- 
lenförmigen Kryställchen  gewonnen  werden. 

Kaliumosmiumcyanür,  2KCy,OsCy-|-3HO,  zeigt 
gleiche  chemische  Eigenschaften,  gleiche  Zusammensetzung 
und  Krystallgestalt  mit  dem  Kaliumeisenc/anür.  Man 
erhält  die  Verbindung  am  einfachsten  durch  Behandlung 
von  osmiumsaurem  Kali  mit  Cyankalium. 

Baryumosmiumcyanür,  2  BaCy,  OsCy-j-  6HO. 
Das  Salz  entsteht,  wenn  man  den  violetten  Niederschlag, 
welchen  Eisenchlorid  in  Osmiumcyankaliumlösung  her- 
vorbringt, mit  Barytwasser  übergiesst,  wobei  Eisenoxyd- 
hydrat sich  abscheidet  und  Baryumosmiumcyanür  in  Lösung 
bleibt.  Durchsichtige,  luftbeständige  Krystalle  von  röthlich- 
gelber  Farbe,  isomorph  mit  dem  Ferrocyanbaryum. 

Baryum-Kalium-Osmiumcyanür,  KCy,  BaCy, 
OsCy-f-  3HO,  durch  Mischung  der  concentrirten  kochenden 
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Lösungen  von  1  Th.  Chlorbaryum  mit  2  Tb.  Osmiumcyan- 
kalium  gebildet.  Hellgelbe  Kryställchen,  leicht  löslich 
in  kochendem  Wasser,  an  der  Luft  verwitternd. 

Eisencyanid-Osmiumcyanür,  2  Fe2Cy3,3  OsCy 
-|-  x  HO.  Prächtig  violetter  Niederschlag,  durch  Fällen 
von  Kaliumosmiumcyanür  mit  einem  Eisenoxydsalz  her- 
vorgerufen. 

Wasserstoff  -  Iridiumsesquicyanür,  3  HCy, 
Ir2Cy3,  wird  erhalten,  wenn  man  die  analoge  Baryum- 
Iridiumverbindung  mit  Schwefelsäure  niederschlägt,  die 
Masse  mit  Aether  auszieht  und  den  Aether  verdampft. 
Kleine  Krystallkrusten,  leicht  löslich  in  Wasser,  noch 
leichter  in  Alkohol,  schwer  löslich  in  Aether. 

Kalium-Iridiumcyanür,  3KCy,Ir2Cy3,  lässt  sich 
sehr  rein  darstellen  durqh  Zersetzen  von  Kupferiridium- 
sesquicyanür  mit  Kalilauge.  Das  Salz  ist  in  Wasser 
leicht,  in  Alkohol  dagegen  gar  nicht  auflöslich  und  kann 
beim  Verdampfen  der  wässerigen  Lösung  in  wasserhellen, 
ins  Gelbliche  scheinenden  Krystallen  gewonnen  werden. 

Baryum-Iridiumsesquicyanür,  3  BaCy,.Ir2Cy3 
-(- 18  HO.  Bei  Behandlung  von  platinhaltendem  lridcyan- 
kupfer  mit  Barytwasser  setzt  die  Lösung,  nachdem  der 
überschüssige  Baryt  durch  Kohlensäure  ausgefällt  ist,  zu- 
erst Krystalle  von  Baryum  -  Platincyanür,  hernach  das 
Iridiumsalz  in  grossen  Krystallen  ab.  Die  Krystalle 
sind  hart  und  wasserhell,  verwittern  schnell  an  der  Luft 
zu  einem  weissen  Pulver  und  lösen  sich  leicht  in  kaltem 
und  warmen  Wasser. 

Kalium-Rhodiumsesquicyanür,  3KCy,Rh2Cy3, 
eine  Verbindung,  die  durch  Zusammenschmelzen  von 
Rhodiumsalmiak  mit  Cyankalium  entsteht  und  in  Allem 
dem  entsprechenden  Iridiumsalze  gleicht.  Sie  wird  von 
kochender  concentrirter  Essigsäure  zersetzt  in  entweichen- 
den Cyanwasserstoff  und  in  ein  schön  carminrothes  Pul- 
ver, das  Rhodiumsesquicyanür,  Rh2Cy3. 

Kalium -Natrium-Platincya nur,  KCy-j-NaCy 
-f-2  PtCy-f-6  HO,  wird  gebildet  durch  Zersetzung  von 
Kupferplatincyanür  mit  einer  Lösung  von  kohlensaurem 
Kali -Natron.  Prächtig  orangefarbene  Krystalle;  ihre  Kör- 
perfarbe ist  lebhaft  orange,  die  Oberflächenfarbe  stähl- 
blau, die  Fluorescenz  zeisiggrün. 

Cinchonin-Platincyanür,C40H^N2O2,HCy,PtCy, 
wird  durch  Fällen  einer  kochenden  Lösung  von  BaryumpLa- 
tincyanür  mit  schwefelsaurem  Cinchonin  dargestellt.    Volu- 
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minoae,  farblose,  nadelfonnige  KrystäHchen,  auflöslich  in 
Alkohol  and  schwer  löslich  in  Wasser. 

Cadmium-Platincyanür,  CdCy,  PtCy,  ist  der 
beim  Fallen  einer  Losung  des  Gmelin  sehen  Salzes  mit 
Cadmiumchlorid  entstehende  Niederschlag,  der  getrocknet 
eine  gelblich -weisse  Farbe  mit  blauem  Farbenschiller 
besitzt. 

Blei-Platincyanur,  PbCy,  PtCy,  beim  Vermischen 
kochend  gesättigter  Lösungen  von  Platincyankalium  und 
essigsaurem  Bleioxyd  sich  als  gelblich  -  weisses  Krystall- 
pulver  mit  bläulichem  Farbenschimmer  ausscheidend.  Durch 
verdünnte  Salpetersäure  wird  diese  Verbindung  in  Blei« 
Platinsesquicyanid  verwandelt,  welches  in  Nadeln  von 
hellmennigrother  Körperfarbe  und  tief  lasurblauer  Ober- 
flächenfarbe krystallisirt  Das  Salz  besitzt  eine  eben  so 
ausgezeichnete  Farbenpracht  wie  das  Magnesiumplatin- 
cyanur. 

Claus  hat  die  6  Pfatinmetalle  in  drei  Gruppen  ge- 
bracht, von  denen  eine  jede  ein  Platinmetall  von  höhe- 
rem und  eins  von  niederem  Atom-  und  speeifischem  Ge- 
wichte  enthält.     So  entsprechen  sich: 

Osmium  und  Ruthenium, 
Iridium  und  Rhodium, 
Platin  und  Palladium, 

Dies  Verwandtschaftsverhältniss  der  3  Paare  wird 
am  evidentesten  durch  die  Cyanverbindungen  bewiesen. 
Es  sind  nämlich  .die  einfachen  Cyanüre  des  Osmiums 
und  Rutheniums  in  der  Zusammensetzung  den  Oxydulen 
analog,  indem  sie  in  den  Cyanmetallen  der  Alkalien  sich 
lösen  und  mit  2  Aeq.  derselben  Doppelsalze  bilden,  welche 
mit  den  Ferrocyan Verbindungen  isomorph  sind,  z.B. 

2  KCy,OsCy-f3  HO, 
2  KCy,RuCy+3  HO, 

2  KCv,FeCy  +  3  HO, 

Iridium  und  Rhodium  haben  den  Sesquioxyden  ent- 
sprechende Cyanverbindungen,  welche  mit  3  Aeq.  alka- 
lischen Cyanüren  dem  Ferridcyankalium  isomorphe  Salze 
bilden,  z.  B. : 

3  KCy,  Ir2Cy3,      . 
a  KCy,  Rh»Cy3, 

3  KCy,  Fe2Cy3. 

Von  der   dritten   Gruppe .  endlich,    dem   Platin   und 

Palladium,  sind  ebenfalls  den  Oxydulen  analoge  Cyanüre 

im  isoHrten  Zustande  bekannt,  welche  mit  einem  Aequi- 

valent  alkalischer  Cyanüre  Sake  liefern,,  von  denen  einige 


J 
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mit  den  Nickelcyanüren  durch  Isomorphismus  in  näheren 
Beziehungen  zu  stehen  scheinen.  (Ann.  der  Chem.  u.  Pharm. 
CXVII,  357—382.)  _  O. 

lieber  die  Wirkung  von  Lösungsmitteln  auf  die  Stein- 
kohle, nach  de  Commines  de  Harcilly. 

Pelouze  und  Fr6my  in  ihrem  TraiU  de  Chim. 
generale,  1.  Edit.  T.  III.  p.  264  sagen :  die  Steinkohlen  be- 
stehen aus  einem  Gemenge  in  allen  Lösungsmitteln  un- 
löslicher Körper,  man  kann  demnach  die  letzteren  nicht 
von  einander  trennen.« 

Dälesse  scheint  der  erste  gewesen  zusein,  der 
eine  Wirkung  der  Lösungsmittel  auf  Steinkohle  angege- 
ben hat;  er  sagt  darüber  in  seinen  Studien  über  den 
Metamorphismus  (Ann.  des  Mines,  T.  XII.  p.  101)r 

„Ich  bemerke,  dass  die  Brennstoffe  auch  auf  anderm 
Wege  als  durch  Hitze  ihre  bituminösen  und  flüchtigen 
Stoffe  verlieren  können.  v  Wenn  man  sie  mit  Benzin, 
einem  Deätillationsproducte  der  Steinkohle,  behandelt,  löst 
dieses  gewisse  Theile.  Jacquelain,  der  diese  Versuche 
fortgesetzt,  hat  das  Löslichkeitsverhältniss  des  Benzins 
für  Torf  zu  2,5  Proc.  gefunden,  für  die  Hölzer  steigt  es 
noch  um  mehrere  Hundertel,  für  die  Steinkohle  ist  das 
Verhältniss  gewöhnlich  gering. u 

Marcilly  beschäftigte  sich  mit  der  Einwirkung  von 
Lösungsmitteln  auf  Steinkohle  und  hoffte  einige  unmittel- 
bare Bestandteile  derselben  zu  isoliren.  Er  behandelte 
trockne,  mit  langer  Flamme  brennende  Steinkohle,  fette 
mit  rascher  und  langsamer  Flamme  brennende  und  magere 
mit  Lösungsmitteln  in  einem  Papin'schen  Topfe  unter 
1 5  Atmosphären  Druck.   Die  Lösungsmittel  waren  folgende : 

1.  Schwefelsäure,  Salzsäure,  Salpetersäure  und  Kali- 
lauge.    Ihre  Einwirkung  war  gleich  Null  oder  fast  Null. 

g.  Alkohol,  Aether,  Schwefelkohlenstoff,  Benzin  und 
Chloroform.  Der  Alkohol  wirkt  sehr  wenig,  färbt  sich 
kaum;  die  andern  Stoffe  nehmen  eine  gesättigt  braune 
ins  Grüne  ziehende  Farbe  an.  Das  Chloroform  färbt 
sich  am  stärksten  und  scheint  das  Meiste  zu  lösen. 
Es  genügt  eine  Digestion  von  .48  Stunden  in  gelinder 
Wärme.  Die  Steinkohle  wird  in  kleine  Stückchen  zer- 
schlagen, >die  von  Staub  befreit  werden,  ab  und  zu 
umgeschüttelt,  absetzen  lassen  und  decantirt;  gut  ist 
es,  einige  Minuten  lang  die  Flüssigkeit  mit  der  Steinkohle 
kochen  -zu  lassen,    wodurch  das  Chloroform  sich   stärker 


Wirkung  von  Lösungsmitteln  auf  die  Steinkohle. 

färbt.     Ist  die  deoafttwts  Fltoaigk#it  kitbe,    so  muaa  i 
sie  durch  Glas  ültriren. 

Dcatillirt  man  diese  Flüssigkeit  im  Wasaerbade 
61°C.  (den  Siedepunct  des  Chloroforms),  so  bleibt  in 
Retorte  ein  Rücketand,  der  sich  in  zwei  Tbcile  trei 
der  untere  ein  schweres,  gefärbtes  Oel,  der  obere 
leichtes,  farbloses  Oel,  gemengt  mit  Chloroform. 
Oele  haben  den  Geruch  des  Holzessigs,  theüweise  > 
deckt  durch  den  des  Chloroforms;  behandelt  man 
Steinkohle  mit  Aether,  so  tritt  der  erwähnte  Geruch  s 
deutlich  auf.  Die  Ausbeute  war  zu  gering  (aus 
Grammen  Steinkohle  mit  ebensoviel  Chloroform  behandi 
als  dass  durch  Rectification  das  Oel  gereinigt  und  ei 
Analyse  unterworfen  werden  konnte. 

Wenn  man  die  Temperatur  von  61°  C.  nicht  bec 
tet,  sondern  weiter  dcstillirt,  so  zeigt  sich  ein  nicht  en 
telter  constanter  Siedepunct;  zwischen  150  und  180 
zersetzt  sich  die  Flüssigkeit;  es  bleibt  in  der  Reh 
ein  fester,  schwarzer,  poröser  Körper,  welcher  hii 
anderes  als  reiner  Kohlenstoff  ist:  auf  Platin  in  t 
Muffel  gebracht,  verbrannte  er  ohne  Rückstand. 

Die  zu  den  Versuchen  verwandten  Steinkohlen  wa 
von  Agrappe,  fette  Schmiedekohle;  von  dem  Walde 
Broussu,  fette  Steinkohle  mit  langer  Flamme;  von  II; 
Flenu,  trockene  Steinkohle  mit  langer  Flamme.  Die 
allen  erhaltenen  Resultate  waren  dieselben.  Mit  der  h 
mageren  und  halbfetten  Steinkohle,  wie  die  von  Cl 
leroi,  färbten  sich  die  Lösungsmittel  nur  schwach; 
den  magern  Kohlen  färbten  sie  sich  gar  nicht,  und 
decantirte  Flüssigkeit  destillirte  ohne  Rückstand  über 

Die  Wirkung  der  Lösungsmittel  auf  Steinkohle  z< 
einen  charakteristischen  Unterschied  nur  zwischen  den 
gern  und  den  fetten  Arten  der  Steinkohle:  letztere  ge 
eine  kleine  Quantität  flüssiger  Kohlenwasserstoffe, 
einen  gefärbt,  die  andern  farblos,  die  ersteren  von  grö 
rer  Dichtigkeit  als  die  zweiten,  das  Gemisch  der  erste 
ein  schweres,  das  Gemisch  der  zweiten  ein  leichtes  ( 
sie  zersetzen  sich  bei  etwa  18G°C,  hinterlassen  Kohlen* 
und  haben  den  Geruch  des  Holzessigs. 

Die  Definition  von  Pelouze  und  Freray  n: 
also  in  so  weit  geändert  werden,  dass  man  sagt:  , 
Steinkohle  ist  ein  Gemenge  verschiedener  Körper,  dit 
Lösungsmitteln  unlöslich  oder  wenig  löslich  sind".  (A 
de  Chim.  et  de  Phys.  Oct>.  1863.)  Dr.  Reich. 

Arch. d. Pharm.  CLXvII.Bds.l.n.2.Hft.  II 
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Reinigung  der  Coaks. 

Den  oft  nicht  unbedeutenden  Gehalt  der  Coaks  an 
Schwefel,  Phosphor  und  einzelnen  Bestandteilen,  welcher 
sie  ungeeignet  macht,  die  Holzkohlen  bei  manchen  metal- 
lurgischen Operationen  zu  ersetzen,  entfernt  E.  Kopp, 
indem  er  die  Coaks,.  nachdem  sie  aus  dem  Ofen  gezogen,  mit 
schwacher  Salzsäure,  wie  solche  in  den  Sodafabri- 
ken bei  der  Condensation  der  letzten  Antheile  des  Chlor- 
wasserstoffs aus  den  abziehenden  Gasen  erhalten  wird,  ab- 
löscht, oder  in  geeigneten  Cisternen  damit  behandelt. 
Schwefeleisen,  Schwefelcalcium,  auch  die  Phosphate  und 
zum  Theil  auch  Silicate  werden  dadurch  zersetzt  und 
durch  Waschen  entfernt,  worauf  die  Coaks  sodann  an 
der  Luft,  oder  durch  die  aus  den  Coaksofen  entweichende 
heisse  Luft  getrocknet  werden.  Die  so  behandelten  Coaks 
sollen  durch  Besprengen  einer  schwachen  Lösung  von 
möglichst  schwefelfreier  Soda  noch  mehr  die  Eigenschaf- 
ten der  Holzkohle  erhalten,  auch  dürfte  es  nach  Angabe 
des  Verf.  vortheilhaft  sein,  die  Coaks  mit  !/3  bis  >/2  Proc. 
Kryolith  zu  vermengen,  da  das  Fluornatrium  dieses  Mine- 
rals zuweilen  günstig  wirken  dürfte,  (Bepert.  de  Chim.  ap- 
pliq.  Dcbr.  1862.  S.454.—Dingl.Journ.  7.  H.  1863.  S.73.) 

Bhb. 


Der  sogenannte  Chloräther 

der  englischen  Apotheker  ist  eine  Lösung  von  Chloro- 
form in  Weingeist.      Wie  verschieden    die    Verhältnisse 
zwischen  beiden  sind,  beweist  die  Mittheilung  von  M.  T  a  t e , 
||  welcher    13   Proben    solchen  Aethers,    den   er   aus    ver- 

|x*  schiedenen  Apotheken  in  Liverpool   und  Birkenhead  be- 

£g  zogen,  untersuchte  und  fand,  dass  der  Gehalt  an  Chloro- 

form zwischen  13  und  19  Proc.  wechselt.  (Pharm  Journ. 
and  Transact.)  H.  F. 


Entzündungstemperatur  des  Steinkohlen -Leuchtgases« 

Versuche  über  die  Temperatur,  bei  welcher  sich 
Steinkohlen  -  Leuchtgas  entzündet,  führten  E.  Frankland 
|x  zu  folgenden  Resultaten: 

Steinkohlen -Leuchtgas  kann,  selbst  unter  den  gün- 
stigsten Umständen,  nicht  bei  einer  Temperatur  entzün- 
det werden,  welche  niedriger  ist  als  die,*  bei  welcher 
Eisen  bei  Tageslicht  in  einem  massig  hellen  Zimmer 
deutlich  rothglühend  erscheint.     Aber  diese  Temperatur 
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Explodirhare  MiscLucp^n  von  Steinkohlen  Lextohtjt** 
können  auch  ertrürelet  werden  durch  einen  K\*rp*r  von 
verhaltmssmissi^;  niedriger  Temperatur*  trenn  ein  »weiter 
Körper  mitwirkt,  dessen  Entzündungstemperatur  niedrer 
liegt  ab  die  des  Steinkohlen  -Leuchtgasen  So  können 
Schwefel  und  schwefelhaltige  Substanzen  sohiM\  unt^rhAlh 
der  Rothglühhitze  entzündet  werden,  und  dio  IWühnm^ 
von  noch  nicht  rothglühendem  Eisen  mit  sehr  tfntaftnd* 
liehen  Substanzen,  wie  z.B.  Baum  wollen  •  AbtUlloi\>  knun 
zur  Entzündung  mit  Flamme  Veranlassung  g?h*Nt  wo- 
durch dann  natürlich  das  ganze  Gasitemisch  entaiindot  wird* 
(Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  CXXI}\  10 1  —  lttl)  ti> 


Bestimmuig  des  in  Leuchtgase  enthaltenen  Seh we feilt 

nach  Letheby. 

Leuchtgas,  welches  durch  oinon  Uasntihlor  aon\o»*Knn 
ist,  verbrennt  man  durch  einen  Bronnor  unten*  Zultiltung 
von  Ammoniakgas,  und  leitet  dio  Vorbrommngimrnriucta 
durch  einen  Cylinder  in  ein  weitos  Oofttss,  wo  sich  uiim  Wh«* 
ser  und  das  schwefligsaure  Ammoniak  oondonslron.     Itar 

11* 
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Schwefel  wird  als  schwefelsaurer  Baryt  bestimmt.    (Chem* 
News.  —  Polyt.  CentrlÜ.  1863.  8.661.)  Bkb. 

Heber  dein  Schwefelgehalt  ^erschienener  ätherischer 

Beleuchtangsmaterialieii; 

von    Dr.  H.  Vohl    in    Bonn. 

Der  Nachtheil;  welchen  der  Schwefelgehalt  der  Be- 
leuchtungsmaterialien mit  sich  führt,  ist  bekannt  und 
sind  die  Einwirkung  auf  die  Athmungsorgane  und  das 
Bleichen  der  meisten  Pflanzenfarben  vorzüglich  dahin  zu 
zählen.  Die  Befreiung  des  Leuchtgases  vom  Schwefel- 
gehalt) den  man  darin  als  Schwefelwasserstoff  und,  Schwe- 
felkohlenstoff annimmt,  gelang  dem  Verf.,  indem  er  das 
Gas  durch  Behandeln  mit  basisch  essigsaurem  Blei- 
oxyd vom  Schwefelwasserstoff  befreite,  den  Schwefel- 
kohlenstoff dagegen  dadurch  entfernte,  dass  er  das 
aus  Steinkohlen  bereitete  Gas  durch  sehr  lange 
kalt  gehaltene  Röhren  streichen  Hess,  wodurch 
es  neben  dem  Wasser  Naphtalin  und  Benzol,  eine  stin- 
kende bräunliche  ölige  Flüssigkeit,  unter  80°  C.  siedend, 
abschied.  Diese  enthielt  Schwefelkohlenstoff  in  grosser 
Menge,  und  es  konnte  nun  keine  Spur  mehr  davon  in 
dem  so  gereinigten  Gase  nachgewiesen  werden.  Der 
dazu  angewandte  Apparat  bestand  aus  einem  30  Fuss 
langen,  */2  Zoll  weiten,  eng  gewundenen  Schlangenrohr 
von  gezogenem  Zinn,  welches  mit  Eis  und  Kochsalz  um- 
geben war.  Benzol,  Wasser  und  Naphtalin  verdichteten 
sich  darin  zu  festen  Massen  und  nur  das  schwefelhaltige 
Oel  gelangte  in  die  ebenfalls  kalt  gehaltene  Vorlage. 

Das  im  Handel  vorkommende  Benzol  zeigt,  wenn  der 
Siedepunct  unter  80°  C.  liegt,  gleichfalls  Schwefel  und 
derselbe  kann  nicht  ohne  Zerstörung  der  Verbindung 
isolirt  werden. 

Verf.  weist  den  Schwefel  in  dem  durch  Destillation 
des  Benzols  erhaltenen  schwefelhaltigen  Oele,  so  wie  in 
dem  schwefelhaltigen  Producte  des  Leuchtgases  durch  ein 
Stückchen  Kalium  oder  Natrium  mit  frischer  Schnitt- 
fläche von  der  Grösse  einer  halben  JLims.6  aaych,  indem 
er  die  Flüssigkeiten  einer  Temperatur,  welche  den  Siede- 
punct nicht  übersteigt,  10  bis  15  Minuten  aussetzt,  wo- 
bei sich  der  Schwefel  auf  den  Flächen  des  angewandten 
Kaliums  als  rothe  oder  braunrothe  Substanz,  zum  gröss- 
ten  Theil  aus  Einfach-Schwefelkalium  bestehend,  ablagert, 
während  sich  gleichzeitig  eine  schwache  Gasentwickelung 
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zeigt.  Man  fügt  nun  der  obigen  Flüssigkeit  ein  gleiches 
Volum  Wasser  hinzu,  was  ohne  Gefahr  der  Entzündung 
geschehen  kann,  und  sofort  oxydirt  sich  das  Kalium  auf 
Kosten  des  Wassers  und  das  Schwefelkalium  wird  gelöst 
Taucht  man  nun  einen  mit  verdünnter  Lösung  von  Nitro- 
prüssidnatrium  befeuchteten  Glasstab  in  das  Gemisch  und 
rührt  um,  so  entsteht  bei  Schwefelgehalt  des  Oeles  so- 
gleich eine  prächtige  purpurblaue  Färbung. 

Als  nicht  zur  Beleuchtung  geeignete,  Schwefel  ent- 
haltende Materialien  bezeichnet  der  Verf.: 

1)  da?  in  Reutlingen  aus  Posidonienschiefer  darge- 
stellte Schiefert)!; 

2)  das  leichte  Schieferöl  aus  dem  Blätterschiefer  von 
A.  Wiesmann  &  Co.  in  Bonn; 

3)  das  Photogen  von  Weissenfeis; 

4)  das  leichte-  Photogen  aus  Bitterfeld  von  Hüb n er 
dargestellt, 

5)  und  6)  die  französischen  Photogene  vonAutun  und 
diejenigen  aus  dem  bituminösen  Liasschiefer  der 
Pyrenäen,  dargestellt  von  Leborne. 

Namentlich  soll  das  letztere  Oel  einen  so  hohen  Schwe- 
felgehalt besitzen,  dass  der  damit  beleuchtete  Raum  bin- 
nen ganz  kurzer  Zeit  mit  schwefliger  Säure  erfüllt  ist. 
Gleichzeitig  soll  dasselbe  des  Schwefelgehalts  wegen  sich 
auch  nicht  zum  Firniss  eignen. 

Verf.  schiebt  einen  grossen  Theil  der  Schuld  dieses 
Schwefelgehalts  auf  Mangelhaftigkeit  und  falsche  Behand- 
lung beim  Reinigen,  da  die,  die  obigen  Producte  bilden- 
den Gemische  von  Acetonen  und  Aldehyden  sich  mit 
grosser  Leichtigkeit  mit  sauren  schwefligsauren 
Alkalien  vereinigen.  Ist  der  Schwefel  in  Form  von 
schwefliger  Säure  in  dem  Oele  enthalten,  so  wird  eben- 
falls durch  Zufügen  von  Kalium  oder  Natrium  die  schwe- 
flige Säure  reducirt  und  ein  Schwefelmetall  gebildet  wer- 
den, so  wie  auch  das  Gelbwerden  des  Kaliums  und  Na- 
triums in  der  Auf  bewahrungsflüssigkeit  meistenteils  von 
einem  Schwefelgebalt  herrührt.  (Dingl.  Journ.  1.  April? 
Heß  1863.  8. 49.)  '  Bkb. 

Wärtembergisches  Schieferöl. 

In  der  Nähe  von  Reutlingen  kommt  der  Posidonien- 
schiefer der  Lias  in  grossen  Massen  vor  und  wird  dort 
zur  Fabrikation  von  mineralischen  Leuchtstoffen  verwen- 
det.   Das  aus  ihm  dargestellte  Oel  ist  von  C.  Harbordt 
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untersucht  worden  und  besteht  aus  verschiedenen  Kohlen- 
wasserstoffen, die  der  allgemeinen  Formel  C2nH2n~2  ange- 
hören. Der  hauptsächlichste  Bestandtheil  des  Oeles  siedet 
zwischen  160  und  175«  und  ist  nach  der  Formel  C14H*2 
zusammengesetzt;  ein  anderer  Bestandtheil  hat  den  Sie- 
depunct  von  180  bis  185°  und  seine  Zusammensetzung 
wird  durch  die  Formel  C15H13  ausgedrückt;  ein  dritter  sie- 
det zwischen  150  und  155°C.  und  zeigt  die  empirische  For- 
mel C13H".  (Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  CXXIV.  14—19.)  G. 


Heber  einige  schwefelhaltige  Verbindungen  des 
Aethylens,  nach  C;  Werner. 

Aethylenmercaptan.  Werner  leitete  zur 
Darstellung  desselben  in  eine  concentrirte  alkoholische 
Lösung  von  Natronhydrat  so  lange  Schwefelwasserstoff, 
bis  nichts  mehr  aufgenommen  wurde,  und  fügte  dann 
Aethylenbromid  hinzu.  Bromnatrium  schied  sich  nach 
längerer  Erwärmung  und  darauf  folgendem  Erkalten  in 
Krystallen  ab;  die  Flüssigkeit  wurde  von  diesen  abge- 
gossen und  destillirt,  bis  ausser  den  Wasserdämpfen  kein 
flüchtiges  Product  mehr  überging.  In  der  Retorte  blieb 
eine  gelbe  ölige  Flüssigkeit,  welche  auf  einer  wässerigen 
Schicht  schwamm.  Aus  dem  Destillate  wurde  der  über- 
schüssige Schwefelwasserstoff  durch  Bleioxydhydrat  zum 
grösseren  Theile  entfernt,  das  Filtrat  hiervon  mit  Blei- 
zuckerlösung gefällt  und  der  Niederschlag  mit  verdünn- 
ter Schwefelsäure  destillirt.  Das  Aethylenmercaptan  sam- 
melte sich  in  der  Vorlage  unter  einer  wässerigen  Schicht : 
es  wurde  getrocknet,  mit  Chlorcalcium  entwässert  und 
noch  einmal  rectificirt.  Ea  ist  ein  farbloses,  stark  licht- 
brechendes Fluidum;  Siedepunct  146°;  spec.  Gew.  1,123 
bei  -f-  23,50.  Ist  in  Alkohol  und  Aether,  so  wie  in  Kali- 
lauge und  Ammoniak  löslich.  Eisenchlorid,  welches  mit 
dem  Mercaptan  für  sich  grüne  Niederschläge  giebt,  er- 
zeugt in  der  ammoniakalischen  Lösung,  auch  bei  gros- 
sem Ueberschusse,  keine  Fällung,  sondern  eine  blutrothe 
und  purpurrothe  Färbung.  Blei-  und  Silberlösungen  brin- 
gen eigelbe  Niederschläge  hervor,  welche  beim  Stehen 
mit  der  Salzlösung  in  metallreichere  weisse  Verbindun- 
gen übergehen ;  eben  so  verschiedenartig  fallen  die  Küpfer- 
verbindungen  aus.  Die  Analysen  der  gelben  Bleiverbin- 
dung  und  der  chrom  grünen  Kupfer  Verbindung  ergaben 
€*H*Pb2S4  resp.  C4H*Cu2S4. 

Aethylensulphür,  C4H4S2.     Leitet  man  bei  der 
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oben  beschriebenen  Darstellungsweise  des  Aethylenmer- 
captans  nicht  lange  genug  Schwefelwasserstoff  ein,  so  wird 
die  Ausbeute  an  jenem  geringer,  und  wenn  man  auf  das 
Aethylenbromid  eine  genau  bereitete.  Lösung  von  Ein- 
fach-Schwefelkalium  wirken  lässt,  so  entsteht  gar  kein 
Aethylenmercaptan.  Man  erhält  ein  Gemenge  eines  festen 
Sulphids  mit  einem  flüchtigen  Körper,  bei  dessen  Destil- 
lation ein  starker,  kressenartiger  Geruch  auftritt.  Der 
flüchtige  Körper  ist  Aethylensulphür.  Es  scheidet  sich 
in  Krystallen  ab,  löst  sich  in  der  Kälte  in  Alkohol  und 
kann  daraus  durch  Wasser  in  nadeiförmigen  krystallini- 
schen  Krusten  abgeschieden  werden.  Es  schmilzt  bei 
110°,  erstarrt  bei  105°.  Metallsalze  geben  damit  keine 
Niederschläge. 

Aethylensuiphid,  C4H4S3.  Die  verschiedenen 
festen  Producte,  welche  bei  der  Darstellung  des  Aethy- 
lenmercaptans,  so  wie  bei  denen  des  Aetnylensulphürs 
auftreten,  stimmen  nach  der  Behandlung  mit  Schwefel- 
wasserstoff im  Wesentlichen  überein.  Es  ist  ein  sehr 
lockeres,  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether  unlösliches,  in 
Schwefelkohlenstoff  schwer  lösliches,  weisses,  amorphes 
Pulver,  welches  bei  165°  schmilzt  und  bei  170°  sich  zersetzt. 

Disulphäthylensäure.  Dieselbe  entsteht  durch 
Behandlung  des  flüssigen  Aethylenmercaptans  mit  Sal- 
petersäure von  l,4spec.  Gew.  Das  Baryumsalz,  C4H4Ba2 
S4012,  erhielt  Werner  durch  Behandeln  der  aus  der 
salpetersauren  Lösung  abgeschiedenen  rohen  Krystallmasse 
mit  kohlensaurem  Baryt  und  vielem  Wasser,  Eindampfen 
des  Filtrats  und  Umkrystallisiren.  {Ztschr.  für  Ch&m.  u. 
Pharm.  1862.  —  Chem.  Centrbl.  1863.  13.)  B. 


Aethylenmonosolf  hydrat 

So  benennt  L.  Cari us  das  dem  Aethylenalkohol  ent- 
sprechende Oxysulfhydrat  von  der  Zusammensetzung 
C4H402,  H2S2,  welches  er  durch  Zersetzung  des  Aethy- 
lenoxychlorids  mit  überschüssigem  Kaliumsulfhydrat  er- 
hielt. Diese  Substanz  ist  eine  farblose  Flüssigkeit  von 
der  Oonsistenz  des  gewöhnlichen  Aethylenalkohols,  riecht 
eigentümlich    schwach    nach    Mercaptan,     ist   specifisch  ;^| 

schwerer   als   Wasser    und    giebt    mit    den   Salzen    der  ;j 

schweren  Metalle  flockige  Niederschläge,  in  denen  1  At. 
H  durch  Metall  vertreten  ist.     Durch  Salpetersäure  wird  4| 

sie  leicht  zu  Isäthionsäure  oxydirt.  .•,.*$ 

War  bei  der  Darstellung  von  Aethylenmonosufhydrat 
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die  Hit&e  au  gross,  so  resultift  ein  anderer  Körper,  der 
krystallisirbar  ist  und  als  Diäthylenmonosulf hydrat  zu 
bezeichnen   ist.      (Ann.  der  Ckem.  u.  Pharm.  CXX1V,   257 

—  265.)  ,  O. 

Diselenophosphorsäure  -  Aether 

erhält  man  nach  den  Versuchen  von  Bogen  und  Carius, 
wenn  man  Alkohol  auf  Fünffach-Selenphosphor,  der  beim 
Zusammenschmelzen  von  P  und  Se5  entsteht,  in  der  Wärme 
einwirken  lässt.  Es  entwickelt  sich  reichlich  Selen  wasser- 
stoffgas, während  sich  etwas  fein  zertheiltes  rothes  Selen  ab- 
scheidet. Durch  Zusatz  von  Wasser  wird  der  Aether  aus- 
geschieden ;  er  besteht  aus  einer  dickflüssigen,  gewöhnlich 
blassröthlichen  Flüssigkeit  von   schwachem  Geruch  nach 

PSe2     iO4 
Selenwasserstoff  und  ist  nach  der  Formel  (C4H5)3f  Se2  = 

3  C4H50,  PSe40  zusammengesetzt.  (Annal.  der  Chem.  u. 
Pharm.  CXXIV.  57-59.)  G. 

Darstellung   von   Schwefeläthyl,   Aethylmercaptan, 
Schwemcyanäthyl  und  Aethylsulphocarbonat. 

Zur  Darstellung  von  Schwefeläthyl  wendet  Baudri- 
mont  Jodäthyl  anstatt  Chloräthyl  an.  Zur  Gewinnung 
des  Schwefeläthyls  verwandelt  man  100  Grm.  kaustisches 
Kali,  in  Alkohol  gelöst,  in  Schwefelkalium,  KS.  Dieser 
Lösung  fügt  man  in  einer  Betorte  mit  kalt  gehaltener 
Vorlage  60  Grm.  Jodäthyl  hinzu.  Die  Reaction  ist  sehr 
lebhaft  und  die  Wärmeentwickelung  stark  genug,  um 
einen  Theil  des  gebildeten  Schwefeläthyls  zu  verflüchti- 
gen. Gewöhnlich  muss  die  Reaction  durch  Eintauchen 
der  Retorte  in  kaltes  Wasser  gemässigt  werden.  Das 
dabei  entstehende  Jodkalium  sammelt  sich  am  Boden  des 
Gefasses  als  dicke  Flüssigkeit,  Ist  die  Mischung  hinrei- 
chend abgekühlt,  so  setzt  man  abermals  50  Grm.  Jod- 
äthyl hinzu  und  wiederholt  dies  noch  zwei  Mal.  Als- 
dann destillirt  man  im  Wasserbade,  bis  die  übergehende 
Flüssigkeit  das  Wasser  nicht  mehr  trübt.  Das  Destillat 
wird  mit  einem  5  —  6  fachen  Volumen  Wasser  gewaschen. 
Nach  hinlänglicher  Ruhe  sammelt  sich  das  Schwefeläthyl 
an  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit.  Mittelst  eines  Schei- 
detrichters getrennt  und  durch  Chlorcalcium  getrocknet, 
erhält  man  auf  diese  Weise  in  kurzer  Zeit  ein  sehr  rei- 
nes Schwefeläthyl. 
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Aethylmercaptan  erhält  man  sehr  leicht,  wenn  man 
statt  der  alkoholischen  Lösung  von  Schwefelkalium  die 
des  Sulphhydfrats  KS,  HS  anwendet  und  im  Uebrigen 
gerade  wie  oben  angegeben  verfährt. 

SchwefelcyÄnäthyl  wird  gebildet,  wenn  man  Jodäthyl 
in  der  Wärme  auf  eine  alkoholische  Lösung  von  Schwe- 
felcyänkalium,  KC*NS2,  einwirken  lässt.  Zur  Trennung 
voin  Wasser  muss  man  zum  Waschen  eine  concentrirte 
Lösung  von  Kochsalz  anwenden.  —  Sättigt  man  eine 
wenig  concentrirte  alkoholische  Lösung  von  Schwefel- 
kalium  mit  Schwefelkohlenstoff  und  lässt  dann  in  der 
Wärme  Jodäthyl  auf  dasselbe  einwirken,  so  erhält  man 
das  Aethylsulphocarbonat,  2  C4H5S,  C2S4,  welches  man 
von  der  Flüssigkeit  durch  Hinzufugung  von  ö  —  6  mal  so 
viel  Wasser  trennt.  Der  dichte  Aether  sammelt  sich  am 
Boden  des  Gefösses  an.  Man  decantirt  und  rectificirt 
durch  Destillation  über  Chlorcalcium.  (Bull,  de  la  Soc. 
chim.  de  Paris.  —  Chem.  Centrbl.  1863.  12.)  B. 


Propylen  und  Amylen, 

Eine  synthetische  Bildungsweise  desPropylens  beob- 
achteten B.  Bieth  und  F.  Beilstein  bei  der  Einwir- 
kung von  Doppelt- Chlorkohlenstoff  auf  Zinkäthyl.  Es 
entsteht  hier  neben  Propylen  auch  Aethylen,  indem  der 
Process  nach  folgender  Gleichung  verläuft: 

C2C14  4-  3(ZnC4H5)  =  C<5H6  -f  C4H4  +  3ZnCl 

+  C*H*CL 

Ebenso  gefaög  4s>  tfitf  sytithttiftahtth  Wege  Amylen 
durch  Erhitzen  von  Chloroform  mit  Zinkäthyl  darzustel- 
len. Die  hierbei  statt  findende  Hauptreaction  lässt  sich 
ausdrücken  durch  die  Gleichung: 

C2HC13  +  3  (ZnC^HS)  =  CiOHJO  +  3ZnCl -f  C*H«. 

Neben    Amylen    treten   noch   geringe   Mengen   von 
Aethylen  und  Propylen  auf. 

Anderthalb-Chforkohlenstoff,  C4C16,  wird  durch  Zink- 
äthyl zu  Einfach-Chlorkohlenstoff,  C4C14,  reducirt.  (Ann. 
der  Chem.  u.  Pharm.  CXXIV.  242  —  248.)  G. 


Bildung  des  faMantliylalkdfcols. 

Es  gelang  nach  verschiedenen  nicht  glücklichen  Ver-' 
suchen'  endlich  J.  Bouis  und  H.  Carl  et,  den  Oenan- 
thylalkohol  aus  dessen  Aldehyd  darzustellen. 

Reines    Oenanthol    (Cl4H1402)    wurde,    in    Eisessig 
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gelöst,  mit  Zink  im  Wasserbade  unter  einem  gewissen 
Druck  digerirt.  Das  mit  Wasser  gewaschene  Product  be- 
handelte man  mit  2  fach-schwefligsaurem  Natron  und  hierbei 
blieb  eine  ölige  auf  dem  Wasser  schwimmende  Flüssig* 
keit  ungelöst,  welche  bei  180°  kochte  und  angenehmen 
Fruchtgeruch  besass.  Die  Zusammensetzung  derselben 
war  die  des  essigsauren  Oenanthyläthers,  C14H150,C4H303, 
und  dies  bewies  auch  ihre  Zersetzung  durch  Kali.  Hier- 
bei bildeten  sich  essigsaures  Kali  und  Oenanthylalkohol. 
Die  Eigenschaften  desselben  sind  folgende: 

Er  ist  eine  farblose,  in  Wasser  unlösliche  Flüssig- 
keit von  einem  Siedepunct  =  165<>  ca.  und  dem  Capryl- 
alkohol  ähnlich  im  Geruch.  Seine  Zusammensetzung 
C14H1602  bewährt  sich  durch  die  seiner  Derivate. 

In  concentrirter  Schwefelsäure  löst  er  sich  unter 
leichter  Färbung.  Die  Lösung  wird  durch  Wasser  nicht 
gefällt  und  giebt  mit  Basen  Salze. 

Destillirt  man  den  Oenanthylalkohol  mit  geschmolze- 
nem Chlorzink,  so  erhält  man  eine  leichte;  in  Wasser 
unlösliche  Flüssigkeit,  die  unter  100<>  siedet,  aus  CuRuf 
also  Oenanthylen  ist. 

Die  vorstehenden  Versuche  sind  ein  weiterer  Beleg 
für  die  neuerdings  mehrfach  angewandte  Methode  der 
directen  Einführung  von  Wasserstoff  in  organische  Ver- 
bindungen. (Compt.  rend.  55.  —  Journ.  für  prakt.  Chem. 
JB.  88.  5.)  B. 

Abkömmlinge  des  Phenyls. 

C12H4(N04)) 
Dinitrophenyl  fJ12H4(N04u  er^e^   &   Fi**ig    bei 

der  Behandlung  des  Phenyls  mit  rother  rauchender  Sal- 
petersäure in  langen  feinen,  vollständig  farblosen  Nadeln, 
welche  bei  2130  schmelzen  und  sich  in  Wasser  gar  nicht, 
in  kochendem  Alkohol  schwer  lösen. 

Uebergiesst  man  diesen  Körper  mit  Weingeist  und 
Schwefelammonium,  und  leitet  so  lange  Schwefelwasser- 
stoff hinzu,  bis  vollständige  Lösung  eingetreten  ist,  so 
werden  zwei  neue  basische  Körper  gebildet,  das  Amido- 
nitrophenyl  und  das  Diamidophenyl.     Ersteres  ist 

nach  der  Formel  {ni2H4(N04u  zusammengese*z^  ^es*e^ 
aus  kleinen,  lebhaft  roth  gefärbten  nadeiförmigen  Kry- 
stallen  und   besitzt    nur  sehr  schwache    basische  Eigen- 
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Schäften,  letzteres  zeigt  die  Zusammensetzung  {ni2H4fH2NH 

und   gleicht  in  allen    seinen  Eigenschaften    vollkommen 
dem  von  Zinin  entdeckten  Benzidin. 

Als  Nebenproducte  treten  bei  der  Darstellung  von 
Dinitrophenyl  noch  Nitrobenzol  und  eine  krystallisir- 
bare7  dem  Dinitrophenyl  isomere  Verbindung,  das  Isodini- 
trophenyl  auf,  welches  sich  durch  eine  viel  leichtere 
Löslichkeit  in  Weingeist  und  durch  einen  um  mehr  als 
100  Grad  niedrigeren  Schmelzpunct  auszeichnet  und  eben« 
falls  zwei  noch  nicht  näher  untersuchte  Basen  liefert. 
(Ann.  der  Chem.  u.  Pharm.  CXXIV.  275—289.)        G. 


Abkömmlinge  der  Phenylsäure« 

Durch  Einleiten  von  Chlorgas  in  Phenylsäure  und 
darauf  folgende  Behandlung  des  entstandenen  chlorhalti- 
gen Products  mit  starker  Salpetersäure  erhielt  P.  Griess 
eine  neue  Verbindung,  die  er  Dinitrochlorphenylsäure, 
HO,  C12H2C1  (NO*)*0,  nennt.  Sie  krystallisirt  in  schönen 
gelben  Blättchen  und  ist  in  heissem  Wasser  nur  wenig, 
leichter  in  Alkohol  und  Aether  löslich.  Salzsäure,  Salpeter- 
säure und  Schwefelsäure  nehmen  beim  Erwärmen  grosse 
Mengen  davon  auf,  die  sich  beim  Erkalten  der  Flüssig- 
keit unverändert  wieder  abscheiden.  Die  Säure  ist  sub- 
limirbar,  reizt  in  Pulver-  oder  Dampfform  eingeathmet 
heftig  zum  Husten  und  Niesen,  hat  einen  der  Trinitro- 
phenylsäure  ähnlichen,  intensiv  bitteren  Geschmack,  färbt 
wie  diese  die  Haut  gelb  und  schmilzt  bei  103°  C.  Ihre 
Salze  zeichnen  sich  durch  grosse  Schönheit  der  Krystalle 
aus,  sind  sämmtlich  schwerlöslich  in  Wasser  und  setzen 
sich  aus  heisser  wässeriger  Lösung  beim  Erkalten  leicht 
in  röthlichen  oder  gelben  Krystallen  ab.  Sie  verpuffen 
beim  Erhitzen  auf  dem  Platinblech. 

Ein  anderes  Derivat  der  Phenylsäure  stellte  P.  G  r  i  e  s  s 
dar, indem  er  Dinitrochlorphenylsäure  mit  wässerigem 
Schwefelammonium  digerirte.  Es  ist  dies  die  Amidonitro- 
chlorphenylsäure,  HO,  C»H*C1  (NO*,  H2N)0.  Sie  be- 
steht aus  messinggelben,  seideglänzenden,  haarfeinen  Kry- 
stallnadeln,  hat  einen  süsslichen,  hintennach  bitteren  Ge- 
schmack, ist  selbst  in  heissem  Wasser  nur  schwer  löslich, 
löst  sich  aber  sehr  leicht  in  Alkohol  und  Aether,  schmilzt 
bei  ungefähr  160°  C.  und  ist  unter  theilweiser  Zersetzung 
sublimirbar.  Sie  verliert  bei  100eC.  1  At.  gebundenes 
Wasser  und  färbt   sich  dabei  scharlachroth.     Die  Ver- 
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bindungen  mit  den  Alkalien  und  alkalischen  Erden  sind 
in  Wasser  sehr  leicht  löslich,  die  mit  den  schweren  Me- 
tallen unlöslich;  sie  sind  meist  gelb  oder  braunroth  ge- 
färbt und  verpuffen  beim  Erhitzen  auf  dem  Platinblech. 
{Ann.  der  Chem.  u.  Pharm.   CXXIU.  (286—  295.)      G.     , 


Benzylschweflige  Säurt. 

Diese  von  W.  K  a  1 1  e  entdeckte  Säure  entsteht 
durch  einen  Reductionsprocess  aus  dem  Chlorid  der 
Benzylschwefelsäure  mittelst  Zinkäthyl.  Sie  ist  nach 
der  Formel  (Cl2H5)  (S202)0  zusammengesetzt,  ist  also 
als  schweflige  Säure,  (S202)02,  zu  betrachten,  welche 
eins  der  beiden  extraradicalen  Sauerstoffatome  durch  ein 
Atom  Benzyl  substituirt  enthält.  Die  benzylschweflige 
Säure  ist  krystallisirbar,  reagirt  und  schmeckt  stark  sauer, 
ist  geruchlos,  zersetzt  sich  beim  Erhitzen  über  100°,  wird 
beim  Liegen  an  der  Luft  feucht,  indem  sie  sich  zu  Ben- 
zylschwefelsäure oxydirt,  und  bildet  mit  den  Metallen 
neutrale  Salze,  die  durchweg  in  Wasser,  zum  Theil  auch 
in  Alkohol  löslich  sind.  {Ann.  der  Chem.  u.  Pharm.  CXIX. 
158—165.)  _ G. 

Benzyl -Aethyl -Aceton. 

Das  von  Ealle  dargestellte  Benzyl -Aethyl -Aceton 
ist  ein  farbloses,  das  Licht  stark  brechendes,  sehr  ange- 
nehm und  fast  genau  wie  Benzöeäther  riechendes  Liqui- 
dum von  constantem  Siedepunct  210°  C.  und  ist  nach 
der  Gleichung  entstanden: 
(C*2H5)  (C202)C1  +  *(G« H  5)  Zn  =  (C*2H5,  C*HS,C2  O2) 

Chlorbenzoyl  A  etil  vi  zink  Benzyl  -  Aethyl  -  Aceton 

+    ZnCl 
(Ann.  der  Chem.  u.  Pharm.  CXIX.  165 — 168.)  G. 


Benzylmercaptan  und  Zweifach  -Schwefelbenzyl. 

Das  Benzylmercaptan, (C*2H5)S  -f  HS,  erhieltC.  Vogt 
aus  Benzylsulfonchlorid  beim  Zusammenbringen  mit  Zink 
und  verdünnter  Schwefelsäure.  Es  ist  ein  farbloses,  leicht 
bewegliches,  stark  lichtbrechendes  öliges  Liquidum  von 
sehr  intensivem  widerlichen  Geruch,  siedet  bei  nahezu 
165°  C.  und  verursacht  auf  die  Haut  gebracht  bald  einen 
brennenden  Schmerz.  Mit  den  bekannten  Mercaptanen 
theilt  es  die  Eigenschaft,  sehr  leicht  das  eine  in  Form 
von  Schwefelwasserstoff  darin  vorhandene  Wasserstoffatom 
gegen   Metalle  auszutauschen.      Dargestellt    wurden  .das 


Einwirkung  des  Chlorwataerstofs  auf  Hydrobenzamid.      X 

BenzyLralfid-Natrium  IjaS*  (C>?H^)S,  Banzylsulfid  Qnec 
silber,   (Cl!Hsj  S,  HgS,    und    mehrere    andere    Verbi 


zyl 
Na 


Durch  Salpetersäure  wird  dem  Benzylsulfkydrat  d 
Wasserstoff  entzogen  und  ea  wird  Zweifach-Sohwefelbe 
zyl,  (C'niS)S2,  gebildet,  ein  aus  Alkohol  in  weiss« 
Nadeln  krystallisirbarer  Körper,  schwach  und  nicht  u 
angenehm  riechend  und  bei  60°  C.  zu  einem  etwas  gel 
lieh  gefärbten  Oel  schmelzend.  Es  laust  sich  unzerset 
destillireh  und  durch  unmittelbare  Zufuhrung  von  Wasae 
stoff  wieder  in  Benzylmercaptan  umwandeln.  (Ann.  d 
Chem.u.  Pharm.  CXIX.   142  —  153.)  G. 


Künstliche  Darstellung  von   Bittermandelöl. 

Wenn  man  nach  Kolbe  festes  Natrium amalgam  n 
einer  gesättigten  Losung  von  Benzoesäure  zusammen brin 
und  dafür  sorgt,  dass  die  Flüssigkeit  durch  Sajzsäu 
immer  etwas  sauer  erhalten  wird,  so  verwandelt  sich  d 
Benzoesäure  zum  Theil  in  Bittermandelöl.  Bei  dem  bil 
gen  Preise  der  aus  Harn  dargestellten  Benzoesäure  ui 
des  Natriums  könnte  vielleicht  die  Parfümerie  aus  dies 
Entdeckung  Nutzen  ziehen.  (  W agner' s  Jahresb.  der  cfcei 
Technologie.)  Bkb. 


Einwirkung  des  trockenen  Chlorwasserstoffs  auf 
Hydrobenzamid   bei  erhöhter  Temperatur. 

G.  Kühn  sättigte  Hydrobenzamid  mit  trockene 
Chlorwasserstoff  und  erhitzte  dann  die  Masse  allmälig  b 
zu  einer  Temperatur  von  230°.  Das  von  160°  an  üb« 
gehende  Destillat  bestand  aus  einem  Oel,  welches  b 
der  Rectification  zwischen  179  und  1810  siedete  und  sii 
als  ein  Gemisch  von  Benzonitril  und  Chlorbenzyl  erwies.  D 
rothbrauue  Betortenrückstand  enthieltLopbin(C*2HI6N 
Amarin  (C*aHl8N3),  eine  Basis  von  der  Zusamme 
setzung  C"H2°N2  mit  dem  Sohmelzpuncte  100»,  eh 
Basis  von  derselben  Zusammensetzung  wie  die  vorig 
aber  mit  dem  Sohmelzpuncte  lflOO  und  eine  schon  v< 
Ekmann  aufgefundene  Basis  von  der  Formel  CJ8HiaN 
{Ann.  der  Chem.  u.  Pharm.  CXXIL  308—358.)         G. 
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Verwandlungen  des  Benzoesänreanhydrids  durch  Chlor» 
Wasserstoff  und  Schwefelwasserstoff. 

Setzt  man  Benzoesäureanhydrid  beim  Erwärmen  einem 
Strome  trockenen  Salzsäuregases  aus,  so  erhält  man  nach 
L.  Mosling  Benzoesäure  und  Benzoylchlorid. 

Behandelt  man  das  Anhydrid  im  Chlorzinkbade  auf 
130°  erwärmt,  mit  trockenem  Schwefelwasserstoffgase  und 
kocht  den  Rückstand  mit  Alkohol  aus,  so  gewinnt  man 
beim  Erkalten  der  Lösung  farblose  Krystalle,  die  das 
Benzylhypersulfid  (C"H502S2,  C"H502S2)  darstellen. 
Dieser  Körper  löst  sich  am  leichtesten  in  Schwefel- 
kohlenstoff, schmilzt  bei  123°  und  zersetzt  sich  durch 
alkoholisches  Kali  in  benzoesaures  Kali  und  Mehrfach- 
Schwefelkalium.  (Annal.  der  Chem.  u.  Pharm.  CXV1II. 
303  —  306.)  G. 

Abkömmlinge  der  Benzoesäure  and  Hippursäure. 

Die  Chlorsubstitute  der  Hippursäure  entstehen  nach 
R.  Otto  bei  der  Einwirkung  von  Salzsäure  und  chlor- 
saurem Kali  auf  Hippursäure.  Der  Chlorgehalt  der  Sub- 
stutionsproduete  hängt  theils  ron  der  Menge  des  ange- 
wandten chlorsauren  Kalis,  theils  von  dem  Grade  der 
Erwärmung  während  der  Operation  ab;  mehr  als  2  At  H 
lassen  sich  aber  nicht  durch  Chlor  ersetzen,  indem  ent- 
weder die  Monochlorhippursäure  =  C18H8C1N06,  oder 
die  Bichlorhippursäure  =  CI8H7C12N06  gebildet  werden. 

Wird  die  gechlorte  Hippursäure  längere  Zeit  mit 
concentrirter  Salzsäure  gekocht,  so  zerfällt  sie  in  Glyco- 
coll  und  die  Chlorsubstitute  der  Benzoesäure.  Es  wur- 
den auf  diese  Weise  die  Monochlor-  und  die  Dichlorben- 
zoesäure  erhalten.  Die  Monochlorbenzoösäure,  C 14  H5  Cl  O4, 
krystallisirt  in  schneeweissen  deutlichen  Nadeln  und  unter- 
scheidet sich  schon  hierdurch  von  der  von  Limpricht 
und  v.  U«lar  durch  Zersetzung  des  Sulfobenzoylchlorids 
dargestellten  auf  das  Bestimmteste.  Sie  besitzt  aber  auch 
noch  andere  physikalische  und  chemische  Eigenschaften, 
die  sie  als  eine  von  der  eigentlichen  Chlorbenzoesäure 
verschiedene  besondere  isomere  Modifikation  erkennen 
lassen.  Beim  Kochen  ihrer  Lösung  mit  Natriumamal- 
gam giebt  sie  ausserdem  eine  Benzoesäure,  welche  sich 
von  der  gewöhnlichen,  aus  dem  Benzoeharze  oder  der 
Hippursäure  gewonnenen  wesentlich  unterscheidet  und 
in  ihren  Eigenschaften  mit  der  von  Kolbe  und  Laute» 
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mann  aus  der  Salicylsäure  oder  der  später  von  Peter 
Griess  durch  Einwirkung  von  salpetriger  Säure  auf  eine 
kochende  alkoholische  Lösung  von  Benzalanin  erhaltenen 
Säure  übereinstimmt. 

Führt  man  die  gewöhnliche  Benzoesäure  durch  Be- 
handlung mit  Salzsäure  und  chorsaurem  Kali  in  Chlor- 
benzoesäure  über  und  regenerirt  aus  dieser  wieder  durch 
timgekehrte  Substitution  mittelst  Natriumamalgams  die 
Benzoesäure,  so  zeigt  sie  sich  von  der  ursprünglichen 
bedeutend  verschieden  und  besitzt  dieselben  Eigenschaf- 
ten wie  die  aus  der  gechlorten  Hippursäure  gewonnene. 
Es  gelingt  also,  durch  diese  Reactionen  (Ueberfuhrung  in 
die  Chlorverbindung  und  Reduction  derselben  zu  chlor- 
freier) die  eine  Modifikation  der  Benzoesäure  in  die  an- 
dere umzuwandeln.  (Ann.  der  Chem.  u.  Pharm.  CXXIL 
129  —  167.)  O. 

Sulfochlorbenzo$säure. 

Die  SulfocMorbenzoesäure,  Ci*H5ClS2()io,  von  R. 
Otto  dargestellt,  wird  erhalten,  wenn  man  Chlorbenzoe- 
aäure  mit  Schwefelsäureanhydrid  b'ehandelt,  bis  sie  in 
eine  bräunliche  dickflüssige  Masse  umgewandelt  ist,  dann 
«twas  gewöhnliche  Schwefelsäure  hinzufügt  und  mit 
Wasser  verdünnt.  Nach  24  stündigem  Stehen  ist  die  un- 
zersetzte  Chlorbenzoesäure  abgeschieden,  man  sättigt  dar- 
auf mit  kohlensaurem  Bleioxyd,  dampft  das  Filtrat  ab  und 
zersetzt  das  aus  dem  Filtrate  anschiessende.  neutrale  sul- 
fochlorbenzoesaure  Bleioxyd  mit  Schwefelwasserstoff.  Die 
Säure  krystallisirt  in  langen  weissen  Nadeln,  löst  sich 
leicht  in  Alkohol,  Aether  und  Wasser  und  bildet  mit 
Metalloxyden  basische  und  saure  Salze. 

Durch  Einwirkung  von  Phosphorpentachlorid  auf  die 
SulfocMorbenzoesäure  wird  das  Bichlorbenzoylchlorür  ge- 
bildet, ein  gelbes,  dickliches,  aromatisches  Oel,  welches 
durch  Kali  zersetzt,  auf  Zusatz  von  Salzsäure  ^ie  Bichlor- 
benzoesäure  liefert.  (Ann.  der  Chem.  u.  Pharm.  CXX1I1. 
216—228.)  O. 
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IV.  Iiiteratiur  und  Kritik. 


Muspratt-s  theoretische;  praktische  und  analytische  Che- 
mie in  Anwendung  auf  Künste  und  Gewerbe.  Frei 
bearbeitet  von  Dr.  F.  Stohmann.  Zweite  verbea- 
serte  und  vermehrte  Auflage.  Braunschweig;  Verlag 
von  C.  A.  Schwetachke  u.  Sohn  (M.  Bruhn). .  1863. 

Die  vor  zehn  Jahren  erschienene  erste  Auflage  dieses  chemisch -> 
technischen  Werkes  hat  sich  mit  Recht  einer  sehr  günstigen  Auf- 
nahme zu  erfreuen  gehabt,  weshalb  sehon  jetzt  eine  neue.  Auflage 
erscheinen  kann.  Schon  bei  der  ersten  Auflage  hatte  Dr.  St  ah- 
mann  erkannt,  dass  ei«$  btof^  Uehffrtragung' des  englischen  Wer- 
kes ins  Deutsche,  ferner,  dass  für  unsere  deutschen  Verhältnisse 
und  Anforderungen  eine  freie  Bearbeitung  des  englischen  Werkes 
zweckmässiger  sein  werde,  welche  Abänderung  denn  auch  für  den 
grösseren  Theil  der  ersten  Auflage  eintrat. 

Von  der  zweiten  Auflage  liegen  bereits  6  Hefte  vor  uns.  Das 
Vorwort  sagt,  dass  folgende  Artikel  in  dem  Werke  Bearbeitung 
finden  werden: 

Aether  und  Aetherarten,  Alaun,  Alkohol,  Aluminium  und  seine 
Verbindungen,  Ammoniak,  Antimon,  Arsen,  Asphalt,  Baryt,  Bein- 
schwarz, Bier,  Blei,  Bleichen,  Borsäure  und  Borax,  Brenn-  oder 
Heizstoffe,  Brom,  Brod,  Butter,  Chinin,  Chlor,  Chlorkalk,  Chloro- 
form, Citronensäure,  Cyan  und  dessen  Verbindungen,  Dextrin, 
Dinte,  Dünger,  Eisen,  Emaille,  Essigsäure,  Farben,  Fette  und  Oele, 
Firniss,  Galvanoplastik,  G-as,  Gelatine,  Gerberei,  Glas,  Glycerin, 
Gold,  Gummi,  Guttapercha,  Harze,  Heizstoffe,  Jod,  Käse,  Kalium 
und  seine  Salze,  Kalk  (Mörtel,  Cement),  Kautschuk,  Kerzen,  Kitt, 
Knochenkohle,  Kobalt,  Kochsalz,  Kupfer,  Leuchtstoffe,  Magnesia, 
Mangan,  Natrium  und  seine  Salze,  Nickel,  Obstwein,  Opium,  Oxal- 
säure, Papier,  Parfümerie,  Phosphor,  Photographie,  Platin,  Pott- 
asche, Quecksilber,  Salpetersäure,  Salzsäure,  Schi  essbau m  wolle, 
Schwefel,  Schwefelsäure,  Seife,  Silber,  Soda,  Stärke,  Strontian, 
Theer,  ThonÄarenfabrikation,  Ultramarin,  Wasser,  Wein,  Wein- 
säure, Wismuth,  Zink,  Zinn,  Zucker. 

In  den  vorliegenden  sechs  Heften  sind  die  Artikel  Aether  auf 
40  Seiten  mit  7  Abbildungen  der  Geräthschaften,  Alaun  auf  46  Sei- 
ten mit  15  Bildern,  Alkohol  auf  126  Seiten  mit  68  Figuren  abge- 
handelt. 

In  der  ersten  Auflage  begann  das  erste  Heft  mit  einer  Ab- 
handlung über  Acetylsäure  (Essigsäure),  diese  ist  in  der  zweiten 
unter  dem  passenderen  Namen  Essigsäure  abgehandelt. 

Das  erste  Heft  der  zweiten  Auflage  beginnt  mit  Aether  und 
die  Abhandlung  bespricht  erst  die  Formeln  der  Aetherverbindun- 
gen  und  ihre  Entstehung,  bringt  sodann  eine  kurze  geschichtliche 
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Notiz,  dann  die  Darstellung,  welche  durch  sehr  saubere  Abbildun- 
gen erläutert  wird.  Darauf  ist  von  den  Eigenschaften  die  Bede, 
dann  von  der  Zusammensetzung  und  Constitution*  Es  folgt  die 
Betrachtung  der  Aetherschwefelsäure,  dann  des  Chloräthyls,  des 
Jodäthyls,  des  Salpetrigsäureäthers,  des  Essigäthers,  Buttersäure* 
äthers.  Die  Buttersäure  soll  nach  Bensch  aus  3  Pfd.  Rohrzucker 
mit  V2  Unze  Weinsäure  und  13  Pfd.  heissem  Wasser  angesetzt, 
nach  einigen  Tagen  2  Unzen  fauler  Käse,  den  man  mit  4  Pfd. 
saurer  Milch,  welche  von  der  Sahne  getrennt  ist,  und  IV2  Pfd.  fein- 
gepulverter Kreide  anrührt.  Man  stellt  das  Gemenge  bei  30  bis 
35°,  unter  öfterem  Umrühren  und  Ersetzen  des  verdunstenden  Was- 
sers, 5 — 6  Wochen  hin,  zersetzt  mittelst  4  Pfd»  krystall.  Soda,  fil« 
trirt,  dampft  auf  5  Pfd.  ab  und  fügt  2%  Pfd.  Schwefelsäure  zu. 
Die  abgesonderte  Buttersäure  wird  mit  kohlensaurem  Natron  neu- 
tralisirt,  die  Lösung  mit  Schwefelsäure  zersetzt  und  destillirt.  Man 
erhält  etwa  30  Proc.  des  angewendeten  Zuckers  an  Buttersäure. 
Zur  Darstellung  des  Aethers  behandelt  man  2  Th.  Buttersäure  mit 
2  Th.  Alkohol  und  1  Th.  Schwefelsäure. 

Wenn  man  statt  des  Zuckers  Stärkekleister  oder  zerstampfte 
gekochte  Kartoffeln  und  statt  des  Käse  faulendes  Fleisch  anwen- 
det, kann  man  die  Gährung  schon  in  5 — 6  Tagen  vollenden.  Der 
Pelargonsäureäther,  Benzoesäureäther,  Essigsäureamyläther,  Vale- 
riansäureamyläther  bilden  den  Schluss  der  Abhandlung. 

Alaun.  Bei  Vergleichung  mit  der  ersten  Auflage  bemerkt 
man,  dass  eine  wesentliche  Umarbeitung  und  Erweiterung  der  Ab- 
handlung statt  gefunden  hat.  Der  Abbildungen  sind  3  weniger, 
als  in  der  ersten  Ausgabe.     Der  Bearbeiter  ist  D.  Kerl. 

Alkohol.  Dieser  Artikel  hat  ebenfalls  eine  theilweise  Um- 
arbeitung erfahren.  Er  ist  in  der  6ten  Lieferung  noch  nicht  be- 
endet. So  weit  er  vorliegt,  geht  daraus  eine  durchaus  gediegene 
praktische  Bearbeitung  hervor. 

Sonach  berechtigt  dieser  Anfang  zu  der  Hoffnung,  dass  das 
höchst  brauchbare  nützliche  Werk  in  seiner  neuen  Auflage  durch 
Aufnahme  aller  neuen  Erfahrungen  und  Beobachtungen  in  seinem 
Werthe  noch  gesteigert  erscheint  und  die  weiteste  Verbreitung  ver- 
dient.   Ueber  die  folgenden  Hefte  werden  wir  später  berichten. 

Die  Ausstattung  an  Druck,  Papier  und  Abbildungen  ist  eine 
ausgezeichnete.  Dr.  Bley. 

Lehrbuch  der  Pharmakognosie.  Ein  pharmakognostischer 
Commentar  zu  sämmtlichen  deutschen  Pharmakopoen 
von  Dr.  J.  W.  Albert  Wigand,  Professor  der  Bo- 
tanik, Director  des  botanischen  Gartens  und  der 
pharmakognostischen  Sammlung  der  Universität  Mar- 
burg. Mit  141  Holzschnitten.  Berlin  1863.  Verlag 
von  August.  Hirschwald. 

Der  Verf.  sagt  in  dem  Vorworte,  dass  die  kurze  Fassung,  in 
welcher  in  seinem  Buche  die  Pharmakognosie  dargeboten  werde, 
zum  Theil  in  der  Auswahl  beruhe,  welche  man  für  die  Aufnahme 
in  die  gegenwärtigen  Pharmakopoen  getroffen  habe,  welche  selbst 
noch  viel  enger  hätte  ausfallen  können,  wenn  es  nicht  an  einer 
bestimmten  Grenzlinie  fehle;  ferner  auch  darin,  dass  er  bei  der 
Behandlung  des  Materials  mit  Vermeidung  alles  Historischen,  Kri- 
tischen und  Literarischen,   sich  auf  die   einfache  Anfuhrung  der 
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naturhistorischen  Abstammung  und  des  geographischen  Vorkom- 
mens, ferner  auf  die  Aufnahme  nur  der  borten  beschränkt  habe, 
welche  factisch  in  unserem  Handel  vorkommen,  und  dass  er  in  der 
Mittheilung  des  chemischen  Tbeiles  sich  kurz  gefasst  habe.  Er 
habe  das  für  die  Pharmaceuten  unbedingt  Nothwendige  geben 
wollen. 

In  der  Einleitung  wird  ein  kurzer  Inbegriff  über  die  Droguen- 
kunde  aufgestellt,  der  praktische  Zweck  erörtert  Als  Hülfsmittel 
zum  weiteren  Studium  sind  angeführt  die  Werke  von  Wiggers, 
Berg,  Schieiden  und  Henkel.  Abbildungen  von  GÖbel  und 
Kunze,  Heyne,  Klotzseh,  Nees  von  Esenbeck. 

Erste  Abtheilung.    Pharmakognosie  des  Pflanzenreichs. 

I.  Allgemeines.  —  A.  Structur  der  Vegetabilien  im  Allgemei- 
nen. Eine  sehr  kurze,  bundige  Erklärung.  Es  wird  dabei  hervor- 
gehoben, dass  die  Structurverhältnisse  für  die  Pharmakognosie  ein 
zweifaches  Interesse  hätten;  einmal  lasse  sich  bei  den  verschiede- 
nen Pflanzen  sowohl  an  der  Form  der  einzelnen  Zellen,  als  in  der 
Construction  der  Gewebe  eine  so  bestimmt  ausgeprägte,  für  jede 
Pflanz enspecies  charakteristische  Verschiedenheit  erkennen,  dass 
man  durch  Untersuchung  derselben* in  den  Stand  gesetzt  werde, 
die  einzelnen  Species  selbst  an  kleinen  Fragmenten,  also  in  solchen 
Fällen,  wo  die  äussere  Gestalt  im  Stiche  läset,  zu  unterscheiden 
und  zu  erkennen.  Sodann  sei  die  Berücksichtigung  des  innern 
Baues  unentbehrlich,  um  die  sowohl  in  theoretischer  als  prakti- 
scher Beziehung  so  wichtige  Anordnung  und  Vertheilungsweise  der 
chemischen  Bestandteile  in  den  vegetabilischen  Droguen  zu  ver- 
stehen, 

B.  Uebersicht  der  in  der  Pflanze  enthaltenen  chemischen  Ver- 
bindungen mit  besonderer  Rücksicht  auf  deren  Entwickelung  und 
Vertheilungsweise. 

Diese  Uebersicht  ist  eine  sehr  gut  und  praktisch  zusammen- 
gestellte, wie  wir  sie  noch  in  keinem  pharmakognostischen  Werke 
so  zweckmässig  bearbeitet  gefunden  haben. 

II.  Lagerpflanzen.  —  Hier  finden  sich:  Seeale  cornutum,  Bo- 
letus Laricis,  Agaricus  suaveolens,  Boletus  igniarius,  Liehen  islan- 
dicus,  L.  parietinus,   L.  pulmonarius,  Caragheen,  Helmintochorton. 

HL  Wurzeln.  Sie  werden  getheilt  in  ächte  Wurzeln,  Wurzel- 
stöcke, Knollen,  Zwiebeln,  und  die  Merkmale  kurz  angeführt.  Die 
Uebersicht  der  ächten  Wurzeln  ist  im  Petitdruck  zusammengedrängt. 

1.  Abtheilung.  Dikotyledonische  Wurzeln.  Bei  den  Merk- 
malen finden  sich  stets  Beispiele.  A.  Holzkörper  deutlich  strahlig. 
B.  Holzkörper  nicht  oder  undeutlich  Btrahlig. 

2.  Abtheilung.     Monokotyledonische  Wurzeln. 

Rad.  liquirit.  Beigedruckt  sind  die  Querschnitte  von  Ausläufern 
und  von  einer  ächten  Wurzel.  Rad.  Ononidis  mit  3  Fig.  von  Durch- 
schnittszeichnungen.  Bad.  Astrayali.  Rad.  Althaeae  mit  2  Zeich- 
nungen. Bryoniae  mit  1  Zeichnung.  Rad.  Armoraciae  mit  4  Fi- 
guren. Rad.  Senegae  mit  1  Zeichnung.  Und  so  finden  sich  bei 
den  meisten  Wurzeln  eine  oder  mehrere  Durchschnittsfiguren,  die, 
wie  z.  B.  die  bei  Rad.  Ipecacuanha,  unter  der  Loupe  betrachtet 
die  Sorgfalt  der  Zeichnung  erkennen  lassen. 

Bei  Rad.  Gentianae  wird  angeführt,  dass  das  Pulver  mit  Lign. 
Guajaci  verfälscht  vorkomme  und  mit  gelbem  Ocher?  Gewiss  ein 
seltener  Fall. 

Rad.  Jalapae  soll  als  Pulver  ebenfalls  mit  Lign.  Guajaci  ver- 
mischt vorkommen.    Rad.  Turpethi  fast  obsolet. 


179 

IV.  WurzeUtöeke.  A.  Dikotrledonisehe.  1.  Langgegliedert 
Aufgeführt  sind:  R.  Rubiae,  R.  Aristolochiae  tennia,  R»  Asari, 
R.  Liquiritiae,  R.  Annoraciae.  —  2.  Knngegtiedeit:  R  Arnieae, 
R.  Lnperaioriae,  R.  Heilebori  nigr^,  R.  Garyophyllatae,  R.  Tonnen- 
-iülae.  —  B.  Monokotyledonische  Wurzelstöcke.  1.  Langgegliedert : 
R.  Granima,  R.  Garicis.  —  2.  Kurzgegliedert:  R.  Zingiberis,  R, 
Zedoariae,  R  Gurcumae.  R  Galangae,  R.  Calami,  R.  Iridis«  R. 
Ghinae.  —  C.  Kryptogamische  Wurzelstöcke:  R.  Filicis,  Folypodii, 
u.  a.  m. 

V.  Knollen  und  Zwiebeln.     Tubera  Ari,  Golchici,  Salep,  Bul 
bus  Allii,  Scillae,  Victoriaiis  rotundae. 

VL   StengeL    Stipites  Dulcamarae,  Visci. 

VEL  Hölzer.  Ligna.  Bei  Lign.  Quassiae  finden  sich  beide  Sor- 
ten: surinamense  und  jamaicensex  die  mikroskopischen  Objecto  las- 
sen die  Verschiedenheit  erkennen. 

VIIL  Rinden.  Es  wird,  wie  bei  den  vorhergehenden  Abthei- 
lungen, ebenfalls  eine  Uebersicht  der  im  Bache  aufgeführten  Arten 
vorausgeschickt,  wobei  der  Gattungscharakter  geschildert  ist  Bei 
der  Vergleichunj»  der  mikroskopischen  Objecte  Yon  CaneJla  alba 
und  Drymis  Wvnteri  ist  eine  starke  Aehnlichkeit  nicht  an  ver- 
kennen. 

Bei  Cortex  Chinae  finden  sich  9  mikroskopische  Abbildungen. 

A.  Gelbe  Rinden.  Betrachtet  werden:  a)  C.  regia  s.  Calisaya, 
b)  C.  flava  s.  Carthagena,    c)  C.  de  Cusco,    d)  C.  rubiginosa. 

B.  Braune  Rinden,  a)  C.  de  Iluaiiuco  s.  de  Lima,  b)  C.  de 
Loxa.   c)  O.  de  Jaen,   d)  G.  de  Hnamalies. 

G.  Rothe  Rinden  von  Ginchona  nitida. 

G.  Ginnamomi.  Zwischen,  den  Rinden  von  Ginnam.  ceylonio» 
Nees,  G.  Ceylon,  var.  Caseia  und  G.  aromatic.  N.  v.  £.  zeigt  sich  in 
den  mikroskopischen  Objecten  ein  sehr  merklicher  Unterschied. 

IX.  Knospen.    Turiones  Pini  und  Gemmae  Populi. 

X.  Kräuter  und  Blätter.  Folia  Sennae.  Beschrieben  sind: 
Gaasia  lenitiva,  G.  obovata,  als  Senna  alexandrina,  Senna  tripolitan., 
Senna  indica  von  Gassia  medicinalis  Bisch,  oder  G.  acutifolia  De- 
lile?  davon  kommen  auch  de  Tinnevelly  —  Senna  de  Mecca,  C.  me- 
dicinalis Bisch. 

XI.  Blüthen.  XII.  Früchte,  mit  vielen  mikroskopischen  Ob- 
jectbildern.  XIII.  Semina.  XIV.  Pflanzenauswüchse.  XV.  Mehl- 
artige Stoffe.  XVI.  Zuckerartige  Stoffe.  XVII.  Gummiarten. 
XVII I.  Gummiharze.  XIX.  Harze.  XX.  Balsame.  XXI.  Aethe- 
rische Oele.  Bei  Essentia  Gajeputi  ist  des  Kupfergehalts  nicht  ge- 
dacht. XXII.  Fette  Oele.  XXIII.  Farbstoffe.  Indigo,  Lackmus, 
Orlean. 

XXIV.  Eingedickte  Säfte  verschiedener  Art.  Vom  Opium  sind 
Smyrna-Opium,  Constantinopel-Opium,  ägyptisches  oder  thebaisches, 
persisches,  ostindieches,  mit  den  Sorten  Patna-  und  Malwa-  Opium 
erwähnt. 

Anhang  zur  Pharmakognosie  des  Pflanzenreiches.  Hier  sind: 
Fungus  Chirurgorum,  Rad.  Dictainni,  Rbizoma  Juuci,  Gort.  Geof- 
froyae,  Folia  Rubi  fruticos.,  Fol.  Persicae,  Herb.  Betonicae,  Verbe- 
nae,  Vincae  pervincae,  Asteris  montani,  Scabiosae,  Cannabis  in- 
dicae,  H.  Eguiseti,  Folia  Scolopendrii,  Flor.  Pruni  Padi,  Flor.  Gyani, 
Fr.  et  Sem.  Cynosbati,  Nuclei  Cerasorum,  Baccae  Phytolaccae, 
Putam.  Nuc.  Juglandis,  Piper  longum  zu  finden. 

12* 
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Zweite  Abtheilung.    Pharmakognosie  des  Thierreiches. 

I.  Ganze  Thiere.  Cantharides,  Coccinellae,  Formicae,  Coccio- 
nella,  Millepedes,  Hirudo,  Helix  pomatia,  Limaces. 

II.  Eier.    Hühnereier. 

III*  Häutige  und  faserige  Körper»  Caro  vitulina,  Stomachus 
vitulinus,  Ichthyocolla,  Spongia  marina. 

IV.  Kalkartige  Körper.  Cornu  Cervi,  Lapis  Cancrorum,  Os 
Sepiae,  Conchae,  Corallinum  rubrum. 

V.  Fettartige  Stoffe.    VI.  Zuekerartige  Stoffe. 

VII.  Secretionen.  Lac,  Fei  Tauri,  Moschus,  Castoreum,  Ambra. 

Dritte   Abtheilung.     Pharmakognosie   des  Mineralreiches. 
Graphit,    Steinsalz,    Whiterit,    Schwerspath,    Kalkspath,    Marmor, 
Kreide,   Gyps,    Bolus,    Bimsstein,    Mangan,   Auripigment,   Galmei,. 
Bhttstein. 

Ein  lateinisches  und  ein  deutsches  Register  schlieseen  das 
Werk. 

Es  ist  dieses  eines  der  bundigsten  und  zweckmassigsten  Lehr- 
bücher der  Pharmakognosie,  welches  bei  wohlerwogener  gedrängter 
Kürze  alles  Nöthige  enthält.  Es  verdient  die  vollste  Empfehlung 
und  weiteste  Verbreitung.  Die  Ausstattung  ist  gut,  namentlich  die 
Figuren  sehr  genau.  Dr.  L.  F.  Bley. 


Ueber  die  bei  Errichtung  von  Phosphorwaarenfabriken 
zu  stellenden  sanitätspolizeilichen  Anforderungen,  vom 
Medicinalrath  Dr.  Günther  in  Zwickau.    ' 

Die  auch  im  Königreich  Sachsen  verbreiteten  Phosphorzünd- 
waaren-Fabriken  hatten  Veranlassung  gegeben,  bei  Öfters  vorkom- 
menden gefährlichen  Erkrankungen  der  Arbeiter  im  Regierungs- 
bezirke Zwickau,  wo  eine  Anzahl  solcher  Fabriken  sich  finden, 
medicinische  Gutachten  einzufordern,  und  namentlich  war  der  Dr. 
Günther,  Appellationsgerichtsarzt  und  Regierungs-Medicinalrath, 
mit  einer  amtlichen  Untersuchung  beauftragt.  In  Folge  derselben 
wurden  Maassregeln  ergriffen,  in  den  gedachten  Fabriken  den  Pack- 
raum von  dem  Einlegesaal  zu  trennen  und  die  Communication 
zwischen  Trockenraum  und  den  übrigen  Arbeitsräumen  abzustel- 
len, oder  wo  dieses  unmöglich,  möglichste  Lüftung  des  Trocken- 
raumes vor  dem  Betreten  und  vor  dem  Oeffnen  der  Thüren,  all- 
vierwöchentliche  Exploration  sämmtlicher  Arbeiter,  auf  Grund  wel- 
cher diejenigen  derselben,  bei  welchen ^  Krankheitserscheinungen 
bemerkbar  geworden,  welche  den  Beginn  der  Phosphornekrose 
furchten  lassen,  sofort  bis  zu  ihrer  Genesung  aus  der  Fabrik  zu 
entfernen  sind.    Folgende  Regeln  sind  anzuordnen: 

1)  Es  sollen  die  Fabrikgebäude  eine  möglichst  freie  Stellung 
gegen  andere  bewohnte  Gebäude  erhalten. 

2)  Die  Arbeitsräume  zu  ebener  Erde  angelegt  werden,  eine 
Höhe  von  mindestens  15  Fuss  haben,  geräumig  und  gewölbt  sein, 
und  dürfen  nicht  mit  den  Wohnzimmern  noch  anderen  Geschäfts- 
räumen in.  unmittelbarer  Verbindung  stehen. 

3)  Die  betreffenden  Arbeiten,  mit  Ausschluss  des  Schneidens 
der  Hölzer,  müssen  wenigstens  auf  zwei  grössere  und  einen  klei- 
neren Raum  vertheilt  werden.  In  dem  einen  grösseren  Räume 
werden  die  Hölzer  in  die  Pressen  (Rahmen)  gelegt;  in  dem  kleinen, 
ganz  aus  Steinen  erbauten  Räume  ist  der  hintere  Theil  zur  Trok- 
kenkammer  einzurichten;  in  dem  vorderen,  durch  eine  Scheide- 
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wand  völlig  abzutrennenden  Theiie  können  die  Schwefelpfanne  und 
Tunkplatte  aufgestellt  werden.  In  dem  zweiten  grösseren  Räume 
werden  die  Hölzer  aus  den  Pressen  genommen  und  eingepackt. 

4)  Die  Verdampfung  des  Phosphors  in  Räumen,  in  denen  sich 
Arbeiter  aufhalten,  muss  möglichst  vermieden  werden;  für  schnel- 
len und  guten  Luftwechsel  muss  unter  allen  Umständen  gesorgt 
werden. 

5)  Der  Schornstein  muss  mindestens  30  Fuss  hoch  sein,  die 
benachbarten  Dächer  aber  mindestens  um  5  Fuss  überragen. 

6)  Zur  Bereitung  der  Phosphorzündhölzermasse  soll  nur  Schleim 
aus  arabischem  Gummi  oder  Traganth  genommen  werden;  Leim 
deshalb  nicht,  weil  bei  seiner  Anwendung  im  erwärmten  Zustande 
die  Gefahr  der  Verdunstung  des  Phosphors  wächst. 

7)a  Die  Bereitung  und  das  Zusammenrühren  der  Zündmasse 
muss  in  einem  besonderen,  ebenfalls  mit  hinlänglichem  Luftzuge 
versehenen  Baume  oder  im  Freien  vorgenommen  werden. 

8)  Die  Arbeiter  müssen  in  der  Fabrik  einen  besonderen  An- 
zug haben,  den  sie  beim  Nachhausegehen  ablegen  und  zurück- 
lassen. Vor  dem  Weggehen  müssen  die  Arbeiter  sorgfältig  Gesicht 
und  Hände  waschen  und  den  Mund  mit  kaltem  Wasser  ausspülen. 

9)  In  der  Fabrik  mit  den  Werkkleidern  dürfen  die  Arbeiter 
nichts  geniessen. 

10)  Die  Arbeitsräume  müssen  nach  dem  Weggehen  der  Arbei- 
ter sorgfältig  gereinigt  und  der  Abfall  sofort  in  einem  gut  ziehen- 
den Schornsteine  verbrannt  werden.  Die  Abfälle  in  eine  Grube  zu 
werfen  wird  nicht  gestattet. 

11)  Die  Vörräthe  sind  im  Keller  in  abgetrennten,  sicher  ver- 
schlossenen Räumen  aufzubewahren. 

12)  Eine  Betriebsordnung,  welche  alle  Vorsichtsmaassregeln 
enthält,  muss  den  Arbeitern  bekannt  gemacht  und  zu  ihrer  Kennt- 
nisBnahme  aufgehängt  werden. 

13)  Einem  Arzte  ist  die  Controle  der  Vorsichtsmaassregeln  und 
der  Untersuchung  der  Arbeiter  zu  übertragen. 

14)  Ein  Buch  über  Aufnahme,  Wechsel,  Verbleiben  der  Arbei- 
ter ist  genau  zu  führen. 

Die  in  diesem  Schriftchen  enthaltenen  Anordnungen  sind  durch- 
aus sachgemäss,  nützlich  und  lassen  sich  überall  bei  richtiger  Wür- 
digung der  Wichtigkeit  ausfuhren.  Dr.  L.  F.  Bley. 


Vergleichende  Uebersicht  zwischen  der  sechsten  und  sie- 
benten Ausgabe  der  Preussischen  Pharmakopoe!  Zum 
Gebrauche  für  Aerzte,  Apotheker  und  Droguisten  von 
B.  Hirsch,  Apotheker  in  Grüneberg.  Berlin  1863. 
Verlag  der  Königl.  Geheimen  Ober -Hof  buchdrucke* 
rei  (R.  Decker). 

Jedenfalls  war  die  Ausarbeitung  einer  solchen  vergleichenden 
Uebersicht  nützlich  und  zweckmässig.  Die  Uebersicht  ist  mit  Sach- 
kenntniss  und  Fleiss  ausgeführt  worden  und  verdient  alle  Aner- 
kennung und  Empfehlung.  Mein  Vorsatz,  die  Anzeige  früher  und 
ausführlicher  eingehend  auszuarbeiten,  ward  leider  durch  eine  so 
grosse  Menge  anderer  Geschäfte  vereitelt,  dass  jetzt,  wo  das  Werk 
schon  allgemeine  Verbreitung  gewonnen  hat,  eine  nähere  Erörte- 
rung eine  nutzlose  Arbeit  sein  würde,  mit  welcher  ich  meine  Zeit 
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nicht  zersplittern  darf.      Der  Verfasser  verdient  für  seine  Arbeit 
Dank,  den  ich  ihm  meinerseits  hierdurch  gern  ausspreche. 

Dr.  L.  F.  Bley. 

Anatomischer  Atlas  zur  pharmaceutischen  Waarenkunde 
.  in  Illustrationen  auf  50  in  Kreidemanier  lithographir- 
ten  Tafeln  nebst  erläuterndem  Texte  von  Dr.  Otto 
Berg,  Professor  an  der  Universität  zu  Berlin,  lste 
Lieferung,  Taf.  I — VI,  Text  pag.  1 — 12,  und  2te  Lie- 
ferung, Taf.  VII  — XII,  Text  pag.  13  — 24.  Berlin 
1863,  Verlag  von  Rudolph  Gärtner  (Amelang'sche 
Buchhandlung). 

Anknüpfend  an  unser  in  diesen  Blättern  gegebenes  Heferat  über 
Berg's  pharmaceutische  Waarenkunde,  können  wir  in  dem 
Erscheinen  des  oben  genannten  Atlas  unser  Urtheil  nur  bestätigt  se- 
hen, dass  vorzugsweise  durch  die  Verdienste  dieses  Autors  die  Phar- 
makognosie aus  dem  Zustande  der  reinen  Empirie  zu  einer  ratio- 
nellen Wissenschaft  erhoben  und  dadurch  der  praktischen  Phar- 
macie  ein  unendlich  grosser  Nutzen  geleistet  worden  ist.  —  Seit 
zehn  Jahren  sind  die  Fortschritte  in  dieser  Wissenschaft  so  rapid 
gewesen,  dass  colorirte  Abbildungen  von  Droguen  heut  bei- 
nahe, völlig  werthlos  erscheinen,  weil  sie  nur  die  äussere  Be- 
schaffenheit und  zwar  nur  eines  Exemplars  wiedergeben.  Ou  de- 
in ans  hat  die  Bahn  gebrochen  und  in  seinem  vortrefflichen 
Commentar  zur  niederländischen  Pharmakopoe  ganz  ausgezeichnete 
Abbildungen  geliefert.  Sie  reichen  leider  zur  vollständigen  Ueber- 
sicht  der  Structur  nicht  aus.  Schieiden  giebt  in  seinem  Hand- 
buch der  botanischen  Pharmakognosie  sehr  schöne  und  correcte 
Holzschnitte  einiger  wenigen  Droguen  und  Wigand  in  seinem 
Lehrbuche  der  Pharmakognosie  von  den  officinellen  Droguen-  sehr 
rohe  Holzschnitte  von  Lupen  bildern,  die,  dem  Studium  gewiss  sehr 
forderlich,  in  den  meisten  Fällen  wohl  kaum  zur  Bestimmung 
einer  Drogue  genügen  möchten,  den  anatomischen  Bau  ganz  ausser 
Acht  lassen  und  deshalb  heute  nicht  mehr  ausreichen.  Erst  dem 
Autor  des  oben  genannten  Werkes  ist  es  gelungen,  allen  Anforde- 
rungen des  praktischen  Pharmaceuten  zu  genügen  und  demselben 
in  seinen  pharm  akognostischen  Arbeiten  wirklich  nutzenbringende 
Werke  in  die  Hand  zu  geben. 

Das  erste  Heft  des  Atlas  hat  bereits  in  der  pharmaceutischen 
Gentralhalle,  wie  auch  in  der  Bunzlauer  pharmaceutischen  Zeitung 
eine  sehr  günstige  Beurtheilung  erfahren;  das  zweite  Heft  ist  so- 
eben erst  in  die  Hand  des  Referenten  gelangt. 

Die  Gegenstände  sind  da,  wo  ihre  natürliche  Grösse  bereits 
deren  Charakter  erkennen  lässt,  auch  in  dieser  dargestellt,  dann 
folgt  eine  Lupenzeichnung  und  darauf  in  -einer  stärkeren  Vergrös- 
serung  die  Abbildung  des  Quer-  und  des  radialen  und  tangen- 
tialen Längsdurchßchnitts.  Unnütze,  sehr  starke  Vergrößerungen 
einzelner  aus  dem  Zusammenhange  gerissener  Zellengruppen  sind 
weislich  ganz  vermieden.  Sie  erschweren  das  Verstand™  es  nnd 
haben  für  unsern  Zweck  gar  keinen  Nutzen.  Dagegen  ist  alles 
Noth wendige,  aber  dies  auch  erschöpfend  und  in  sehr  klarer,  ver- 
ständlicher Darstellung  gegeben  und  auf  eine  Weise  aneinander 
gereiht,  dass  es  mit  einem  Blicke  zu  übersehen  ist;  ausserdem  sind 
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die  Bezeichnungen  für  die  einzelnen  Theile  nicht  gespart  and 
immer  dieselben  Bachstaben  für  gleiche  oder  ähnliche  Theile  ge- 
wählt, so  dass  man  bei  Benutzung  des  Werkes  sich  leicht  die  Be- 
deutung dieser  Buchstaben  zu  eigen  macht. 

Diu  Zeichnungen  sind  von  der*  Meisterhand  des  akademischen 
Künstlers  Herrn  Schmidt  in  Kreidemanier  ausgeführt,  desselben 
Künstlers,  welcher  die  unübertrefflichen  Blätter  zu  Berg's  Darstel- 
lung der  officinellen  Gewächse  geliefert  hat. 

Jeder  Tafel  Abbildungen  ist  ein  instructiver  Text  beigegeben, 
welcher  die  Diagnose  der  Drogue  in  Cursivschrift  voranstellt,  und 
dann  die  nöthigen  Erläuterungen  auf  das  Vollständigste  giebt. 

Die  durch  ihre  Pünctlichkeit  bekannte  Verlagshandlung  kün- 
digt im  Prospect  an,  dass  schon  mehr  als  die  Hälfte  der  Tafeln 
gedruckt  sind,  so  dass  also  der  rechtzeitige  Abschluss  des  Werkes 
gewährleistet  erscheint. 

Wir  erinnern  daher  in  ihrem  eignen  Interesse  die  Herrn  Col- 
leges daran,  dass  der  so  äusserst  niedrig  gestellte  Subscriptions- 
preis  mit  dem  Abschlüsse  des  Werkes  aufhört. 

Druck  und  Papier  entsprechen  allen  Anforderungen. 

Was  die  specielle  Ausführung  anbelangt,  so  wollen  wir  nur 
das  Wesentlichste,  was  uns  bei  der  Durchsicht  aufgefallen  ist, 
kurz  berühren. 

Heft  I. 

Tat'.  I.  bringt  unter  No.  1.  die  Abbildung  des  Mutterkorns, 
noch  auf  der  Roggenähre  sitzend  und  in  den  Theilen,'  wie- sie  die 
käufliehe  Drogue  darbietet,  in  natürlicher  Grösse;  eine  Lupenzeich- 
nung und  starke  Vergrößerung  einer  Längs-  und  Querscheibe,  der 
Spermogonien  und  der  Spermatien.  Eine  Abbildung  des  fertilen 
Fruchtlagers  —  Cordyceps  purpurea  Fries  —  ist  wahrscheinlich 
deshalb  unterlassen,  weil  sie  bei  der  Drogue  nicht  in  Betracht 
kommt. 

No.  2.  Vergrösser ungen  von  Längs-  und  Querscheibe  aus  der 
jüngsten  Lage  des  Hymenium  von  Polyporus  officinalis  Fries. 

No.  3.  Zwei  gleiche  Abbildungen  aus  derselben  Schicht  von 
Polyporus  igniarius  Fries, 

Bei  beiden  Nummern  bemerken  wir,  dass  der  Autor  die  phar- 
makognostische  Behandlung  der  Objecte  von  der  botanischen  trennt, 
da  er  hier  keine  Abbildungen  der  Basidien  giebt,  welche  in  seiner 
Darstellung  der  officinellen  Gewächse  nicht  fehlen. 

No.  4.  Cetraria  Islandica  Actiar.  Eine  starke  Vergrösserung 
eines  Längs-  und  eines  Querdurchschnittes  zeigt  uns  die  drei  ver- 
schiedenen Schichten  des  Gewebes.  Diese  Zeichnung  würde  instruc- 
tiver sein,  wenn  sie  colorirt  die  durch  freies  Jod  auf  diese 
Schichten  verursachte  Einwirkung  veranschaulichte. 

No.  5.  Starke  Vergrösserung  des  Längschnitts  au«  dem  Thallus 
von   Usnua  plicata  Lk.t  wahrscheinlich  nur  gegeben,  um  zu  zeigen,  . 
wie  verschieden  die  Anordnung  der  Schichten  hier  und  bei  Cetraria 
Islandica  ist. 

No.  6.  Längsschnitt  des  Thallus  und  Querschnitt  der  Fracht 
von  Sphaerococcus  crispus  Agardh.  Text  und  Abbildung  belehren 
uns,  dass  die  Medullarzellen  wirklich  eine  ganz  dünne  Zellulose» 
wandung  haben  und   mit  Gallerte  auegefüllt  sind,  die  bei  der  ge-  m    *'f3 

trockneten  und  wieder  aufgeweichten  Drogue  nur  ein  enges  Lumen  v:^ 

für  eine  granulöse  Substanz  frei  lägst,  weiche  nicht  Starke  ist 
Hiernach    wäre    Professor    Ludwig   im    Irrthum    mit  seiner  im 
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Archiv  gemachten  und  gegen  Berg's  Diagnose  dieser  Drogue  gerich- 
teten Behauptung,  dass  die  Zellen  nicht  dünnwandig  seien  und 
Amylum  enthielten  *)•      . 

No.  7.  Ein  40  mal  vergrößerter  Längsschnitt  aus  dem  Thallus 
von  Sphaerococcus  mamiUosus  Agardh  (Grigartina  mamülosa  €hod& 
Woods),  wahrscheinlich  um  den  Gegensatz  dieser  Floridee  von 
No.  6.  zu  zeigen.  Beide  sind  bekanntlich  nach  der  neuen  Phar- 
makopoe die  Stammpflanzen  des  Carragheen. 

No.  8.  Längsschnitt  aus  dem  Thallus  des  Fucus  vesiculosus, 
wohl  nur  um  den  Unterschied  im  Bau  der  Fucoideen  und  Flori- 
deen recht  deutlich  vor  Augen  zu  führen. 

In  neuester  Zeit  scheint  Fucus  vesiculosus  wieder  zu  Ehren  zu 
kommen.  Früher,  und  vor  Entdeckung  des  Jod,  war  die  verkohlte 
Pflanze  unter  dem  Namen  Aethiops  vegetabüis  sehr  gebräuchlich. 

Die  Tafeln  III.  und  IV.  bringen  unter  No.  9.  bis  19.  die  Ana- 
tomie der  Sarsaparille  in  Bezug  auf  die  Verschiedenheit  der  vielen 
Handelssorten  und  einiger  fremder,  nicht  officineller  Arten,  um  zu 
zeigen,  dass  der  anatomische  Bau  der  Smilax-  Arten  sehr  mannig- 
faltig ist  und  nur  die  officinellen  Species  im  Allgemeinen  darin 
übereinstimmen:  eine  ebenso  mühsame  als  sehr  gelungene  Arbeit. 
Unter  den  vielen  Abbildungen  dieser  Tafeln  zeichnet  sich  die  in  - 
15  facher  Vergrößerung  gegebene  Zeichnung  eines  Querschnitts 
der  Caracas-Sarsaparille  als  besonders  instructiv  aus. 

No.  20.  Lupenbilder  und  stärkere  Vergrößerungen  des  Quer- 
schnitts der  im  Handel  vorkommenden  Peruvumiscken,  Savaniüa- 
und  Texas -Ratanha-  Wurzel,  wodurch  die  Verschiedenheit  dieser 
Arten  anschaulich  gemacht  wird.  Noch  vollständigere  Abbildungen 
dieser  Drogue  nebst  Beschreibung  von  demselben  Verfasser  haben 
wir  bereits  vor  längerer  Zeit  in  der  botanischen  Zeitung  gesehen. 

No.  21.  Rad.  Sassafras.  Die  Lupenzeichnung  stellt  den  Cha- 
rakter dieser  Drogue  schon  ganz  anschaulich  dar ;  man  sieht  sehr 
deutlich,  dass  die  Gefässe  vorzüglich  an  der  Grenze  der  Jahresringe 
stehen.  Ausserdem  geben  stärkere  Vergrößerungen  der  Längs- 
und Querschnitte  eine  Anschauung  von  der  Structur  des  Holzes 
und  des  Vorkommens  der  Oelzellen. 

No.  22  zeigt  den  eigenthümlichen  Bau  der  Radix  Ononidis, 
deren  Holz  an  einer  oder  mehreren  Stellen  der  Peripherie  einseitig, 
also  nicht  allseitig  auswächst  und  sich  durch  die  fächerförmige 
Ausbreitung  der  Holzbündel  und  Markstrahlen  auszeichnet. 

No.  23.  Radix  Glycyrrhizae.  Lupenzeichnungen  der  Querdurch- 
schnitte von  Glycyrrhizagldbrau.  echinata  zeigen  sehr  charakteristisch 
den  Unterschied  derselben.  Aus  dem  in  stärkerer  Vergrösserung 
gegebenen  Querschnitt  ersehen  wir  die  eigenthümliche  Bildung 
des  Holzes,  welches  von  Holzparenchym  und  den  Spiroiden  geson- 
derte Prosenchymbündel  enthält,  die  wiederum  den  Bastbündeln 
in  der  Innenrinde  völlig  gleich  sind. 

Heft  II. 

No.  24  Radix  Taraxaci.  Aus  den  Abbildungen  des  Quer- 
schnitts bei  verschiedenen  Vergrösserungen  ersieht  man,  dass  der 
sehr  charakteristische  Bau  der  Rinde  von  der  concentrischen  An- 
ordnung der  Milchgefässe  abhängt,  die  in  den  schmalen.  Bastrin- 
gen an  Stelle  der  Bastzellen  vorhanden   sind.     Ein  Längsschnitt 

*)  Ich  muss  dabei  stehen  bleiben,  dass  namentlich  der  sogenannte 
Fucus  amylaceus  achtes  Stärkemehl  enthält.    Ludwig. 
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veranschaulicht  die  eigenthümüche  Anordnung  der  Rindenzellen, 
die  sämmtlich  von  gleicher  Höhe,  Querreihen  bis  zum  Holze  bilden. 

No.  25.  Radix  Ipeeacuanhae.  Die  Zeichnung  stellt  die  Wurzeln 
von  Cephaelis  Ipecacuanha  Wütd,  Richardsonia  scabra  St.  Hü. 
und  Psychotria  emelica.Rich.  in  natürlicher  Grösse  dar,  das  Lupen- 
bild den  Querdurchschnitt  und  die  stärkere  Vergrösserung  den  Längs- 
und Querdurchschnitt  der  officinellen  Drogue.  Die  Kinde  '  zeigt 
keine  Markstrahlen. 

No.  26.  Radix  Senegae.  Die  Tafel  bringt  uns  zunächst  4  ver- 
größerte Querdurchschnitte  der  Wurzel  in  verschiedenen  Höhen 
angefertigt,  um  die  charakteristische  Verschiedenheit  der  Mittel- 
rinde, Innenripde  und  des  Holzes  zu  zeigen;  dann  einen  60 mal  ver- 
größerten Querdurchschnitt  der  Wurzel  und  endlich  sehr  stark 
vergrösserte  Bilder  eines  Langen durchschnitts  aus  der  Innenrinde 
und  eines  Querdurchschnitts  aus  den  Grenzparthien  des  Holzes 
und  der  Innenrinde.  —  Wir  erinnern  uns  hierbei,  bereits  von  dem- 
selben Verfasser  in  der  botanischen  Zeitung  eine  sehr  eingehende 
Beschreibung  und  dazu  gehörige  Abbildungen  dieser  durch  ihren 
Bau  höchst  merkwürdigen  Wurzel  bereits  früher  gesehen  zu  haben. 

No.  27.  Radix  Levistici.  Die  Unterscheidungsmerkmale  zweier 
sehr  häufig  mit  einander  verwechselten  Droguen,  der  Radr Levistici 
und  Rad.  Angelicae,  werden  durch  diese  Abbildung  zur  Anschau- 
ung gebracht.  Hier  Balsambehälter,  die  kaum  weiter  sind,  als 
die  Geiassporen,  während  sie  dort  letztere  an  Grosse  weit  über- 
treffen; hier  ein  ziemlich  dichtes  Holz,  während  dort  die  Holzbün- 
del durch  breite  Markstrahlen  von  einander  getrennt  sind. 

No.  27.  (Durch  ein  Versehen  ist  No.  27  zweimal  verhanden, 
diese  No.  müsste  No.  28  sein.)  Radix  PimpineUae.  Durch  den 
anatomischen  Bau  hält  diese  Drogue  die  Mitte  zwischen  Radix 
Levistici  und  Radix  Angelicae.  Sie  hat  kleine  Balsambehälter  wie 
Rad.  Levistici,  und  breite  Markstrahlen  wie  Radix  Angelicae.  Im 
Habitus  ist  sie  freilich  von  beiden  sehr  verschieden. 

No.  28.  Radix  Pyrethri.  Lupenzeichnungen  sind  von.  beiden 
Handelssorten,  der  deutschen  und  der  italienischen,  stärkere  Ver- 
grösserungen  nur  von  der  officinellen,  deutschen  gegeben. 

No.  29.  Radix  Helenii.  Balsambehälter  auch  in  den  Mark- 
strahlen des  Holzes,  was  freilich  auch  bei  der  italienischen  Ber- 
tramwurzel vorkommt. 

Verfasser  hält  die  von  ihm  zuerst  aufgestellte,  von  Schieiden 
später  adoptirte  Ansicht  gegen  Oudemans  und  Wigand  auf- 
recht, dass  die  glasigen  Massen  in  den  Parenchymzellen  der  Coin- 
positen  wurzeln  Inulin  seien. 

No.  30.  Radix  Colombo.  Das  Lupenbild  einer  glatt  geschnitte- 
nen Querscheibe,  drei  Segmente  stark  vergrösserfc.  Die  Baststrah- 
len der  Rinde  sind  sehr  zusammengefallen,  so  dass  ihr  Bau 
schwer  zu  erkennen  ist.  Wegen  des  geschlängelten  Verlaufs  der 
Holzbündel  sind  auch  auf  dem  Längsschnitt  die  Gefässe  in  ihrem 
Längenverlauf  kaum  besser,  als  auf  dem  Querschnitt  zu  verfolgen; 
daher  mag  auch  wohl  eine  Abbildung  dieses  Längsschnitts  unter- 
blieben sein. 

No.  31.  Radix  Althaeae.  Lupenzeichnung  des  Querdurchscbnitts 
der  Wurzel.  In  stärkerer  Vergrösserung  sind  ein  Längsschnitt 
durch  den  Bast  und  Querschnitt  von  der  Rinde  bis  in  das  Holz 
dargestellt.  Einreihige  Markstrahlen  durchschneiden  Bast  und 
Holz,  die  Bastbündel  bilden  concentrische  Lagen,  die  Spiroiden  im 
Holz  stehen  ziemlich  zerstreut.  Die  Zellen  enthalten  überwiegend 
Amylvm,  einige  Schleim,  auch  einzelne  Krystalldrusen. 
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No.  32.  Radix  Rhapontid.  Der  Unterschied  dieser  Drogue 
und  der  Radix  Rhei  liegt  in  dem  regelmässig -strahligen  Bau  des 
Holzes.  Markstrahlen  einreihig,  mit  Farbestoff  gefüllt,  Bast-  und 
Holzstrahlen  weis*,  reich  an  Kry stall-  und  Stärkezellen.  Im  Bast 
fehlen  die  Bastzellen. 

No.  33.  Radix  Rhei.  Eine  Tafel  in  vollendeter  Schönheit 
und  Genauigkeit,  die  uns.  soviel  dem  Referenten  bekannt,  zum 
ersten  Male  im  Zusammenhange  stehende  und  wirklich  gediegene 
Abbildungen  dieser  wichtigen  Drogue  bringt. 

Der  Verf.  hält  den  Unterschied  zwischen  russischer  und  chine- 
sischer Rhabarber  aufrecht,  während  Schieiden  einen  solchen 
nicht  einräumt.  Bisher  vollständig  übersehen  ist  der  anatomische 
Bau  der  Strahlenkreise  (Maser  von  Wigand  genannt),  der  zwar 
auf  den  ersten  Anblick  einer  einjährigen  fleischigen,  mit  einem 
Cambiumringe  versehenen  Achse  gleich  sieht,  bei  näherer  Betrach- 
tung aber  gerade  umgekehrte  Stellung  der  Gerassbünde]  zeigt;  in- 
dem hier  die  Holzbündel  ausserhalb,  die  Bastbündel  innerhalb'  des 
Cambiumringes  stehen. 

Cüstrin,  im  December  1863.  CR  üb  ach. 


Atlas  zur  medicinisch-pharmaceutischen  Botanik,  die  Ana- 
lysen der  wichtigsten  Pflanzenfamilien  enthaltend, 
von  Dr.  J.  B.  Henkel,  Professor  der  Pharmacie 
an  der  medicinischen  Facultät  zu  Tübingen.  Mit 
54  Tafeln,  nebst  Erklärung  der  auf  den  Tafeln  be- 
findlichen Abbildungen.  1863.  Verlag  der  H.  Laupp- 
schen  Buchhandlung*). 

Der  vorliegende  Atlas  enthält  ausser  dem  Titelblatte,  nur 
noch  einen  kurzen  Eingang,  zur  Erklärung  der  auf  den  Tafeln 
befindlichen  Abbildungen.  Diese  Tafeln  bilden  eine  Reihen- 
folge von  54  Octav-Blättern,  auf  jedem  Blatte  befinden  sich  2  Ab- 
theilungen (Pflanzenfamilien)  Pflanzen  oder  Pflanzentheile  der  be- 
treffenden Ordnungen,  analytisch  in  wirklich  meisterhaften  Zeich- 
nungen übersichtlich  dargestellt. 

Die  Abbildungen  sind  theils  nach  der  Natur  entworfen,  theils 
den  Analysen  aus  den  besten  schon  vorhandenen  Werken  zu  die- 
sem Zwecke  entlehnt,  z.  B.  Lemaout  Atlas  elementaire /  Roque  Phy- 
tcgraphie  medicale,  Lindley  vegetäble  Kingdom;  Stephenson  et  Chur- 
chill medical  Botany  etc. 

Die  Familien  auf  den  Tafeln  sind  mit  einigen  Abweichungen 
hauptsächlich  nach  dem  System  von  De  C  and  olle  geordnet  und 
zusammengelegt;  mit  den  Ranünculaceen  Juss.  anfangend  und  den 
Algae  L.  schliessend;  die  Anordnung  der  einzelnen  Blätter  ist 
aber  von  der  Art,  dass  man  die  Familien  fast  zu  jedem  sogenann- 
ten natürlichen  Systeme  zurecht  legen  kann. 


*)  Das  Handbuch  der  medicinisch-pharmaceutischen  Botanik 
zu  diesem  Atlas  1862  von  demselben  Verfasser  hat  die  Ver- 
lagshandlung, wie  es  scheint,  mit  dem  neuen  Abdruck  des 
Atlas  nicht  mit  versendet,  indem  ich  den  letzteren  nur  allein 
von  dem  Buchhändler  mit  dem  Bemerken,  dass  das  Hand- 
buch nicht  mitgekommen  sei,  erhalten  habe. 
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Die  Abbildungen  auf  den  Tafeln  enthalten  nicht  allein  offiei- 
nelle  Gewächse,  sondern  jmch  noch  andere,  die  Familien  wissen- 
schaftlich charakterisirende  Pflanzen,  welche  hier  nach  ihrem  ana- 
lytischen Bau  in  treuen,  leicht  fasslichen  Umrissen  wiedergegeben 
sind.  So  bringt  z.  B.  Tafel  I.  die  Ranuculaceat  Juss.  Fig.  1. 
Ranunculus  acris  L.  Fig.  2.  Ein  Kronblatt.  Fig.  3.  Karpellen  nach 
Entfernung  der  übrigen  Blüthentheile  und  Fig.  4.  Längsdurch- 
schnitt eines  Früchtchens.  Fig.  5.  Blüthe  von  Anemone  pratensis  L. 
und  Fig.  6.  die  Frucht  derselben.  Fig.  7.  Blütbe  von  Cattha  palu- 
stris L.  Fig.  8.  Längsdurchschnitt  durch  den  Fruchtknoten.  Fig.  9. 
Eine  Blüthe  von  HeUebörus\  man  sieht  drei  der  tutenförmigen  Kron- 
blätter am  Grunde  der  ausgebreiteten  grösseren  Kronblätter.  Fig.  10. 
Eines  der  Kronblätter  (Nectarien)  für  sich.  Fig.  11.  Früchtchen 
von  Helleborus  (Balgkapsetn  in  der  Bauchnath  aufspringend).  Fig.  12. 
Ein  solches  Früchtchen  im  Querdurchschnitt.  Fig.  13.  Eine  Blüthe 
von  Aconitum.  Fig.  14.  Dieselbe  vertical  durchschnitten,  b)  die 
beiden  Kronblätter.  Fig.  15.  Früchtchen  von  Aconitum  im  unreifen 
Zustande.  Fig.  16.  Knospe  von  Clematis  (aestivalio  valvata).  Fig.  17. 
Verticaldurchschnitt  einer  Clematis- Blüthe.  Fig.  18.  Ein  einzelnes 
Karpell  aus  derselben.  Fig.  19.  Karpelle  der  Paeonia  peregrina, 
das  eine  Karpell  ist  der  Länge  nach  geöffnet;  bei  a)  ist  der  Dis- 
cos hypogynus  sichtbar.  Fig.  20.  Längsdurchschnitt  durch  eiuen 
Samen  derselben. 

Magnoliaceae  De  C.  Fig.  1.  Blüthenzweig  von  Magnolia  glauca. 
Fig.  2.  Blüthe  der  Magnoliajuseata  nach  Hin  wegnähme  der  Blumen- 
blätter. Fig.  3.  Pistill  derselben.  Fig. 4.  Eins  der  Karpellen  und  Eichen 
vertical  durchschnitten.  Fig.  ö.  Fruchthaufen  von  Fig.  1.,  die  Früchte 
am  Rucken  aufspringend,  mit  einem,  an  der  langen  Nabelschnur 
heraushängenden  Samen.  Fig.  6.  Diagramm  der  Blüthe  einer  Mag* 
nolia,  um  die  Anordnungen  der  einzelnen  Theile  zu  zeigen.  Fig.  7. 
Blüthenstiel  von  lüiciurn  floridanum  mit  einem  durchschnittenen 
Karpell.    Fig.  8.  Frucht  derselben. 

Tafel  II.  enthält  die  Menispermeae  Juss.  und  die  Berberideae 
Jus8.  Menispermeae.  Fig.  1.  Blatt  und  männliche  Blüthe  von  Coccu* 
lus  palmatus  De  Cand.  {Menwpermum  Columbo  Berg).  Fig.  2.  Blüthe 
vergrös8ert.  Fig.  3.  Ebenso  Kronblatt  und  Staubblatt.  Fig.  4.  Weib- 
liche Blüthe  nach  einer  Zeichnung  in  Stephemon  und  ChurchiWs 
medical  Botany.  Fig.  5.  Karpell  derselben.  Fig.  6.  Fruchtästchen. 
Fig.  7.  Frucht  von  Anamirta  Cocculus  Wright.  (Menispermum  Coccu- 
lus  L.)  Fig.  8.  Dieselbe  im  Längsdurchschnitt.  Fig.  9.  Dieselbe 
nach  Herausnahme  des  Samens,  um  die  Samenträger  zu  erkennen. 

Berberideae.  Diese  Familie  zeigt  den  analytischen  Bau  von 
Berberis  vulgaris  h.  Tafel  III.  erläutert  ebenso  die  Charaktere 
der  Papaveraceae  Juss.,  Furnariaceae  DeC.  und  Cruciferae  Juss. 
u.  s.  w. 

Diese  bildliche  Darstellungsweise  entspricht  ganz  ihrem  Zweck; 
indem  sie  mit  Nutzen  zum  Verständniss  einer  jeden  medicinisch- 
pharmaceutischen  Botanik  zum  Grunde  gelegt  werden  kann,  wo 
Abbildungen  meist  unentbehrlich  sind. 

Der  Atlas  ist  demnach  mit  vollem  Rechte  vorzugsweise  den- 
jenigen zu  empfehlen,  welche  sich  mit  diesem  Theile  der  wissen- 
schaftlichen Botanik  beschäftigen  wollen  oder  müssen,  da  auch 
der  Werth.  dieser  schönen  und  correcten  Abbildungen  für  jeden 
Botaniker  selbst  vom  Fache  unverkennbar  ist. 

Dr.  Löhr. 
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Botanisches  Taschenwörterbuch.  Eurzgefasste  Erklärun- 
gen der  botanischen  Kunstausdrücke,  so  wie  Charak- 
teristik der  einheimischen  und  wichtigeren  ausländi- 
schen Pflanzengattungen,  von  Oskar  Schlickum.  Neu- 
wied und  Leipzig,  Verlag  der  J.  H.  Heuser'schen 
Buchhandlung.     1864. 

In  dem  vorliegenden  botanischen  Taschenwörterbuche  über- 
giebt  der  Verfasser  ein  alphabetisches  Register  der,  in  der  wissen- 
schaftlichen Botanik  gebräuchlichen  lateinischen  Kunstausdrücke, 
mit  den  Erläuterungen  der  deutschen  Bedeutungen,  und  eine  kurze 
Beschreibung  der  einheimischen,  wie  der  wichtigeren  ausländischen 
Pflanzengattungen.  Ein  besonderes  Register  bringt  die  erklärungs- 
bedürftigen  botanischen  Kunstausdrücke  auch  in  deutscher  Sprache 
mit  der  lateinischen  Uebersetzung,  wobei  der  Verf.  oft  auf  das 
vorhergehende  Register  verweist,  und  in  zwei  Anhängen  finden 
sich  schliesslich  eine  tabellarische  Uebersicht  des  Linni'schen  Sy- 
stems nach  Classen  und  Ordnungen  und  eine  eben  solche  Ueber- 
sicht des  natürlichen  Systems  nach  De  Candolle  mit  den  ein- 
heimischen Pflanzenfamilien. 

Das  Wörterbüchlein  soll  angeblich  mehrere  Zwecke  verfolgen: 
einmal  als  ein  vollständiges  Verzeichniss  der  terminologischen  und 
organographischen  Kunstsprache  der  wissenschaftlichen  Botanik, 
besonders  für  lateinisch  geschriebene  Werke,  ein  unentbehrliches 
Handbüchlein  darstellen  und  zugleich  auch  bei  dem  Studium  der 
in  deutscher  Sprache  verfassten  Werke  und  Floren  ein  Hülfsmittel 
abgeben. 

Das  Taschenwörterbuch  soll  ferner  den  Zweck  haben,  zur  Un<- 
terstützung  bei  dem  Bestimmen  der  Pflanzengattungen,  besonders 
auf  botanischen  Excursionen,  zu  dienen,  indem  der  Verf.  in  dem- 
selben Register  der  Kunstausdrücke  fast  alle  einheimischen  Gat- 
tungen und  von  den  ausländischen  die  wichtigeren  Gattungen, 
welche  Stoffe  für  die  Arzneikunde  oder  Technik  liefern,  zu  cha- 
rakterisiren  versucht  hat. 

Geht  man  diese  Arbeit  näher  durch,  so  findet  sich,  dass  der 
Verf.  in  diesem  Wörterbuche  eine  ziemlich  vollständige  Zusammen- 
stellung der  terminologisch-botanischen  Kunstausdrücke,  sowohl  der 
phanerogamischen,  als  auch  der  kryptogamischcn  Pflanzenorgane 
zusammengetragen  hat,  und  manche  Hauptorgane  darin  ausführ- 
licher definirt,  wie  sie  nicht  immer  in  solchem  Register  enthalten 
sind,  z.  B.  Achaena,  Archegonivm,  Aseus  Sporenschlauch,  BuLbiUus 
Zwiebelknospe,  Cambvum  Bildungsgewebe,  Capsula,  Caryopsis,  Cel- 
hda,  Chalaza,  CremocarpiumH&ngefmcht,  Cyathium  Kelchkätzchen, 
Epithdium,  GaUmlus  Beerenzapfen,  inferus  unterständig,  locidicidua 
fachspaltig,  Parapetolum  Nebenblumenblatt,  Parenchyma,  Porntm, 
Propamdum  Brutknospe,  Receptaculum,  Rhizoma  Wurzelstock,  So- 
boles  Stocksprosse,  Spermadermis  Samenhülle,  Stolo  Ausläufer,  Tu- 
rio  Sprosse,  Vasculum  Gefassbündel  u.  s.  w. ;  zu  bemerken  haben 
wir  noch  bei  pag.  12:  alveolvs  heisst  nicht  allein  zahnfächerig,  son- 
dern auch  kleinzellig;  pag.  47:  Chalaza  heisst  auch  Nabelkopf; 
pag.  53:  coarctatw  bedeutet  auch  gedrungen  und  dichtstehend; 
pag.  75:  Dipyrenus  heisst  nicht  zweistriemig,  sondern  zweikörnig; 
pag.  91:  farctus  bedeutet  auch  markig;  pag.  230  ist  Spirattikes 
Bichar.  statt  Spiraethes  zu  lesen  und  pag.  257  muss  es  statt  uni- 
eolus  unicolor  neissen. 
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Wir  vermissten  in  dem  Wörterbuche  auch  noch  mehrere  Aus- 
drücke der  beschreibenden  Botanik;  so  z.  B.  acormoaus^  stammlos, 
stiellos;  Acumen  Vorspitze;  Affinitas  Verwandtschaft;  Agamue  ohne 
Befruchtungsorgane;  Arachnus  Spinngewebe;  armatus  bewaffnet; 
beryllus  licht  blaugrün;  bivalvis  zweiklappig;  btdbo-tuberomis  zwie- 
belknollig; cMoro  grün;  circumnatus  rundum  wachsend;  clandestina 
verborgen;  conoideus  fast  kegelförmig;  deliquescens  verschwindend; 
depauperotus  armblüthig;  desmotus  wollköpng;  dipterus  zweiflüge- 
lig^ aiscoideus  scheibenblüthig;  Durativs  die  Dauer;  Epispermwm 
Pergamenthaut;  eringens  sich  aufrichtend*  evalvis  klappenlos;  Fe- 
nestra  der  äussere  Nabel ;  frustraneus  vergeblich;  fulcratus  gestützt; 
Gronygonium  Gliederstock;  gratas  angenehm  riechend;  hexagonus 
sechsseitig;  inarticidatus  ungegliedert;  incumbens  anliegend;  Larva- 
tus  maskirt;  lüeratus  verwischt;  luddus  spiegelnd;  mancus  leer,  un- 
fruchtbar; marparitaceus  perlgrau;  mela  schwarz;  monospermus  ein- 
samig;  Onchidxwm  Knospen  wulst;  pauciradiatus  wenigstr  ahlig;  por- 
rectus  ausgedehnt,  gestreckt^  pseudo  falsch;  rectangulus  rechtswin- 
kelig; remotus  entfernt,  im  Gegensatze  zu  gedrängt;  repletus  ange- 
füllt; scrocifonnis  beutelartig;  spontanem  wildwachsend;  subaxiUa- 
rU  unterachselig;  subdivisus  unordentlich  getheilt;  terminalis  gipfel- 
ständig, endständig;  testicidatus  doppeltknollig;  Textura  Gewebe; 
tricoides  dreihäusig;  vaaus  zerstreut;  vaüeculosus  gerillt,  rillig;  ver- 
micidaris  wurmartig;    viscum  Kleber  etc. 

Die  botanische  Terminologie  nach  einem  solchen  Wörterbuche 
zu  studiren,  ist  bekanntlich  nicht  so  leicht,  sondern  mühsam  und 
zeitraubend,  zumal  wenn  keine  Anhaltepuncte  gegeben  sind.  Der 
Verf.  würde  demnach  zweckmässiger  verfahren,  wenn  er  bei  den 
Kunstausdrücken  diese  Anhaltepuncte  mit  mehreren  Pflanzen  und 
Pflanzentheilen  belegt  hätte,  worauf  dieselben  sich  beziehen,  und 
nach  unserer  Ansicht  wäre  es  auch  von  entschieden  praktischem 
Nutzen  für  den  Lernenden  gewesen,  wenn  einige  Tafeln  Abbildun- 
gen der  Hauptorgane  und  Formen  von  Wurzeln,  Blättern,  Blüthen 
und  Früchten  etc.  für  die  sinnliche  Anschauung  der  Kunstaus- 
drücke beigegeben  worden  wären,  welche  mit  einem  solchen  Wör- 
terbuche seine  Schwierigkeiten  hat. 

Was  nun  die  Umschreibungen  der  Pflanzengattungen  betrifft, 
die  in  dem  Register  mit  durchlaufen,  so  scheinen  mir  dieselben 
nicht  den  Werth  zu  haben,  welche  ihnen  der  Verf.  zuschreiben 
will;  denn  die  Genera  stehen  hier  ohne  systematischen  Zusammen- 
hang, die  lateinischen  Gattungsnamen  sind  ohne  Autor,  dann  fol- 
gen die  gewöhnlichen  deutschen  Benennungen,  die  Linne>,sche  Classe, 
die  natürliche  Familie  mit  einer  dürftigen  Diagnose  der  Gattun- 
gen, und  wir  können  deshalb  nicht  einsehen,  dass  diese  auf  bota- 
nischen Excursionen  einen  Vortheil  bieten.  Wenn  der  Verf.  die 
Genera  nach  dem  natürlichen  System  systematisch  in  einem  An- 
hange zusammengestellt  hätte,  so  wurde  dieses  eher  der  Fall  ge- 
wesen sein. 

Diese  Arbeit  ist.  demnach  in  der  Hauptsache  eine  Zusammen- 
tragung der  lateinischen  wie  der  deutschen  Schreib-  und  Sprach- 
Ausdrücke  der  wissenschaftlichen  Botanik,  welche  durch  ihre  com- 
pendiöse  Form,  wenn  auch  nicht  unentbehrlich,  doch  ein  sehr  be- 
quemes Taschenwörterbuch  abgiebt. 

Format,  Druck  und  sonstige.  Ausstattung  des  Büchelchens  sind 
zweckentsprechend  und  der  Preis  von  20  Sgr.  nicht  zu  hoch. 

Dr.  L. 
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Aus  den  Verhandlungen  des  naturhistorischen  Vereins 
der  preussischen  Rheinprovinz  und  Westphalen,  her- 
ausgegeben von  Prof.  Dr.  C.  O.  Weber,  Secretair 
des  Vereins  in  Bonn.  22.  Jahrgang.  1.  Heft.  Bonn 
1863.  Mit  dem  Sitzungsberichte  der  niederrheini- 
schen Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde. 

I.  Sitzungsbericht  der  physikalischen  und  medicinischen  Section 

vom  4.  December  1862. 

Pag.  23.  Herr  Dr.  G.  vom  Eath  macht  Mittheilungen  über 
eine  Entdeckung  des  Hrn.  Prof.  G.  Kose,  den  Asterismus  (das  Stern- 
bild) des  Glimmers  und  des  Meteoreisens  betreffend.  Eine  Glim- 
merplatte aus  Canada,  von  welcher  der  Vortragende  ein  Stuck  von 
Hrn.  Prof.  Rose  erhalten,  zeigte,  wenn  man  dieselbe  durch  die 
Flamme  eines  Kerzenlichtes  besieht,  einen  sechsstrahligen  Stern, 
zwischen  dessen  Strahlen  noch  6  kleinere  hervortreten.  Diese  schöne 
Erscheinung  erkannte  Herr  Prof.  G.  Rose  durch  das  Mikroskop 
als  äusserst  kleine  prismatische  Krystalle,  wahrscheinlich  Cyanite, 
die  in  den  Glimmer  eingewachsen  sind.  Ebenso  beobachtete  Herr 
Prof.  Rose,  indem  er  eine  Schnittfläche  eines  Meteoreisens  von 
Seeläsgen  atzte  und  davon  einen  Hausenblase -Abdruck  nahm, 
dass  letzterer  im  durchgehenden  Lichte  einen  schönen  Stern  zeigte. 
Derselbe  Redner  sprach  dann  über  die  eruptiven  Gesteine  Tyrols, 
besonders  über  die  Granitmasse  der  Cima  d'Asta  nahe  der  venetia- 
nischen  Grenze;  er  sagte  in  einem  längeren  Vortrage,  dem  Asta- 
Granit  fehlte,  wie  dem  Granit  von  Brixen,  der  Kali  Glimmer, 
beide  gehörten  demnach  zu  G.  Rose 's  Granitit,  welcher  auch  den 
grösseren  Theil  dies  Riesen gebirges  so  wie  den  Brocken  bildeten. 

Pag:  27.  Herr  Prof.  Albers  berichtete  über  mehrere  neue 
Arzneimittel,  welche  in  Amerika  und  England  in  grossem  Rufe 
stehen.  Das  Veratrum  viride  ist.  seit  4  Jahren  in  Amerika,  Eng- 
land und  auch  in  ,  Deutschland  als  Sedativum  bei  entzündlichen 
Krankheiten,  besonders  Pneumonia  so  wirksam  befunden,  dass  es 
der  Digitalis  purpurea  vorgezogen  wurde.  In  Deutschland  ist  bis 
jetzt  nur  das  Yeratrin  aus  Veratrum  viride  angewendet  worden,  in 
Amerika  dagegen  die  Tinctur,  von  der  Dr.  E.  Cutter  {Veratrum 
viride  as  a  therapeutical  agent*  Cambridge  1862)  die  höchsten  Leistun- 
gen rühmt.  Die  Tinctur  wird  mit  der  zerschnittenen  Wurzel  wie 
sie  im  Handel  vorkommt  bereitet.  Die  Erforschung  der  physio- 
logischen Wirkung  der  Tinctur  ergab  folgende  Ergebnisse:  1.  be- 
wirkt diese  Tinctur  peripherische  Verminderung  der  Empfindung 
und  Bewegung,  ja  kann  dieselbe  fast  ganz  aufheben,  wobei  das 
Sensorium  commune  in  gleichem  Verhältniss  sinkt.  2.  Die  Thiere 
erheben  sich  nach  24  Stunden  wieder  aus  ihrer  Betäubung.  3.  Herz- 
und  Arterien  -Puls  bleiben  der  Häufigkeit  nach  unverändert,  wie 
dieses  bei  dem  Conium  der  Fall  ist.  4.  Nach  Cutter  soll  die 
Wirkung  schon  bei  10  — 15  Minim.  (Gtt.)  erfolgen.  Die  zerschnittene 
Wurzel  hat  Aehnlichkeit  mit  der  von  Actaea  spicata,  weniger  mit 
der  von  Cimicifuga  oder  HeUeborus  viridis  und  gleicht  gar  nicht 
der  von  Veratrum  album  und  Conium  maculatum.  Derselbe  Redner 
legte  dann  noch  das  Podophyllin,  welches  mit  Wasser  genommen, 
in  kleineren  Gaben  ähnlich  wie  das  Oleum  Ricini  wirkt,  und  Radix 
podophpUi  peltati  vor.  Herr  Prof.  Alb  er s  sprach  ferner  über  das 
Aconitin  aus  Aconitum  ferox,  welche  Pflanze  Morson  vom  Hima- 
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Iaya  bezieht.  Dieses  Aconitin  soll  ziemlich  frei  von  Napellin  sein,  ein 
Vorzug,  den  man  nicht  allem  Aconitin  der  Fabriken  nachrühmen 
könnte  und  weswegen  auch  bei  Anwendung  des  Aconitins  bei 
Neuralgien  und  Entzündungen  nicht  immer  die  sedirende  Wirkung 
erhalten  werde,  welche  man  davon  erwartete. 

Pag.  28.  Herr  Apotheker  Flach  in  Bonn  theilt  seine  Beob- 
achtungen über  Wurzelbildung  am  Blatt  und  die  Knollenbildung 
an  der  Wurzel  der  Gräser  mit. 

Pag.  34.  Herr  Prof.  Troschel  legte  eine  Reihe  sehr  zierlich 
getrockneter  Algen  aus  dem  adriatischen  Meere  vor,  welche  ihm 
von  Hrn.  Zay  in  Triest  als  Proben  eingesendet  wurden.  Herr 
Zay  ist  bereit,  die  sämmtlichen  Algen  jenes  Meeres  zu  liefern. 
Herr  Dr.  Hildebrand  in  Bonn  machte  Mittheilungen  über  den 
Einfluss,  welchen  der  in  diesem  Frühjahre  ungewöhnliche  hohe 
Wasserstand  des  Rheins  auf  die  Vegetation  an  dessen  Ufer  gehabt 
hat  und  zahlt  die  Pflanzen  auf. 

Pag.  38.  Herr  Prof.  Plück er  machte  schliesslich  einige  Mit- 
theilungen in  Betreff  der  Untersuchungen,  die  er  im  Spätsommer 
1862  in  Gemeinschaft  mit  Hrn.  Prof.  Hittorf  in  Münster  auf  dem 
physikalischen  Cabinet  in  Bonn  über  die  Spectra  der  Gase  und 
Dämpfe  angestellt  hat  und  knüpft  an  frühere  Untersuchungen 
von  1858  und  1859  an. 

II.   Sitzungsbericht  der  physikalischen  Section  vom  7.  Januar  1863. 

Pag.  42.  Herr  Prof.  C.  (X  Weber  zeigte  der  Gesellschaft 
einen  Blasenwurm  {Cysticercus  cellulosae),  welchen  derselbe  durch 
die  Operation  einer,  derben  Balggeschwulst  aus  dem  Auge  eines 
kleinen  Mädchens  entfernt  hatte  und  hielt  einen  Vortrag  über  die 
Operation  und  den  Blasenwurm. 

Pag.  44.  Herr  Dr.  Ad.  Gurlt  sprach  über  ein  ausgezeichne- 
tes Vorkommen  des  Titaneisens  bei  Egersund  in  Norwegen. 

Pag.  47.  Herr  Dr.  Marquart  hielt  einen  längeren  Vortrag 
über  Entdeckung,  Gewinnung  und  Eigenschaften  des  Glycerins, 
geht  dann  zu  dessen  technischen  Verwendungen  über  und  schliess- 
lich bemerkt  der  Vortragende,  dass  nach  den  Untersuchungen 
Paste ur's  über  die  Weingährung  das  Glycerin  bei  diesem  Pro- 
cesse  jedes  Mal  auftritt,  und  zwar,  dass  4,5  Proc.  des  Zuckers  nicht 
in  Kohlensäure  und  Weingeist,  sondern  in  Glycerin  und  Bernstein- 
säure zerfallen,  dass  diese  Producte  ungefähr  die  Hälfte  der  festen 
Bestandtheile  des  Weines  bilden  und  dass  in  1  Lit.  Wein  6—8  Grm. 
oder  circa  J/2  Loth  Glycerin  enthalten  sind.  Da  gewöhnlicher 
Zucker  im  Weine  beim  Lagern  nicht  existiren  kann,  so  verdanken 
die  Weine  ohne  Zweifel  ihre  Süssigkeit  und  Schmelz  dem  Glycerin. 

Pag.  49.    Herr  Prof.  Argelander  macht  hier  sehr  interes-  .     r 

sante  Mittheilung  über    die  Regen  Verhältnisse   und  den  geringen  Y> 

Schneefall  des  verflossenen  Jahres.  '  :\ 

Pag.  51.    Herr  Geheime  BergTath  Prof.  Nöggerath    spricht  '*.. 

über  das  Vorkommen  des  Rothgültigerzes  von  der  Grube  Gondelbach  -sv 

bei  Fischelbach  unweit  Laasphe,    Reg. -Bez.  Arnsberg,  und  legte  's 

einige  schöne  Stücke  der  Gesellschaft  zur  Ansicht  vor.  .'": 

Herr  Prof.  Troschel  zeigte  schliesslich   der  Gesellschaft  aus-  ■■'•?-. 

gestopfte  Exemplare   von   Brama  Raii    und   Brama  longispinnis,  *>* 

welche  beide  aus  einer  Sammlung  von  Fischen  stammen,   welche  v^: 

Dr.  Carl  Wolff  in  Madeira  gesammelt  und  dem  Bonner  natur-  '#, 


V  • 
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historischen  Museum  überlassen  hat  und  knüpft  daran  einen  kurzen 
Vortrag. 

III.  Verhandlungen. 

Pag.  1—41.  Die  Structur  der  Diatomeenschale,  verglichen 
mit  gewissen  aus  Fluorkiesel  künstlich  darstellbaren  Kieselhäuten 
yon  Prof.  Max  Schnitze,  mit  einer  Tafel  mit  mehreren  Ab- 
bildungen. Eine  sehr  interessante,  ausführliche  Abhandlung  über 
diesen  Gegenstand. 

Pag.  43.  bis  zu  Ende  des  1.  Heftes  folgt  von  F.  St  oll  werk, 
Lehrer  in  Uerdingen,  eine  umfassende  Zusammenstellung  und  Vor- 
kommen der  Lepidopteren  (Schmetterlinge)  der  Preussischen  Rhein- 
lande:  von  welchen  die  Fortsetzung  und  der  Schluss  in  dem  2.  Hefte 
der  Verhandlungen  pro  1863  erscheinen  wird.  L. 


Berichtigungen 

zu  den  botanischen  Aphorismen  im  Decemberhefte  des 

Archivs  1863.. 


Pag.  216,  Zeile  9  von  oben  lies  Meeresnähe  statt  Mehresnähe. 

„  222,  „  6  „  „  muss  das  Wort  auch  gestrichen  wer- 
den, und  nach  zufallig  lies:  mit  den 
Flüssen  und  Bächen. 

„     222,      „    8    nach    oder  ist  zuzusetzen   auch    und  nach 

werden  ist  zuzusetzen  können. 


Hofbochdruckerel  der  Gebr.  JKn«cke  zu  Hannover. 


AIIIHIV  DERJPBAMCIE. 

CLXVII.  Bandes  drittes  Heft. 

I.  Physik,  Chemie  und  praktische 

Pharinacie. 


•  « 

Die  chemischen  Untersuchungen  über  die  Rhabarber. 

Caspar  Neumann  (Chymia  medica,  1752.  Bd.  11/' 
3.  Theüj  S.65  u.f.)  berichtet  über  die  verschiedenen 
Meinungen  hinsichtlich  der  Bestandteile  der  Rhabarber: 
„Die  meisten  Authofes,  die  ihre  Analysirungen  mit  Rai- 
son haben  anstellen  wollen,  haben  sich  vorhero  immer 
den  zweifachen  medicinischen  Effect  von  Rhabar- 
ber, dass  nämlich  solche  purgire  und  doch  auch  ad- 
stringire,  vorgestellt  und  darauf  ihre  Arbeiten  und 
Schlüsse  gerichtet.  Es  gehen  der  meisten  ihre  Schlüsse 
dahin,  die  Rhabarber  habe  zweierlei  genaturte  Ingredien- 
tia,  das  eine  laxire  und  das  andere  adstringire.  Auf 
dieses  alles  will  ich  für  meine  Person  so  viel  declariren, 
dass  in  der  Rhabarber  ganz  gewiss  einige  überaus 
zarte  flüchtige,  zwar  separable,  aber  nicht  gar 
wohl  einzeln  fangbare  sTheile  vorhanden,  in  welchen  das 
vornehmst  purgirend  Wirkende  vorhanden.  Man 
kann  aus  verschiedenen  Umständen  schliessen,  dass  es 
zartöliehte  oder  zartresinöse;  überhaupt  aber  leicht 
verriechende  oder  leicht  verfliegende  Theile  sind- 
Damit  man  nicht  denke,  als  muthmaasse  ich's  nur,  so 
will  ich  die  vornehmsten  Experimental-Motive  und  Ueber- 
föhrungen  communiciren : 

1 1.  Erhlelen  solche  zarte  verriechende  und  verflie- 
gende Theile  daraus,  dass  eine  alt-gewordene  Rhabar- 
ber, allwo  diese  Theile  nach  und  nach  exhaliret,  weit 
weniger,  als  frische,  purgiret. 
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2.  Wenn  man  die  Rhabarber  an  der  offenen  Luft 
mit  Wasser  kochet,  so  gehet,  wenn  solches  auch  die 
allerfrischeste  Rhabarber  war,  nach  Proportion  des  weni- 
ger oder  mehren  Kochens  doch  die  purgirende  Kraft, 
oder  gedachte  subtile  Theilchen  immer  nach  und  nach 
davon,  so  dass  man  bei  anhaltendem  Kochen  alles  Pur- 
girende davon  jagen  und  bloss  hierdurch  die  ganze 
Rhabarber  ihrer  Purgirkraft  berauben  kann. 

3.  Bor  ricinus  will  observiret  haben,  dam  die  Aqua 
destillata  Khabarhari  zwar  nauseosa,  dabei  aber  purga- 
tiva  sei. 

4.  Führet  Hermannus  an,  dass  sogar  der  blosse 
Geruch  einigen  Leuten  Sedes  movire. 

5.  Das  noch  mehr  gröbere  Experiment, «wenn  man 
die  pulverisirte  Rhabarber  an  sich  selbst  über  gelindem 
Kohlenfeuer  unter  stetem  Rühren  röstet,  als  wodurch 
alles  Kräftige  um  so  viel  mehr  davon  ziehet 

Nach  meiner  Erfahrung,  welches  auch  ein  Jeder 
selbst  nachprobiren  und  sich  versichern  kann,  halte  ich 
mich  einzig  upd  allein  an  das  Experiment  mit  dem 
Kochen,  als  welches  überführend  genug  ist,  da  die  pur- 
girende Kraft  dadurch  der  Rhabarber  entgeht,  dass 
solche  Kraft  auch  nur  in  überaus  zarten  und 
flüchtigen   Theilen  bestehe. 

Dass  aber  etwas  zart-ölichtes  und  zart-resi- 
nöses  in  der  Rhabarber  zugegen,  ist 

1.  aus  dem  besonderen  starken  Gerüche,  den 
diese  Wurzel  hat,  zu  schliessen,  welcher  von  nichts  an- 
derem als  dergleichen  Theilen  dependiret,  welcher  auch 
bei  den  mehr  alt  werden  insensiblement  evanesciret,  da 
denn  wiederum  die  wenigere  Purgirkraft  zugegen  ist. 

2.  Wir  sehen  solches  zarte  Ingrediens  re&inosum  in 
verschiedenen  Extractionibus  spirüuosis. 

3.  Siehet  man  vermittelst  eines  Microscopii  in  guter 
Rhabarber  hin  und  wieder  glänzende  Parthien,  so  nichts 
anderes  als  dergleichen  Bestandtheile  sind. 

Es  ist  auch  remarquable,   was   Monsieur  Boulduc 
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in  Paris  observiret:  Er  sagt,  dass  24  Gran  Pulvis  Rha- 
barbari  so  viel  purgireten,  als  ein  Infusum  von  l1^  Drach- 
men Radicis  Rhabarbari}  ja  als  1  Drachme  Extract  Rha- 
barbarij  dazu  noch  mehr  als  lx/2  Drachmen  Wurzel  er- 
fordert werden.  Man  siehet  auch  hieraus,  dass  sogar 
beim  blossen  Infundiren  etwas  purgirend  Kräftiges 
entwische,  also  diese  Wurzel  in  Substanz,  d.h.  an 
sich  genommen,  das  beste  und  vor  allen  Arten  von  Ex- 
tractis  weit  vorzüglicher  und  besser  wirkend  sei. 

Man   hat   sich   also   beim  Infundiren  und  Digeriren 
vor>  allem  Kochen  der  Rhabarber  zu  hüten,  um  nicht* 
die  meiste  und  beste  Purgirkraft  wegzujagen. 

Wegen  der  Farbe  der  Rhabarber  habe  ich  wahr- 
genommen, dass  selbige  vor  anderen  mit  Wasser  extra- 
hirten  gelben  vegetabilischen  Dingen  etwas  voraus 
habe  und  solches  Gelbe  nicht  so  leicht  von  Addis  zu 
destruiren  sei,  wie  z.B.  das  Gelbe  vom  Saffran,  auch  in- 
sonderheit mit  Dingen,  da  Vitriolum  Martis  mit  zugegen 
ist,  sich  mehr  tintenhaftig-  schwarz,  als  alle  an- 
%  dem  Extractiones  von  Croco,  Curcuma,  Orlean  u.  dergl. 
verändern  lässt.  Dagegen  alle  Liquores  älcalici^  Tinc- 
turae,  Spiritus  urinosi,  um  so  viel  mehr  Solutiones  Salis 
alcali  fori*  dessen  Gelbe  vermehren,  erhöhen  und  ins 
Rothe  bringen.  Wobei  mir  einfallt  eines  ehemaligen 
Gharlatans  Methode,  der  entweder  aus  Nichtbesserwissen, 
oder  aus  vorsätzlichem  Windmachen,  nach  dem  Gebrauche 
der  Rhabarber  gemeiniglich  etwas  vom  Liquore  Martis 
solari  den  Leuten  eingab,  und  da  dieser  natürlicher  Weise 
die  abgehenden  Excremente  schwarz  färbete,  den  Pa- 
tienten grossprahlerisch  ifreiss  machte,  als  wäre  solches 
die  infaülibU  marque}  dass  seine  Medicin  die  gehörige 
Wirkung  gethan,  nachdem  sie  alle  vorgefundene,  ver- 
stockte und  verbrannte  schwarze  Galle  und  anderes  Böse 
mehr,  daraus  sonsten  noch  vieles  Unheil  hätte  entstehen 
können,  aus  dem  Leibe  abgeführt. u      (C.  Neumann  1752.) 

Scheele  erhielt  aus  14  Unzen  Rhabarber  durch  Aus- 
schlämmen  der  gröblich  gepulverten  Wurzel  mit  warmem 
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Wasser  2  Unzen  trocknen  Oxalsäuren  Kalk  oder  Rha- 
barbererde, calx  acetosellae.  (Cretta  ehem.  Annak  1786. 
Bd.l.  S.19.) 

Zwar  hatte  Model  1774  zuerst  auf  das  in  der  Rha- 
barber vorhandene  erdige  Mittelsak,  das  wie  Sand  unter 
den  ^Zähnen  knirscht,  aufmerksam  gemacht,  es  aber  fälsch- 
lich für  Gyps  (Selenit)  gehalten.  Der  treffliche  Scheele 
bestimmte  dann  richtiger  die  Natur  dieser  eigenthüm- 
lichen  Rhabarbererde  als  kleesaure  (oxalsaure)  Kalkerde 
(Pf äff s  System  der  Materia  medica,  1814.  Bd.  HL  S.38). 

Das  flüchtige  Princip  der  Rhabarber  hat  bis 
jetzt  nicht  für  sich  dargestellt  werden  können.  Dass  von 
ihm  vorzüglich  mit  die  Kräfte  der  Rhabarber  abhängen, 
beweist  die  (oben  schon  ausführlich  mitgetheilte)  Erfah- 
rung von  C.  Neumann.  Wasser  über  Rhabarber  de- 
stillirt,  zeigt  den  eigenthümlichen  Geruch  derselben  und 
äussert  nach  Borrichius  purgirende  Kräfte,  welches 
auch  Cartheuser  bestätigt.  {Pf äff y  Syst.  der  Mat.  med. 
1814.  Bd.  111.  S.  35.)  *) 

t  Der  Rhabarberstoff' von  Pfaff   (a.  a.  O.   S.  23) 
ist  ein  Gemenge,   wie  sich  aus  der  Darstellungsmethode 


*)  Seh  rader  fand  in  bester  rassischer  Rhabarbern 

26.4  Theile  Seifenstoff  (d.  h.  in  Wasser  und  Weingeist 

lösliche  extractive  Bubstanzen), 
4,8  Proc.   Harz, 

12,8      „      wässeriges  Extract  (Schleim), 
4,5      „      Oxalsäuren  Kalk, 

49.5  „      Zellgewebe, 

98,0  Proc. 
2,0  Verlust 


100. 
Der  Niederschlag  des  wässerigen  Aufgusses  der  russischen 
Rhabarber  gerann  mit  der  Leimlösung  (Gallerte)  zu  einer  zä- 
hen Masse.  Die  Menge  des  Oxalsäuren  Kalks  ist  kein  Krite- 
rium der  Güte  der  Rhabarber,  da  inländische  Rhabarber  von 
Rheum  palmatum  (des  Charlottenburger  Gartens)  9  Proc.  an 
oxafeaurem  Kalk  enthielt  (Seh rader;  in  Pfaffs  Mai  med. 
18*4.  Bd.  m.  S.  39.) 
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ergiebt,  die  einfach  darin  besteht,  die  klein  zerschnittene 
Wurzel  erst  gehörig  mit  Wasser  auszuziehen,  den  wässe- 
rigen Auszug  abzurauchen,  das  rückständige  Extract  aber- 
mals in  Wasser  zu  lösen,  den  unlöslich  bleibenden  gerin- 
gen Rückstand  zu  entfernen,  die  wässerige  Lösung  zur 
Extractdicke  zu  bringen  und  das  Extract  mit  möglichst 
wasserfreiem  Weingeist  auszuziehen.  \  Beim  Verdunsten 
des  Weingeistes  hinterbleibe  der  Rhabarberstoff  als  dun- 
kelbraune, glänzende,  an  der  Luft  feucht  werdende  Masse 
von  eigentümlich  ekelhaft  bitterem,  kaum  merklich  zu- 
sammenziehenden Geschmack  und  eigenthümlichem,  etwas 
widrigen^  Geruch.  Es  wäre  unnütz,  die  verschiedenen 
von  Pfaff  mitgetheilten  Reactionen  hier  wiederzugeben 
und  will  ich  nur  erwähnen,  dass  beim  Erhitzen  dieses 
weingeistig  wässerigen  Extracts  sich  nach  verbranntem 
Zucker  riechende  Dämpfe  entwickelten,  Eisenchlorid  in 
der  Lösung  des  sogen.  Rhabarberstoffs  schwarz  graue 
Fällung  gab,  der  Bleizucker  reichlichen  hellgelben  Nie- 
derschlag, Leimlösung  einen  röthlich-gelben  flockigen 
Niederschlag  und  Galläpfel äufguss.  keine  Fällung 
bewirkte.     {Pfaff,  IS  14.) 

Nach  L.  Gmelin's  Handbuch  der  theoret.  Chemie, 
3.  Aufl.  Bd.  2.  S.  1004  wurde  der  von  Pfaff  beschrie- 
bene  sogenannte  Rhabarberstoff  von  Trommsdorff  zu- 
erst untersucht  (Trommsdorff,  Altes  Journ.  der  Pharm.  III. 
/,  106).  Dieser  Trommsdorffsche  Rhabarberstoff  betrug 
ungefähr  die  Hälfte  vom  Gewicht  der  Rhabarber  und  war 
eine  hygroskopische  schwarzbraune  Masse  (Bran- 
des, Ar  eh.  der  Pharm.  IL  R.  6.  Bd.  S.  12). 

Brande  (Journ.  of  Science)  T.  12.  p.288;  daraus  in 
Berzelius  Jahresb.  2.  Jahrg.  1823.  S.  121)  hat  die  Rhabar- 
berwurzel untersucht  und  darin  gefunden:  Gummi  31,0, 
Harz  10,0,  Extractivstoff,  Gerbstoff  und  Gallussäure  26,0, 
äpfelsauren  Kalk  6,5,  phosphorsauren  Kalk  2,  Zellgewebe 
16,3,    Wasser  8  Procent. 

Dieser  Analyse,  bemerkt  schon  damals  Berzelius, 
geht  jedoch  das  Interesse  ab,  welches  man  nunmehr  von 
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vegetabilischen  Analysen  erwartet,  welche  nicht  nach 
denselben  Grundsätzen  gemacht  werden  dürfen,  wie  die 
Von  unorganischen  Körpern}  wo  wegen  der  Identität  der 
Materien  die  Quantität  zum  Hauptgegenstand  wird,  wäh- 
rend dagegen  bei  den  organischen  Körpern  die  genaue 
Angabe  der  Quantität  selten  von  grossem  Interesse  ist, 
dagegen  aber  die  eigentümliche  Beschaffenheit 
der  abgeschiedenen  Stoffe  einen  um  so  viel  höhe- 
ren Werth  hat.    * 

N.  E.  Henry  fand  im  Extract  der  ächten  Rhabar- 
ber: Gelben  eigenthümlichen  Farbstoff,  fettes 
Oel,  Gummi,  Stärkemehl,  sauren  äpfelsauren  Kalk,  schwe- 
felsauren Kalk  und  ein  Kalisalz.  (J.  Fhys.  84,  344,  dar- 
aus in  L.  Gmeliris  Handb.  der  theor.  Chemie,  3.  Aufl.  1829. 
Bd.  IL  AUJi.  IL  S.  1314.)  *) 

Meissner  (N.  Trommsdorff's  Journ.  6,  1,  295)  fand 
in  der  Rhabarber  neben  andern  Stoffen  nicht  krystalli- 
sirbaren  Zucker  und  eine  bittere  zähe  harzartige  Materie. 
(L.  Gmelin  a.a.O.)  ' 

G.  L.  Hörnern  an  n  (Deutsches  Jahrbuch,  für  Pharm., 
Berlin  1822,  8.  Bd.  S.  252)  zerlegte  den  sogen.  Rhabar- 
berstoff von  Pf  äff  in  Extractivstoff,  Harz,  Halbharz,  Gal- 
lussäure, Schleimzucker  und  ein  Kalksalz. 


*)  Henry  in  Paris  hat  eine  ausführliche  Arbeit  über  die  Rha- 
barber geliefert  (BuUet.  de  Pharm.  VL;  Trommsdorff's  Journ. 
XXIV.  2.  H.  8. 83).  Das  Wichtigste  darin  beruht  in  der  Be- 
stimmung einer  Substanz,  die  man  Rhabarberin  genannt 
hat.  Diese  muss  wesentlich  von  Pf  äff 's  Rhabarberstoff  un- 
terschieden  werden,  wie  folgende  Eigenschaften  des  Rhabar- 
berins  nach  Henry  zeigen.  Dieses  letztere,  ist  im  kalten 
Wasser  unlöslich,  löslich  in  heissem  Wasser,  wird  von  Alko- 
hol und  Aether  leicht  aufgenommen;  in  ätzenden  Alkalien 
löst  es  sich  mit  schön  rother  Farbe  und  wird  durch  Säuren 
wieder  daraus  niedergeschlagen;  mit  Blei-,  Zinn-  und  Silber- 
salzen bildet  es  gelbe,  mit  Eisenvitriol  dunkelgrüne  und  mit 
Leimlösung  käsige  Niederschläge.  In  der  Hitze  verflüchtigt 
sich  dasselbe  zum  Theil  als  ein  gelber  Rauch.  (Brandes; 
Archiv  der  Pharm.  1836.  IL  B.  6.  Bd.  S.  12.) 


".  ' 


chemische  Untersuchungen  über  die  Rhabarber.     199 

Derselbe  Chemiker  zeigte,  dass  das  von  N.  E.  Henry 
(J.  Fht/8.  84,  344;  Trommsdorff's  Journ.  24.  St.)  aus  ,der 
Rhabarber  abgeschiedene  Rhabarbeiin  noch  ein  Gemenge 
sei  aus  eisengrünendem  Gerbstoff,  Harz  und  einer  eigen- 
tümlichen gelben  Substanz,  die  er  Rh e um  in  nannte. 

„Henry's  Rhabarberin  stellte  ich  (Hornemann) 
dar,  indem  ich  den  weingeistigen  Auszug  der  Rhabarber 
zur  Trockne  brachte  und  dann  so  lange  mit  kaltem 
Wasser  behandelte,  als  dieses  noch  darauf  wirkte.  Das 
zuletzt  aufgegossene  Wasser  Hess  ich  */4  Stunde  damit 
kochen  und  goss  es  erst  nach  dem  Erkalten  wieder  ab. 
Die  wässerigen  Auszüge  geben,  wenn  der  Schleim  durch 
Weingeist  abgeschieden  worden, ,  nach  dem  Eintrocknen 
ebenfalls  Rhabarberin,  wenn  sie  mit  starkem  Weingeist 
xligerirt  werden  und  dieser  Auszug  ebenso  wie  oben  be- 
handelt wird.  Indessen  erhält  man  auf  dem  letzteren 
Wege  nur  halb  so  viel  als  auf  ersterem. 

Dieses  Henry'sche  Rhabarberin  löst  sich  in  Wein- 
geist, in  wässerigem  Aetzammoniak,  in  Kalilauge,  in  sie- 
dendem Wasser;  aus  letzterem  schlägt  es  sich  beim  Er- 
kalten als  ein  gelbes  Pulver  nieder,  während  das  Wasser 
gelb  gefärbt  bleibt.  Essigsäure  fallt  es  aus  der  alkali- 
schen Lösung. 

Die  Auflösung  des  Rhabarberins  in  über  Chlorcalcium 
rectificirtem  wasserfreien  Aether,  die  Henry  zur  Reini- 
gung desselben  anwandte,  wollte  mir  (Hornemann) 
nicht  gelingen;  denn  als  ich  50  Gran  Rhabarberin  mit 
llJ2  Unzen  Aether  8  Tage  in  Berührimg  gelassen,  war 
ersteres  nur  wenig  vermindert  und  letzterer  nur  schwach 
gefärbt.  Ich  zog  von  Neuem  das  nämliche  Rhabarberin 
mit  1%  Unzen  reinem  Aether  aus  und  wiederholte  die- 
ses zu  6  verschiedenen  Malen.  Die  hierzu  verbrauchten 
10J/2  Unzen  Aether  hinterliessen  11  Gran  Rückstand,  worin 
man  deutlich  hellgelbe  Flocken  bemerkte,  die  in  einer 
rothgelben,  etwas  ins  Bräunliche  neigenden  harzigen  Sub: 
stanz  befindlich  waren.  Um  beide  zu  trennen,  übergoss 
ich  sie  mit  wasserfreiem  Weingeist,  worin  die  harzige  Sub- 
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stanz  sich  löste  während  die  Flocken  in  der  Flüssigkeit  um- 
herschwammen.  Mit  diesen  Flocken  konnte  ich  der  klei- 
nen  Menge  wegen  nur  wenig  Versuche  anstellen.  Sie 
sind  hellgelb,  mattglänzend,  geben  auch,  unter  dem  Ver- 
grö88erung8glftse  keine  krystallinische  Form  zu  erkennen, 
fühlen  sich  fettig  oder  weich  an.  Kaltes  und  kochendes 
WasBer  wirkt  nicht  darauf;  Weingeist  von  60  Proc»  löBt 
in  der  Kälte  nichts  auf,  aber  bei  Siedhitze  löst  die  Unze 
1  Gran,  der  beim  Erkalten  zum  grössern  Theil  wieder 
niederfällt.  Im  absoluten  Weingeist  und  Aether  lösen  sie 
sich  sehr  schnell  auf,  hingegen  in  flüssigem  Aetzammo- 
niak  und  in  Kalilauge  nur  in  geringer  Menge,"*  aber  die 
letzteren  Lösungen  sind  schön  dunkelrosenroth  gefärbt. 
Da  diese  Färbung  von  einer  beigemengten  harzigen  Sub- 
stanz herrühren  konnte,  so  hoffte  ich  in  den  ätzenden 
Alkalien  Mittel  zu  finden,  die  Flocken  davon  zu  befreien. 
Ich  goss  daher  die  erste  Auflösung  ab,  behandelte  die 
Flocken  von  Neuem  mit  Kalilauge  und  wiederholte  dies 
dreimal,  wobei  zuletzt  alle  Flocken  verschwanden,  und 
die  letzte  Lösung  eben  so  schön  roth  wie  die  erste  ge- 
färbt war.  1  Gran  Flocken  in  1  Drachme  Kalilauge  ge- 
löst und  mit  1  Unze  Wasser  verdünnt,  färbt  Papier  dun- 
kelrosenroth. Aus  der  alkalischen  Lösung  scheiden  Säu- 
ren diese  Substanz  etwas  verändert  ab,  denn  sie  löst  sich 
nun  nicht  mehr  mit  rosenrother  Farbe  in  Alkalien  auf. 
Die  Lösung  der  Flocken .  in  Weingeist  verändert  das 
Lackmus-  und  Curcumapapier  nicht.  Erhitzt  man  die 
Flocken  im  Platinlöffel,  so  schmelzen  sie  bei  einer  Hitze, 
die  die  des  siedenden  Wassers  nur  etwas  übersteigt,  zu 
braungelber  Flüssigkeit,  wobei  sich  gelbe  Dämpfe,  die 
einen  dem  verbrannten  Fett  ähnlichen  Geruch  haben,  ent- 
wickeln. Bei  stärkerer  Hitze  verdampft  Alles  und  ein 
schwarzer  Fleck  bleibt  im  Löffel  zurück,  der  beim  Glü- 
hen verschwindet.  Eine  mit  Wasser  verdünnte'  weingei- 
stige Lösung,  aus  der  sich  ein  grosser  Theil  der  Flocken 
abgeschieden  hatte,  zeigte  folgendes  Verhalten  gegen  Rea- 
gentien.    Kalilauge  röthete  nur  schwach,  Barytwasser  gab 
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rothen  flockigen  Niederschlag  und  die  überstehende  Flüs- 
sigkeit wurde  wasserhell.  Salzsäure  und  Salpetersäure 
sehieden  einige  hellgelbe  Flocken  ab;  Bleizucker  gab 
einen  gelblich-weissen,  Bleiessig  einen  starken  flockigen 
blassrothen,  Eisenchlorid  einen  gelben  flockigen,  essig- 
saures Kupferoxyd  einen  purpurfarbigen,  salpetersaures 
Silberoxyd  einen  weisslichen  flockigen  Niederschlag. 

Was  sind  also  diese  Flocken?  Henry  redet  von 
einem  iTette  oder  Oele,  welches  er  in  der  Rhabarber 
vermuthete,  ,aber  nicht  darstellte.  Solltep  es  diese  Flo- 
cken sein?  Der  Geruch  beim  Verbrennen,  die  Löslich- 
keit in  Aether,  Weingeist  und  Alkalien  spricht  sehr  da- 
für; aber  ausgezeichnet  sind  sie  durch  ihre  Unschmelz- 
barkeit in  kochendem  Wasser  und  die  schöne  rothe  Färb«, 
welche  sie  den  kaiischen  Lösungen  ertheilen.  Zur  Un- 
terscheidung belege  ich  sie  für  jetzt  mit  dem  Namen 
Bheumin. 

Die  weitere  Behandlung  des  Rückstandes  mit  Aether 
lieferte  bloss  ein  Harz,  welches  mit  dem  früher  erhal- 
tenen ein  ganz  gleiches  Verhalten '  zeigte.  Es  war  roth- 
gelbbraun, spröde,  im  Bruche  glänzend,  hatte  einen 
erwärmenden  Rhabarbergeschmack  und  in  der  Kälte  kei- 
nen Geruch,  aber  erwärmt  schmolz  es  und  verbreitete 
dann  einen  Rhabarbergeruch.  Kaltes  Wasser  wirkte  gar 
nicht  auf  dasselbe,  in  heissem  Wasser  erweichte  es  bloss; 
von  Weingeist  wurde  es  schnell  gelöst,  weit  minder  von 
Aether,  der  nur  1  Gran  in  1  Unze  löste,  und  von  Ter- 
pentinöl. Aetzende  Kalilauge  und  ätzende  Ammoniak- 
flüssigkeit gaben  damit  dünkelrothbraune  Lösungen,  aus 
welchen  es  die  Säuren,  auch  im  Ueberschuss  zugesetzt, 
nicht  ganz  fällen. 

Wenn  der  Aether  nichts  mehr  vom  Rhabarberin 
(Henry's)  löst,  so  bleibt  ein  dunkelbraunes  Pulver  zurück, 
welches  zum  Theil  von  wasserhaltigem  Weingeist  gelöst 
wird  und  denselben  dunkelbraun  färbt.  Trocknet  man 
diese  Lösung  ein,  so  erhält  man  eine  glänzend  schwarz- 
braune  Masse,    die   die   grösste   Aefanlichkeit   mit  dem 
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Gerbstoff  zeigt,  der  die  Eisenlösungen'  grünt.  Er  hat 
einen  widerlich  zusammenziehenden  bitteren  Geschmack, 
keinen  Geruch,  bleibt  an  .  der  Luft  trocken,  ist  spröde, 
löslich  in  Weingeist  und  Wasser,  und  diese  Lösungen 
lassen,  der  Luft  ausgesetzt  und  auch  beim  Eintrocknen, 
eiji.  braunes  Pulver  fallen,  das  sich  nur  in  sehr  geringer 
Menge  im  Weingeist  löst,  aber  von  ätzenden  Alkalieg  mit 
rothbrauner  Farbe  gelöst  wird.  Die  wässerige  Lösung 
des  unveränderten  Gerbstoffs  giebt  mit  dem  thierischen 
Leim  einen  starken  zähen  gelbbraunen  Niederschlag,  mit 
Eisenvitriol  und  Eisenchlorid  einen  starker!  dunkelgrünen 
Niederschlag,  mit  den  Säuren  einen  flockigen  bräunlichen, 
mit  den  salpetersauren  Salzen  des,  Silberoxyds,  des  Queck- 
silberoxyduls, des  Quecksilberoxyds,  des  Wismuths,  dem 
schwefelsauren  Silbefoxyd  und  Zinnchlorür  einen  flockigen 
gelbbraunen,  mit  Bleizucker  einen  bräunlich-grauen,  mit 
Bleiessig  einen  starken  dunkelbraunen  Niederschlag.  Baryt- 
wasser färbt  die  Lösung  roth  und  giebt  später  einen 
braunen  Niederschlag. 

Wenn  der  Weingeist  von  der  ;in  Untersuchung  ge- 
nommenen Rhabarber  nichts  mehr  löst,  so  bleibt  eine 
grosse  Menge  eines  graubraunen  Pulvers  zurück,  welches 
weder  von  Weingeist  noch  von  Aether,  weder  von  kal- 
tem noch  von  kochendem  Wasser  angegriffen  wird,  sich 
ab6r  in  ätzenden  Alkalien  ^  leicht  mit  dunkelbrauner 
Farbe  löst.  Da  es  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  dem  aus 
der  Lösung  des  Gerbstoffs  an  der  Luft  oder  beim  Abr 
dampfen  sich  absetzenden  Pulver  zeigt,  so  halte  ich  es 
auch  für  oxydirten  Gerbstoff  (Hornemann.) 

Pfaff's  sogen.  Rhabarberstoff  stellte  Horne- 
mann dar,  indem  er  das  wässerige  Rhabarberextract  mit 
starkem  Weingeist  auszog,  diesen  verdampfte  und  dann 
wieder  in  vielem  Wasser  löste,  um  Henry's  sogen.  Rha- 
barberin davon  zu  trennen.  Wird  zu  wenig  Wasser 
angewandt,  so  fallt  nicht  alles  Rhabarberin x  nieder,  ja 
wendet  man  nur  sehr  wenig  Wasser  an,  so  löst  sich  oft 
alles  zu  einer  hellen  Flüssigkeit,   die  aber   bei  stärkerer 
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Verdünnung  sogleich  gelb  und  trübe  wird  und  das  Rha- 
barberin fallen  lässt. 

Der  Rhabarberstoff  hatte  die  meisten  der  von  Pf  äff 
angegebenen  Eigenschaften,  ausser  dass  er  mit  Eisen- 
lösungen einen  grauen  und  mit  thierischem  Leim  gar 
keinen  Niederschlag  gab,  wohl  weil  alles  Rhabarberin 
ausgeschieden  war. 

Absolut  reinen  Aether  auf  Pfaffs  sogen.  Rhabar- 
berstoff einwirken  gelassen,  entzog  demselben  nur  wenig 
(6  Unzen  Aether  nahmen  aus  77  Gran  Rhabarberstoff  nur 
2  Gran  auf);  das  Aufgelöste  bestand  aus  Harz  und  Gal- 
lussäure („auf  die  ich  nur  aus  der  Wirkung  auf  mehrere 
Reagentien  schloss,  da  sie  in  regelmässigem  Zustande 
darzustellen  mir  nicht  möglich  war".   Hornemann.) 

„Zu  einer  Lösung  des  mit  Aether  behandelten  Rha- 
barberstoffs setzte  ich  so  lange  neutrales  essigsaures  Blei- 
oxyd, als  noch  ein  Niederschlag  entstand.  Dieser  Nie- 
derschlag besass  eine  gelbe  Farbe.  Ich  sammelte  den- 
selben, zertheilte  ihn  nach  dem  Auswaschen  mit  Wasser 
unter  reinem  Wasser  und  liess  Schwefelwasserstoff  durch- 
strömen. Die  Flüssigkeit  blieb  etwas  gelblich  gefärbt 
und  hinterliess  nach  gelindem  Verdampfen  eine  bräun* 
liehe  Masse,  die  an  der  Luft  trocken  bliebe  einen  mu- 
scheligen JBruch  und  einen- widerlich  zusammenziehenden 
Rhabarbergeschmack  und  Geruch  besass.  Sie  löste  sich 
in  Wasser  und  Weingeist,  nicht  in  Aether,  verbrannte 
mit  einem  zwischen  Zucker  und  Rhabarber  innestehen- 
den  Geruch  und  liess  eine  leicht  einzuäschernde  Kohle 
zurück.  Die  wässerige  Lösung  röthete  das  Lackmus- 
papier schwach,  wurde  von  Säuren  nicht  verändert,  von 
Baryt-  und  Kalkwasser  röthlich  gefärbt  und  es  setzte 
sich  ein  blassgrauer  Niederschlag  ab.  Aetzkali  färbte 
die  Lösung  röthlich-braun,  Bleizucker  und  Bleiessig  ga- 
ben starke  schmutzig-weisse  Fällung,  Eisenvitriol  färbte 
die  Lösung  blaugrün,  salzsaures  Eisenoxydul  dunkelgrün. 
Thierischer  Leim  trübte  die  Lösung  weiss.  Salpetersau- 
res   und    schwefelsaures    Silberoxyd    hellgraue   Fällung, 
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essigsaures  Kupferoxyd  stark  dunkelbraune  Fällung  etc. 
Ich  bezeichne  diese  Substanz  mit  dem  Namen  Extrac- 
tivstoff,  ohne  mich  in  den  Streit  über  sein  Dasein  oder 
Nichtdasein  hier  einzulassen.  Aus  dem  von  diesen  Ex- 
tractivstoffbleisalzen  gebildeten  Schwefelblei  zog  Wein- 
geist eine  gelbe  Substanz,  die  beim  Verdunsten  des  Wein- 
geistes als  gelbbräünliche  Masse  hinterblieb,  aus  der  Was- 
ser noch  etwas  des  erwähnten  ExtractivstofFes  auszog. 

Diese  Masse  ist  geruchlos,  von  schwach- rhabarber- 
artigem Geschmack,  nur  schwer  löslich  in  Aether,  ätzende 
Alkalien  lösen  sie  mit  braunrother  Farbe,  Säuren  fällen 
sie  daraus.  In  der  Hitze  schmilzt  die  Masse  erst 
kurz  vor  dem  Glühen,  unter  Verbreitung  eines  eigenen 
N  widerlichen  Geruches  und  Hinterlassung  schwer  verbrenn- 
licher  Kohle.  Die  weingeistige  Lösung,  mit  so  viel 
Wasser  verdünnt,  dass  sie  schwach  gelb.opalisirte,  gab 
mit  Bleizucker  stark  gelbbraunen  Niederschlag,  mit  Blei- 
essig einen  röthlich-braunen,  mit  Chlorbaryuin  einen  flo- 
ckigen gelben  Niederschlag,  Eisenchlorid  färbte  die  Lö- 
sung grünlich,  Barytwassej*  roth braun,  essigsaures  Kupfer- 
oxyd gab  dunkelrothbraune,  salpetersaures  Silberoxyd 
gelbbraune  Fällung,  Galläpfelaufguss  keine  Fällung,  eben 
so  wenig  Leimlösung.  Ich  zähle  diese  Substanz  zu  den 
Halbharzen.  ♦ 

Die  vom  Bleiniederschlage  (der  dieses  Halbharz  und 
den  Extractivstoff  an  Bleioxyd  gebunden  enthält)  abfiltrirte 
Lösung,  von  Blei  durch  Schwefelwasserstoff  befreit,  ein* 
gedampft,  mit  Wasser  verdünnt  und  abermals  eingedampft, 
um  sie  möglichst  von  Essigsäure  zu  befreien,  lieferte  zu- 
letzt eine  bräunliche,  wie  arabisches  Gummi  glänzende 
Masse,  die  leicht  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  anzog,  einen 
widerlich  säuerlich-süssen  Geschmack  besass,  erhitzt  sich 
aufblähte,  den,  Geruch  nach  verbranntem  Zucker  verbrei- 
tete und  eine  kali-  und  kalkhaltige  Kohle  hinterliess. 
Leicht  löslich  in  Wasser  und  wässerigem  Weingeist.  Säure 
war  ohne  Wirkung,  nur  Oxalsäure  fällte  etwas  Kalk, 
Alkalien  schieden  eine  schmutzig^weisse  Wolke  aus. 
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Keine  Fällung  durch  kohlensaures  Kali,  kohlensau- 
res Ammoniak,  die  Chloride  des' Platins,  Goldes,  Zinns 
und  Eisens,  die  essigsauren  Salze  des  Bleies,  Kupfers, 
Zinks,  den  Eisenvitriol,  Brechweinstein,  Galläpfelaufguss, 
Leimlösung.  Salpetersaures  Silberoxyd  einen  schwarzen 
Niederschlag,  salpetersaures  Quecksilberoxyd,  -oxydul  und 
Wismuthoxyd  weisslichen  Niederschlag.  Nach  dieser  Prü- 
fung halte  ich  die  Masse  für  Schleimzucker,  dem 
noch  Kalksalze  anhingen  (Hörne mann).  Der  ächten 
Rhabarber  fehlt  nach  Hörnern  an  n  das  Stärkmehl  ganz. 
(Berl.  Jahrb.  für  die  Pharm.  1822.  S.  285.) 

Runge  {Materialien  zur  Physiologie,  2.  Lief.  217)  hat 
sich 'auch  mit  Versuchen  über  das  Rhabarfrerpigment 
beschäftigt.  Er  behandelte  das  mitAether  erhaltene  Ex- 
tract  der  Wurzel  mit  Wasser,  darauf  mit  Alkohol;  die 
alkoholische  Auflösung  zersetzte  er  mit  Bleizucker;  die 
vom  Niederschlage  abfiltrirte  Flüssigkeit  gab  durch  Zu- 
satz von  Wasser  einen  Niederschlag,  den  er  als 'Rhabar- 
berbase betrachtete  und  der  trocken  gelb,  pulverig, 
geruch-  und  geschmacklos  war  und  dem  Rheumjn  von 
Horneraann  in  seinen  wesentlichsten  Eigenschaften  sich 
analog  zeigte.  (Brandes;  Archiv  der  Pharm.  1836.  U.R. 
6.  Bd.  S.  14.) 

Ridolfi  stellte  eine  eigentümliche  Substanz  aus 
der  Rhabarber  dar,  die  das  Wirksame  derselben  mit  einem 
Farbstoffe  in  concentrirtem  Zustande  enthalten  sollte.  Sie 
sei  auflöslich  in  Aether,  Alkohol  und  Wasser.  (Buchn. 
ReyeH.  1823.  Bd.  10.  S*.  131.)  *)  / 


* 


*)  Ridolfi  (Ann.  g£ne>.  5,  411;  auch  Schweigger,  32,  490)  ver- 
setzt den  weingeistigen  Auszug  der  Rhabarber  mit  Blei- 
zucker, filtrirt,  fallt  aus  der  Flüssigkeit  das  Blei  durch  HS, 
filtrirt,  kocht  die  gelbe  Flüssigkeit  mit  Talkerde,  wo  sie  roth 
wird,  dampft  sie  hierauf  ab  und  zieht  den  Rückstand  mit 
Aether  aus,  der  das  Rhabarberin  mit  etwas  Farbstoff  auf- 
nimmt. Die  Verhältnisse  des  so  bereiteten  Rhabarberins  sind 
nicht  besehrieben.  (L.  Gmdiris  Hemdbuch  der  theoret.  Chemie, 
Bd.  2.  Abth;2.  1829.  8.1005.) 
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Vaudin  behandelte  1  Theil  chinesische  Rhabarber 
mit  8  Th.  Salpetersäure  von  35°  B.  in  gelinder  Wärme, 
dampfte  die  Flüssigkeit  ab  und  verdünnte  mit  Wasser; 
das  dabei  niederfallende  orangegelbe  geruchlose,  schwach 
bitter  schmeckende  Pulver  nannte  er  Rhein,  (Ann.  de 
Chim.  et  de  Phys.  34,  19$ ;  daraus  in  Buchn.  Repert.  1821. 
Bd.  XXVI.  8.108.).  Nach  Vaudin's  Angabe  zieht  Äether 
aus  der  RJiabarber  geradezu  dieselbe  Substanz  aus.  (L. 
Gmeliris  Handbuch  der  theoret.  Chemie,  Bd.  2.  Abth.  2. 1829. 
S.  1006.) 

A.  Buchner  und  J.  E.  Herberger  (Repert.  1831. 
Bd.  38.  S.340)  erklären  das  Vaudin'sche  Rhein  iur  ein 
durch  concentrirte  Salpetersäure  destruirtes  unreines  Rha- 
barberin. Ausserdem  sagen  sie,  dass  Ca  i*p  enter  's  so- 
genanntes Rhabarberalkaloid  Kalk  enthalten  und 
dass  Runge's  sogenannte  Rhabarberbase  modifi- 
cirter  Extractivstoff  gewesen  sei.    » 

Nani  (Biblioth.  univers.  23,  232 ;  L.Gmeliriö  Handb. 
der  theoret.  Chem.  Bd.  II.  Abth.  IL  1829.  S.  1005)  hielt 
gleich  Ridolfi  das  Wirksame  der  Rhabarber  für  eine 
Salzbasis  und.  suchte  dieselbe  wie  folgt  darzustellen.  Die 
Rhabarber  wird  zuerst  mit  lj12  Vitriolöl  und  21  Th.  Was- 
ser, dann  mit  */24  Vitriolöl  und  1  Th.  Wasser  2  Stunden 
lang  ausgekocht,  das  Decoct  nach  und  nach  mit  lj2  (der 
Wurzel)  gepulvertem  gebranntem  Kalk  unter  fleissigem 
Umrühren  zusammengebracht,  der  Niederschlag  nach  24 
Stunden  mit  5  Th.  Weingeist  von  36°  B.  ausgekocht,  die 
Abkochungen  abdestillirt,  der  Rückstand  abgedampft.  So 
bleibt  x/24  der  Wurzel  rothbrauner  Rückstand  mit  glän- 
zenden Puncten,  vom  Geruch  der  Rhabarber,  von  ste- 
chendem, styptischem  Geschmack,  leicht  in  Wasser  lös- 
lich, zu  Ibis  2  Gran  ein  kleines  Kind  laxirend.     (Nani.) 

Carpenter  (Sülim.  amer.  Journ.  9,  91  \  duck  Käst- 
ners Archiv,  8,  294,  und  Magazin  der  Pharm.  15,  144;  L. 
Gmdiris  Handbuch  der  theor.  Chem.  Bd.  II.  Abth.  IL  1829. 
S.1005)  verfahrt  ganz  wie  Nani,  nur  mit  etwas  abgeän- 
derten Verhältnissen. 


\ 
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Merkwürdig  erscheint  es  jetzt,  dass  A.  Buchner 
und  J.  £.  Herberger  1831  ihre  Analyse  der  moskovi- 
tischen  Rhabarber  mit  nur  fünf  Grammen  Rhabarber- 
pulver ausführten!  Sie  fanden  dann  auf  100  Gewichts- 
theile  berechnet: 

23,20  Proc.  Rhabarberbitterstoff  (Rhabarberin) 


11,80 

rt 

Harz                              v 

2,80 

n 

Halbharz  (Extractivstoff) 

1,40 

» 

-  fettige  Materie  (Rheumin) 

0,40 

» 

Wachs 

0,80 

» 

eisenbläuenden  Gerbstoff 

5,20 

» 

Gummi,  Schleim  und  Zucker 

1,40 

» 

Amylon 

1,20 

» 

äpfelsaures  u.  phosphorsaures  Kali  und  Kalk 

5,00 

n 

Oxalsäuren  Kalk 

3,20 

n 

Aschenbestandtheile  und 

43,60 

n 

Pflanzengewebe,,  ätherisches  öel,  Wasser  und 
—                  Verlust 

100,00. 

Das  Rhabarberin  von  Buchner  und  Herber- 
ger wurde  wie  folgt  erhalten.  5,00  Grm.  gepulverter 
moskovitischer  Rhabarber  wurden  mit  Aether  erschöpft; 
darauf  mit  absolutem  Alkohol  extrahirt,  die  alkoholischen 
Auszüge  zur  gelinden  Extractconsistenz  abgedampft  und 
das  rothbraune  Extract  mit  Wasser  ausgezogen,  welches 
alles  Bittere  sammt  einem  grossen  Theile  des  Farbstoffes 
aufnahm,  d.  h.  insofern  die  bittere  Materie  an  und  für 
sich  schon  eine  rothgelbliche  Farbe  besass.  (Eine  braun- 
röthliche,  fast  geschmacklose  und  geruchlose  harzartige 
Masse  bleibt  ungelöst.)  Der  wässerige  bittere  Auszug 
wurde  mit  Bleioxydhydrat  behandelt.  Nach  langer  Be- 
rührung hatte  die  gesammte  Flüssigkeit  eine  schön  gelb- 
rothe  Farb$  und  einen  völlig  rein  bitteren  Rhabarber- 
geschmack angenommen;  das  Bleioxyd  hatte  sich  bräun- 
lich gefärbt.  Datin  wurde  die  Flüssigkeit  abgeschieden, 
durch  Schwefelwasserstoff  das  Blei  daraus  entfernt  und 
das  Filtrat  bei  gelinder  Wärme  zur  Trockne  abgedampft. 
Die  Menge  des  Rückstandes  betrug  0,59  Grm.  (aus  der 
Hälfte    der    in   Arbeit    genommenen    Rhabarber).       Es 
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gelang  auf  keine  Weise,  aus  dieser  rein  bitter  schmecken- 
den und  schön  gelbroth  gefärbten  Masse  noch  irgend 
etwas  Heterogenes  abzuscheiden.  Buchner  und  Her- 
berg er  betrachteten  dieselbe  deshalb  als  den  reinen 
Bitterstoff  der  Rhabarber,  als  das  eigentliche  Rhabarbe- 
rip.  Zur  Feststellung  seiner  Charaktere  lösten  sie  <es 
wiederholt  in  absolutem  Alkohol  und  dampften  die  fil- 
trirte  Lösung  zur  Extractconsistenz  ein. 

Eigenschaften  dieses  Rhabarberins.  Extract- 
artig,  jedoch  ganz  austrocken  bar,  fast  nicht  hygroskopisch. 
Rein  bitter,  nicht  adstringirend,  bräunlich  -  röthlicb,  den 
Speichel  stark  gelb  färbend.  Zersetzt  sich  in  der  Hitze. 
Sehr  leicht  löslich  in  Wasser  und  Weingeist,  nicht  in 
Aether.  Chlor  bringt  in  einer  verdünnten  Lösung  keine 
Fällung  hervor,  in  einer  concentrirten  erst  nach  längerer 
Zeit.  Concentrirte  Salpetersäure  liefert  damit  eine  gelbe 
bittere  Verbindung,  nebst  etwas  Oxalsäure.  Alkalien 
färben  es  intensiv  rothbraun.  Qalläpfelaufguss  fallt  die 
Lösung.     A,  Buchner  und  J.  E.  Herberger  1831.)  < 

P.  L.  G  e  i  g  er  {Ann,  der  Pharm.  1834.  Bd.  IX.  S.  326) 
sagt  über  diese  Arbeit:  Durchgeht  man  dieselbe,  so  er- 
kennt man  sogleich  ihre  Oberflächlichkeit.  Sehr  zu  be- 
klagen ist  es,  dass  Buchner  zu  solchem  Machwerk  sei* 
nen  Namen  giebt  und  so  gleichsam  diese  Hudeleien  sanc- 
tionirt.  An  einer  andern  Stelle  (Erfafirungen  über  da* 
Rhabarberin,  Ann.  der  Pharm.  1834.  Bd.  9.  S.323)  äussert 
sich  Ph.  L.  Geiger:  .Die  Chemie,  wenn  sie  fortfährt, 
mit  Sorgfalt  die  näheren  Bestandteile  organischer  Kör- 
per zu  studiren,  wie  in  neuester  Zeit,  kann  der  Botanik 
wichtige  Dienste  leisten.  Es  versteht  sich  jedoch,  dass 
hier  von  reinsten,  wohl  charakterisirten,  eigenthümlicben 
Stoffen  die  Rede  ist  und  nicht  von  unreinen  Producten 
und  Gemengen,  als  da  sind:  sogenannter  ExtractivstofF, 
gummiger,  harziger,  gerbstoffhaltiger,  bitterer  Extractiv- 
stoff  u.  s.  w.,  ferner  Weichharz,  Halbharz,  Gmnmoin,  Phy* 
teumacolla,  Pseudotoxin  u.  s.  w.,  die  man  fast  in  jeder 
Pflanze  finden  (oder  produciren)  kann  und  welche  schon 
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durch  ihre  dunkle,  zum  Theil  fast  schwarze  Farbe  sich 
als  unreine  und  veränderte  Gemenge  oder  Gemische  zu 
erkennen  geben,  und  oft  nichts  Anderes  als  theilweise 
zerstörte  moderhaltige  Producte  sind. 

Ehe  wir  die  umfassenden  Untersuchungen  von  Gei- 
ger berühren,  müssen  die  früheren  Arbeiten  von  Peretti 
besprochen  werden.  > 

Peretti  (J.  Pharm.  14,  636;  daraus  in  L.Gmeliris 
Handbuch  der  theor.  Chemie,  3.  Aufl.  1829.  Bd.  IL  Abth.lL 
S.  1314)  fand  in  der  russischen  Rhabarber :  Flüchtiges 
{ätherisches)  Oel,  fettes  Oel,  purgirendes  Harz,  gelben 
extractiven  Farbstoff,  Gerbstoff,  Zucker,  Gummi,  Gallus- 
säure, äpfelsauren  und  Oxalsäuren  Kalk,  Zellgewebe.  Die 
Asche  enthielt:  kohlensaures,  schwefelsaures  und  salz- 
saures  Kali,  kohlensauren  und  schwefelsauren  Kalk,  Kie- 
selerde und  Eisenoxyd. 

Nach  Peretti  ist  das  Rhabarberin  Pf  äff  s  ein  Ge- 
misch aus  Harz  (welches  das  wirksame  Frincip  sei  und 
zu  10  Gran  starkes  Purgiren  bewirke),  gelbem  Farbstoff, 
(der  die  Röthung  mit  Alkalien  bewirke),  Gallussäure, 
Zucker  und  äpfelsaurem  Kalk. 

Caventou's  Rhabarberin  erklärt  Peretti  (1835) 
für  eine  Verbindung  des  Harzes  mit  dem  gelben  Farb- 
stoff; von  ersterem  habe  es  die  Bitterkeit  und  purgirende 
Wirkung,  von  letzterem  die  Sublimirbarkeit  zu  kleinen 
Krystallen. 

Peretti's  Abhandlung  über  den  wirksamen  Bestand- 
theil  der  Rhabarber  (Qaz.  eclett.  1835.  No.  12,  daraus  in 
Pharm.  Centralblatt,  14.  Nbv.  1836)  erschien  später  als  die 
Arbeiten  von  Geiger  und  BVandes  über  denselben 
Gegenstand.  Um  den  Zusammenhang  nicht  zu  zerreissen, 
berichte  ich  erst  über  diese  letzte  Arbeit  Peretti's. 

Behandelt  man  nach  Peretti  ein  wässeriges  Rha- 
barberdecoet  mit  Thierkohle,  bis  zur  völligen  Entfärbung, 
so  nimmt  die  Kohle  nicht  allein  den  Farbstoff,  sondern 
auch  den  Bitterstoff  auf.  Kalter  Alkohol  zieht  dann  aus 
der  Kohle   den    letzteren   mit   nur  wenig  Farbstoff  aus. 

Aroh.  d.  Pharm.  CLXVII.  Bds.  3.  Hft  14 
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Durch  Wasfcerzusatz  undv  Destillation  des  Weingeistes 
erhält  man  dann  eine  bittere  gelbe  Flüssigkeit.  Behan- 
delt man  das  durch  Abdampfen  der  letzteren-  erhaltene 
Extract  mit  heissem  Aether,  so  wird  der  Bitterstoff  nebst 
dem  Rhabarbergelb  ausgezogen  und  eine  farbige  Sub- 
stanz (sostanza  colorante  fcdsa),  eine  Art  Extractabsatz, 
bleibt  zurück.  Bei  freier  Verdunstung  des  Aethers  sam- 
melt sich  an  den  Bändern  der  Schale  der  gelbe  krystal- 
linische  Farbstoff  und  auf  dem  Boden  eine  weiche  gelb- 
liche Masse.  Durch  in  Alkohol  getauchte  Baumwolle 
entfernt  man  den  ersteren,  wäscht  die  weiche  gelbliche 
Masse  mehrere  Male  mit  destillirtem  Wasser,  löst  sie  von 
Neuem  in  Aether  und  erhält  dann  durch  freie  Verdam- 
pfung die  bittere  Substanz  rein  auf  dem  Boden  der 
Schale.s  Sie  erscheint  nach  dem  Trocknen  hellgelb,  spröde, 
durchscheinend,  pulverisirbar,  hängt  sich  an  die  Zähne 
und  entwickelt  im  Munde  erst  nach  einiger  Zeit  ihre 
Bitterkeit.  Sie  ist  im  Wasser,  selbst  im  angesäuerten, 
unlöslich,  sehr  löslich  in  Alkohol  und  Aether.  Die  sehr 
bittere  alkoholische  Lösung  wird  durch  Wasserzusatz  mil- 
chig. In  der  Wärme  schmilzt  die  Substanz,  ohne  gelbe 
Dämpfe  zu  verbreiten.  Der  gelbe  Farbstoff  hingegen 
löst  sich  leicht  im  Wasser,  die  Lösung  wird  durch  Kali 
lebhaft  rubinroth,  durch  Zusatz  einer  Säure  wieder  gelb. 
In  der  Wärme  sublimirt  er  unveränderlich  zu  nadeiför- 
migen gelben  Kry stallen.     (Peretti  1836.) 

Philipp  Lorenz  Geiger  veröffentlichte  im  8ten 
Bande  der  Annalen  der  Pharmacie  (1833)  S.  47  verglei- 
chende Versuche  mit  einigen  Rhabarberarten  (mit  Wur- 
zeln von  Rheum  Emodi  Wattich,  Rh.,  compactum  L.7  Rh. 
undulatum  und  Rh.  Rhaponticum  L.7  von  in  Baden  ge- 
zogenen Pflanzen;  desgleichen  mit  im  Handel  vorkom- 
menden Rhabarberarten,  nämlich  mit  ächter  Rhapontica, 
sogenannter  französischer  und  englischer  Rhabarber  und 
endlich  mit  ächter,  möglichst  frischer  russischer  und  chi- 
nesischer Rhabarber). 

Die  ächte  russische  Rhabarber  zeichnete  sich  durch 
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die  meistens  ziemlich  unregelmässigen,  zum  Theil  stark 
ausgehöhlten  und  weit  durchbohrten  Stücke  aus;  ferner 
durch  die  dichten  verworrenen,  schön  rothen  Adern  im 
Bruch  und  die  röthlich-gelbe  Farbe  des  Pulvers. 

Die  ähnliche  chinesische  Rhabarber  zeigte  meistens 
cylindrische  oder  flache  halbirte  Stücken,  war  dichter  und 
gewichtiger  als  die  russische,  die  Ädern  etwas  unreiner 
rpth,  mehr  bräunlich.  Beide  Arten  zeichneten  sich  durch 
starken  Rhabarbergeruch  und  widerlich  bitteren  adstrin- 
girenden  Geschmack  aus.  Sie  färbten  beim  Kauen  den 
Speichel  intensiv  hochgelb. 

Von  jeder  Rhabarberart  wurde  ein  kalter  Aufgüss 
mit  8  Theilen  Wasser  gemacht,  jeder  mit  etwas  wohl- 
gewaschener Hefe  in  Berührung  gesetzt  und  so  der  Gäh- 
rung  bei  Sonnenwärme  überlassen.  Der  Aufguss  von  in 
Carlsruhe  getrockneter  Rad.  Rhei  Emodi  kam  schon  nach 
einer  Stunde  in  heftige  Gährung  und  nach  einigen  Tagen 
hatte  die  Flüssigkeit  einen  deutlichen  Weingeruch  ange- 
nommen, was  einen  beträchtlichen  Zuckergehalt  jener 
Wurzel  anzeigte. 

Der  Aufguss  von  guten,  in  Heidelberg  getrockneten 
Wurzeln  von  Rheum  Emodi  zeigte  ka,um  Spuren  von 
Gährung.  Der  Aufguss  von  schwarzen,  schnell  getrock- 
neten Wurzeln  gährte  etwas  weniges  und  nahm  bald 
einen  widerlich  säuerlichen  Geruch  an. 

Der  Aufguss  von  Rheum  compactem  gährte  ganz 
kurze  Zeit  nur  unbedeutend;«  der  von  Rheum  undulatum 
gährte  etwas  stärker  und  die  Flüssigkeit  roch  sehr  schwach 
weinig. 

Die  Aufgüsse  von  Rhapontica  desy  Handels,   franzö- 
sischer, englischer,  russischer  und  chinesischer  Rhabarber 
zeigten  keine  Spur  von  Gährung. 

Mit  Uebergehung  des  Verhaltens  der  übrigen  ge- 
nannten Rheum- Wurzeln  setze  ich  hier  nur  die  Reactio- 
nen  der  Auszüge  der  russischen  und  chinesischen  Rha- 
barber her.    Der  kalt  bereitete  wässerige  Auszug  beider 
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Wurzeln  fUtrirte  nur  schwierig  und  langsam  durch  weisses 
Druckpapier. 

Die  Farbe  4es  Filtrats  war  bei  russischer  Rhabar- 
ber gesättigt  orangeroth,  bei  chinesischer  ebenso,  jedoch 
mehr  ins  Braune. 

D^r  .Geruch  beider  Auszüge  stark  rhabarberartig. 
Der  Geschmack  stark  und  widerlich  bitterlich  und  ad- 
stringirend,  rhabarberartig,  bei  beiden. 

Die  Reaction  auf  Lackmuspapier  bei  beiden  nicht 
merklich  röthend;  Reaction  gegen  Ammoniak  bei  beiden 
ganz  dunkelblutroth;  Reaction  gegen  salzsaures  Eisen- 
oxyd  bei  russischer  Rhabarber  starke  schwarzgrüne  Ver- 
dunkelung \md Trübung;  bei  chinesischer  Rhabarber  fast 
noch  stärkere  Verdunkelung  und  Trübung. 

Reaction  auf  Gallustintur,  bei  beiden  keine.  , 

Reaction  auf  jodhaltige  Jodwasserstoffsäure,  sehr 
schwache  Entfärbung  ohne  Trübung, 

Reaction  auf  Bleizuckerlösung.  Starker  gelber  flocki- 
ger Niederschlag,  dass  sich  das  Ganze  verdickte;  bei  bei- 
den Rhabarberarten. 

Reaction  auf  Silberlösung.  Sich  schnell  schwärzen- 
der Niederschlag;  die  Floqken  bildeten  bald  balsamische 
Tropfen  (bei  russ.  Rh.) ;  bei  chines.  Rh.  ebenso,  nur  dass 
die  schwarzen  Flocken  wenig  zusammenhingen. 

Brechweinsteiniösung  keine  Reaction,  weder  bei  russ. 
noch  bei  chines.  Rhabarber. 

Reaction  beim  Mischen  mit  Weingeist.  Ausscheidung 
weniger  weisslicher  Flocken  bei  beiden. 

Reaction  auf  Salpetersäure.  Auf  Zusatz  von  wenig 
Säure  weissliche  Trübung,  mehr  Säure  bewirkt  Klärung 
mit  Farbenverdunkelung,  später  wieder  Trübung  (bei  russ. 

r 

Rh.);  bei  chines.  ebenso,  nur  geringere  Trübung.  Die 
getrockneten  Wurzelrückstände  der  reinen  wässerigen  Aus- 
züge wurden  mit  höchstrectificirtem  Weingeist  ausgezogen. 
Die  Farbe  der  weingeistigen  Lösung  der  russ.  Rh. 
war  dunkel  und  feurig  orange,  sehr  gesättigt;  die  d^r 
chines.  noch  gesättigter  orange,  ins  Braune. 
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Beim  Mischen  mit  3  Th!~  Wasser  sogleich  schwach 
opalisirend,-nach  6  Stunden  Ablagerung  weniger  leichter 
gelblicher  Flocken  nach  oben  (bei  russ.  Rh.) ;  bei  chines. 
sogleich  ziemlich  starke  hellgelbe  Trübung,  nach  6  Stun- 
den Ablagerung  bräunlicher  Flocken,  ohne  dass  sich  die 
Flüssigkeit  aufhellte. 

%  Unze  russ.  Rhabarber  gab  51  Gran  wässeriges 
und  15  Gran  weingeistiges  Ektract. 

*/2  Unze  chines.  Rhabarber  gab  71  Gran  wässeriges 
und  22  Gran  weingeistiges  Extract. 

Die  wässerigen  Extracte  dunkelbraun  (bei  russ.  Rh. 
mehr  ins  Gelbe,  bei  chines.  mehr  ins  Rothe);  die  wein- 
geistigen Extracte  glänzend  rothbraun,  ins  Gelbe  (bei 
russ.),  glänzend  dünkelrothbraun  (bei  chines.  Rh.y. 

^  Farbe  der  wässerigen  Lösung  des  wässerigen  Ex- 
tracts  in  3  Th.  Wasser  dunkelbraun  und  klar,  Geruch 
und  Geschmack  stark  rhabarberartig,  bei  beiden  Rhabar- 
berarten. Geruch  der  weingeistigen  Extracte  sehr  stark 
rhabarberartig,  bei  beiden.  Geschmack  derselben  ste- 
chend herb  und  bitterlich,  den  Speichel  intensiv  hoch- 
gelb färbend  (bei  beiden  Rhabarberarten). 

Reaction  der  heissen  Lösung  des  weingeistigen  Ex- 
tracts  gegen  Lackmus  sehr  schwach  röthend. 

Mit  kaltem  Wasser  behandelt,  erweicht  das  weingei- 
stige Extract  zu  balsamisch  harzähnlichen  Klümpchen, 
die  Lösung  war  trübe  und  gelb  (bei  beiden  Arten). 

Verhalten  des  ungelösten  Extract-Rückstandes  gegen 
kochendes  Wasser:  Die  Klümpchen  lösten  sich  zu  einer 
hochbraungelben,  beim  Erkalten  sich  trübenden  Flüssig- 
keit (bei  beiden  Rhabarberarten).*) 

Die  kalten  und  heissen  wässerigen  Auszüge  des  Wein- 
geistextracts  färbten  sich  mit  Eisenchlorid  stark  dunkel- 
grün (bei  beiden  Rhabarberarten). 

Die  heiss  bereiteten  Auszüge  gaben  mit  Ammoniak 
klare  intensiv  blutröthe  Färbung. 


*)  Also  enthält  weder  die  russische  noch  die  chinesische  Rhabar- 
ber ächte  Harze  fertig  gebildet.  Ludwig. 
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Die  i  mit  kaltem,  Wasser  und  Weingeist  erschöpften 
Rückstände  aus  je  */2  Unze  Wurzeln  wogen  126  Gran 
(bei  russ.)  und  106 1/4  Gran  bei  chines.  Rhabarber.  Ihre 
Farbe  war  graugelblich  (bei  russ.)  und  schmutzig -grau, 
ins  Gelbliche  (bei  chines.  Rhabarber). 

Verhalten  der  Wurzelrückstände  gegen  jodhaltige 
Jodwasserstoffsäure:  Die  aus  russ.  Rh.  schwärzten  sich 
ziemlich  schnell;  die  aus  chines.  Rh.  wurden  anfangs  nur 
dunkelbraun,  dann  langsam  und  weniger  intensiv  schwarz. 
Mit  8  Th.  Wasser  gekocht  gaben  die  Wurzelrückstände 
einen  dicken  Brei,  der  mit  noch  16  Th.  Wasser  verdünnt 
'  eine  gelbliche, ,  ziömlich  dünne  Lösung  über  dem  a  u  f  g  e- 
quelltenKleister  bildete,  auf  Zusatz  von  Jqdlösung  in- 
tensiv schwarzblau,  ins  Grünliche  (russ.  Rh.) ;  bei  chines. 
das  Decoct  höher  gelblich,  die  jodhaltige  Mischung  weni- 
ger intensiv  blau,  beim  Verdünnen  schnell  verschwindend. 

Aschenmenge  73/8  Gran  aus  */2  Unze  (russ.  Rh.)  und 
25/8  Gran  aus  eben  so  viel  chines.  Rh.  Die  Aschen  reich 
an  Kalk. 

Der  eigenthümliche  Rhabarbergeruch  kommt  den  mei- 
sten übrigen  Rhabarberwurzeln,  besonders  den  frischen, 
gar  nicht  zu.  Geiger's  Versuche  zeigten  unwiderleg- 
lich, dass  der  sogen.  Rhabarbergeruch  nicht  von  einem 
der  Rhabarber  eigentümlichen,  in  ihr  präexistiren-> 
den  flüchtigen  Stoffe  herrührt,  sondern  erst  auf  eigene 
Weise  während  des  Trocknens  und  Aufbewahrens  der- 
selben gebildet  werde!  Denn  mehrere  der  untersuchten 
Wurzeln,  die  nicht  rhabarberartig  rochen,  lieferten  wäs- 
serige Aufgüsse  und  Extracte,  die  Rhabarbergeruch  hal- 
ten. Am  meisten  beweist  aber  die  Erzeugung  dieses 
Geruchs  das  weingeistige  Extract,  welches  vor  allem 
stark  rhabarberartig  roch,  so  dass  das  von  im  Inlande 
gezogenen  Wurzeln  von  dem  der  ächten  Rhabarber  zum 
Theil  gar  nicht  zu  unterscheiden  war.  Auch  nahmen 
seither  alle  getrockneten  ungeschälten  Wurzeln  der  verschie- 
denen Eingangs  genannten  Rheum- Arten  schwachen  Rha- 
barbergeruch an.  Es  muss  also  dieser  Geruch  als  ein 
eigentümliches  Zersetzungsproduct   des    wirksamen    Be- 
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standtheils  der  Rhabarber  angesehen  werden;  denn  auch 
der  Geschmack  und   die   übrigen  Reactionen   des  geisti- 
gen Extracts  zeigen"  deutlich,  dass  in  ihm  vorzüglich  die 
wirksamen   Bestandtheile   der  Rhabarber   enthalten   sind. 
Vorzüglich  ist  es  wohl  neben  dem  eisengrünenden  Stoff  die 
dunkelbraune,    im   reinen    Zustande  gleichsam 
harzähnliche  Substanz,   welche  die  Wirksamkeit  der 
Rhabarber  bedingt.    Diese  Substanz  ist  im  ziemlich  reinen 
Zustande   fast   geschmacklos;     fast   unlöslich   in   kaltem 
Wasser,    aber   ziemlich   löslich    mit    andern   extractiven 
Theilen  der  Rhabarber;    in  kochendem  Wasser   löst   sie 
sich    zu    einer   gelben,    beim  Erkalten   trübe   werdenden 
Flüssigkeit,  in  Alkohol  ist  sie  leicht  löslich,   auch  löslich 
in  Aether;   die  gelben    Lösungen  schmecken  widerlich 
bitter  und  reagiren  sauer.  Charakteristisch  ist,  dass  sich 
diese  Substanz  in  wässerigen  Alkalien  mit  schön  blut- 
rot h  e  r  Farbe  leicht  löst.    Die  Lösung  in  Ammoniak  wird 
durch  Alaunlösung  als   ein   schöner  Lack  von  amaranth- 
rother  Farbe  (Rhabarberläck)   gefällt.      Es    verhält   sich 
also    dieser   Rhabarberstoffi   gleichsam    als   Säure    gegen 
Basen.      Ihm  »kommt  wohl  die  purgirende  Wirkung  der 
Rhabarber  zu,  während  der  gleichzeitig  in  beträchtlicher 
Menge  .  vorhandene    adstringirende    Stoff    die    entgegen- 
gesetzte tonische,  magenstärkende  Wirkung  besitzt.     Die- 
sem  eigentümlichen   glücklichen  Gemisch  von  näheren 
Bestandteilen  verdankt  die  Rhabarber  wohl  ihre  bekann- 
ten wichtigen  Heilkräfte,  welche  ihr  mit  Recht   seit  den 
ältesten  Zeiten  ihren  hohen  Rang   unter   den  Arzneimit- 
teln sichern.     In  der  russischen  und  chinesischen  Rhabar- 
ber  ist   nun   dieser   purgirende  bittere  Farbstoff  in   be- 
trachtlicher Menge  vorhanden,  was  ihnen  auch  den  Vor- 
zug  vor   den   übrigen   giebt.      Dieser   Farbstoff  scheint 
leicht  eine  Veränderung  zu  erleiden,  und  zwar  zum  Theil 
schon    beim   Trocknen    und  Aufbewahren  der  Wurzeln; 
er    entwickelt  den  eigentümlichen  Geruch  der   Rhabar- 
ber und  dieser  muss   daher  unter  geeigneten  Umständen 
um   so   stärker   hervortreten,  je  reicher  die  Rhabarber- 
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arten  an  diesem  Stoff  sind;  daher  auch  die  letztgenann- 
ten Arten  den  stärksten  Bhabarbergeruch  haben.  (PJi.'Ia. 
Geiger;   Heidelberg,  den  S.Juni  1833.) 

Das  Wesentliche  über  den  extractiven  gelben  Farb- 
stoff oder  den  farbigen  Extractivstoff  der  Rhabarber,  das 
Rhabarbergelb  (den  Rhabarberstoff,  das.  Rhabarber- 
bitter, die  Rhabarbersäure  oder  das  Rhabarberin),  ver- 
öffentlichte Geiger  in  der  im  Jahre  1833  bei  Winter 
erschienenen  4ten  Auflage  des  I.  Bandes  seines  Hand- 
buches der  Pharmacie  auf  S.  908 — 910.  Man  erhält  das 
Rhabarbergelb  möglichst  rein,  indem  die  ächte  Rhabar- 
ber des  Handels  mit  kaltem  starken  Weingeist  extrahirt, 
der  Weingeist  abdestillirt,  das  rückständige,  im  Wasser- 
bade zur  Trockne  verdampfte  Extract  nach  und  nach  so 
lange  mit  Wasser  vermischt  wird,  als  Trübung  entsteht.  Den 
gelbbraunen  flockigen  Niederschlag  lässt  man  ablagern, 
giesst  die  Flüssigkeit  ab,  wäscht  den  Niederschlag  noch 
ein  paar  Mal  mit  wenig  kaltem  Wasser,  bis  dieses  nur 
noch  wenig  gefärbt  erscheint,  bringt  dann  das  Ungelöste 
mit  so  viel  Wasser  zum  Kochen,  bis  fast  Alles  gelöst 
ist,  giesst  die  noch  heisse  Flüssigkeit  von- dem  Ungelös-, 
ten  ab  und  lässt  bis  auf  etwa  25°  C.  erkalten,  giesst  jetzt 
wieder  langsam  ab  und  wäscht  den  Niederschlag  mit 
kaltem  Wasser.  Zeigt  eine  Prüfung  einer  in  Weingeist 
gelösten  Probe  mit  Eisenchlorid  noch  grüne  Färbung,  €o 
muss  die  Operation  mit  heissem  Wasser  wiederholt 
werden.  Den  gereinigten  Niederschlag  löst  man  in  abso- 
lutem Alkohol,  filtrirt,  destillirt  den  Weingeist  vom  Fil- 
trat  ab  und  digerirt  den  völlig  trocknen  zu  feinem  Pul- 
ver zerriebenen  Rückstand  mit  wasser-  und  weingeist- 
freiem Aether,  so  lange  sich  dieser  damit  gelb  färbt,  dann 
destillirt  man  den  Aether  vom  vklaren  Auszuge  in  gelin- 
dester Wärme  ab,  wo  das  reine  Rhabarbergelb  hinter- 
bleibt. 

Eine  zweite,  von  Geiger  als  eine  bessere  erklärte, 
Methode  ist  die  folgende:  Man  löst  das  weingeistige 
Rhabarberextract  nur  in  so  viel  Wasser,  bis  Trübung  zu 
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entstehen  anfängt,  setzt  dann  so  lange  mit  gleichen  Thei- 
len  Wasser  verdünnte  Schwefelsäure  (oder  auch  Salzsäure 
oder  Salpetersäure)  unter  Umrühren  zu,  als  noch  ein 
dunkler,  schnell  zusammenballender  Niederschlag  entsteht. 
(Bei  zu  viel  Säurezusatz  entsteht  ein  gelber  pulveriger, 
viel  Gerbstoff  und  sogen.  Tanningensäure  haltender  Nie- 
derschlag; daher  dies  zu  vermeiden  ist.)  Den  extract- 
artigen  Niederschlag  wäscht  man  mit  kaltem  Wasser, 
löst  ihn  in  kochendem  und  verfährt  damit  wie  bei  der 
ersten  Methode. 

Dritte  Methode.  Man  versetzt  die  trübe,  ziemlich 
verdünnte,  wässerige. Lösung  des  weingeistigen  Extracts 
mit  Aetzammoniak  im  Ueberschuss,  fügt  der  klaren  blut- 
rothen  Mischung  so  lange  Alaunlösung  hinzu,  als  noch 
ein  rother  Niederschlag  entsteht,  den  man  mit  Wasser 
wohl  auswäscht,  in  wenig  Wasser  vertheilt  und  dem  Brei 
so  lange  verdünnte  Schwefelsäure  zusetzt,  bis  die  rothe 
Farbe  verschwunden  ist.  Dann  schüttelt  man  das  trübe 
Gemenge  mit  Aether  oder  Aetherweingeist,  bis  dieser 
sich  nicht  mehr  färbt,  destillirt  von  der  klaren  Lösung 
den  Aether  oder  Aetherweingeist  ab  und  behandelt  den 
trocknen  Rückstand  mit  absolutem  Aether,  wie  bei  der 
ersten  Methode. 

Letzte  Reinigung.  Reagirt  das  erhaltene  Rhabar- 
bergelb noch  auf  Eisenchlorid  oder  Leimlösung,  so  löst 
man  es  in  Weingeist,  versetzt  die  Lösung  mit  etwas 
Hausenblasenlösung,  filtrirt  vom  gerbsauren  Leim  ab, 
versetzt  das  Filtrat  mit  Eisenchloridlösung,  so  lange  sich 
dieses  noch  schwärzt,  schüttelt  tüchtig,  giesst  den  klaren 
Auszug  ab,  verdampft,  wäscht  den  Rückstand  wohl  mit 
Wasser,  trocknet  und  behandelt  ihn  mit  absolutem  Aether. 
Der  Rückstand'  muss,  wenn  er  noch  an  der  Luft  feucht 
bleibt,  mit  absolutem  Alkohol  oder  Aether  befeuchtet  und 
auf  weissem  Filtrirpapier  getrocknet  werden. 

Die  Eigenschaften  des  so  gewonnenen  Rhabarber- 
gelbs sind:  Es  krystallisirt  aus  seiner  weingeistigen  oder 
ätherischen  Lösung  beim  Verdunsten   in  hochorangegel- 
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ben  verworrenen  Körnchen,  welche  bei  völligem  Austrock- 
nen ein  sehr  lockeres,  zartes,  körnig  krystallinischfes,  schön 
orangegelbes  Pulver'  geben.  Im  trocknen  Zustande  ge- 
rüchlos; feucht  riecht  es  angenehm  aromatisch  rhabarber- 
artig. Anfangs  geschmacklos,  bei  längerem  Verweilen 
auf  der  Zunge  entwickelt  es  einen  etwas  widerlich  bit- 
terlichen Geschmack  und  färbt  den  Speichel  hochgelb. 
Wirkt  purgirend.  In  kaltem  Wasser  ist  es  sehr  wenig 
löslich,  aber  ziemlich  löslich  in  kochendem;  die  braun- 
gelbe Lösung  trübt  sich  schnell  beim  Erkalten  und  lässt 
einen  Theil  Rhabarberin  als  extractartige  Masse  fallen. 
(In  Verbindung  mit  den  übrigen  extractiven  Theilen  der 
Rhabarber  ist  es*  aber  leicht  löslich  in  kaltem  Wasser 
und  die  Lösung  trübt  sich  nur  auf  Zusatz  von  viel 
Wasser.) 

1  Th.  Rhabarbergelb  erfordert  350  Th.  kalten  Wein- 
geist zur  Lösung.  (Das  unreine  ist  sehr  leicht  löslich 
im  Weingeist).  1  Th.  desselben  braucht  280  Th.  kalten 
Aether  zur  Lösung;  die  ätherische  Lösung  erscheint  des- 
sen ungeachtet  blässer  gelb  als  die  weingeistige.  (Das 
unreine  Rhabarbergelb  ist  im  Aether  unlöslich.)  Alle 
diese  Lösungen  schmecken  widerlich  bitter.;  die  wässe- 
rige riecht  stark  und  angenehm  rhabarberartig.  Sie  rear 
giren  schwach  sauer.  Eisenchlorid  färbt  die  weingeistige 
Lösung  braun  ohne  Fällung;  Zinnsolution  trübt  sie  unter 
Ablagerung  eines  blassgelben  Niederschlages, .  wobei  die 
überstehende  Flüssigkeit  farblos  wird. 

Bleizuckerlösung  färbt  sie  schon  gelbroth,  später  lar 
gert  sich  ein  morgenrother  Niederschlag  ab.  Hausen- 
blasenlösung  trübt  d\e  wässerig  -  weingeistige  Lösung 
nicht. 

Wässerige  Alkalien  lösen  das  Rhabarbergelb  reich- 
lich mit  prächtig  violettrother  Farbe  auf  (auch  organische 
'  Alkalien,  z.  B.  Atropin,  färben  sich  damit  eben  so  inten- 
siv violettroth). ,  Alaun  schlägt  aus  der  ammoniakalischen 
Lösung  einen  schön  amaranthrothen,  in  Wasser  unlös- 
lichen Lack  nieder,   unter  völliger  Entfärbung  der  Flu»- 


chemische  Untersuchungen  über  die  Rhabarber.      219 

sigkeit;  Zinnsolution  fällt  hellviolettrothe  Flocken,  ohne 
die  Flüssigkeit  zu  entfärben,  der  Niederschlag  wird  durch 
Waschen  mit  Wasser  entfärbt. 

Bleizuckerlösung  fallt  sie  dunkelviolettroth,  der  Nie- 
derschlag wird  durch  Waschen  mit  Wasser  nicht  ent- 
färbt. Säuren  zersetzen  diese  Lackfarben  und  machen 
gelben  Rhabarberstoff  frei.  Derselbe  verhält  sich  also 
gegen  Basen  wie  eine  schwache  Säure.  In  gelinder  Hitze  * 
schmilzt  das  Rhabarbergelb,  bläht  sich  bei  stärkerer  Hitze 
auf,  entwickelt  unter  Verbreitung  eines  eigentümlichen 
starken  rhabarberähnlichen  Geruchs  gelbe  Dämpfe,  die 
sich  im  verschlossenen  Gefasse  als  ölartige  Tropfen  ab- 
lagern  und  beim  Erkalten  erstarren. 

Das  vorsichtig  sublimirte  Rhabarbergelb  zeigt  alle 
Eigenschaften  des  nicht  sublimirten!  Ein  Theil  wird 
hierbei  unter  Entwickelung  von  brenzlichem  Geruch  zer- 
stört.   Elementarbestandtheile  ?    (Geiger  1833.)    ' 

Im  9ten  Bande  der  Annalen  der  Pharmacie,  1834> 
S.  91  wiederholt  Geiger  die  eben  mitgetheilten  Berei- 
tungsmethoden des  Rhabarberstoffs  oder  Rhabarbergelbs 
und  hebt  die  wichtigsten  Eigenschaften  desselben  her- 
vor, namentlich  was  seinen  Geruch  und  Geschmack  und 
seine  Sublimirbarkeit  betrifft.  Die  beim  raschen  Erhitzen 
durch  Zerstörung  eines  Theiles  Rhabarbergelb  entwickelten 
Dämpfe  reagiren  nicht  ammoniakalisch,  selbst  wenn  man 
die  'flüchtigen  Destillationsproducte  mit  Aetzkali  erhitzt, 
entwickelt  sich  kein  Ammoniak.  Das  Rhabarbergelb  ist 
also  stickstofffrei.  Die  möglichst  concentrirten  Lösungen 
des  Rhabarbergelbs  schmecken  widerlich  bitter  und  rö- 
then  deutlich  Lackmuspapier.  Auch  Coniin  färbt  Rha- 
barbergelblösungen prächtig  gesättigt  violettroth. 

Geiger  hält  dieses  Rhabarbergelb  für  den  wirk- 
samen abführenden  Bestandtheil  der  Rhabarber;  wenig- 
stens bewirkte  J/4  Gran  desselben,  einem  grossen  Vogel 
(Heher)  beigebracht,  mehrere  dünne,  anfangs  stark  gelb 
gefärbte  Darmausleerungen.  Es  erleide  dieser  Stoff  leicht 
Veränderungen,  wie  daraus  hervorgehe,  dass  er  bald  einen 
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starken  Rhabarbergeruch  annehme.  Er  sei  bestimmt  die 
Ursache  des  eigentümlichen  Rhabarbergeruchs  und  nicht 
ein  ätherisches  Oel.  Hierbei  wird  er,  besonders  in  Ver- 
bindung mit  den  übrigen  extractiven  Theilen  der  .  Rha- 
barber^  löslicher  in  Wasser  und  Weingeist,  dagegen  zum 
Theil  unlöslich  in  Aether,  ohne  gerade  seine  medicini- 
sche  Wirksamkeit  zu  verlieren.  Daher  möge  es  wohl 
kommen,  dass  gute  alte  Rhabarber  eben  so  stark,  ja 
noch  stärker  rieche,  als  frische,  und  ganz  frische  anfangs 
geruchlos  sei.  Geiger  fuhrt  als  Beispiel  eine  Probe  rus- 
sischer Rhabarber  an,  aus  dem  Kaiserl.  Cabinet  in  St. 
Petersburg  stammend,  die  über  30  Jahre  alt,  zum  Theil 
noch  stärkeren  Rhabarbergeruch  besass,  als  frische  rus- 
sische Rhabarber. 

Mit  der  vermehrten  Löslichkeit  des  Rhabarbergelbs 
tritt  auch  der  widerlich  bittere  Rhabarbergeschmack  viel 
stärker  hervor,  daher  Rhabarber  und  noch  mehr  Rhabar- 
berextract  weit  bitterer  scnmeckt,  als  reines  Rhabarber- 
gelb. Geiger  glaubt  nicht,  dass  der  widerlich  bittere 
Geschmack  der  Rhabarber  von  einem  andern  in  der 
Wurzel  präexistirenden  Bestandtheile  herrühre,  sondern 
dem  gelben  Farbstoffe  allein  in  einem  löslichen  Zustande 
zuzuschreiben  sei.  Auch  das  Santonin  zeige  ein  ähn- 
liches Verhalten.  An  sich  schmecke  es  fast  gar  nicht 
bitter,  während  der  W'urmsamen  sich  durch  einen  höchst 
widerlich  bitteren  Geschmack  auszeichne,  den  er  wohl 
grösstentheils  dein  Santonin  verdankt. 

Hornemann's  Rheumin  betrachtet  Geiger  als  ein 
mit  Fett  oder  Wachs  verunreinigtes  Rhabarbergelb.  Am 
reinsten  sei  wohl  noch  das  von  Henry  durch  wieder- 
holtes Fällen  aus  dem  Rbabarberauszuge  mit  viel  Was- 
ser erhaltene  Rhabarberin  gewesen;  vielleicht  noch  mehr 
das  von  Vaudin  mit  Salpetersäure  dargestellte  Rhein, 
denn  selbst  starke  Säuren  (concentrirte  Schwefelsäure  aus- 
genommen) scheinen  auf  Rhabarbergelb  nicht  oder  nur 
wenig  verändernd  einzuwirken. 
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Geiger's  weitere  Erfahrungen  über  Rhabar- 
berin (Annal.  der  Pharm.  1834.  Bd.  9.  S.304).  Salpeter- 
säure ist  besonders  zur  Isolirung  des  Rhabarberins  geeig- 
net. Man  extrahirte  1  Pfund  chinesische  Rhabarber  mit 
Weingeist7  dampfte  zum  Extract  ein,  löste  dieses  in  Was- 
ser, verdünnte  bis  zur  starken  Trübung,  setzte  dann 
ziemlich  viel  Salpetersäure  zu  und  liess  das  Gemenge 
ungefähr  4  Monate  lang  unter  öfterem  Umrühren  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  stehen,  verdünnte  dann  mit 
mehr  Wasser,  so  lange  dieses  noch  Trübung  veranlasste, 
zerrieb  den  jetzt  fast  pulverigen  Niederschlag  mit  Was- 
ser zu  feinem  Brei  und  wusch  mit  Wasser,  bis  die  vom 
Filter  ablaufende  Flüssigkeit  nicht  mehr  sauer  schmeckte. 
Das  trockne  Pulver  behandelte  man  mitAether,  so  lange 
dieser  sich  gelb  färbte,  versetzte  die  ätherische  Lösung 
mit  frisch  gefälltem,  noch  feuchten  Bleioxydhydrat  (um 
die  letzten  Reste  von,  Gerbstoff,  extractiven  Theile  und 
Fett  zu  binden);  dabei  färbte  sich  letzteres  roth  bis  vio- 
*  lett,  der  Aether  schön  hochgelb.  Man  destillirte  den 
Aether  von  der  klaren  Flüssigkeit  ab  und  verdunstete 
zuletzt  in  .einer  Schale  bei  gewöhnlicher  Temperatur  an 
freier  Luft.  Das  so  erhaltene  Rhabarberin  war  von  aus- 
gezeichneter Schönheit,  äusserst  locker,  körnig  -krystal- 
linisch,  von  hochgelber  Farbe.  Neben  den  gelben  Körn- 
chen  bemerkte  man  viele  farblose  glänzende  Blätt- 
chen, die  sieb,  mit  Ammoniak  viel  langsamer  rötheten, 
als  die  gelben  Körnchen. 

Zur  Reinigung  wurde  das  Rhabarberin  mit  hinrei- 
chend Aether  und  mit  überschüssigem  Bleioxydhydrat 
versetzt,  welches  letztere  sich  beim  Umschütteln  präch- 
tig purpurroth  färbte,  während  die  ätherische  Lösung 
beträchtlich  heller  gelb  gefärbt  blieb.  Man  setzte  die 
Behandlung  mit  frischem  Bleioxyd  fort,  bis  sich  dieses 
kaum  mehr  röthlich  färbte;  jetzt  war  die  Lösung  noch 
kaum  merklich  blassgelblich  gefärbt.  Beim  Abdestilliren 
blieb  ein  Hauch  eines  gelblich  kryst.  Rückstandes,  der 
sich  mit  Ammoniak  nur  blassroth  färbte  und  in  der  Flüs- 
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sigkeit  schwammen  einige  weissliche  Fettflocken.  Das 
rhabarbersaure  Bleioxyd  zerlegte  man  mit  verdünnter 
Schwefelsäure,  nahm  das  Rhabarberin  in  Aether  auf  und 
beim  Verdunsten  blieb  sehr  schönes  Rhabarberin  mit  vie- 
len  kristallinischen  Theilen  zurück. 

1  Pfund  Rhabarber  lieferte  so  gegen  */2  Unze  rein- 
stes '  Rhabarberin.  Dieses  schmolz  in  gelinder  Hitze, 
nahm  eine  Purpurfarbe  an,  entwickelte  viele  gelbe  Dämpfe. 
Mit  Aetzkali  geschmolzen,  nahm  es  eine  tiefviolette,  dann 
indigblaue  Farbe  an,   entwickelte   aber  kein  Ammoniak. 

Salpetersäure  wirkt  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
nicht  auf  Rhabarberin.  In  der  Hitze  löst  es  sich  darin 
mit  rother  Farbe,  die  bald  in  Gelb  übergeht,  es  ent- 
wickeln sich  nur  wenig  rothe  Dämpfe.  Verdampft  man 
die  gelbe  Lösung  zur  Trockne,  so  bleibt  ein  gelber  Rück- 
stand, der  unverändertes  Rhabarberin  enthält.  Oxalsäure 
bildet  sich  dabei  nicht.  Es  bestätigen  also  diese  Ver- 
suche die  Angaben  Vaudin's,  dass  Salpetersäure  auf 
Rhabarbergelb  nicht  verändernd  einwirke. 

Mit  Salpeter  gemengt  rasch  im  Platintiegel  erhitzt, 
entsteht  eine  glänzende  Verpuffung  unter  Entwicklung 
prächtig  purpurvioletter  Dämpfe  oder  einer  hohen  rothen 
Flamme. 

,  Concentrirte  Schwefelsäure  löst  das  Rhabarberin  kalt 
mit  purpurroter  bis  violetter  Farbe;  Wasser  schlägt 
daraus  unverändertes  Rhabarberin  nieder.  Beim  Erhitzen 
der  Lösung  färbt  ^  sie  sich  mehr  blau  und  erst  beim 
Kochen  schwärzt  sie  sich. 

Die  Haltbarkeit  des  Rhabarberins   bei  Einwirkung 

starker  Säuren  ist  um  so  merkwürdiger,   da  es  sonst  up- 

ter  Luftzutritt,  besonders  im  feuchten  Zustande  und  in 

Verbindung    mit   den   übrigen   extractiven   Theilen    det 

Rhabarber,  so  leicht  Veränderungen  erleidet.     (Geiger 

1834.) 

.  (Fortsetzung  folgt.) 
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Ueber  die  Menge  der  festen  erdigen  Bestandtheile, 
welche  Flüsse  in  Folge  von  Anschwellungen 
durch  starke  Regengüsse  mit  sich  führen; 

von 

Dr.  Gr. 


Es  sind  bis  jetzt  nur  wenige  Beobachtungen  bekannt 
geworden,  die  genauere  Angaben  über  die  Menge  der 
erdigen  Stoffe  enthielten,  welche  durch  stärkere  Regen- 
güsse höher  gelegenen  Gegenden  entnommen  und  Niede- 
rungen, wo  sie  sich  allmälig  ablagern,  zugeführt  werden. 
Dies  hat  offenbar  «einen  Grund  in  den  grossen  Schwierig- 
keiten, welche  derartige  Untersuchungen  darbieten.  Es 
gehört  vor  allem  dazu,  dass  man  unmittelbar  an  einem 
Flusse  oder  Strome  wohne,  um  den  Verkauf  eines  solchen 
Ereignisses  in  seinen  verschiedenen  Perioden  leicht  beob- 
achten zu  können:  man  muss  die  wechselnde  Grösse  der 

1  i 

Fläche  des  Querschnitts  des  Flussbetts,  und  die  Geschwin- 
digkeit des  Stromes  kennen;  man  muss  berücksichtigen, 
ob  das  Erdreich  zur  Zeit  des  Regens,  der  eine  Anschwel- 
lung des  Flusses  bewirkte,  trocken  öder  nass  und  aufge- 
weicht  war;  aus  welcher  Höhe  der  Regen  niederfällt,  ob 
die  Anschwellung  des  Stromes  von  einem  an  Ort  und 
Stelle  gefallenen  Regen,  oder  von  "Weiters  herrührt;  denn 
alle  diese  Momente,  und  wahrscheinlich  noch  viele  andere, 
haben  auf  die  Menge  der  im  Wasser  sich  vorfindenden 
erdigen  Stoffe,  den  grössten  Einfluss.  Ich  muss  schon 
hier  das  Geständniss  ablegen,  däss  ich  mir  von  vorn- 
herein nicht  alle  diese  Fragen  gestellt  habe,  und  dass  daher 
auch  meine  Beobachtungen  in  dieser  Beziehung  nur -un- 
vollkommen sind.  Wenn  ich  mir  gleichwohl  erlaube,  die 
von  mir  im  Verlauf  der  letzteren  Jahre  gemachten  Beob- 
achtungen mitzutheilen,  so  beabsichtige  ich  .damit  nur, 
auch  die  Aufmerksamkeit  Anderer  auf  diesen  Gegenstand 
hinzulenken,  und,  wenn  sich  ihnen  Gelegenheit  darbietet, 
zu  ähnlichen  Versuchen  zu  veranlassen,  und  da  vereinzelte 
Angaben,  nur  wenig  Werth  haben,  wogegen  das  Interesse 
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iq  demselben  Mauste  Rächst,  wie  sich  unter  verschiede- 
nen Verhältnissen  angestellte  Beobachtungen  mehren,  und 
Gelegenheit  zu  Vergleichungen  untereinander  darbieten^ 
Bei  meinen  Beobachtungen  habe  ich  mich  bis  jetzt  darauf 
beschränkt,  sobald  die  Fluthen  ihren  höchsten  Stand  erreicht 
zu  haben  schienen,  aus  der  Mitte  des  Stroms  eine  gewisse 
Quantität  Wasser  zu  schöpfen,  dasselbe  durch  Absetzen- 
lassen sich  klären  zu  lassen,  den  Niederschlag  auf  ein 
Filter  zu  nehmen,  bei  100<>  C.  zu  trocknen  und  zu  wägen. 
Die  Beobachtungen  beziehen  sich  fast  lediglich  auf  die 
Unstrut,  doch  habe  ich  auch  gelegentlich,  der  Vergleichung 
wegen,  das  Wasser  zweier  Chauseegräben,  von  nahezu 
gleichem  Gefalle,  auf  ihren  Schlammgehalt  untersucht. 

1.  Unstrutwasser. 
Am  22.  Juli  1856  enthielt  trockene  Erde..     1,590  Proc. 

Vom  16  —  26.  Januar  1856;  Anschwellung 
durch  schmelzenden  Schnee,  2  Mei- 
len Entfernung 0,220     „ 

Am    16.  April    1856,  nachdem   das  Wasser 

bereits  seit  einiger  Zeit  im  Fallen  war.  0,0278    „ 

Am    4.  Juni  t 1856   unmittelbar  nach  seinem 

höchsten  Stande 5  .  . .  .     0,5400    „ 

Am  10.  Juni  1856,  kurz  vor   dem  höchsten 

Stande 2,3730    „ 

Am   10.  December  1856  aus  schmelzendem 

Schnee 0,100     n    , 

Die  grossen  Abweichungen  haben  schon  ihren  natür- 
lichen Grund ;  dass  Wasser  aus  schmelzendem  Schnee  sehr 
grosse  Mengen  Schlamm  nicht  herbeiführen  werde,  be- 
greift sich  sehr  leicht,  indem  die  Wirkung  eines  fallen- 
den Rogens  auf  die  Abführung  erdiger  Theile  vom  Boden 
fehlt;  den  grössten  Gehalt  zeigte  das  'Wasser  kurz 
vor  Eintritt  seines  höchsten  Standes;  doch  würde  es 
zu  gewagt  sein,  eine  solche  Vergleichung  fortsetzen  zu 
wollen,  was  nur  dann  erlaubt  sein  dürfte,  wenn  die  Zahlen 
aus  derselben  Anschwellung  erhalten  worden  wären;  es 
ergiebt  sich  hieraus  für  künftig  anzustellende  Versuche, 
mindestens  dreimal  eine  Probe  Wasser  zn  schöpfen,  ein- 
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mal  so  lange  das  Wasser  noch  steigt,  dann  bei  seinem 
höchsten  Stande,  und  zuletzt  bei  seinem  Fallen. 

Bei  den  Sommerregen  ist,  weil  alsdann  die  Regen* 
wölken  hoch  gehen,  die  Geschwindigkeit  der  Tropfen, 
folglich  auch  deren  Wirkung  grösser,  so  dass  mehr  Erde 
losgerissen  und  mit  fortgeführt  wird,  als  in  den  übrigen 
Jahreszeiten.  Nach  den  drei  Messungen  im  Sommer  würde 
hier  die  Menge  Schlamm  1,501  Proc,  nach  den  beiden 
Beobachtungen  im  Winter  0,16  Proc,  im  Frühjahr  aber 
nur  0,0278  Proc.  betragen.  Es  mag  hiermit  nur  die 
Art  und  Weise  angedeutet  sein,  wie  die  Beobachtungen 
beschaffen  sein  sollten,  um  sie  zu  Vergleichungen  be- 
nutzen zu  können ;  denn  aus  obigen  Zahlen  schon  Schlüsse 
ziehen  zu  wollen,  kann  wohl  Niemandem  einfallen.  y 
Gleichwohl  liefern  dieselben  nach  einer  anderen  Rich- 
tung ein  fassbares  Resultat;  in  Beziehung  nämlich  auf  die 
Menge  von  Schlamm,  welche  unter  Umständen  das  Wasser 
jedesmal  mit  sich  führt.  Ich  will  für  eine  solche  Berech- 
nung die  beiden  Fälle  wählen,  wo  nach  meinem  Dafürhalten 
die  Beobachtungen  mit  einer  gewissen  Genauigkeit  hätten 
gemacht  werden  können:  es  waren  dies  die  vom  22.  Juli 
1855  mit  einem  Gehalte  von  1,59  Proc.  und  die  vom 
16.  bis  26.  Januar  1856  mit  0,22  Proc.  festen  Bestand- 
theilen.  Bei  dem  ersten  Falle  dauerte  die  Erscheinung 
vom  ersten  Anwachsen  bis  zur  Rückkehr  auf  den  nor- 
malen Stand  11  Stunden;  hiervon  kommen  auf  die  stei-^ 
gende  Periode 

3  Stunden  mit  einem  Querschnitt  von  248,0  Quadratfuss 
auf  den  höchsten  Stand 

2  Stunden  mit  einem  Querschnitt. . .   308,0  „ 

und  auf  die  fallende  Periode 

6  Stunden  mit  demselben  Querschnitt  248,0  „ 

Die  Geschwindigkeit  überall  zu  2  Fuss  angenommen, 
flössen  9  Stunden  hindurch  in  jeder  Secunde  496  Cubik- 
fuss,  und  2  Stunden  hindurch  in  jeder  Secunde  616  Cubik- 
fuss  Wasser  vorüber;  im  Ganzen  30505600  Cubikfuss; 
dieses  Wasser  hat,  mit  Rücksicht  auf  seinen  Gehalt  an 
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erdigen  Theileny  ein  spec.  Gew.  von  1,02544,  und  wiegt 
daher,  den  Cubikfuss  Wasser  zu  63  Pfd.  angenommen,  in 
rander  Zahl  1980  Millionen  Pfund,  worin  31,500,000  Pfd. 
Erde  enthalten  sind  =  192260  Cubikfuss ;  zieht  man  hier- 
aus die  Cubikwurzel,  so  erhält  man  einen  Würfel  von 
57',7  Seite.  Eine  ähnliche  Berechnung  mit  dem  aus  dem 
schmelzenden  Schnee  vom  16  —  26.  Januar  erhaltenen 
Wasser  ergiebt  einen  Würfel  von  52',8  Seite;  man  darf 
aber  nach  der  bisherigen  Erfahrung  annehmen,  dass  die 
Unstrut  jährlich  mindestens  zweimal  einen  dem  vom  22.  Juli 
gleichen  Wasserstand  erreiche,  so  dass  sie  einen  Würfel 
von  72',72  Seite  ans  Land  abspült,  resp.  ablagert;  was 
beiläufig  gesagt,  hinreichend  sein  würde,  eine  Fläche  von 
700000  Morgen  um  3  Zoll  zu  erhöhen. 

2.    Wasser   aus    zwei    Chausseegräben. 

Solche  und  ähnliche  Gräben,  so  wie  andere  zufallige 
Wasserrisse,  Rawinen,  äind  für  die  grösseren  Flüsse  die 
eigentlichen  Zubringer  und  Lieferanten  der  erdigen  Stoffe, 
die  diese  zur  Zeit  von  Hochwassern  mit  sich  fuhren;  da 
sie  ihre  Entstehung  unmittelbar  einem  Regen  selbst  ver- 
danken, so  geben  sie  in  ihrem  Wesen  auch  ein  getreues 
Abbild  von  der  Wirkung  des  Regens,  wobei  freilich  sehr 
viel  auf  die  Neigung  ankommt,  die  der  Wasserlauf  mit 
der  Horizontalebene  bildet. 

Der  Chausseegraben  a  gab  am  10.  Juni  1856  Wasser, 
welches  5,138  Proc.  Schlamm  mit  sich  führte ;  der  Chaussee- 
graben b  an  demselben  Tage  Wasser  von  2,434  Proc. 
Schlammgehalt;  derselbe  Graben  hatte  am  10.  August 
1855  Wasser  von  4,49  Proc.  Erde  geliefert;  ebenso  wurde 
am  25.  Januar  1856,  in  dem  aus  schmelzendem  Schnee 
herrührenden  Wasser  0740  Proc.  Erde  gefunden.  Zur  Zeit 
lässt  sich  mit  diesen  Zahlen  noch  nicht  rechnen,  es  müssen 
erst  vervielfältigte  Beobachtungen  vorliegen;  es  muss  auch 
die  Wassermenge  bestimmt  werden,  welche  diese  Gräben 
Hefern;  gleichwohl  aber  werden  die  hierbei  gewonnenen 
Ergebnisse  immer  nur  ein  mehr  örtliches  Interesse  darbieten. 
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Ueber  die  Trennung  des  Kalks  von  der  Magnesia; 


von 

Wittstein. 


Aus  einer  (in  meiner  Vierteljahrsschrift  ausführlich 
mitgetheilten)  Reihe  von  Beobachtungen  und  Versuchen 
über  diesen  Gegenstand  ziehe  ich  folgende  Schlüsse. 

a)  Der  Oxalsäure  Kalk  ist  in  neutralen  Magnesia- 
salzen löslich. 

b)  Was  die  Grösse  dieser  Löslichkeit  betrifft,  so  be- 
darf 1  Gewichtstheil  oxalsaurer  Kalk  vom  Chlormagnesium 
ungefähr  50,  von  der  schwefelsauren  Magnesia  etwa 
90  Gewichtstheile. 

c)  Dieses  Löslichkeitsvermögen  der  Magnesiasalze 
wird  aber  bedeutend  (um  beiläufig  das  Zehnfache)  ver- 
ringert, wenn  ein  grosser  Ueberschuss  von  oxalsaurem 
Ammoniak  zugegen  ist. 

'  d)  Bei  der  Trennung  des  Kalks  von  der  Magnesia 
durch  oxalsaures  Ammoniak  wird  ein  doppelter  Fehler 
begangen;  der  eine  besteht  darin,  dass  man  zu  wenig 
Kalk,  der  andere  darin,  dass  man  zu  viel  Magnesia  erhält 
(indem  der  durch  das  Oxalsäure  Ammoniak  ungefällt  ge- 
bliebene Kalk  Bei  dem  nachfolgenden  Zusätze  von  phos- 
phorsaurem Natron  mit  niedergeschlagen  wird). 

e)  Diese  beiden  Fehler  sind  aber  nur  dann  von  Er- 
heblichkeit, wenn  die  Magnesia  sich  neben  dem  Kalke 
in  sehr  bedeutendem  Ueberschusse  befindet 
(etwa  10-  bis  20  mal  mehr  beträgt  als  der  Kalk),  und 
auch  nur,  wenn  die  Magnesia  als  Chlorid  -  zugegen  ist 
(allerdings  der  häufigste  Fall  bei  Analysen).  Schon  bei 
Gegenwart  des  21/2fachen  Gewichts  des  Magnesiumchlorids 
und  des  5-  bis  lOfachen  Gewichts  der  schwefelsauren 
Magnesia  bleibt  kein  Kalk  mehr  in  Lösung. 

/)  Da  die  Fälle,  wo  die  Magnesia  in  bedeutendem 
Ueberschusse  über  den  Kalk  zugegen  ist,  jedenfalls  zu 
den  seltneren  in  der  Analyse  gehören,  so  behält  die 
Methode  der  Trennung  des  Kalks  von  der  Magnesia  durch 
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oxalsaures    Ammoniak  allerdings  in  dien  meisten  Fällen 
ihren  seitherigen  Werth  bei. 

g)  Wenn  aber  die  Magnesia  den  Kalk  sehr  bedeu- 
tend überwiegt,  wie  z.  B.  in  Soolmutterlaugen,  so  muss 
die  Trennung  der  beiden  Basen,  statt  mit  oxalsaurem 
Ammoniak,  mit  Schwefelsäure  und  Alkohol  geschehen.  , 

N  a  ch  t  r  a  g. 

Dass  neutrale  Magnesiasalze  Oxalsäuren  Kalk  lösen, 
ist  von  Fresenius  schon  längst  beobachtet  und  mitge- 
theilt  worden;  man  sehe  darüber  dessen  Anleitung  zur 
quantitativen  Analyse,  4.  Auflage,  Seite  772,  analytischer 
Beleg  89. 

Dass  ein  Ueberschuss  von  oxalsaurem  Ammoniak 
die  Löslichkeit  so  gut  wie  vollständig  aufhebt,  dass  daher 
bei  Trennungen  des  Kalks  von  der  Magnesia  ein  grosser 
Ueberschuss  von  oxalsaurem  Ammoniak  genommen  werden 
muss,  so  wie  dass  dann  Magnesia -Oxalat  oder  Oxalsäure 
Ammoniak -Magnesia  niederfallt,  und  dass  aus  diesem 
Grunde  bei  allen  genauen  Trennungen  doppelte  Fällung 
erforderlich^  ist  auf  derselben  Seite,  analytischer  Beleg 
90,  ausführlich  erörtert. 

Hierauf  gründet  sich  die  von  Fresenius  in  der 
4.  Auflage  Seite  388  beschriebene  Anleitung  zur  Tren- 
nung des  Kalks  von  der  Magnesia. 

Die  von  Fresenius  gemachten  Beobachtungen  ver- 
anlassten ihn,  den  Gegenstand  und  das  Verhalten  der 
Oxalsäuren  Salze  einer  weiteren  Untersuchung  unterwerfen 
zu  lassen.  L  e  n  s  s  e  n  und  S  o  u  ch  a  y  unternahmen  solche, 
und  deren  Resultate  finden  sich  in  den  Ahnalen  der  Chem. 
und  Pharm.  Bd.  tLXXXXEK.  S.  31  und  Bd.  C.  S.  308. 
Aus  letzterer  Abhandlung  ist  noch  zu  ersehen,  dass  es 
nicht  nur  eine  Eigenschaft  der  neutralen  Salze  der  Mag- 
nesia, sondern  aller  neutralen  Salze  mit  Basen  aus  der 
Magnesiareihe  ist,  den  Oxalsäuren  Kalk  zu  lösen,  sofern 
oxalsaures  Ammoniak  nicht  im  geeigneten  Ueberschusse 
vorhanden  ist. 
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Weit  später  endlich-  hat  Th.  Scheerer  nochmals 
$,uf  die  Sache  aufmerksam  gemacht  (Annal.  der  Chem.  und 
Pharm.  CX.  236)  und  die  Trennung  kleiner  Kalkmengen 
von  grossen  Magnesiamengen  durch  Schwefelsäure  und 
Alkohol  befürwortet.  Man  sehe  darüber  auch  Fresenius' 
Anleitung  zur  quantitativen  Analyse.     5.  Aufl.  S.  450. 


Zur  Elementaranalyse  chlorhaltiger  organischer 

Substanzen; 

von 

K.  Kraut  *). 


Werden  chlor-,  brom-  oder  jodhaltige  Substanzen 
mit  gekörntem  Kupferoxyd  unter  nachherigem  üeberleiten 
von  Sauerstoff  und  bei  vorgelegtem  Kupfer  verbrannt, 
so  können  die  Resultate  der  Analyse  durch  zwej  Fehler- 
quellen unrichtig  werden,  indem  erstens  Kupferchlorür  in 
die  vorgelegten  Apparate  übergeführt  werden  kann,  so- 
dann bei  zu  lange  fortgesetztem  üeberleiten  von  Sauer- 
stoff eine  Entwickelung  und  Fortführung  von  Chlor  aus 
dem  zuerst  gebildeten  Kupferchlorür  eintritt  Man  beseitigt 
beide  Fehlerquellen,  wenn  man  das  Kupfer  bis  auf  etwa 
fünf  Zoll  von  der  Oeffnung  des  Rohres  zurückschiebt 
und  in  den  dadurch  gewonnenen  Raum  ein  aufgerolltes 
Silberblech  legt.  Das  üeberleiten  von  Sauerstoff  kann 
nunmehr  ohne  alles  Bedenken  fortgesetzt  werden,  bis 
Sauerstoff  aus  dem  Kalirobr  entweicht,  da' selbst  bei  stunden- 
langem raschem  üeberleiten  keine  Spur  Chlor  fortgeführt 
wird.  Eine  besondere  Bequemlichkeit  ist  es,  dasö  das 
Silberblech  erst  nach  oft  wiederholtem  Gebrauch  einer 
Reductionim  Wasserstoffstrome  bedarf,  in  der  Regel  aber 
ohne  Weiteres  wieder  angewandt  werden  kann.  Bei  jod- 
haltigen Substanzen  ist  die  Anwendung  des  Kupfers  neben 
dem  Silberblech  überflüssig. 

Da  bei  dieser  Modification    des  Verfahrens  sämmt- 


*)  Als  Separatabdruck  eingesandt. 
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liebes  Chlor,  Brom  oder  Jod  der  analysirten  Substanz 
im  Bohre  bleibt,  so  liegt  es  nahe,  ein  und  dieselbe  Menge 
derselben  zur  Bestimmung  der  Kohle,  des  Wasserstoffs 
und  der  genannten»  Elemente  zu  benutzen.  Ich  habe  nach 
beendigter  Verbrennurig  einer  jodhaltigen  Substanz,  und 
nach  Entfernung  der  zu  wägenden  Apparate  das  Silberblech 
herausgenommen  und  durch  das  noch  im  Glühen  erhaltene 
'  Kupferoxyd  feuchtes  Saüerstoffgas  geleitet,  welches  vorn 
durch  eine  Lösung  von  Silbersalpeter  austrat.  Es  gelang 
das  Austreiben  des  Jods  nur  unvollständig  und  langsam, 
daher  ich  die  Methode  als  unpraktisch  verworfen  habe. 
Erleichterte  irgend  eine  Modification  die  Zersetzung  des 
Kupferjodürs,  so  wäre  das  Jod  zuerst  auf  das  Silberblech 
zu  übertragen,  worauf  man  das  jodfreie  Kupferoxyd  durch 
das  hintere  Ende  des  Rohres  zu  entfernen  und  das  Silber 
vom  aufgenommenen  Jod  durch  Ueberleiten  von  Wasser- 
stoff zu  befreien  hätte.  Man  erhielte  so  alles  Jod  in  der 
vorgelegten  Silberlösung.  —  Eine  Bestimmung  des  Jods 
aus  der  Gewichtszunahme  des  Silbers  ist  nicht  thunlich, 
da  das  Jodsilber  schmilzt  und  sich  am  Glase  vertheilt. 


Bestimmung  des  Chlors  (Broms  oder  Jods) 

neben  Cyan ; 

▼on 
demselben*). 


Bei  Bestimmung  des  Chlors  in  organischen  Substanzen 
nach  Carius*  Weise  erschien  es  mir  möglich,  dass  sich 
dem  im  Rohr  ausgeschiedenen  Chlorsilber  Cyansilber  bei- 
mengen könnte.  Da  indess  Cyansilber,  wie  ich  gefunden 
habe,  im  zugeschmolzenen  Rohre  schon  bei  100°  durch 
mehrstündiges  Erhitzen  mit  Salpetersäure  von  1,2  spec. 
Gew.  und  rasch  bei  höheren  Temperaturen  zersetzt  wird, 
so  ist  die  Befürchtung  unbegründet.  Aus  dem  angeführten 
Verhalten  des  Cyansilbers  ergiebt  sich  aber  eine  einfache 


*)  Im  Separatabdruck  eingesandt. 
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Bestimmung  des  Chlors  (Broms  oder  Jods)  neben  Cyan, 
welche  demnach  ganz  so  vorgenommen  werden  kann,  wie 
Carius  behufs  Bestimmung  dieser  Elemente  in  organi- 
schen Verbindungen  vorschreibt. 

*  

Laboratorium  der  polytechnischen  Schalein  Hanno- 
ver, Juli  1863. 

Calabar  •  Bohnen,  Galabar  -  Extract,  Calabar-  Papier 

und  Galabar  -Glycerin; 

von 

C.  K.  in  A. 


_  i 

Die  Calabar- Bohnen  (Calabar  bean,  Ordeal  bean  of 
Calabar)  werden  von  dem  Alt-Calabar  *)  aus  in  den  Han- 
delgebracht. Sie  sind  12  — 15  Linien  lang,  8 — 10  Linien 
breit,  die  grösseren  dunkler,  die  kleineren  heller  choco- 
ladenbraun,  fettig  glänzend,  doch  ist  die  Oberfläche  nicht 
glatt,  sondern  fein  genarbt  fast  wie  Maroquin,  so  dass  sie 
sich  rauh  anfühlen.  Ihre  Gestalt  ist  beinahe  halbkreis- 
förmig, mit  abgestumpften  Enden,  von  dem  Durchmesser 
nach  der  Peripherie  zu  abgeplattet;  auf  dem  Rande  läuft, 
fast  so  weit  als  die  Kreislinie  geht,  eine  Vertiefung,  die 
durch  eine  kleine  Erhabenheit  in  ihrer  Mitte  in  zwei 
Binnen  getheilt  wird.  Die  Vertiefung  ist  eingefasst  durch 
eine  hellere^  orange-  bis  dunkelrothe  hervortretende  Leiste, 
.während  in  den  beiden  Rinnen  die  Farbe  stets  dunkler 
als  die  der  Bohne  ist/  An  der  dem  Durchmesser  ent- 
sprechenden Seite  findet  sich  bei  manchen  Bohnen  ein 
Eindruck,  als  ob  sie  an  einer  andern  fest  angelegen 
hätten.  Sie  sehen  sehr  elegant  aus.  Das  Gewicht  schwankt  - 
von  fast  einer  Drachme  bis  circa  anderthalb  Drachmen. 
Geruch  und  Geschmack  sind  dem  der  gewöhnlichen  wäl- 
schen  Bohne  ähnlich.     Im  Anfange  war  der  Preis  unge- 

*)  Der  Alt-Calabar  mündet  in  die  Bucht  von   Biafra  an   der 
Westküste  Afrikas,  52  engl.  Meilen  nordwestlich  von  der  Insel 
*     Fernando  Po. 
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mein  hoch;  jetzt,  Mitte  Januar,  kostet  das  Loth  zwei 
Thaler,  halb  so  viel  als  Ende  December,  und  sicher 
wird  der  Preis  derselben ,  noch  niedriger  werden. 

Sie'  kommen  von  einem  langen  windenden  Strauche 
*  mit  Schmetterlingsblüthen  und  schotenartiger  Frucht ;  Prof. 
Balfour  nennt  die  Mutterpflanze  Physostigma  v&nenosum, 
zur  Familie  Leguminosae  gehörend.  Den  Namen  Gottes- 
urtheils-  Bohne  (Ordeal  bean)  erhielt  sie,  weil  man  in 
ihrem  Vaterlande  den  der  Zauberei  Verdächtigen  sie  ein- 
nehmen lässt.  —  Thiere  starben  nach  dem  Pulver;  jene 
Schwarzen  werden  ihre  Urtheile  mehr  auf  andere  Wirkun- 
gen hin  fallen,  als  auf  die  Zusammenziehung  der  Pupille, 
die  für  den  Arzt  die  wichtigste  Wirkungsweise  der  Ca- 
labarbohne  ist. 

Ihre  Einführung  in  den  Arzneischatz  verdanken  wir 
Dr.  Christison,  Dr.  Fräser,  und  den  Herren  Huzl 
und  Dr.  Argyll  Robertson;  im  Jahre  1855  las  Dr. 
Christison  darüber  in  der  Royal  Society  of  Edinburgh 
eine  Abhandlung,  welche  im  Pharmaceutical  Journal  ver- 
öffentlicht wurde.  Für  die  Anwendung  boten  sich  einige 
Schwierigkeiten  dar;  es  galt  eine  Form  zu  finden,  welche 
dem  Auge  möglichst  zusagt;  eine  solche  ist  jedenfalls 
,  nicht  das  Pulver  der  Bohne,  ebenso  unzulässig  ist  ein 
alhoholischer  Auszug;  durch  Wasser  wird  sie  nur  unvoll- 
ständig erschöpft,  aber  auch  dem  wässerigen  Auszuge 
tritt  die  Unannehmlichkeit  entgegen,  welche  sich  der  An- 
wendung aller  Flüssigkeiten  entgegenstellt,  die  in  das 
Auge  eingetröpfelt  werden:  dass  unmittelbar  auf  die  An- 
wendung ein  Thränenstrom  folgt,  der  die  Wirkung  auf 
die  damit  in  Berührung  gebrachte  Membran  ungemein 
vermindert. 

Zur  Vermeidung  dieses  Uebelstandes  hat  für  die 
Anwendung  des  Atropins  Herr  G.  F.  Streatfield  vor- 
geschlagen, damit  impriCgnirte  Papierstückchen  in  das 
Auge  zu  bringen;  man  wandte  daher  für  die  Calabar- 
Bohne  dasselbe  Verfahren  an.  Man  stellt  jetzt  ein  Extract 
dar,  mit  welchem  man  Papier  imprägnirt. 
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Dieses  Papier  wurde  von  England  aus  in  den  Handel 
gebracht;  es  ist  zu  beziehen  in  London  durch:  Mr.  Han- 
b-ury,  Ploughcourt,  Lombard  street  (das  Blatt  zu  2*/4 
Schilling*),  durch  Mr.  Squire,  Oxford  street  (zu  l1^ 
Schilling,  in  London  trotz  des  billigern  Preises  dem  erstem 
häufig  vorgezogen),  durch  Mr.  Bell  &  Co.,  Oxford  street, 
und  (wohl  am  sichersten)  durch  die  Apothecary's  Hall. 

Will  man  aber  nicht  das  Papier  gebrauchen,  so  ist 
die  beste  Anwendung  des  Extractes,  dassman  einen' Haar- 
pinsel mit  Wasser  befeuchtet  und  an  der  Spitze  desselben 
eine  sehr  kleine  Menge  des  Extractes  aufnimmt,  die 
man  auf  die  Bindehaut  des  untern  Augenlids  bringt. 

Bereitung  des  Extractes. 

Eine  Unze  Troy  (engl.  Medicinal)-  Gewicht  (  =  1  Unze 
1  Scr.  10,4  Gr.  pr.)  der  ganz  feingepulverten  Bohnen 
wird  mit  heissem  rectificirten  Weingeiste  von  0,838  spec. 
Gew.  bis  zur  gänzlichen  Erschöpfung  behandelt.  Die 
Auszüge  werden  nach  dem  Filtriren  abgedampft,  bis  auf 
dem  Boden  des  Schälchens  sich  etwas  auszuscheiden  be- 
ginnt, was  eintritt,  wenn  man  bis  auf  ungefähr  1  */4  Fluid- 
Unze**)  gebracht  hat.  Nach  dem  Erkalten  filtrirt  man 
durch  ein  kleines  Filter. 

Man  dampft  am  besten  nicht  weiter  ein,  weil  das 
Extract  zur  Anfertigung  des  Papiers  auf  diese  Concen- 
tration  berechnet  ist. 

Bei  weiterem  Eindampfen  wird  ein  Präparat  erhalten, 
das  durch  die  Ausscheidung  einer  kleinen  Menge  grün- 
lichen fetten  Oels  nicht  gleichmässig  ist,  welches  sich  um 
so  mehr  absondert,  je  weiter  man  eindampft. 

Bereitung  des  Papiers. 

Das  hierzu  dienende  dünne  Schreib-  oder  Briefpapier 
wird  zuerst  mit  kochendem  Wasser  behandelt,  um  den 
Leim  zu  entfernen,    da  aber  jetzt  meistens   andere   Sub- 

*)  1  Schilling  engl.  =  10  Sgr.  preuss. 

**)  Eine   Fluid  -Unze   =   dem   Räume,   den   l17/i75  Troy -Unzen 
destillirten  Wassers  bei  15V20°C.  einnehmen. 
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stanzen  als  thierischer  Leim  in  der  Papierfabrikation  zum 
Leimen  verwandt  werden,  so  wird  es  kürzer  und  besser 
sein,  achtes  dünnes  schwedisches  Piltrirpapier  zu  verwenden. 

Das  Papier  wird  durch  aufgedruckte  Quadrate  getheilt, 
die  so  klein  sein  müssen,  dass  jedesmal  ein  Feldchen  in 
das  Auge  gebracht  werden  kann.  Das  Papier  soll  man 
in  obige  Extract-Lösung  eintauchen,  abtropfen  lassen  und 
trocknen  und  soll  ein  viermaliges  Wiederholen  dieser 
Operation  mit  demselben  Papiere  ein  hinreichend  wirk- 
sames Präparat  liefern.  Der  Gehalt  an  Extract  eines  jeden 
Feldchens  dieses  Papiers  ist  unsicher.  Weil  die  Bereitung 
des  Calabar -Papiers  auf  dem  des  A tropin-Papiers  basirt, 
so  wird  man  ein  dem  letztern  analogeres  Präparat  erzielen, 
wenn  man  eine  Lösung v  von  2*/2  Gran  Extract  in  etwas 
,  Weingeist  zur  Imprägnirung  von  480  Feldchen  Papier 
verwendet,  es  wird  dann  jedes  Feldchen  ^o  Gran  der 
Calabar -Bohne  entsprechen. 

Die  genauere  Angabe  über  die  Stärke  des  Papiers 
wird  absichtlich  verschwiegen;  durch  Versuche  wird  man 
sehr  bald  finden,  ob  und  wie  man  abändern  muss,  auch 
wird  man  abändern  müssen  je  nach  den  Anforderungen 
der  Aerzte,  die  nicht  immer  die  gleichen  sein  werden. 
Bei  der  Anwendung  bringt  man  das  Papier  unter  das 
untere  Augenlid;  die  Wirkung  beginnt  nach  ungefähr 
20  Minuten  und  hält  mehre  (man  sagt  bis  zu  24)  Stunden 
an;  es  bewirkt  keine  weitere  Unbequemlichkeiten  als  die 
der  Drogue  .  eigentümliche  Wirkung  der  Zusammenzie- 
hung der  Pupille. 

Calabar-Glycerin. 

2^2  Gran  Extract  werden  in  100  Minim*)  (Tropfen) 
reinen  Glycerins  gelöst.  Die  Lösung  geht  leicht  von 
Statten  und  ist  ziemlich  klar. 

Mr.  Charles  John  Workman  vom  Royal  Ophthal- 
mie Hospital,  Moorfield  und  Mr.  Bader  von  Guy's 
Hospital  sprechen  von  ihren  Versuchen  mit  den  Calabar- 

*)  60  Minim  =  1  FIuid-Drachme,  8  Fluid-Drachmen  =  lFluid-ünze. 
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Präparaten  mit  grosser  Befriedigung  (Pharmaceutical  Jour- 
nal,  Vol.  5,  No.  1,  p.  25.),  in  neuester  Zeit  werden  aber 
auch  in  England  Stimmen  laut/  die  dgm  Mittel  keine 
grosse  Zukunft  versprechen. 

Nach  Mittheilungen  von  J.  Job  st  und  O.Hesse  in 
den  Annalen  der  Chemie  und  Pharmacie,  Januar  1864, 
findet  sich  die  Stammpflanze  der  in  Calabar  (Ober-Guinea) 
zur  Beuttheilung  der  Verbrecher  benutzte  Calabarbohna 
auf  sumpfigen  Stellen  bei  Attarpah  und  Oldcalabar.  'Ver- 
suche von  Christison  und  Harley  bestätigen  die  Giftig- 
keit der  Calabarbohne.  Nach  Harley  reichte  ein  Stüok 
der  Bohne,  so  gross  wie  ein  Hirsekorn  hin,  um  nach  ein- 
ander eine  Katze  und  ein  Kaninchen  zu  tödten.  Wichtig 
ist  die  von  Robertson  entdeckte  Wirkung  der  Bohne 
auf  den  Sphincter  Iridis  und  Musculus  ciliaris,  indem  beide 

dadurch  veranlasst  werden   sich  zusammenzuziehen.      Es 

i 

bietet  daher  die  Calabarbohne  ein  vortreffliches  Mittel 
dar,  die  Erweiterung  der  Pupille  in  Folge  von  Krank- 
heiten oder  ophthalmoskopischen  Untersuchungen  zu  be- 
seitigen oder  wenigstens  eine  vorübergehende  Contraction  ' 
der  Muskeln  zu  veranlassen.  Nach  Job  st  und  Hesse 
ist  nun»  das  wirksame  Princip  der  Calabarbohne  ein 
Alkaloid,  das  sie  Physostigmih  nennen.  Es  findet 
sich  nur  in  den  Cotyledonen  und  geht  in  das  mit  kochendem 
80procentigen  Weingeist  bereitete  Extract  über.  Zur 
Isolirung  des  Alkaloids  wird  das  Extract  in  wenig  kaltem 
Wasser  gelöst,  so  viel  gebrannte  Talkerde  hinzugesetzt, 
bis  die'  saure  Reaction  verschwunden  und  eine  braune 
Farbe  eingetreten  ist,  dann  bei  gelinder  Wärme  einge- 
dunstet, der  noch  feuchte  Bückstand  mit  weissem  Fliess- 
papier aufgenommen  und  in  einem  passenden  Gefasse 
so  lange  geschüttelt,  *  bis  die  braune  Farbe  des  Papiers 
fast  vollständig  verschwunden  ist.  Die  Gesammtmenge 
des  Aether- Auszugs  wird  filtrirt  und  mit  einigen  Tro- 
pfen ganz  verdünnter  Schwefelsäure  geschüttelt.  Man 
erhält  so  zwei  Schichten,  deren  obere  farblose  ätherische 
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Schicht  Fette,  überhaupt  unwirksame  Theile  der  Bohnen 
gelöst  enthält/  während  die  untere  dunkeif  othe  Schicht 
aus  der  wässerigen  Lösung  des  schwefelsauren  Physostig- 
mins  besteht.  Die  vom  Aether  mittelst  Pipette  sorgfältig 
getrennte  Lösung  des  schwefelsauren  Physostigmins  wird 
nochmals  mit  Magnesia  gefällt,  durch  möglichst  wenig 
Aether  das  Alkaloid  extrahirt  und  die  ätherische  Lösung 
gesondert  verdunstet. 

Das  Physostigmin,  erhält  man  als  eine  bräunlichgelbe 
amorphe  Masse,  die  sich  anfanglich  in  öligen  Tropfen  ab- 
scheidet, weniger  löslich  in  Wasser,  ziemlich  leicht  lös- 
lich in  Alkohol,  Aether,  Benzin,  Ammoniak,  Natron,  Soda. 
Aus  der  ätherischen  Lösung  wird  das  Alkaloid  durch 
Thierkohle  vollständig  niedergeschlagen.  Die  wässerige 
Lösung  besitzt  einen  schwach  brennenden  Geschmack, 
reagirt  deutlich  alkalisch,  fällt  Eisenoxydhydrat  aus  Eisen- 
chlorid und  giebt  mit  Zweifach-Jodkalium  kermesbraunen 
Niederschlag.  Entwickelt  mit  Kalihydrat  geschmolzen 
stark  alkalisch  reagirende  Dämpfe.  Säuren  lösen  es  leicht 
auf  und  liefern  meist  dunkelrothe,  selten  dunkel- 
blau gefärbte  Salzlösungen,  die  durch  HS  mehr  oder 
entfärbt  werden. 

Salzsaures,  schwefelsaures  und  essigsaures  Physostigmin 
sind  amorph.  Die  Lösung  des  salzsauren  Salzes  wird  durch 
Gerbsäure,  Platinchlorid,  Goldchlorid,  und  Quecksilber- 
chlorid gefallt.  Versuche  an  Kaninchen  zeigten,  dass  das 
Physostigmin  das  Wirksame  der  Calabarbohne  ist.  Zwei 
Tropfen  der  wässerigen  Lösung  des  Alkaloids  in  das  eine 
Auge  eines  Kaninchens  gebracht,  bewirkte,  dass  die  Pupille 
nach  etwa  10  Minuten  sich  bis  auf  etwa  !/2o  ^er  na*ur" 
liehen  Grösse  zusammenzog  und  in  diesem  Zustande  an- 
fangs eine  Stunde  verharrte;  nach  5  bis  6  Stunden  hatte 
sie  die  frühere  Grösse  wieder  erreicht.  Innerlich  genom- 
men steht  das  Physostigmin  den  giftigsten  Cyanverbin- 
dungen  nicht  nach.  Selbst  am  Auge  des  todten  Kör- 
pers, wenn  der  Tod  vor  nicht  zu  langer  Zeit  erfolgt  ist, 
wirkt  das  Physostigmin  auf  die  Pupille  contrahirend.    Die 


Grägery  Prüfung  der  Holzasche  auf  kohlens.  Kali.     237 

äusserst  geringe  Menge  Alkaloid,  welche  die  Herren  Jo  b  s  t 
und  Hesse  aus  21  Bohnen  erhielten,  gestattete  ihnen  nicht, 
eine  Analyse  damit  auszuführen.  Sie  gedenken  später, 
sobald  grössere  Mengen  Rohstoff  zugeführt  werden,  die 
Zusammensetzung  des  Physostigmins  zu  ermitteln.  * 

H.  Ludwig. 

Prüfung  der  Holzasche  auf  ihren  Gehalt  an 

kohlensaurem  Kali; 


von 


Gräger. 

* 
Im  Archiv  für  Pharmacie  habe  ich  vor  einiger  Zeit 

ein  Verfahren  angegeben,  den  Gehalt  einer  Holzasche  an 
kohlensaurem  Kali  zu  ermitteln,  welches  zwar  genaue 
Resultate  liefert,  das  jedoch  trotz  des  schnellen  Erfolgs 
etwas  umständlich  ist,  und  eine  immerhin  leicht  verwirrende 
Rechnung  erfordert;  es  war,  mit  einem  Worte,  für  die 
Praxis  noch  nicht  bequem  genug.  Das  Folgende  ist  ein- 
facher und  nicht  weniger  sicher. 

Man  wägt  von  einer  grösseren  Menge  gut  unterein- 
ander gemengter  Holzasche  6,92  Grm.,  d.  h.  das  Aequi- 
valent  des  kohlensauren  Kali  ab,  bringt  sie  in  ein  Koch- 
fläschchen,  fügt  bis  zu  1  Grm.  Kalkhydrat  hinzu,  und 
bringt  das  Ganze  mit  20  C.  C.  Wasser  zum  Kochen,  dann 
den  ganzen  Inhalt  auf  ein  bereit  gehaltenes  Filter,  lässt 
abfliessen  und  wäscht  noch  dreimal  mit  je  20  C.C.  kochen- 
dem Wasser  nach.  Das  Filtrat  ergänzt  man  in  einem 
Maass-Fläschchen  zu  100  CO.  Man  kann  nun  das  Ganze 
oder  auch  nur  einen  abgemessenen  Theil  (10  C.  C.)  titriren 
und  findet  so  binnen  !/4  Stunde  sehr  genau  den  Gehalt 
an  Kali,  wenn  man  die  verbrauchte  Anzahl  der  Cubik- 
centimeter  an  Säure  mit  0,472,  oder  an  kohlensaurem 
Kali,  wenn  man  sie  mit  0,692  multiplicirt. .  Das  Aetzend- 
machen  des  Kalis  erleichtert  das  Titriren  und  macht  es 
sicherer. 
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H.  Naturgeschichte  und  Pharma- 

kognosie. 


Ueber  die  verschiedenen  Sorten  Copal; 


von 


C.  H.  WorlÄe  in  Hamburg. 

(AU  Separatabdruck  aus  B'öttger^s  Polytechn.  Notizblatt,  1864.) 

« 

In  mehreren  polytechnischen  und  sonstigen  wissen- 
schaftlichen Zeitschriften  finden  sich  ganz  interessante 
Untersuchungen  über  die  Löslichkeit  des  Co  pal  s,  dessen 
Härte  und  Eigenschaften.  Leider  verlieren  indess  alle 
diese  Untersuchungen  sehr  an  Werth  für  den  Praktiker, 
weil  in  keiner  derselben,  die  nach  der  Beschreibung  leicht 
zu  erkennende  verwendete  Gattung  dieses  Harzes,  mit 
der  richtigen  Handelsbenennung  bezeichnet  ist.  Selbst 
in  den  meisten,  wenn  nicht  allen,  Handbüchern  über 
Droguenkunde,  findet  man  dieselbe  Verwechselung  der 
Benennungen  und  der  Fundorte.  Es  wird  deshalb  nicht 
ohne  Interesse  für  Techniker  und  Chemiker  sein,  zu  er- 
fahren, welche  Sorten  Copal  überhaupt  jetzt  in  den  See- 
städten in  den  Handel  kommen*),  und  welche  Benennun- 
gen dieselben  haben.     Die  edelste  und  theuerste  Sorte  ist: 

1)  Der  Copal  vonZanguebar,  dieser  trägt  ausser 
diesem  richtigen  Namen  noch  die  Benennungen:  „ Ost- 
indischer*,  „Bombay*,  „Salem*.  Wir,  erhielten  ihn  zuerst 
von  Ostindien,  namentlich  Bombay,  nach  Europa,  daher 
der  Irrthum,  dass  er  in  Ostindien  gefunden  werde,  während 


*)  Die  durchschnittliche  Einfuhr  von  Copal  in  Hamburg  allein 
beträgt  im  Jahre  circa  6000  Centner,  zum  Werthe  von  fast 
einer  halben  Million  Mark  Banko.  N 
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er  in  Wirklichkeit  ausschliesslich  aus  Afrika  stammt  und 
bis  jetzt  nur  von  Zanguebar  an  der  Ostküste  exportirt 
wird.  Seit  circa  30  bis  4(?  Jahren  geschieht  dieser  Ex- 
port theilweise  direct,  namentlich  nach  Hamburg  und 
Nordamerika;  seltener  nach  England,  Frankreich  oder 
anderen  europäischen  Ländern;  vor,  dieser  Zeit,  und  auch 
noch  jetzt,  zum  grossen  Theil  durch  arabische  Küsten- 
schiffer nach  Bombay,  woselbst  die  Waare  gereinigt  und 
als  Bombay-Copal  oder  Ostindischer  in  den  Handel 
kommt.  Der  directe  Export  nach  Europa  wird  haupt- 
sächlich durch  Hamburger  Häuser  vermittelt,  welche  in 
Zanguebar  Filiale  besitzen,  wodurch  Hamburg  ein  Haupt- 
markt für  diesen  Artikel  geworden  ist. 

Es  ist  unzweifelhaft,  dass  diese  interessante  Sorte, 
ähnlich  dem  Bernstein,  von  einem  untergegangenen  Pflan- 
zengeschlecht, aus  einer  älteren  Vegetationsperiode  stammt, 
da  an  der  ganzen  Küste  kein  lebender  Baum  mehr  exi- 
stirt,  welcher  dieses  Harz  liefert,  und  es  hinreichend  be- 
kannt ist,  dass  die  Eingeborenen  es  aus  der  Erde  graben, 

*  wo  es  an  verschiedenen  Orten  eine  fortlaufende  Schicht 
von  verschiedener  Dicke  und  Reichhaltigkeit  bildet.  Die 
genaue  Lage  der  Fundorte  ist  nicht  bekannt;  die  Einge- 
borenen, welche  sich  mit*  dem  Sammeln  beschäftigen, 
bringen  das  Harz  in  rohem  Zustande  an  die  Küste  zu 
den  europäischen  Niederlassungen,  und  überlassen  den 
Käufern  die  Reinigung.  Im  rohen  Zustande  bildet  es 
unregelmässige,  meist  glatte,  scheibenförmige  Stücke  jeder 
Grösse,  von  der  der  Erbsen  bis  zu  der  einer  starken 
Hand,  und  ist  mit  einer  fest  aufliegenden  mit  dem  Harze 
getränkten  und  verklebten  sandigen  Schicht  von  braun- 
rothen  Farbe,  bedeckt,  welche  durch  die  Erde  gebildet, 
auf  und  in  welcher  das  Harz   als  es   noch  weich  damit 

'  in  Berührung  kam,  erhärtet  ist.  Durch  diese  rauhe  Rinde 
sieht  und  fühlt  man  schon,  dass  jedes  Stück  sich  beim 
Erstarren  eigentümlich  zusammengezogen  und  eine  fein 
granulirte  Oberfläche,  sogenannte  Gänsehaut,  bekom- 
men hat. 


I.     • 


, 
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Durch  Waschen  in  geeigneten  Flüssigkeiten;  welche 
die  durch  das  Harz  gebundenen  Erdtheile  oberflächlich  x 
auflösen  und  den  reinen  Kern  entblössen,  tritt  diese 
Gänsehaut  vollkommen  deutlich  hervor,  und  bildet  dann 
eins  der  Kennzeichen  dieser  Sorte.  Jedes  Stück  ist  voll- 
kommen  punctirt  und  mit  kleinen  Wärzchen,  wie  Steck- 
nadelknöpfe gross,  völlig  besetzt.  Die  Wäsche  lässt  das 
reine  Harz  fast  *  unberührt  und  conservirt  diese  Gänse- 
haut; welche  dagegen  durch  das  in  Ostindien  übliche 
Schälen  mit  Messern  fast  ganz  zerstört  wird.  Die  gereinig- 
ten Stücke  zeigen  sehr  verschiedene  Farben,  vom  fast 
farblosen  Blassgelb  bis  zum  dunkeln  Braunroth;  und  sind 
natürlich;  der  Art  ihrer  Entstehung  zufolge,  mehr  oder 
weniger  mit  Insekten ,  Erd-  und  Pflanzentheilen  ver- 
unreinigt. In  rohem  Zustande  kommt  der  Copal  sel- 
ten nach  Europa;  und  dann  kaum  über  die  Seestädte 
hinaus;  eine  sehr  bedeutende  Wäscherei  ist  in  Salem  in 
Kordamerika;  welche  grosse  Quantitäten. als  „Salera-Co- 
pal u  in  den  Handel  bringt. 

Dieser  Zanguebar-Copal  ist  der  härteste;  edelste 
und  theuerste  unter  allen  Sorten  und  liefert*  d^n-  dauer- 
haftesten Lack;  so  dass  er  in  England  ausschliesslich  zur 
Herstellung  des  bekannten  englischen  Wagenlacks  benutzt 
wird.  Er  zeigt  im  Bruch  eine  theilweise  matte,  sonst 
glasartige  Fläche,  lässt  sich  nicht,  ohne  zu  splittern,  schnei- 
den, erreicht  fast  die  Härte  des  Bernsteins,  lässt  sich 
schleifen  und  poliren,  und  wird  vielfach  wie  dieser  zu 
Schmück-  und  Drechslerarbeiten  benutzt.  Ein  Charakter- 
zug ist  noch  die  völlige  Klarheit  und  Durchsichtigkeit 
der  Stücke,  sie  mögen  hell  oder  dunkel  sein,  so  dass 
trübe  Exemplare  zu  den  Seltenheiten  gehören,  was  für 
den  geringen  Wassergehalt  und  das  hohe  'Alter  des 
Harzes  spricht.  , 

2)  Der  Copal  von  Sierra  Leone  erreicht  fast 
die  edlen  Eigenschaften  der  vorhergenannten  Sorte,  seine 
Härte  ist  wenig  geringer,  dabei  ist  er  meistens  farblos. 
Er  kommt  vor  a)  in  Form  von  Kugeln  und  grossen  Tropfen, 
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eelten>  äfeer  Nussgröste*  int  dann  in  der  Regel  gar  nicht, 
«der  sehr  weiaig,  mit  Kalk  und  Erdtheilen  von  grauer 
Farbe  inkrustir i,  völlig  klar,  und  wird  käufig  Glaaco- 
pal  genannt;  b)  in  flachen  »uscbelförmigen  Stücken, 
wehr  oder  weniger  bedeck*  und  vielfach  »ehr  stark  mit 
PfianzesttbeUie»  diurchwaohsea,  welche  ihm  eine  schwärz- 
liehe  Farbe  erthaüen.  Daa  reine  Harz  dieser  geringeren 
Sorte  ist  indeas  ebenfalls  glasartig  farblos  und  sehr  hart, 
«ad  steht  im  Werth  dem  ZangUebar  sehr  nahe,  während 
die  durchwachsenen  Stücke,  nach  dem  Grade  ihrer  Rein- 
heit, verbältnissmässig  billig  sind.  Die  in  den  europäischen 
Handel  kämmende  Quantität,  namentlich  der  &- Sorte,  ist 
eine  sehr  bedeutende,  so  das»  sie  eineil  wichtigen  Handels- 
artikel bildet 

Die  der  Härte  nach  zunächst  folgende  Gattung: 
3)  Der  Copal  von  Benguela  bildet  unregel- 
arfaaige  Stücke  jeder  Grösse  und  Dicke,  durchschnittlich 
in  Muschelform,  etwa  so  wie  ein  oonaistenter  Teig  sie 
annehmen  würde,  den  man  in  Klumpen  auf  eine  Platte 
wirft.  Die  Farbe  ist  gleiobraäasig  klar  hellgelb  wie  Ma- 
deira, selten  ganz  farblos,  der  Bruch  ebenfalls  glasartig. 
Kugeln  oder  scheibenförmige  Stücke  kommen  nie  darin 
vor.  Im  rohen  Zustande  ist  diese  Sorte  mit  einer  sehr 
d&unen,  theils  durchscheinenden  weisslich  gelben  mit  dem 
Harz  sehr  fest  verbundenen  Kalksehicht  bedeckt,  welche 
ebenfalls  durch  Waschen  oder  Schälen  entfernt  wird. 
Von  Afrika  wird  er  nur  in  rohen  Zustande,  grössten- 
teils durch  Vermittebmg  portugiesischer  Häuser  an  der 
Küste,  in  dien  Handel  gebracht. 
~  .  4)  Copal  von  Angola  mit  einer  starken  rothen 
Kruste  bedeckt,  ähnlich  darin  dem  Zanguebar,  Ströke 
jeder  Grösse,  Form  sich  mehr  der  Kugel  nähernd,  selten 
flach,  und  narbig  wie  dar  Zanguebar  -Copal,  doch  leicht, 
ausser  dureh  die  Form  von  jenem  zu  unterscheiden, 
weil  die  kleinen  Erhabenheiten  viel  gröber  und  grosser 
sind  als  bei  jenem,  nicht  so  scharf  ausgeprägt  und  nicht 
aei  dicht  bei  einander.     Gereinigt  ist  diese  Sorte  gleuih- 

Arch.  d.  Pharm.  CLXVII.  Bds.  3.  Hft.  16 


242  Worlie, 

mitosig  röthlich  goldgelb,  behält  nach  der  Wäsche  ihre 
Gänsehaut,  darf  aber  nicht  so  stark  angegriffen  werden, 
wie  Zanguebar,  weil  sie  bedeutend  weicher  als  jener,  in 
dieser  Beziehung  die  dritte  oder  vierte  Stufe  einnimmt. 
Eine  Verwechselung  mit  Zanguebar  -Copal,  für  den  der 
Angola  zuweilen  ausgegeben  wird,  ist,  schon  der  ver- 
schiedenen Farbe  und  Form  wegen,  nicht  wohl  möglieh. 

Diese  vier  genannten  Sorten  gelten  im  Handel  als 
harte  und  dienen  zur  Erzeugung  der  besseren  Sorten 
Lack,  welche  sich,  getrocknet,  schleifen  und  poliren  lassen. 
Weniger  wichtig,  .weil  selten  und  nur  in  verhältnissmäs- 
sig  kleinen  Mengen  vorkommend,  aber  zu  den  harten 
Copalen  zu  zählen,  i&  noch  der  sogenannte  Kiese  1 -Co pal 
in  kleinen  flachen  runden  und  ovalen  Stücken  von  Bohnen- 
grosse,  auch  See-Copal  genannt,  welcher  ebenfalls  von 
der  Westküste  Afrikas  zugeführt  seine  Form  augenschein- 
lich, gleich  den  bekannten  runden  Steinen  der  Helgolan- 
der Küsten,  einem  fortwährenden  Abschleifen  im  beweg- 
ten Wasser  verdankt. 

Den  Uebergang  zu  den  weicheren  westafrikanischen 
Sorten  bildet  der  Copal  von  Accfra,  in  Form  und 
Farbe  dem  Benguela  sehr  ähnlich,  aber  selten  so  rein, 
meistens  nicht  völlig  klar,  vielfach  ganz  trübe  (milchig) 
im  Bruch  und  Schnitt,  leicht  als  weicher  zu  erkennen 
und  charakterisirt  durch  einen  eigentümlichen  Geruch, 
ähnlich  dem  des  Copaivabalsams. 

Der  Copal  von  Benin,  ähnlich  in  Form  dem 
Angola,  sich  der  Kugelform  nähernd,  oft  mehr  birnförmig 
und  mit  viel  gleichmässig  dicken  länglich  flachen  Stücken 
gemischt.  Bedeckt  mit  einer  sehr  dunkelbraunen,  meistens 
dünnen  Erdrinde,  von  glattem,  abgeschliffenem  Aussehen. 
Die  Sorte  ist  durchschnittlich  leicht  bis  vollständig  ge- 
trübt, grossentheils  ganz  undurchsichtig  von  braunrother 
Farbe,  stets  mit  gelben  wie  verwittert  aussehenden  Stücken 
gemischt,  welche  voll  Blasen  und  von  starkem  Wasser- 
gehalt sind.  Die  Sorte  ist  härter  als  die  vorhergehende, 
mit  Ausnahme  dieser  schlackig  verwitterten  Stücke.  Beide 
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Sorten  kommen  nicht  regelmässig  vor  und  werden  etwa 
auf  <Jen  halben  Werth  des  Bengttela  geschätzt. 

Die  weichen  Arten  sind  zu  eröffnen  mit  der  ältest 
bekannten,  dem  Kugel-Copal,  gewöhnlich  westindi- 
b  ch  er  genannt,  obgleich  Westindien,  Brasilien  und  Mittel- 
amerika nur  unbedeutende  Mengen  davon,  gegen  Afrikas 
Westküste,  liefern.  Unter  dem  genannten  noch  viel  ge- 
brauchten Gattungsnamen  versteht  man  jetzt  alle  weichen, 
farblosen  kugelförmigen  Sorten,  ^reiche  in  den  europäischen 
Handel  gebracht  werden,  auch  die  von  Afrika,  nament- 
lich von  Loanda  in  grossen  Quantitäten  exportirten.  Der 
Kugel -Copal  von  Afrika  erscheint  in  allen  Grössen,  von 
der  einer  Faust  bis  zu  der  der  Erbsen,  und  zwar  in 
reinen  durchsichtigen  Stücken  sowohl,  als  in  der  Regel 
mit  einer  mehr  oder  weniger  dicken  kalkigen  Erdschicht 
bedeckt  Die  durchschnittliche  Kugelform  ist  natürlich 
nicht  buchstäblich  zu  nehmen,  es  ist  häufig .  nur  eine  Ati- 
näherung -an  dieselbe  vorhanden,  grosse  Tropfen  und 
unregelmässige  Conglomerate  von  zusammengeflossenen 
Stücken*,  sind  häufig.  Im  gereinigten  Zustande  ist  er  zu- 
weilen milchig  trübe,  in  der  Regel  klar  und  farblos,  aber 
fiehr  weich,  so  das?  er  durch  starkes  Reiben  auf  Wolle 
sich  stark  abnutzt  und  oft  klebrig  wird.  Er  bedarf  nicht 
so  grosser  Hitze  beim  Schmelzen  und  liefert  sehr  helle 
Lacke. 

Afrika  liefert  von  diesem  sogenannten  westindischen 
Copal  —  einen  Namen,  den  man  der  Bequemlichkeit 
wegen  noch  im  Handel  beibehalten  hat  —  mindestens 
das  Zehnfache  des  Quantums,  welches  vdavon  in  andern 
Erdtheilen  gewonnen  wird;  unter  letzteren  ist  eine  interes- 
sante Sorte,  welche  gewöhnlich  von  Maracaibo  ausgeführt 
Wird,  indem  sie  oft  im  Innern  der  grossen  Stücke  noch 
weich,  so  dass  sie  sich  biegen  und  pressen  lässt,  andern- 
theiis  wieder  in  älteren  schon  ziemlich  harten  und  sehr 
grossen  birnförmigen  Stücken  erscheint,  welche,  eine  völ- 
lig gleichmässige  ganz  farblose  glasartig  reine  Masse  bilden, 
woraus  sich  sehr  hübsche  Schnitzarbeiten  herstellen  lassen. 
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Eine  Varietät  des  afrikanischen  Kugel-Copals  erscheint 
mit  einer  rotten  sehr  zerrissenen  kalkigen  Rinde  bedeckt, 
oberflächlich  dem  rothen  Angola,  ÄhnJteb»  und  gereinigt 
von  schön  goldgelber  Farbe.  Die  Sorte  ist  aber  eben  00 
weich  wie  die  weisse  und  findet  mdk  oft  derselben  bai- 
gemischt.- Die  Härte  des  sogenannten  westindischen  Copais 
mag  daran  ihren  Maassstab  finden,  dass  zuweilen  die 
tropische  Hitze  genügt,  ihn  so  sehr  zu  erweichen,  dtus 
die  Sendungen  in  gepresstem  Zustande  nicht  selten  gn 
grossen  Blöcken  zusammengeflossen  in  Europa  eintreffen. 

Der  Verbrauch  und  die  Wichtigkeit  der  gering«», 
entweder  unreinen  oder  weichen  afrikanischen  Copal- Gat- 
tungen hat  in  den  letzten  Jahren  sehr  abgenommen,  weil 
bessere  und  ergiebigere  Bezugsquellen  aufgefunden  wurden ; 
die  bedeutendste  ist7  Australien,  es  liefert  uns  den 

Kowrie-Ctapal  (sprich  Kaurie),  welcher  jetzt  das 
Material  zu  den  meisten,  geringen  Laokaorten  bildet.  Diese 
Sorte  kommt  "in  sehr  gfossen  Mengen  in  den  Handel, 
namentlich  von  Neuseeland,  und  erseheint  in  mehr  oder 
weniger  grossen,  oft  bis  100  Pfund  schweren  unregfcl- 
mässigen  Stücken  oder  Klumpen  mit  grauer  kalkiger 
Binde  schwach  bedeckt,  im  Innern  stets  trübe,  nur  in 
kleinen  Splittern  durchsichtig,  streifig  und  von  hellgrauer, 
gelblicher  bis  hellbrauner  Farbe.  Der  Bruch  hat  einen 
matten  Glanz,  die  Härte  übertrifft  die  der  vorher  beschriebe- 
nen Sorte  bedeutend,  und  der  Copal  ist  bequemt  zu  ver- 
arbeiten, wie  er  auch,  trotz  seines  grossen  Wassergehal- 
tes, gut  schmilzt  und  einen  sehr  brauchbaren  Lack  giebt. 
Er  findet  sieh  in  den  Wäldern  Neuseelands  in  enormen 
Massen,  und  ist,  wenn  auch  augenblicklich,  wegen  des 
dort  herrsehenden  Krieges,  selten,  in  gewöhnliche»  Zeiten 
jedoch  sehr  billig,  so  dass  seine  Verwendung  in  der  Laek- 
fabrikation  zum  Nutzen  des  Publicums  die  Verfälschung 
der  ordinären  CopaHacke  mit  gemeinem  Fiobtenharz  ver- 
drängt hat. 

Wir  haben  nun  nach  als  wichtige  Sorte  4en 

Copal  von  Maniila  in  zwei  Gtettunge»,  ven  *wei 
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verschiedenen  lebenden  Pflanzenspecies  gewonnen,  hier 
anzuführen.  Der  Handel  unterscheidet  „harten"  und 
„weichen**  Manilla- Copal.  Der  harte  ist  dem  Kow- 
rie  sehr  ähnlich,  aber  dunkler  von  Farbe,  selten  grau, 
sondern  gelb  bis  dunkelbraun,  von  etwas  blankerem  Bruch," 
etwas  grösserer  Härte  u«*)  schwerer  «cfcmelzbar.  Er 
wird  wohl  nur  zur  Herstellung  dunkler  aber  ziemlich 
harter  Lacke  verwendet  und  etwas  höher  geschätzt  als 
der  Kowrie.  In  grösseren  Quantitäten  noch  exportirt 
Manilla  den  weichen  Copal,  eine  Sorte  von  schmutzig 
bis  rein  gelber  Farbe,  in  Form  zusammengeflossener 
Thränen  oder  Blöcke,  in  der  Regel  sehr  grusig.  Dieser 
Copal  ist  der  weichste  und  brüchigste,  ist  im  Aussehen- 
dem Galipot  ähnlich,  oft  sehr  unrein,  mit  Pflanzen-  und' 
Erdtheilen  gemischt  und  verklebt,  und  wird  fast  nur  als 
Zusatz  zu  besseren  Sorten  verwendet.  Er  ist  so  brüchig, 
das*  man  ein  kleines  Stück  zwischen  den  Fingern  zer- 
reibe» kann,  und  hat  einen  grossen  Wassergehalt.  Er 
ist  nicht  leicht  zu  lösen  und  giebt  schwer  einen  hellen 
Lack.  Er  ist  wohl  die  einzige  Sorte,  welche,  ohne  vor- 
her durch  Schmelzen  in  ihrer  chemischen  Constitution 
verändert  au  sein,  sich  in  Alkohol  lösen  läset,  eine  ganz 
werthvolle  Eigenschaft.  Eine  solche  Lösung,  mit  etwas 
Copaivabalsam  und  etwas  Lavendelöl  versetzt,  giebt  einen 
glänzenden  und  härteren  Lack  als  Sandarak  und  ist 
farblos. 

Der  geringste  Copal,  der  von  Californien,  ist  kaum 
werth,  dass  man  ihm  die  Zeit  der  Besprechung  widmet, 
komm!  auch  nur  noch  selten  nach  Europa,  da  sein  Werth 
kaum  die  Fracht  deckt.  Er  ist  ein  ganz  unreines  schwärz- 
lich braunes,  muldenförmiges,  mit  Rindentheilen  und  sonsti- 
gem Schmutz  stark  verunreinigtes  Harz,  welches  sich 
durch  den  Geruch  beim  Schmelzen  zwar  als  Copal  charak- 
terisirt,  sonst  aber  wenig  von  dessen  edlen  Eigenschaf- 
ten besitzt.  B. 
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III«  Monatsbericht. 


Nekrolog» 

Am  22.  März  1863  starb  L6on  P6an  de  Saint- 
Gilles,  einer  der  eifrigsten  Jünger  der  Wissenschaft,  im 
31sten  Lebensjahre.  In  seinem  20sten  Jahre  trat  er  in 
das  Laboratorium  vonPelouze  ein,  wo  er  die  rapidesten 
Fortschritte  machte.  Seine  ersten  Arbeiten  „über  mehrere 
neue  schwefligsaure  Salze  der  Quecksilber-  und  Kupfer- 
oxyde %  seine  Untersuchungen  „über  die  Wirkung  der 
Salpetersäure  auf  unlöslichen  und  krystallisirten  Schwefel", 
„über  das  durch  Hitze  veränderte  Eisenoxyd u  wurden 
der  Akademie  der  Wissenschaften  durch,Pelouze  und 
Thänard  vorgelegt.  1859  publicirte  er  in  den  Annales 
de  Chimie  et  de  Physique  Beobachtungen  „über  die  oxydi- 
renden  Eigenschaften  des  übermangansauren  Kalis a  und 
„über  die  Oxydation  verschiedener  Schwefel-  und  Arsenik- 
verbindungen durch  Jod".  Die' bedeutendste  mit  Mär- 
cellin  Berthelot  unternommene  Arbeit  hatte  „die  Bil- 
dung und  Zersetzung  der  Aether"  zum  Gegenstande. 
Mehrere  Jahre  beschäftigten  sie  sich  mit  dieser  Aufgäbe, 
die  Frucht  waren  zwei  umfangreiche  Abhandlungen,  die 
ein  neues  Licht  über  die  Theorie  der  Verwandtschaften 
verbreiteten:  ea  war  zugleich  die  letzte  Arbeit  Saint- 
Gilles.  Im  Herbste  1862  wurde  er,  mit  Entwürfen  zu 
neuen  Arbeiten  beschäftigt,  von  einem  Uebel  befallen, 
dessen  Heilung  man  von  dem  milden  Klima  der  Provence 
erwartete.  Saint-Gilles  siedelte  mit  seiner  Familie 
nach  Cannes  über  und  dort,  umgeben  von  der  sorgsam- 
sten Pflege  seiner  Mutter,  seiner  Schwester  und  Gattin, 
sah  er  mit  Ruhe  und  Ergebenheit  sein  Ende  nahen. 
(Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  Mai  1863.)         Dr.  Reich. 


Preisaifgabe. 

Die  medicinische  Akademie  hat  zum  dritten  Male  die 
Aufgabe  rar  den  von  Orfila  fundirten  Preis  (6000 Fros.) 
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gestellt:  „Ueber  die  giftigen  Pilze*   nach  folgenden  Ge- 
sichtspunoten : 

1)  populär  und  praktisch  die  generellen  Eigenschaf- 
ten der  giftigen  Pilze  zu  bestimmen: 

2)  welchen  Einfluss  das  Klima,  die  Lage,  Sonne,,  Cul- 
tur  und  Jahreszeit  auf  die  schädliche  Wirkung  oder  auf 
die  Essbarkeit  der  Pilze  ausübt,  zu  untersuchen; 

3)  die  giftigen  Principien  der  Giftpilze  abzuscheiden, 
ihren  physischen  und  chemischen  Charakter  zu  bestim- 
men, die  geeigneten  Mittel,  um  im  Vergiftungsfalle  ihre 
Gegenwart  zu  erkennen,  anzugeben; 

4)  zu  erproben,  ob  man  den  Pilzen  ihre  giftigen 
Principien  nehmen  oder  sie  neutralisiren  könne;  im  letz- 
teren Falle  zu  untersuchen,  wie  die  Zersetzung  oder  Um- 
bildung vor  sich  geht; 

5)  die  Wirkung  der  giftigen  Pilze  auf  unsern  Orga- 
nismus, die  Mittel  ihr  zu  begegnen,  die  Gegenmittel  zu 
studiren.      (Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  Janv.  1863.) 

Dr.  Reich. 

Zur  Kenntaiss  der  Salicylsäurei. 

E.  Lautemann  hat  einige  Derivate*  der  Salicyl- 
säure dargestellt,  die  darauf  hinzudeuten  scheinen,  dass 
ein  Zusammenhang  zwischen  Salicylsäure,  Brenzcatechin, 
Gallussäure  und  Pyrogallussäure  besteht,  dass  wenigstens 
in  allen  diesen  Körpern  ein  gemeinschaftliches  Radical, 
das  Phenylradical,  enthalten  ist,  wie  folgendes  Schema 
versinnlicht  * 

HO,  C"H5 02(0*02)0  =  HO,  C»2H50  -{-  C20« 

Salicylsäure  Phenyloxydbydrat    Kohlensäure 

HO,C»2£5  04(C202)0  =  HO,(C«2H5  02)0  +   020* 
Oxysalicylcaure  Benzcatechin  Kohlensäure 

HO,Ci2H506(C202)0  =  HO,(C"H504)0  +  C20* 

Gallussäure  Pyrogallussäure  -     Kohlensäure. 

Zu  den  Abkömmlingen  der  Salicylsäure  gehören 
nachstehende  Verbindungen : 

Die  Monojodsalicylsäure,  H0,(C12H4J02)(C202)0, 
wird  beim  Kochen  von  Salicylsäure  mit  weingeistiger  Jod- 
lösung erhalten.  Sie  krystalüsirt  in  Nadeln,  schmilzt  bei 
196°,  löst  sich  schwer  in  Wasser,  leicht  in  Alkohol  und 
Aether  und  giebt  mit  Baryt  und  Ammoniak  krystallisir- 
bare  Salze. 

DieDijodsalicylsäure,HO,(0i2H3J2O2)(C2O2)O, 
krystalüsirt  wie  die  vorige  Säure.     Ihre  Salze  sind  durch- 
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schnittlieh  sehr  schwer  löslich,  sm  leichtesten  löste  tifcclf 
noch  das  Natronsalz.     Die   Trijodsalicylsäüre,  HO, 
(C**H*JK>*)  (0*02)0,  scheint  adaserordeotlich  leicht  zer- 
setzbar   zu    sein.     In  höherer  Temperatur  wird  sie  zer- 
legt in: 

Trijodpbenyls&ure  =*=  HO,  C**H3J3Q,  welche 
aus  Alkohol  in  kleinen  stumpfen  Nadeln  krystaUi&irt,  bei 
gewöhnlicher  'Temperatur  etwas  flüchtig  ist  und  einen 
unangenehmen,  lange  anhaftenden,  der  Trichtarohenyf* 
säure  ähnlichen  Geruch  verbreitet.  Unter  dem  Einfluss 
von  Alkalien  wird  sie  in  einen 

Rothen  Körper  umgewandelt,  welcher  die  Zusam- 
mensetzung C12H2J202  zeigt.  Er  stellt  eine  rothe,  pul- 
verige, in  Wasser  und  Weingeist  unlösliche,  in  Aether 
in  ausserordentlich  geringer  Menge  lösliche  Masse  dar; 
Schwefelkohlenstoff  nimmt  ihn  mit  prachtvoll  rother 
Farbe  auf. 

Die  OxysAlicylsäure,  HO,  C"*H*0«  (C20*)  O, 
entsteht  aus  der  Monojodsalieylsäure,  wenn  man  diese  in 
concentrirter  Kalilauge  auflöst  und  die  Flüssigkeit  dann 
einkocht,  wobei  für  da»  austretende  Jod  die  Elemente 
von  WasserstQffhyperoxyd  in  die  Verbindung  eintreten. 
Sie  bildet  stark  glänzende,  concentrisch  gruppirte,  in 
Wasser,  Alkohol  und  Aether  leicht  lösliche  Nadeln,  ihre 
wässerige  Lösung  wird  nicht  wie-  die  der  Salicylsäure 
durch  Eisenchlorid  tief  violett,  sondern  tief  königsblau 
gefärbt  und  nimmt  erst  auf  Zusatz  von  etwas  doppelt- 
kohlensaurem Natron  eine  prachtvoll  violette  Färbung  an. 
In  höherer  Temperatur,  etwa  bei  210  bis  212®  C~,  zerfällt 
die  Säure,  analog  der  Salicylsäure  und  Gallussäure,  in 
Kohlensäure  und  Oxyphenylsäure  (Brenzcatecbin),  der 
bald  mehr,  bald  weniger  von  dem  isomeren  Hydrochinon 
beigemengt  ist. 

Die  Dioxysalicylsäure  oder  Gallussäure  end- 
lich wird,  wie  die  Oxysalicylsäure  aus  Monojodsalieyl- 
säure, so  aus  Dijodsalicylsäure  gebildet,  indem  2  Atome 
Jod  gegen  2  Atome  HO2  ausgetauscht  werden.  Die  ent- 
standene Dioxysalicylsäure  ist  aber  nicht  rein,  sondern 
ist  mit  Dioxyphenylsäure  (Pyrogalktssätire)  verunreinigt, 
da  Kali  auf  die  eben  entstehende  Gallussäure  wie  eine 
erhöhte  Temperatur  wirkt.  (Aiincd.  der  Chem.  «.  Pharm. 
CXX.299—822.)  ff. 
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tut  KtttRfttfe*  der  Chinongruppe. 

O.  Hesse  veröffentlichte  eine  Arbeit  über  die  Chi- 
nongruppe; der  wir  Folgendes  entnehmen. 

Die  Chinasäure  dreht  die  Ebene  des  polarisirten 
Lichts  nach  Links,  und  «war  dann  am  stärksten,  sobald 
die  Auflösung  der  krystaliisirten  Säure  in  def  Kälte  statt 
gefunden  hat  -  Ihr  Sohmekpunct  Hegt  bei  1610,6  C,  bei 
welcher  Temperatur  sie  eine  farblose  Flüssigkeit  bildet. 
Eine  Verbindung  von  Chinasäure  mit  Eisenoxyd  wurde 
zufällig  erhalten,  als  eine  Flüssigkeit,  die  Eisenchlorid 
und  leicht  lösliche  chinasaure  Salze  enthielt,  rasch  ab- 
gedampft wurde.  Das  basische  Salz  bestand  aus  mikro- 
skopischen chromoxydfarbenen  Blättchen  und  war  nach 
der  Formel  C28H2iFe2()24~  Fe2()3,  2C^Hiooio^  HO 
zusammengesetzt. 

Carbohydrochinonsäure.  Diese  Saure,  C,4H6Oß, 
entsteht  bei  der  Behandlung  der  wässerigen  Chinasäure- 
lösung  mit  Brom.  Sie  schmilzt  bei  207°  und  zerlegt  sich 
bei  höherer  Temperatur  in  Kohlensäure  und  Hydrochinbn. 
Wichtig  ist  ihre  Reaction  mit  Eisenchlorid,  welches  in 
ihrer  Lösung  die  den  carbohydrochinonsauren  Salzen  eigen- 
tümlichen Färbungen  hervor&ringt,  nämlich  anfangs  eine 
violette  Farbe,  die  sich  bei  weiterem  Zusatz  von  Eisen- 
chlorid in  ein  prachtvolles  Purpurviolett  und  bei  noch 
mehr  Eisenchlorid  in  Chromgrün  verwandelt.  Das  Aethyl- 
salz»  Ci4H5(C4H*)OV  besteht  in  reinem  Zustande  aus 
farblosen,  concentrisch  gruppirten  Prismen,  die  in  Alko- 
hol und  Aether  leicht  löslich  sind. 

Verhalten  von  Bleihyperoxyd  zttr  China- 
säure. Beim  Eintragen  von  fein  geriebenem  Bleihyper- 
oxyd in  eine  wässerige  Chinasäurelösung  -und  darauf  fol- 
gendem Eindampfen  der  Flüssigkeit  erhält  man  durch 
Extraction  des  Rückstandes  einen  Körper,  der  in  seinen 
Eigenschaften  mit  dem  Hydrochinon  übereinstimmt.  Doch 
wird  im  günstigsten  Falle  bei  dieser  Reaetion  nur  ein 
Drittheil  der  Chinasäure  zersetzt,  und  zwar  nach  der 
Gleichung:  C"H»0»  +JO  =  C'2H*0*  -f  C*0* 
-f  6  HO. 

Verhalten  von  Phosphorsäure  'zu  China- 
säure. In  verdünnter  Phosphörsäure  löst  sich  die  China* 
säure  auf,  und  es  lässt  sich  aus  der  ooncentrirten  Flüs- 
sigkeit, nachdem  reichliche  Gasentwickelung  statt  gefun- 
den und  die  Masse  sich  braun  gefärbt  hat,  eine  gepaarte 
Säure  abscheiden,  die  Phosphorhydrochinonsäure, 
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deren  Zusammensetzung  höchst  wahrscheinlich  C,2H7POw 
ist,  deren  Calciumsalz  die  Formel  C12H6CaPOl0  besitzt 
und  deren  Entstehung  durch  die  Gleichung:  C14H12012 
-fPfPOS  =  Ci2H7POi0  4-C2O2-f  8  HO  ausgedrückt 
wird. 

Chinon.  Das  Chinon  löst  sich  in  kochendem  Jod- 
äthyl auf  und  krystallisirt  daraus  beim  Erkalten  in  schö- 
nen Blättern;  erst  nach  langem  Erhitzen  bei  118°  in  zu- 
geschmolzenen Röhren  ist  Einwirkung  zu  bemerken,  die 
sich  durch  die  Bildung  langer  weisser  Krystalle  kund 
giebt..  Es  schmilzt  nicht  bei  etwa  100°,  wie  man  bisher 
angenommen  hat,  sondern  genau  bei  115°7,  und  erstarrt 
bei  115<>2  krystallinisch.  Feuchte  Chinonkrystalle  thei- 
len  dem  Aetzkalk  eine  schön  indigblaue  Farbe  mit. 

Bisulfobihydrochinonsäure.  Man  erhält  diese 
Säure,  wenn  man  Hydrochinon  der  Einwirkung  der  Dämpfe 
von  wasserfreier  Schwefelsäure  aussetzt.  Sie  bildet  sel- 
ten farblose,  meist  rosa  gefärbte  Krystalllamellen,  ist  leicht 
löslich  in  Wasser  und  Alkohol  und  ihre  wässerige  Lö- 
sung wird  durch  Eisenchlorid  vorübergehend  schön  dun- 
kelblau gefärbt.  Ihre  Zusammensetzung  giebt  die  For- 
mel: C24H"S4  022,  ihre  Entstehung  die  Gleichung: 
2  C12H60*  -f  2  S206  =  C24H"S*022  wieder.  Das  Kali- 
salz krystallisirt  frei  von  Krystallwasser  in  farblosen  Pris- 
men und  wird  durch  C24H13KS*022  ausgedrückt. 

Quadrichlorchinon  =  C12C1404,  löst  sich  unver- 
ändert in  rauchender  Schwefelsäure  und  selbst  in  einem 
erwärmten  Gemisch  von  gleichen  Theilen  concentrirter 
Salpetersäure  und  Schwefelsäurehydrat.  Mit  trocknem 
Silberabetat  im  zugeschmolzenen  Glasrohre  auf  100°  er- 
hitzt, liefert  es  wasserfreie  Bichlorchinoylsäure. 

Bichlorchinoylsäure.  -  Diese  Säure,  C12H2C120», 
wird  aus  dem  Natron-  oder  Kalisalze  durch  Zusatz  von 
Salzsäure  in  schönen  ziegelrothen  Krystallen  abgeschie- 
den, löst  sich  in  rauchender  Schwefelsäure  mit  röthlicher 
Farbe  auf  und  wird  aus  dieser  Lösung  durch  Wasser 
«chwefelfrei  gefällt.  Ihre  Verbindung  mit  Natron  erhält 
man,  wenn  man  Quadrichlorchinon  mit  verdünnter  Natron- 
lauge übergiesst  und  die-  entstandene  Lösung  der  Krystal- 
lisation  überläset;  die  schönen  dunkelcafmoisinrothen  Na- 
deln zeigen  im  lufttrooknen  Zustande  die  Zusammen- 
setzung Ci2C12Na20ö-f-8HO.  .Dä8  Barytsalz  stellt  ein 
krystallinisches,  rehfarbenes  Pulver  mit  der  Formel 
Ci2Ci2Ba2  08+6HO  dar. 

Bichlorchinoylpentaphenylamid.     Trägt   man 


__  __  *  * 
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in  wasserfreies  Anilin  fein  geriebenes  reines  Quadrichlor- 
chinon,  so  löst  sich  dieses  unter  Dunkelfärbung  und 
schwacher  Erhitzung  auf,  und  bald  erfüllt  sich  die  Flüs- 
sigkeit mit  braunen  Krystallen  von  Bichlorchinoylpenta- 
pheriylamid.  Die  Bildung  dieses  Körpers  erfolgt  nach 
der  Gleichung:  20*201404  -f  5  C^IFN  =  Ö»«HSiClfliTO* 
-{-4  HCl  und  die  rationelle  Formel  desselben  ist: 

(C12C12Ö4)2h[N5- 
H*       J 

Er  besteht  aus  braunschwarzen  Krystallen,  die  in  Was- 
ser:, kaltem  Alkohol,  Aether,  Salzsäure,  Natriumcarbonat 
und  Natronlauge  unlöslich  sind  und  sich  etwas  in  kochen- 
dem Benzin,  leicht  in  alkoholischer  Kalilösung  auflösen. 

Aethylbiquadrichlorhydrochinon.  Diese  Ver- 
bindung wird  gleichfalls  aus  dem  Quadrichlorchinon  dar- 
gestellt, indem  man  dasselbe  mit  Alkohol  übergiesst,  in 
das  Gemisch  schweflige  Säure  leitet,  zu  der  heissen  alko- 
holischen Lösung,  viel  kochendes  Wasser  hinzusetzt  und 
den  entstandenen  Niederschlag  aus  Benzin  umkystallisirt. 
Die  Substanz  ist  als  ein  Biquadrichlorhydrochinon  zu  be- 
trachten, in  welchem  1  At.  H  durch  1  At.  Aethyl  vertre- 
ten ist:  C12H(C4H5)C14O4,Cl2H2C14O4  =  024H3(C4H5) 

C1808.  Sie  löst  sich  leicht  in  Aether,  Alkohol  und  ko- 
chendem Benzin  und  scheidet  sich  daraus  meist  in  farb- 
losen, oft  zolllangen  Blättern  ab,  schmutzt  bei  236°,  sub- 
limirt  aber  schon  bei  etwa  210°  fast  unverändert. 

Acetylbiquadrichlorhydrochino^C^H^HSO») 
C14O4,Ci2H2C14O4  =  C24Br3(C4H3O2)018O8,  wird  auf 
ähnliche  Weise  wie  die  vorige  Verbindung  aus  dem  Qua- 
drichlorchinon gewonnen,  wenn  man  dasselbe  mit  gewöhn- 
lichem Eisessig  übergiesst,  durch  das  erwärmte  Gemisch 
einen  Strom  schwefliger  Säure  hindurchleitet,  die  Lösung 
abdampft  und  den  Rückstand  der  Sublimation  unterwirft 
Die  erhaltenen  Krystalle  bestehen  aus  farblosen  Blätt- 
chen, die  bei  230®  schmelzen,  indess  unter  dieser  Tem- 
Eeratur  sublimiren,  sich  leicht  in  Aether,  Alkohol  und 
ochendem  Benzin  und  kaum  in  kochendem  Wasser  lösen. 
Thioch ronsäure.  Die  Thiochronsäure.  entsteht  beim 
Auflösen  von  Quadrichlorchinon  in  einer  erwärmten  con- 
centrirten  wässerigen  Lösung  von  schwefligsaurem  Kali. 
Filtrirt  man  die  Flüssigkeit  noch  heiss,  so  scheiden  sich 
im  Filtrate  nach  wenigen  Augenblicken  gelbe  Krystalle 
in  grosser  Menge  ab,  die  durch  Auskochen  mit  verdünn- 
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tem  Alkohol  gereinigt  und  aas  Wasser  umkrystallisirt, 
die  Verbindung  der  Thiochronsäure  mit  Kali  darsteUen. 
Das  thiochronsäure  Kali  bildet  schwefelgelbe  Prismen  und 
besteht  im  luftfrocknen  Zustande  aus  CiOH^K^S^O«» 
-{-  6  HO.  Chlorbajrum  bringt  in  der  wässerigen  Losung 
einen  blassgelben  Niederschlag  hervor,  der  bei  100°  ge- 
trocknet nach  der  Formel  C10fl4Ba*88O*S-|-BaHO2  zu- 
sammengesetztist. Die  Thiochronsäure  selbst  besitzt  hier 
noch  die  Formel:  C10!!8®8©*8  und  gehört  zur  Reihe  der 
vierbasischen  Säuren. 

Eu thiochronsäure.  Sie  wird  in  Verbindung  mit 
Kali  als  gelber  Krystallbrei  abgeschieden,  wenn  man  zu 
einer  auf  60  —  70°  erwärmten  Lösung  von  thiochronsau- 
rem  Kali  tropfenweise  Kalilauge  hinzufugt.  Als  Neben- 
product  tritt  hierbei  schwefligsaures  Kali  auf.  Die  ge- 
reinigten, bei  130°  getrockneten  Kry stalle  haben  die  For- 
mel ClöHK3S4016,  bestehen  aus  vierseitigen  mikroskopi- 
schen Prismen  von  citrongelber  Farbe  und  lösen  sich 
leicht  in  kaltem  und  besonders  in  heissem  Wasser.  Aus- 
ser diesem  neutralen  existirt  noch  ein  saures  Kalisalz, 
welches  aus  der  Lösung  des  neutralen  euthionchronsau* 
ren  Salzes  durch  Zusatz  von  Salzsäure  mit  rother  Farbe 
niedergeschlagen  wird,  nach  der  Formel  C30H7K8S12O51 
=  2C*0HK3S4Oi«-f  C»0H2K2S*Oie  +  3HO  zusammen- 
gesetzt ist  und  aus  Wasser  in  orangerothen  Prismen  kry- 
stallisirt.  Die  Säure  wird  durch  Zersetzung  des  Silber- 
salzes mit  Salzsäure  isolirt.  Sie  besteht  aus  gelben  Pris- 
men Und  Blättchen,  die  in  Wasser  und  Alkohol  sehr 
leicht  löslich  sind  und  über  Schwefelsäure  getrocknet  von 
der  Zusammensetzung  C^H^O16  -f  6  HO  gefanden 
wurden. 

Bisulfobichlorsalicylsäure.  Man  erhält  diese 
Säure  an  Ammoniak  gebunden,  wenn  man  Quadrichlor- 
chinon  in  einer  concentrirten  Lösung  von  saurem  scbwef- 
Kgsaurem  Ammoniak  auflöst.  Das  aus  der  Flüssigkeit 
sich  ausscheidende  Salz  besteht  aus  farblosen  KrystaUen,' 
die  lufttrocken  der  Formel  C"H*C12(p4N)2S*OH  + 
4  HO  entsprechen  und  in  wässeriger  Lösung  mit  Eisen- 
chlorid  eine  prachtvoll  indigblaue  Färbung  geben.  Die 
Krystalle  sind  farblose,  glasglänzende  Blättchen  und  Na- 
deln. Zur  Darstellung  der  freien  Säure  zerlest  man  das 
in  Wasser  vertheilte  Bleisalz  durch  Schwefelwasserstoff 
und  bekommt  tfann  nach  der  Filtration  eine  farblose  Flüs- 
sigkeit, in  der  die  Bisulfobichlorsalicylsäure  enthalten  ist 
(Ann.  der  Chem.  u .  Pharm.  CXIV.  292—337.)  0. 
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Derivate  4ts  Aafostearoptefls. 

Kocht  man  das  Anisstearopten  eine  Stunde  lang  mit 
Salpetersäure  von  14°  Baum6,  unterwirft  das  ölförmige 
Product  der  Destillation  und  behandelt  das  Destillat  mit 
einer  warmen  Lösung  von  zweifach -schwefligsaurem  Na- 
tron unter  Zusatz  von  etwas  Weingeist,  so  erhält  man 
eine  Krystallmasse,  die  aus  dem  Natropsalz  ein6r  schwe- 
felhaltigen organischen  Säure  besteht.  Diese  Verbindung 
entdeckten   Städeler  und  Wächter  auf  die  eben  an- 

f>gebene  Weise  und  nannten  die  darin  enthaltene  Säure 
hianisoi'nsäure.  Die  Thianiso'insäure  bildet  mit  den 
meisten  Basen  krystallinisehe,  in  Wasser  leicht  lösliche, 
in  Weingeist  schwer  lösliche,  in  Aether  unlösliche  Salze, 
die  sich  grösstenteils  durch  doppelte  Zersetzung  aus  dem 
Natronsalz  darstellen  lassen.  Sie  reagiren  neutral,  sind 
geruchlos,  anfangs  geschmacklos  oder  fade  schmeckend, 
zeigen  aber  nach  kurzer  Zeit  einen  ziemlich  intensiv  und 
anhaltend  süssen  Geschmack.  Die  Thianisofasäure  selbst 
ist  krystallisirbar,  sehr  leicht  löslich  in  Wasser,  Wein- 
geist und  Aether  und  schmeckt  stark  sauer  und  etwas 
adstringirend.  Sie  steht  hinsichtlich  der  Acidität  den 
Mineralsäuren  nur  wenig  nach,  indem  man  z.  B.  das  Ba- 
rytsalz ohne  Zersetzung  aus  Salzsäure  umkrystallisiren 
kann.  Aus  der  Elementaranalyse  wurde  für  sie  die  For- 
mel C*°Hi4S208-f4aq  abgeleitet. 

Läset  man  zweifach -schwefligsaures  Natron  auf  rei- 
nes Anisstearopten  längere  Zeit  einwirken,  verdunstet  die 
von  dem  Oel  getrennte  wässerige  Flüssigkeit  in  gelinder 
Wärme,  kocht  den  Rückstand  mit  Weingeist  aus,  löst 
den  sich  ausscheidenden  krystaUinischen  Körper,  der  eine 
Verbindung  von  zweifach  -  schwefligsaurem  Natron  mit 
euiem  Aldehyd  oder  Keton  ist,  in  Wasser  auf  und  de- 
stiliirt  die  Lösung  mit  kohlensaurem  Natron,  so  reaultirt 
ein  gelbliches  Oel,  welches  alle  Beactionen  des  Anisyl- 
wasserBtonV  zeigt.  Das  Anisstearopten  hatte  demnach  eine 
Spaltung  durch  zweifach  -  scbwefligsaures  Natron  erlitten, 
die  durch  folgende  GHeiohung  ausgedrückt  ist: 

Anisstearopten  Methyl         Anisylwasserstoff 

C*>Hi2  02  -f-  2  HO  =  2C*H3  -f  C»6H8(X 

(Ann.  ifer ät*m.  m.  Phamn.  &XVI.  l«f~«W,)  ö. 
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Ganphren. 

Erhitzt  man  Campher  mit  englischer  Schwefelsäure 
im  Wasserbade  5  bis  6  Stunden  lang,  so  bildet  sich  ein 
braunes,  dünnflüssiges,  gewürzhaft  riechendes  Oel  auf  der 
Mischung,  welches  Camphren  genannt  wird.  Dasselbe 
ist  nach  der  Beschreibung  von  H.  Schwanert  im  rei- 
nen Zustande  eine  fast  farblose  dünne  Flüssigkeit  von 
angenehmem,  gewürzhaftem,  dem  Camphergeruch  wenig 
ähnlichen  Geruch  und  etwas  scharfem  Geschmack,  ist 
vollständig  und  unzersetzt  flüchtig,  siedet  bei  230°  bis 
235°,  ist  optisch  unwirksam,  unlöslich  in  Wasser,  leicht 
löslich  in  Weingeist  und  Aether.  Durch  seine  Zusam- 
mensetzung =  C18H1402  unterscheidet  sich  dies  Cam- 
phren von  dem  von  Chautard  Camphren  genannten 
körper,  welcher  der  Formel  C^H^O2,  entspricht.  Das 
Camphren  von  Schwanert  ist  dem  Phoron  isomer,  un- 
terscheidet sich  aber  von  diesem  in  seinen  physikalischen 
Eigenschaften,  namentlich  durch  seinen  um  27 — 30°  höhe- 
ren Siedepunct.  Auch  sind  seine  Derivate  von  anderer 
Beschaffenheit  Camphren  giebt  nämlich  mit  Phosphor- 
säureanhydrid  einen  dem  Cumol  C18H12  isomeren  Koh- 
lenwasserstoff mit  einem  etwa  30°  höheren  Siedepunct, 
durch  Salpetersäure  wird  es  in  ein  Harz  umgewandelt, 
welches  sich  wie  eine  zweibasische  Säure  verhält  und 
Camphrensäure  =  C18H808  genannt  wird,  durch  Phos* 
phorchlorid  wird  aus  ihm  das  Chlorcamphryl  =  C18H13C1 
gebildet,  welches  sich  nur  durch  seinen  um  30°  höheren 
Siedepunct,  so  wie  durch  sein  grösseres  spec.  Gewicht 
vor  dem  unter  gleichen  Umständen  entstehenden  Chlor- 
phoryl  auszeichnet.  Auch  wurde  eine  Methyl-  und  Ace- 
tylverbindung  des  Camphrens  dargestellt.  Erstere  ent- 
spricht der  Formel  C*8H13(C2H3)  02  und  ist  eine  ange-^ 
nehm  ätherisch  gewürzhaft  riechende,  farblose,  bei  225° 
bis  2300  siedende  Flüssigkeit,  letztere  ist  nach  der  For- 
mel C36H27(C4H302)04  zusammengesetzt  und  besteht 
aus  einem  gelblichen,  gewürzhaft  aber  eigenthümlich  un- 
angenehm riechenden  Oele,  welches  bei  220 — 240°  sie- 
det.    (Ann.  der  Chem.u.  Pharm.  CXX1II.  298— 314.)   Q. 


ie  gefärbten  Derivate  des  Naphthalin* 

von  Lea. 

Wenn  man  in  eine  kochende  Lösung  von  Aetzkali 
und  Zinn  einige  Milligramme  Binitronaphthalin  bringt,  so 
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wird  die  Flüssigkeit  schwarzgrün,  bei  Zusatz  von  viel 
kaltem  Wasser  wird  sie  schön  purpurfarben;  diese  Farbe 
widersteht  Säuren,  Alkalien  und  dem  diffusen  Lichte, 
wird  lebhafter  in  warmem  und  in  Seifenwasser,  wird  im 
Sonnenlichte  gebleicht.  Auf  Wolle  und  Seide  haftet  die 
schwarzgrübe  Farbe  leicht  und  wird  im  .Wasser  roth. 
Bei  einem  Verhältnisse  von  2 — 3  Theilen  Binitronäph- 
thalin  zu  200  Theilen  der  reducirenden  Flüssigkeit  nimmt 
diese  eine  braune  oder  'olivengrüne  Farbe  an,  die  durch- 
viel  Wasser  lila  oder  grün  wird,  s  (Joum.  de  Pharm,  et  de 
Ckim.  Avril  (863.)  m  .  Dr.  Reich. 

lodif  cation  des  Verfahrens  von  Millon  zur  Gewinnung 
der  riechenden  Pflanzenstoffe,  von  Piver. 

Millon  hat  vorgeschlagen,  statt  der  festen  Fette 
flüchtige  Flüssigkeiten  (Aether,  Schwefelkohlenstoff)  an- 
*  zuwenden,  um  den  Pflanzen  die  riechenden  Principlen  zu 
entziehen.  Piver  findet,  dass  die  harzigen  Körper,  das 
Parfüm  zurückhaltend,  immer  den  Geruch  des  Schwefel- 
kohlenstoffes zeigen,  und  schlägt  vor,  das  rohe  Product 
mit  einer  kleinen  Menge  alkalischen  Wassers  abzudam- 
pfen, jlie  letzten  Spureij  des  Schwefels  verschwinden  und 
das  Parfüm  tritt  hervor. 

Die  Operation,  durch  welche  man  vermittelst  eines 
Fettes  die  flüchtigen  Oele  und  die  riechenden  Stoffe  der 
Blumen  erhält,  nennt  man  Enßeurage.  Die  Blumen  wer- 
den auf  Haarsieben,  die  man  über  einander  stellt,  gelegt, 
dazwischen  Schichten  eines  fetten  Körpers,  der  sich  all- 
mälig  in  der  Atmosphäre  der  Blumen  mit  ihrem  Aroma 
sättigt.  Diese  Methode  ist  sehr  theuer,  sehr  langsam  und 
wegen  der  Länge  der  Zeit  leidet  das  Parfüm  an  Lieb- 
lichkeit.' Piver  modificirt  das  Verfahren.  Die  Blumen- 
rahtnen  werden  nebst  den  Schichten  eines  weichen  Fet- 
tes in  einen  Schrank  mit  Trageleisten  eingeschlossen,  an 
einen  gezahnten  Kesselhaken  gehängt,  so  dass  man  den- 
selben fortnehmen  und  wieder  anhängen  kann.  In  dem 
geschlossenen  Kasten  wird  die  Enfleurage  durch  die  in 
ewegung  gesetzte  Luft  in  wenigen  Stunden  beendigt. 
(Jaurn.  de  Pharm,  et  de  Chim.  Avril  1863.)        Dr.  Reich. 


Das  ätherische  Ramillenöl 

hat  Bizio  genauer  untersucht  und  dürfte  das  Fol- 
gende neu  sein.     Es  gefriert  bei  —  200  C. ;    verdünnte 
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Salpetersäure  and  Salzsäure  färben  es  gros,  conöentrirte 
Schwefelsäure  roth;  Chlor  entfärbt  und.  verwandelt  ee  in 
eine  harzige  Masse.  Nascirender  Wasserstoff,  ebenso 
Schwefelwasserstoff  sind  ohne  Wirkung  auf  ei»e  alkoho- 
lische Lösung  des  Oelea.  Mit  Jod  erhitzt  es  sich  stark 
und  färbt  sieh  rothbraun,  ebenso  mit  Brom. 

Bei  2400  Q.  fängt  es  an  au  sieden,  bei  3000  wird  es 
zersetzt.  Ammioniakgas  erzeugt  in  der  ätherische»  Lö- 
sung des  Oeles  eine  geringe  Menge  von  Krystallen.  Ueber 
wasserfreie  Phosphorsäure  destiüirt,  liefert  es  ein  farb- 
loses, nach  Petroleum  riechendes  Oel  von  der  Zusammen- 
setzung C20H16;  letzteres  verbindet  sich  mit  Chlorwasser- 
stoff m  den*  VerfafiÄniss:  5C3&H*«  -f  HCl.  (Pka*n- 
Journ.  and  Tran&act.)       Ä  F. 

Heber  das  Woodöl. 

Wie  C.  Werner  berichtet,  wird  das  Woodöl,  in 
Indien,  China  und  dem  indischen  Archipel  vielfach  ge- 
wonnen und  heisst  dort  auch  Gurgunbalsam.  Von  Cal- 
cutta  aus  kommt  es  in  den  Handel.  Verschiedene  Dip- 
terocarpus-  Arten,  namentlich  D.  laevU,  liefern  dasselbe. 
Die  Farbe  des  Balsams  ist  rothbraun,  mit  grünein  Reflex. 
Er  löst  geringe  Mengen  Magnesia  auf  und  verdickt  sich 
damit,  ist  schwerer  als  Wasser  und  darin  nicht  löslich, 
eben  sowenig  in  Essigsäure;  röthet  Lackmuspapier  nicht, 
löst  sich  in  Benzol,  Alkohol  und  Aether  etc.  vollständig 
auf  und  die  Lösungen  behalten  die  fluorescirende  Eigen- 
schaft des  Balsams  bei.  Das  Gemenge  mit  Olivenöl  ist 
klar  und  durchsichtig,   die  Emulsion  mit  Gummi  ist  we- 

fen  der  aufgeschwemmten  ätherischen  Oele  nicht  ganz . 
omogen,  aber  haltbar.  In  wässeriger  Kalilauge  ist  der 
Balsam  nur  durch  längeres  Kochen  aufzulösen  und  auch 
dann  nur  unvollständig ;  die  Lösung*  ist  wegen  des  äthe- 
rischen Oeles  trübe,  sie  geht  aber  leicht  von  statten  und 
wird  klar,  wenn  man  das  Oel  durch  Destillation  entfernt 
Mit  Chlorwasser  geschüttelt  verschwindet  die  braune  Farbe, 
die  grüne  Färbung  tritt  aber  um  so  mehr  hervor  und  die 
Consistenz  des  Balsams  nimmt  zu.  CoAcentrirte  Schwe- 
felsäure und  Salpetersäure  wirken  auch  zersetzend  auf 
den  Balsam  ein. 

Werner  unterwarf  etwa  öOGrm.  der  Untersuchung. 
Zuvörderst  destiillirfee  er  das  Oel  ab,  welches  höchstens 
20  Procent  beträgt  Das  Oel  hat  ein  spefe  Gewicht  von 
0,904*  bei  -f*  15°,    eine»  Siedepunet  von   2660.  und  ein 
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Cjrcukrpolarisationsvermögeü  von  —  10<>  des  Mitscher- 
lich'Bchen  Apparats.  Die  Analyse  ergab  einen  der  For- 
mel C5H*  polymeren  Kohlenwasserstoff.  Die  Bestim- 
mung der  Dampfdichte  (=  9,408)  fährte  zu  der  Formel 

C40fl32. 

Der  Rückstand  in  der  Retorte  wurde  mit  kochender 
Kalilauge  behandelt,  die  Lösung  mit  Salmiak  im  Ueber- 
schuss  versetzt,  abfiltrirt  und  das  Filtrat  durch  Salzsäure 
ausgefallt.  Der  dicke,  flockige,  gelbliche  Niederschlag 
konnte  durch  Zusatz  von  Aether  rasch  auf  die  Oberfläche 
der  Flüssigkeit  gehoben  werden  und  die  Lösung  hinter- 
liess  nach  dem  Abdunsten  des  Aethers  feste  Krusten. 
Durch  wiederholtes  Umkrystallisiren  aus  Alkohol  erhielt 
Werner  farblose,  undurchsichtige,  krümlige  Massen  einer 

.  Säure,  welche  Aehnlichkeit  mit  der  Sylvinsäure  hat,  aber 
anders  zusammengesetzt  ist  als  diese.  Er  nennt  die- 
selbe * 

Gurgunsäure.  Sie  ist  in  Alkohol  und  Aether  lös- 
lich, färbt  Lackmus  weinroth,  löst  sich  langsam  in  Ben- 
zol, ist  schwer  löslich  in  Schwefelkohlenstoff,  unlöslich  in 
Spiritus  von  75  Proc,   leicht  löslich  in  Ammoniak,  wird 

.durch  Salpetersäure  zersetzt  und  bildet  mit  den  Alkalien 
Seifen.  Die  Säure  schmilzt  bei  220°,  erstarrt  bei  180° 
krystallinisch,  siedet  bei  260°  und  destillirt  dabei  über. 
Die  mit  Metallsalzen  erhaltenen  Niederschläge  sind  denen 
der  Sylvinsäure  ähnlich.  Die  Analyse  der  Säurfe,  so  wie 
die  des  Silber-,  Baryum-,  Calcium-  und  Käliumoxydsal- 
zes  führte  zu  der  Formel  =  C44H3408,  welche  man  auch 
erhält,  wenn  man  zu  der  des  ätherischen  Oeles  C40H32 
die  der  Oxalsäure  C4H208  addirt.  (Zbschr.  fitor  Chevu.  u. 
Pharm.)  B. 


lieber  Darstellung  nnd  Constitutum  der  krjstallisir- 
fcaren  Saure  des  Hartes  von  Pinus  Abies. 

E.  L.  Maly  hat  im  Laboratorium  Gottlieb's  zu 
Gj-atz  eine  Untersuchung  über  die  Säure  des  Tannen- 
baums ausgeführt. 

Darstellung  der  Säure.  Es  wurde  gröblich  zer- 
kleinertes Colophonium  mit  70  —  80  Proc.  Alkohol  einige 
Zeit  digerirf,  wobei  es  sich  zu  einer  griesig  aussehenden 
Masse  gestaltete,  von  der  das  in  Alkohol  gelöste  Harz 
entfernt  wurde.  Diese  Masse  wurde  nun  in  heissem  90- 
bis  92procentigen  Alkohol  aufgenommen,  im  Plantamour- 

Arch.  d.  Pharm.  CLXVII.  Bds.  3.  Hft.  17 
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sehen  Trichter  filtrirt  und  noch  heißs  mit  Wasser  voll- 
ständig aasgefallt.  Nach  dem  Erkalten  erstarrt  es  zu 
einem  noch*  braun  gefärbten  Harzkuchen,  den*  man  stehen 
lässt,  wobei  noch  Alkohol  und  Wasser  abdampfen  und 
nach  8  Tagen  bis  3  Wochen  ist  derselbe  in  eine  Masse 
von  kleinen  Krystaüen  umgewandelt,  die  in  braunes  Harz 
eingelagert  sind,  das  mehr  oder  weniger  weich  ist  und 
von  kaltem  Alkohol  sehr  leicht  und  reichlich  aufgenom- 
men wird,  während  die  Kry ställchen  demselben  wider- 
stehen. Letztere  bleiben  dabei  als  eine  weisse  Krystall- 
masse  zurück,  die  von  anhängender  Mutterlauge  durch 
Pressen  zwischen  Fliesspapier  befreit  wird.  Das  Aus- 
waschen mit  Alkohol  bewerkstelligt  man  am  besten  in 
einem  Trichter,  der  zeitweilig  unten  verschlossen  wird, 
worauf  man  abfliessen  lässt  und  neuen  Alkohol  auf- 
giesst. 

Unter  dem  Mikroskope  stellt  das  so  erhaltene  Pro- 
duet  unregelmässige  glashelle  Bruchstücke  von  Krystal- 
)en  dar.  Durch  Umkrystallisiren,  nach  der  Angabe 
Trommsdorff's  durch  Trüben  der  heissen  alkoholischen 
Lösung  mit  Wasser,  erhält  man  es  vollkommen  weiss  in 
etwas  grösseren  Krystaüen. 

Die  Substanz  reagirte  sauer,  war  also  eine  Harz- 
säure, löste  sich  in  Alkohol,  in  Aether,  Methylalkohol, 
Benzol,  Chloroform  und  Schwefelkohlenstoff.  Ammoniak 
gab  damit  eine  Gallerte,  Kali  und  Natronlauge  nahmen 
sie  in  der  Wärme  auf,  doch  krystallisirten  diese  Lösun- 
w'/y    •  gen  eben  so  wenig,   als  eine  durch  Eintragen  von  trock- 

X        ^  nem  kohlensaurem  Kali  in  eine  heisse  alkoholische  Harz- 

lösung und  Filtration  erhaltene  Flüssigkeit.     Die  trocke- 
|  nen  Alkaliverbindungen  waren  in  Wasser  löslich,  ebenso 

in  Weingeist.  Die  wässerige  Auflösung  wurde  gefällt 
durch: 

salpetersaures  Quecksilberoxydul  weiss, 

„  Kobaltoxydul  pfirsichblüthenroth, 

schwefelsaures  Kupferoxyd  blaugrün. 

Sämmtliche  Niederschläge  waren  voluminös  und  blieben 
beim  Kochen  unverändert.  Der  Schmelzpunct  der  Säure 
wurde  bei  166°  gefunden. 

Die  Analysen  gaben: 

C        78,69         78,66         78,63 
H        10,00  9,77  9,75 
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Die  Formel  C**H32()5  verlangt: 

C      44         7ff,57 
H     32  9,52 

O        5.      11,91 


100,00. 
(Sitzungsber.  der  AJcad.  der  Wiss.  zu  Wien.  Bd.  44.)      B. 


Heber  den  Einfluss  des  Leuchtgases  auf  Bäume. 

Der  nachtheilige  Einfluss  des  Leuchtgases  auf  die 
Vegetation  ist  zwar  längst  bekannt,  doch  tauchen  immer 
neue  Beweise  dafür  auf,  dass  diese  Erfahrungen  nicht 
die  gehörige  Würdigung  gefunden. 

So  wird  jetzt  wieder  mitgetheilt,  dass  man  gegen 
Ende  des  Jahres  1859  auf  der  Strasse  von  Lille  nach 
Courtray  ein  rasches  Absterben  der  Pappeln  bemerkte, 
dass  selbst  da,   wo   die  Qasröhren  und  zwar   unverletzt 

s  lagen,  die  Erde  mit  empyreumatischen  Oelen,  Schwefel- 
alkalien und  Ammoniaksalzen  imprägnirt  warr  dass  man 
in  Hamburg  auf  den  Promenaden  ähnliche  Beobachtungen 
gemacht   und    auch   in    Berlin    der    schädliche  Einfluss 

a*  dieser  dem  Boden  mitgetheilten  Theerbestandtheile  beob- 
achtet ist.  Jedenfalls  ist  bei  Anlagen  von  Gasleitungen 
darauf  zu  halten,  dass  dieselben  möglichst  entfernt  Von 
Bäumen  angelegt  werden.  (Zeitschr.  des  Vereins  deutscher 
lngm.  1863.  S.343.)  Bkb. 

Kehlenwasserstoffe  des  leichten  Steinkohlentheeröls, 

Aus  Cannelkohle  von  Wigan  in  Lancashire  wird  im  Gros- 
sen ein  leichtes  Steinkohlentheeröl  gewonnen ,  von  welchem 
C.  Schorlemmer  den  unter  120°  siedenden,  von  Sal- 
petersäure nicht  angreifbaren  Theil  untersuchte.  Aus 
diesem  erhielt  er  durch  fractionirte  Destillation  die  folgen- 
den vier  Verbindungen: 

Amylwasserstoff          C^H»  Siedepunct  39  bis  400 

Caproylwasserstoff      C»H"  »           68    „    700, 

OenanthylwasserstoflFC^H^  „           98    „    990 

Caprylwasserstoff        C^H**  „         119    „  1200. 

Aus  dem  Oenanthylwasserstoff  und  dem  Caprylwas- 
serstoff wurden  mittelst  Chlor  die  Chlorsubstitutionspro- 
ducte,  dasOenanthylchloridC14H15Cl  und  das  Caprylchlorid 
Ci*H"Cl,  dargestellt.    Beide  Chloride  sind  farblose  Fltis- 

17* 


260  lieber  das  amerikanische  Petroleum., 

sigkeiten  von  angenehm  ätherischem  Gerüche  und -geben 
mit  Natrium  das  eine  Oenanthylen  C14H14  und  das  an- 
dere Capiylen  C16H16.  {Ann.  der  Chem.  u.  Pharm.  CXXV. 
103—114.)  '  G. 

lieber  das  amerikanische  Petroleum; 

von  Wiederhold. 

Es  existirt  ein  rectificirtes  Petroleum  und  eines,  das 
unter  dem  Namen  Naphtha  als  Surrogat  des  Terpentin- 
öles verkauft  wird.  Ob  dieses  letztere  eine  bessere,  farb- 
lose Sorte  des  rohen  Petroleums  oder  ein  Fabrikat  dar- 
aus ist, .  weiss  man  nooh  nicht.  Ersteres  ist  das  Wahr- 
'  scheinliche.  Das  rohe  Oel  unterscheidet  man  von  dem  - 
rectificirten  auf  eine  sehr  einfache  Weise :  man  bringt  in 
eine  Röhre  Petroleum  und  das  gleiche  Volumen  Wasser 
von  70 — 80°.  Naphtha  entwickelt  dabei  ein  brennbares 
Gas,  das  rectificirte  Petroleum  nicht. 

Die  Eigenschaften  der  Naphtha  sind:  sie  ist  klar, 
farblos  wie  Wasser,  fliesst  wie  Aether,  spec.  Gew.  0,715, 
von  ziemlich  angenehmen,  ätherischem  Gerüche,  an  der 
Luft  sehr  flüchtig  mit  Tempergturerniedrigung  bis  60°  C. 
Concentrirte  Schwefelsäure-  färbt  sie  schwach  gelb,  dann*» 
tief  roth,  endlich  schwarzbraun,  wobei  sie  zu  sieden  be- 
ginnt. Bauchende  Salpetersäure  erregt  starke  Erwärmung, 
»  wobei  das  Gemenge  sich  in  ^zwei  Theile  trennt,  der  obere 

frün  mit  rothgelben,  obenschwiinmenden  Tröpfchen,  welche 
en  Geruch  des  Bittermandelöles  haben:  ohne  Zweifel 
Nitrobenzin.  Bei  diesem  Versuche  muss  man  das  Gefifss 
in  kaltes  Wasser  stellen,  um  eine  Explosion  zu  vermei- 
den. Verdünnte  Schwefelsäure,  Salzsäure,  Königswasser 
und  die  Lösungen  der  Alkalien  sind  ohne  Wirkung  dar- 
auf. —  Jod  löst  sich  darin  mit  gelblicher  Farbe;  Brom 
entfärbt  sich  unter  Explosion,  nach  24  stündiger  Buhe 
scheidet  sich  eine  Substanz  aus.  Es  entwickelt  sieh  ein 
Gas,  das  mit  schön  grüner  Flamme  brennt.  Chlor  ver- 
bindet sich  mit  der  Naphtha  unter  Wärmeentwickelung 
und  Entwickelung  eines  Gases,  das  mit  an  den  Bändern 
grüner  Flamme  brennt.  —  Stickoxydgas  bringt  eine  grüne 
Färbung  hervor,  das  Gas  brennt  mit  einer  Flamme,  deren 
äusserer  Band  grün,  deren  Kern  purpurviolett  ist  Lässt 
.  man  Wasserstoffgas  über  Naphtha  streichen,  so  brennt  es 
mit  sehr  heller  und  leuchtender  Flamme,  eben  so  atmo- 
sphärische Luft. 
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Naphtha  mischt  sich  nicht  mit  Wasser  und  Methyl- 
alkohol, leicht  mit  absolutem  Alkohol,  Schwefelkohlenstoff 
und  dem  gewöhnlichen  Petreleum.  Gewöhnlicher  Aether 
bringt  eine  Trübung  hervor,  wahrscheinlich  durch  einen 
Wassergehalt,  ebenso  gewöhnlicher  Alkohol.  Fette  und 
flüchtige  Oele  mischen  sich  leicht  mit  Naphtha. 

Schwefel  und  Phosphor  lösen  sich  etwas  darin.     Talg,  /* 

Stearinsäure,  Palmöl,  Walrath,  Wachs  und  Paraffin  lösen  '-, 

sich  nur  in  der  Wärme  leicht  darin.  Kautschuk  wird 
weich,  bläht  sich  auf  und  löst  sich  endlich  wie  in  Schwefel-  \ 

kohlen  stoff.  Asphalt  und  venetianischer  Terpentin  lösen 
sich  in  der  Wärme  gut  in  Naphtha ;  Colopbonium,  Mastix, 
Dammar  und  Pech  nur  schwierig;  Ambra,  Copal  und 
Gummilack  fast  gar  nicht. 

Naphtha  besteht  aus  sehr  verschiedenen  Körpern. 
Die  Bildung  von  Nitrobenzin  lässt  auf  Benzin  zurück-  _ 
schliessen,  das  immer  nur  in  geringer  Menge  vorhanden 
ist.  Bei  100°  C.  erhielt  man  48,6  Proc.  eines  Oeles  von 
0,70,  bei  2000  C.  45,7  Proc.  Oel  von  0,73,  bei  mehr  als 
2000 C.  5^7  proc.  Oel  von  0,80  spec.  Gew. 

Beim  Eindampfen  zur  Trockne  hinterbleibt  ein  gerin- 
ger, kohliger  Rückstand. 

Das  erste  Destillationsproduct,  welches  die  grösste 
Menge  des  amerikanischen  Petroleums  bildet,  nennt  W  i  e  - 
d  e  r  h  o  1  d  Petroleum  aethereum.  (Journ.  de  Pharm.  d'Anvers. 
Jnin.  1863.)  : Dr.  Reich. 

Untersuchung  mehrerer  flüchtiger  Brennöle  auf 

ihre  Feuergefährlichheit 

In  Folge  eines  Auftrages  der  Directum*  der  Feuer« 
Versicherung  -  Anstalt  der  bayerischen.  Hypotheken-  und 
Wechselbank,  die  in  neuerer  Zeit  in  Gebrauch  genom- 
menen flüchtigen  Brennöle  auf  ihre  Feuergefahrlichkeit 
zu  prüfen,  namentlich  das  rohe  und  gereinigte  Petroleum, 
Photogen,  Schieferöl,  Solaröl  und  Camphin,  wurde  von  ' 
Witt  stein  eine  genaue  Untersuchung  darüber  angestellt. 
Das  praktische  Resultat  ßämmtlicher  Versuche  ist  in  fol- 
genden Sätzen  enthalten. 

1)  Das  rohe  Petroleum  und  das  Schieferöl  müssen 
himicbtikji  ihrer  Fewergeffthrücbkdt  mit  dem  Weingeist 
in  eine  Classe  gestellt  werden. 

2)  Das  Photogen  und  Camphin  sind  nicht  so  feuer- 
gefährlich als  jene,  reihen  sich,  aber  den  zwei  ersteren  an. 


262  Darstellung  von  Nitrobenzol. 

3)  Das  Solaröl  gehört  in  die  Classe  der  fetten  Oele. 
(  Wütet.  Vierteljahrs8chr.  Bd.  12.  3.)  B. 

Dr.  Hirtzel  in  Leipzig  fcat  die  Wittstein'schen  Resul- 
tate als  ungenaue  und  einseitige  angegriffen.  {Rossmäss- 
ler'8  „Aus  der  Heimath". )  L. 

Darstellung  ven  Nitrebenzel. 

Bei  Darstellung  des  Nitrobenzols  aus  käuflichem  Ben- 
zol mit  rauchender  Salpetersäure  hört  man  allgemein  die 
Klage,  dass  die  ersten  Portionen  des  Destillats  einen 
höchst  unangenehmen  Beigeruch  haben,  welcher  von  einem 
Gehalte  an  schwefelhaltigem  Oele  im  käuflichen  Benzol 
herrührt.  Um  nun  ein  künstliches  Bittermandelöl  von 
gutem  Gerüche  zu  erhalten,  muss  das  käufliche  Benzol 
nach  Dr.  Vohls  Angabe  der  Destillation  unterworfen 
werden,  bis  der  Siedepunct  auf  82  bis  83<>  gestiegen 
ist;  man  hat  alsdann  im  Destillate  den  schwefelhal- 
tigen Körper  und  im  Rückstande  ziemlich  reines  Benzol. 
Dieses  wird  nun  nach  der  bekannten  Weise  nitrirt, 
alsdann  mit  Wasser  3  —  4  mal  gewaschen  und,  nachdem 
man  zuletzt  einige  Procente  kohlensaures  Natron  hinzu- 
gesetzt hat,  um  die  letzten  Spuren  der  Salpetersäure  zu 
neutralisiren,  mit  Wasserdampf  abgeblasen.  Die  ersten 
Portionen  des  Destillats  enthalten  nur  noch  Spuren  des 
schwefelhaltigen  Oels,  das  andere  nachfolgende  Destillat 
ist  reines  Nitrobenzol. 

Um  keinen  Verlust  durch  die  Löslichkeit  in  Wasser 
zu  erleiden,  ist  der  Apparat  so  eingerichtet,  dass  das  mit 
übergehende  Wasser  in  den  Dampfentwickler  zurück- 
fliesst  und  so  mit  einer  geringen  Quantität  Wasser  unbe- 
grenzte Mengen  Nitrobenzol  abdestillirt  werden  können. 
Mit  100  Gewichtstheilen  Wasser,  die  in  Dampf  von  atmo- 
sphärischer Spannung  verwandelt  werden,  kann  man  16,178 
Gewichtstheile  Nitrobenzol  destilliren.  Die  in  dem  Wasser 
aufgelöste  Nitrobenzolmenge  beträgt  0,183  Proc.  Durch 
Kochsalz  lässt  sich  das  Nitrobenzol  aus  dem  Wasser  ab- 
scheiden. Auch  das  Nitrotoluot,  Nitrocumol  etc.  werden 
gerade  so  wie  oben  angeführt  dargestellt.  (Dingl.  polyt. 
Journ.  Bd.  167.  —  Chem.  Centrbl.  1863.  55.)  B. 


Yerftlschug  des  Bittermaideloles  durch  Esseice 

de  Mirbane. 

,    Man  erkennt  nach  Maisch  die  Verfälschung  durch 
die  Reaction  einer  alkoholischen  Kalilösung  auf  Nitroben- 
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zin.  Während  das  reine  Bittermandelöl  in  Benzoesäure 
übergeht,  die  mit  dem  Kali  sich  vereinigt,  verwandelt 
das  Nitrobenzin  sich  in  ein  braunes  Harz,  unlöslich  in 
Alkohol  und  Aether,  das  in  gelben  Kiystallen  fest  wird. 
(Journ.  de  Pharm.  d'Anvers.  Juin  1863.)        Dr.  Reich. 


Anwendung  des  Camphers  zw  Nachweisug  vom 

Tett  und  ©el. 

Die  von  O'Reil  gemachte  interessante  Anwendung 
des  Camphers  als  Mittel,  um  die  geringsten  Mengen  Fett 
oder  Oel    auf    einer   wässerigen    Flüssigkeit  anzuzeigen, 

gründet  sich  auf  die  Beobachtung,  dass  das  Rotiren  kleiner 
ampherpartikeln  auf  einer  reinen  Wasserfläche  sofort 
verhindert  wird,  sobald  eine  fettige  oder  ölige  Substanz, 
z.B.  ein  Haar,  m  das  Wasser  getaucht  wird.  (Eep.de 
chim.  appl.  1863.)  B. 

Methode,   Campher  and   Gunrihane 

zu  pulvern. 

Der  Gampher  wird  ganz  einfach  auf  einem  blecher- 
nen Reibeisen  abgerieben  und  das  feine  Pulver  nachher 
durch  ein  passendes  Sieb  getrennt.  Bei  Anwendung  von 
2  Sieben  verschiedener  Feinheit  können  Pulver  von  ver- 
schiedener Feinheit  erhalten  werden,  die  in  so  vielen 
Fällen  ihre  Anwendung  finden  und  nie  zusammenballen. 

Um  die  Gummiharze,  die  nach  dem  Pulverisiren  be- 
sonders im  Sommer  so  leicht  wieder  zusammenballen, 
leicht  und  schnell  wieder  in  Pulverform  zu  bringen, 
braucht  man  sie  nur  mit  einigen  oder  je  nach  der  Menge 
nur  mit  einem  Tropfen  Mandelöl  zu  verreiben;  auf  diese 
Art  wird  jedes  zusammengebackene  Gummiharz  leicht 
in  Pulverform  gebracht  und  kann  augenblicklich  zu  jedem 
Zwecke  verwendet  werden.  (Schweiz.  Wochenschr.  für 
Pharm.  1863.)  B. 

Melilotsaures  Caatarin  aas  dem  Steinklee. 

In  dem  Steinklee,  Melilotus  officinalis,  ist  nach  den 
Untersuchungen  von  C.  Zwenger  und  H.  Bodenben- 
der das  Cumarin  nicht  im  freien  Zustande,  sondern  an 
eine  Säure,  die  Melilotsäure,  gebunden  enthalten. 

Fein  zerschnittener  Steinklee  wurde  mit  Wasser  aus- 
gekocht, die  colirte  Flüssigkeit  bis  zur  dünnen  Extract- 
consistenz  eingedampft  und  der  Rückstand  dann  mit  Aether 
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ausgezogen.  Nach  der  Entfernung  des  Aethers  durch 
Destillation  blieb  eine  grüngefärbte,  theils  schmierige, 
theils  krystallinisehe  Masse  zurück,  die  in  vielem  Wasser 
gelöst,  unreines  melilotsaures  Cumarin  in  Krystallen  ab- 
setzte. In  der  Mutterlauge  fand  sich  noch  freie  Melilot- 
saure und  neben  dieser  in  geringer  Menge  ein  saures 
Oel,  dessen  ammoniakalische  Lösung  die  Eigenschaft  be- 
sitzt, sich  beim  längeren  Stehen  an  der  Luft  smaragd- 
grün zu  färben.  Aus  25  Pfund  trockenem  Kraut  wurden 
ungefähr  6  Grm.  reiner  Substanz  gewonnen. 

Das  melilotsaure  Cumarin  krystallisirt'in  farblos  durch- 
sichtigen, scheinbar  rhombpidischen  Tafeln,  oder,  wenn 
es  sich  rasch  ausgeschieden  hat,  in  feinen  seideglänzen- 
den Nadeln,  besitzt  einen  gewürzhaften  bitteren  Geschmack 
und  bei  gewöhnlicher  Temperatur  kaum  einen  Geruch; 
erst  beim  gelinden  Erwärmen  riecht  es  ebenso  wie  das 
Cumarin  aus  den  Tonkabohneij.  Seine  wässerige  Lösung 
reagirt  deutlich  sauer,  giebt  zum  Unterschiede  von  reinem 
•Cumarin  in  der  Kälte  mit  basisch- essigsaurem  Bleioxyd 
einen  gelblich -weissen,  in  der  Wärme  eiiien  rein  gelben 
Niederschlag  und  wird  durch  Eisenchlorid  rothbraun  ge- 
fällt. Sein  Schmelzpunct  liegt  über  200<>C.,  obgleich  es 
sich  schon  viel  früher  bei  anhaltendem  Erwärmen  voll- 
ständig verflüchtigen  lässt,  wobei  es  anfangs  den  Geruch 
des  Cumarins,  zuletzt  den  des  Zimmtöls  zeigt.    % 

Uebergiesst  man  den  Körper  in  der  Kälte  mit  Am- 
moniak, so  löst  sich  die  Melilptsäure  mit  grosser  Leich- 
tigkeit auf,  während  das  Cumarin,  welches  vollständig 
identisch  mit  dem  Tonka-Cumarin  ist,  zurückbleibt.  Behan- 
delt man  die  Lösung  des  melilots#uren  Cumarins  mit 
basisch -essigsaurem  Bleioxyd,  so  fällt  melilotsaures  Blei- 
oxyd nieder,  welches  durch  Waschen  mit  Wasser,  Aether 
und  Alkohol  gereinigt  und  dann  durch  Schwefelwasser- 
stoff zersetzt,  reine  Melilotsaure  liefert. 

Die  Melilotsaure  erscheint  in  durchsichtigen,  dendri- 
tischen Aggregaten  kleiner  Prismen,  die  in  Wasser,  Wein- 
geist und  Aether  leicht  löslich  sind.  Die  Lösungen  rea- 
giren  stark  sauer  und  färben  selbst  in  ganz  verdünntem 
Zustande  blaues  Lackmuspapier  noch  deutlich  roth.  Die 
Säure  besitzt  bei  gewöhnlicher  Temperatur  einen  schwach 
aromatischen  Geruch,  schmilzt  bei  82°  C,  verflüchtigt 
sich  bei  -stärkerem  Erhitzen  ohne  Rückstand,  wobei  sie  in 
Wasser  und  ein  nachZimmtöl  riechendes  Oel  (Anhydrid) 
zerfällt  und  treibt  die  Kohlensäure  aus  den  kohlensauren 
Salzen  in  der  Wärme  mit  Leichtigkeit  aus.     Ihre  Salze 
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ßind  meistens  krystallisirbar,  mit  wenigen  Ausnahmen  in 
Wasser  und  Weingeist  leicht  löslich  und  reagiren  ge- 
wöhnlich sauer.  Die  Zusammensetzung  der  Melilotsäure 
wird  durch  C18H10.O6  ausgedrückt,  dem  Bleisalz  kommt 
die  Formel  C18IPPb  O6  zu.  (Ann.  der  Chem.  u.  Pharm. 
CXXVI.  257—266.)  G. 


Die  Reinigung  der  Gummiharze  aas  der  Familie  der 
Vmbelliferen  und  ihre  Anwendung  in  der  Pharmade; 

von  May  et. 

Die  Gummiharze  bestehen  nach  Pelletier  mit  wenigen 
Ausnahmen  aus  Gummi,  Harz  und  flüchtigem  Oele,  einer 
kleinen  Menge  Aepfelsäure,  rein  oder  mit  Kalk  und  Kali 
verbunden,  manchmal  mit  etwas  Wachs,  Bassorin,  holzi- 
gen Theilen,  Amylum  u.  s.  w.  Alle  diese  Substanzen 
sind  nicht  in  chemischer  Verbindung,  sondern  nur  als 
Gemenge  zu  betrachten,  weshalb  die  Gummiharze  nicht 
als  unmittelbare  Bestandteile  der  Pflanzen  anzusehen  sind. 

Bracönnot,  Brandes,  Meissner  haben  sich  eben- 
falls damit  beschäftigt :  ihre  Arbeiten  behandeln  diese 
Substanzen  als  chemische.  Verbindung,  ohne  auf  ihre  phar- 
maceutische  Anwendung  einzugehen. 

Mayet's  Arbeit  behandelt  die  Gummiharze  derUm- 
belliferen:  Gummi  Ammoniacum,  Galbanum,  Sagapenum, 
Asa  foetida,  mit  Hinzufugung  von  Bdellium  von  einer 
Terebirithacee. 

Die  Gummiharze  der  Umbelliferen  kommen  meistens 
in  den  Handel  in  zusammengeballten  Tropfen,  einschlies- 
send  eine  beträchtliche  Menge  fremder  Körper :  Holzstücke, 
Samen,  Erde,  Sand  und  Leinwandstücke  von  der  Embal- 
lage. Ihre  Consistenz  ist  sehr  wechselnd,  dasselbe  Gum- 
miharz ist  bald  hart  und  spröde,  bald  weich  und  schmierig. 

Zur  approximativen  Bestimmung  der  fremden  Be- 
standteile wurden  von  den  bedeutendsten  Handelshäusern 
Proben  entnommen,  zu  jedem  Versuche  wurde  1  Kilogrm. 
Substanz  verwendet. 

1  Kilogrm.  Asa  foetida  liess,  nach  May et's  Me- 
thode behandelt,  im  Trockenraume  trocknen  Rückstand 
fremder  Substanzen  450  Gr.,  davon  waren  120  Gr. 
verbrennbarer  vegetabilischer  Stoff,  die  mit  Salzsäure 
bebandelte  Kohle,  gewaschen  und  von  neuem  calcinirt, 
gab  70  Gr.  Salze  und  260  Gr.  Kieselerde. 
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1  Kilogrm.  Sagapenum  ebenso  behandelt  gab 
320  Gr.  Rückstand,  bestehend  aus  160  Gr.  vegetabilischer 
Substanz,  20  Gr.  Salze,  140  Gr.  Kieselerde. 

1  Kilogrm.  Galbanum  gab  160  Gr.  Bückstand: 
100  Gr.  verbrennbare  Substanz,  9  Gr.  Salze,  61  Gr. 
Kieselerde. 

1  Kilogrm.  Gummi  Ammoniacum  gab  44  Gr.  Rück- 
stand: 24  Gr.  verbrennbare  Substanz,  5  Gr.  Salze,  15  Gr. 
Kieselerde. 

1  Kilogrm.  Bdellium  gab  circa  150  Gr.  Rückstand, 
aber  der  mehr  gummigen  als  harzigen  Natur  des  Bdelliums 
gemäss  und  da  es  in  reinen  und  trocknen  Tropfen  aus- 
gesucht war,  bestand  der  Rückstand  fast  ganz  aus  vege- 
tabilischer Substanz. 

-  Die  Chemiker,  welche  bisher  die  Gummiharze  unter- 
suchten, constatiren,  dass  alle  mehr  oder  weniger  grosse 
Mengen  fremder  Stoffe  enthalten,  doch  geben  ihre  Ana- 
lysen keinen  Anhalt  für  die  im  Handel  vorkommenden 
compacten  Stücke,  da  sie  ihre  Untersuchungen  mit  aus- 
gesuchten Tropfen  anstellten. 

Mayet's  Versuche  ergeben  im  Mittel  fremde  Stoffe 
in  den  Gummiharzen  des  Handels: 

45  Proc.  in  Asa  foetida 
32       „       „ '  Sagapenum  , 

16       „       „  Galbanum 
5       „      „  Gummi  Ammoniacum. 

Olibanuni,  Bdellium,  Myrrha  lassen  sich  leicht  pul- 
vern, nicht  so  Galbanum,  Sagapenum,  Gummi  Ammonia- 
cum, die  unter  grossem  Verluste  an  ätherischem  Oele 
eines  langen  Trocknens  bedürfen.  Deshalb  hat  man  zur 
Pflasterbereitung  bald  das  Pulvern  der  .Gummiharze  vor- 
geschrieben, bald  das  Lösen  in  Alkohol. 

Eine  Mischung  von  Wasser  und  Terpentinöl  giebt 
nur  eine  Vertheilung  der  Gummiharze  durch  Emulsion, 
keine  wirkliche  Lösung,  auch  ist  wegen  des  anhängen- 
den Geruches  die  Anwendung  dieser  Methode  nur  auf 
Pflaster  beschränkt,  die  Terpentin  enthalten. 

Das  Schmelzen  der  Gummiharze  verursacht  einen 
beträchtlichen  Verlust  beim  Durchgiessen  durch  das  Cola- 
torium,  ausserdem  kann  man  hierbei  nur  mit  kleinen 
Mengen  arbeiten. 

Behandelt  man  die  Gummiharze  mit  schwachem  Alko- 
hol und  befördert  so  weit  als  möglieh  die  Lösung  durch 
Erwärmen,  so  ist:  1)  die  Vertheilung  schwierig  und  sehr 
begrenzt;  2)  die  Temperatur  des  Alkohols  von  60°  steigt 
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während  des  Erwärmens  nicht  über  etwa  76°  C,  bei 
welcher  Temperatur  die  Gummiharze  nur  schwer  schmelzen, 
weshalb  man  ihren  Contact  mit  der  wasserweingeistigeh 
Flüssigkeit  verlängern  muss.  Hierbei  verdampft  eine 
Menge  Alkohol,  so  dass  die  Gummiharze  mehr  in  Emul- 
sion als  in  Lösung  sind  und  ein  Theil  des  harzigen  Stof- 
fes mit  den  fremden  Substanzen  auf  dem  Colatorium 
bleibt  Wegen  dieser  Misslichkeiten  schlägt  May  et  fol- 
gende Methode  vor. 

Er  bringt  die  Gummiharze  entweder  in  grossen  Stücken 
öder  grob  zerschlagen  in  einen  Kessel  von  bekanntem 
Gewichte  mit  Wasser,  2/3  vom  Gewichte  des  zu  reinigenden 
Gummiharzes,  erhitzt  bis  zum  Sieden  und  erhält  dabei, 
bis  die  Gummiharze  geschmolzen  sind  und  mit  dem  kochen- 
den Wasser  eine  Emulsion  bilden.  Da  das  Gewicht  des 
Kessels  Und  der  angewandten  Substanzen  bekannt  ist,  so 
findet  man  leicht  durch  Nachwiegen  die  restirende  Wasser- 
menge,  die  variiren  kann,  je  nachdem  das  Schmelzen 
längere  oder  kürzere  Zeit  erforderte.  Zu  dem  Wasser 
setzt  man  nun  so  viel  starken  Weingeist,  dass  man  einen 
Weingeist  von  60°  erhält,  wodurch  die  Gummiharze  aus 
dem  Zustande  der  Emulsion  in  den  einer  vollständigen 
Lösung  übergehen.  Hierauf  giesst  man  durch  Leinwand, 
die  fremden  Beimengungen  bleiben  zurück  und  können 
noch  mit  Weingeist  von  60°  ausgewaschen  werden.  Im 
Wasserbade  oder  über  gelindem  freiem  Feuer  wird  einge- 
dampft, bis  ein  in  kaltes  Wasser  geworfener  Tropfen  er- 
starrt und  nicht  mehr  an  den  Fingern  haftet.  Beim 
Arbeiten  mit  grossen  Mengen  destillirt  man  einen  Theil 
des  Alkohols  ab. 

Die  Vorthefle  dieser  Methode  sind:  dass  man  das 
Pulvern  der  Gummiharze  und  das  vorhergehende,  not- 
wendige Trocknen  vermeidet;  dass  der  höhere  Siede- 
punct  des  Wassers  die  Gummiharze  leicht  zum  Schmelzen 
und  zur  völligen'  Zertheiluug  bringt;  dass  hierdurch  der 
Wirkung, des  Alkohols  vorgearbeitet  wird;  dass  man  die 
Stärke  des  Alkohols  durch  Kochen  nicht  vermindert,  also 
alle  löslichen  Theile  in  Lösung  gehen;  dass  hierbei  die 
Oele  sich  nicht  verflüchtigen;  dass  nach  dem  Abdampfen 
unter  allen  Umständen  ein  Product  bleibt,  welches  alle 
Nutzstoffe  des  Gummiharzes«  enthält/ 

Ein  vergleichender  Versuch  mit  je  1  Kilogrm.  Gummi 
Ammoniacum    nach    der   neuen    und  der   alten    Methode 
(Kochen  mit  Weingeist  von  60<>  von  Anfang  an)  ergab  nach  _ 
der  neuen  Methode   1  Kilogrm.  160  Gr.  gereinigtes  Pro^ 
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duct  in  Pillenconsistenz,  nach  der  alten  Methode  1  Kilogrm. 
40  Gr.  eben  solches  Product;  erstere  also  120  Gr.,  etwa 
10  Proc.  mehr,  was  für  den  Geldpunct  von  Bedeutung  ist» 
Es  kommt  darauf  an,  den  Nutzen  der  neuen  Methode 
für  die  Pharmacie  darzuthun.  Es  ist  das  Diachy Ion- 
Pflaster  der  Hospitäler  besser  als  das  der  Officinen: 
Dies  liegt  weniger  in  der  Bereitungsart  als  in  der  öftern 
Erneuerung  des  Pflasters.  Das  Sparadrap  verliert  durch 
Alter  seine  guten  Eigenschaften;  das  Diachylon -Pflaster 
wird  nach  einiger  Zeit  zu  hart,  als  dass  es  zur  Darstellung 
des  Sparadraps  dienen  könnte,  und  man  muss  ihm  einige 
Stoffe  zusetzen,  deren  Mengenverhältnisse  nach  der  Con- 
sistenz  des  Pflasters  wechseln,  daher  eine  Masse  differi- 
render  Formeln.  May  et  schlägt  folgende  Formel  vor: 
Rec.    Empla&tr.  simpl 750  Gr. 

Cerae  flav.  ./.... 125    „ 

Picis  alb.  pur 50    „ 

Terebintb 75    „ 

Elemi  pur : . .  50    „ 

Olei  Olivar 25  -„ 

Gummi  Ammoniaci  pur., 

Bdellii     pur., 

Galbau.     „ 

Sagapen.    „  ana  15    „ 

Zusammengeschmolzen  und  bei  genügender  Erkal- 
tung auf  Leinwandstreifen  gestrichen. 

Die  Resultate  von  Mayet's  Untersuchungen  sind: 

1)  Die  Gummiharze,  wie  sie.  im  Handel  vorkommen, 
sind  zu  unrein,  als  dass  sie  ohne  vorhergehende  Reinigung 
zu  pharmaceutischen  Zwecken  dienen  könnten. 

2)  Der  Zusammensetzung  der  Gummiharze,  ent- 
sprechend, ist  Weingeist  von  60°,  in  der  oben  angefahr- 
ten Weise  angewendet,  das  beste  Lösungsmittel. 

3)  Die  allgemeine  Annahme  dieser  Reinigungsmö- 
thode  verspricht  allein  der  Medicin  identische  Präparate 
zu  liefern. 

4)  Die  Anwendung  gereinigter"  Gummiharze  bietet 
dem  Apotheker  ein  Mittel,  oft  und  mit  Leichtigkeit  seinen 
Vorrath  an  Sparadrap  erneuern  zu  können,  und  dem 
Chirurgen  ein  stets  gutes  Präparat. 

5)  Zum  innern  Gebrauche  bestimmte  Gummiharze 
dürfen  nicht  ohne  vorherige  Reinigung  verwendet  werden, 
da  die  fremden  Beimengungen  oft  eine  schädliche  Wir- 
kung haben  können.  (Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  Juillet 
1863.)  v  Dr.  Reich. 
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Da»  Bleichet  der  Guttapercha« 

Man  löst  Guttapercha  in  dem  20  fachen  Gewichte 
Benzin,  fugt  eine  Lösung  von  gutem  Gyp*  hinzu  und 
rührt  von  Zeit  zu  Zeit  durch,  rlach  2  Tagen  hat  der 
Gyps  sich  abgesetzt  und  alle  in  Benzin  unlöslichen  Ver- 
unreinigungen niedergerissen.  Die  klare,  decantirte  Flüssig- 
keit wird  in  kleinen  Portionen  in  ein  Gefass  mit  dem 
doppelten  Volumen  Alkohol  von  90°  gebracht  und  bestän- 
dig gerührt.  Während  dieser  Operation  präcipitirt  %ich 
die  Guttapercha  völlig  weiss  in  teigiger  Masse.  Das 
Trocknen  an  der  Luft  dauert  mehrere  Wochen;  man  be- 
schleunigt es  durch  Reiben  der  Masse  in  einem  .Mörser 
und  Abheben  des  getrennten  Wassers.  (Journ.  de  Pharm. 
d'Anvers.  JuinI863.)  Dr.  Reich. 

Cholesterin  im  Fette  des  Weizens. 

Schon  bei  seinen  früheren  Untersuchungen  hat  Ritt- 
hausen gefunden,  dass  aus  der  öligen  Masse,  welche 
durch  Verdunsten  der  ätherischen  Auszüge  des  Klebers 
zurückbleibt,  blätterige  Krystalle  sich  abscheiden.  Jetzt, 
nachdem  Beneke  Cholesterin  als  Bestandtheil  verschie- 
dener Pflanzentheile  aufgefunden,  sind  jene  Krystalle  von 
Ritthausen  ebenfalls  als  Cholesterin  erkannt  worden. 
{Journ.  für  prakt.  Chemie.  1863.)  B. 


Heber  die  Bildung  fetter  Substanzen  in  den 

S.  de  Luca  stellte  seine  Untersuchungen  mit  Oliven 
an,  die  in  der  Umgegend  von  Pisa  vom  25,  Juni  bis 
zum  9.  December  1860  gesammelt  worden  waren.  Aus 
den  quantitativen  analytischen  Bestimmungen  des  Wassers, 
Fettes  u.  ö.  w.  ergiebt  sich,  dass  das  Gewicht  der  Oliven 
mit  dem  Portschreiten  der  Vegetation  sich  bis  in  den 
Monat  November  hinein  vermehrt,  dass  aber  der  Kern 
sich  am  raschesten  entwickelt:  seine  volle  Ausbildung 
geschieht  in  den  ersten  Perioden  der  Vegetation,  nämlich 
in  den  Monaten  Juli  und  August;  dann  bleibt  sein  Ge- 
wicht stationär.  Das  Fruchtfleisch  hingegen  nimmt  bis 
zur  völligen  Reife  fortwährend  an  Gewicht  zu. 

Die  Wassermenge  vermindert  sich  in  den  Oliven 
bis  zur  Reife:  in  den  ersten  Perioden  der  Vegetation  be- 
trägt sie  70  bis  60  Procent  und  in  der  letzten  Periode 
des  Wachsthums  bis  zur  Reife  sinkt  sie  auf  25  Proc. 

Der  Schwefelkohlenstoff  entzieht  den  Oliven  neben 
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den  Fetten  auch  Farbstoffe,  namentlich  Chlorophyll, 
welches  sich  der  Reife  zu  immer  mehr  verringert.  Die 
Fette  finden  sich  hingegen  in  sehr  geringen  Mengen 
(zu  1  Proo.)  in  der  ersten  Periode  der  Vegetation ;  in  dem 
Maasse  als  die  Frucht  grösser  wird,  vermehrt  sich  das 
Fett  und  es  erreicht  sein  Maximum  beim  Eintritt  der 
Reife,  wo  die  Oliven  ihre  grünliche  Farbe  völlig  ver- 
loren haben. 

•  Es  ist  zu  bemerken,  dass  erst  von  dem  Zeitpuncte 
an,  wo*  der  Kern  nicht  mehr  an  Gewicht  zunimmt, 
das  Fett  in  der  Frucht  im  grössern  Verhältniss  sich  an- 
häuft.    (Compt.  rend.  14.  Sept.  1863.  p.  520.)        H.  L. 


Ueber  die  Oelmengen  aus  öligen  Samen,  von  Beijot. 

Mit  Hälfe  seines  Apparates  und  des  Schwefelkohlen- 
stoffes hat  Berjot  folgende  Resultate  erhalten: 

Für  100  Th.  Körner. 
Wasser       Oel 
Ordinärer  Rübsamen  von  Quettchen  (Manche)  7,0        45 

„  „  „    Havre ....   4,0  44 

„  „     (parapluie)    von   Neuburg 

(Manche)...   3,5  44 

„  „  von  Neuburg  (Eure)  3,5  43 

n  „     (Seine  införieure) 7,0  42 

•  „     (Cdtes  du  Nord) 10,0  40  , 

Rother  „     von  Indien .1,5  40 

Weisser  n  »  3,5"        40 

Leinsamen  (Manche) 7,0  34 

Weisser  Mohn  (Calvados) 4,0  46 

Mohn  (oeillette  du  Nord) 4,0  50 

Erdnuss  (Arachis) 4,0  38 

Sesam 0,0  53 

Weisser  Senf 6,0  30 

Schwarzer  Senf 8,0  29 

Hanf 8,0  28 

Leindotter 7,0  35. 

(Jcurn.  de  Pharm,  et  de  Chim.  Avrü.  1863.)        Dr.  Reich. 


lieber  Bleieben  des  Palmöls. 

Das  Bleichen  des  Palmöls,  so  dass  dasselbe  ein 
schnee weisses  Ansehen  bekommt,  kann  nach  Wieder« 
hold  auf  folgende  Weise  geschehen. 

Zu  diesem  Zwecke  ^bereitet  man  sich  eine  wässerige 
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Lösung  von  Chlorkalk  (1  Pfd.  Chlorkalk  auf  4  bis  5  Pfd. 
Wasser),  giesst  die  klare  Lösung  von  dem  Bodensatze 
ab  und  rührt  in  dieselbe  2  Pfd.  Fett  ein,  so  dass  das- 
selbe in  mögliehst  kleinen  Klümpchen  darin  umher- 
schwimmt. Dann  Betzt  man  in  kleinen  Portionen  nach  und 
nach  Salzsäure  zu  und  bedeckt  nach  jedem  Zusätze  das 
Gefass  (Bottich,  Fass  u.  s.  w.),  in  welchem  man  die  Opera- 
tion vornimmt.  Mit  diesem  Zusätze  fahrt  man  so  lange 
fort,  bis  das  Fett  vollkommen  farblos  geworden  ist;  das- 
selbe kann  abgeschöpft  werden,  und  ist  sogleich  zum 
Verseifen  geeignet.  Erwärmung  ist  aber  dabei  zu  ver- 
meiden. (Nach  einem  früheren  Vorschlage  von  Pohl  er- 
reicht man  dasselbe  durch  blosses  Erhitzen  des  Palmöls 
auf  240°,  ohne  Mitanwendung  von  Chlor.  (Chem.  Centralbl. 
1863.  41.)  -       -  '         B. 

Erkennung  des  Mohnöls  oder  anderer  trocknenden 
Oele  im  Mandel-  oder  Olivenöle, 

Man  bedient,  sich  des  Zusatzes  von  salpetriger  Säure, 
indem  man  die  aus  Eisenfeile  und  Salpetersäure  ( ent- 
wickelte salpetrige  Säure  durch  eine  Glasröhre  in  Was- 
ser leitet,  auf  welches  man  das  zu  prüfende  Oel  gegossen 
hat.  Enthalten  die  nicht  trocknenden  Oele  selbst  nur 
kleine  Mengen  Mohnöl,  so  bildet  dieses  Tröpfchen  auf 
der  Oberfläche,  während  sich  jene  ganz  in  krystallisirtes 
Elaidin  verwandeln.  (Ztschr.  für  analyt  Chemie.  1.  Jahrg. 
329.)  B. 

Prüfung  des  Thrans  für  Gerbereien« 

Im  Handel  kommen  gegenwärtig  häufig  Thransorten 
vor  mit  minder  werthvollen  Fetten.  Um  diese  zu  erken- 
nen, soll  man  in  einem  hohen  Reagensgläschen  1  Theil 
Thran  mit  2  Th.  concentrirter  Schwefelsäure  übergiessen, 
beide  Flüssigkeiten  durch  einander  mengen  und  die  ein- 
tretende Erscheinung  beobachten.  Wenn  die  Flüssigkeit 
vollkommen  klar  bleibt,  so  ist  der  Thrayi  frei  von  Fet- 
ten, tritt  eine  Trübung  ein,  so  spricht  das  unwiderruflich 
ftir  die  Gegenwart  von  Fetten,  in  welchem  Falle  also  der 
Thran  verfälscht  ist.     (Gerber -Courier.  1862.  No.31.)   B. 
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Darstellung  ton  Glyeerinseifen  j 

von  F.  A.  Sarg  in  Liesing. 

Ein  Gemenge  von  fein  zertheilter  Seife  und  annä- 
hernd gleichen  Theilen  Wasser  und  Alkohol  wird  im 
Wasserbade  erhitzt  und  nachdem  der  grösste  Theil  des 
Alkohols  verflüchtigt,  die  entsprechende  Menge  Glycerin 
zugesetzt,  die  Masse  gut  verrührt  und  langsam  abgekühlt 
Auf  Kosten  der  Schönheit  der  Seifen  lassen  sich  diesel- 
ben auch  ohne  Anwendung  von  alkoholischen  Lösungs- 
mitteln direct  darstellen,     (ßtamm'a  illustr.  Ztschr.)     Bkb. 


lieber  die  Veränderung  der  Leinwand  durch  Syrup  $ 

von  Dor6. 

Zuckersyrupe  auf  Leinwand  liegend  und  an  einen 
massig  warmen  Ort  gestellt,  trocknen  ein  und  nehmen 
der  Leinwand  ihre  Biegsamkeit  und  Haltbarkeit.  Solche 
zerrissene.  Leinwand  hat  das  Ansehen,  als  ob  sie  der 
Einwirkung  einer. Säure  ausgesetzt  gewesen  wäre,  oder 
als  ob  man  feuchte  Leinwand  hätte  gefrieren  lassen: 
sie  wird  rissig.  Dor6  glaubt  auf  diese  Erscheinung 
aufmerksam  machen  zu  müssen,  damit  nicht  bei  ähn- 
lichen Vorkommnissen  in  Krankenzimmern  dem  Apo- 
theker etwas  zum  Vorwurfe  gemacht  werden  könne. 
(Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  Mars  186S.)         Dr.  Reich. 


Bereitung   des   Collodiums; 

von  Djr.  Luchs. 

Man  nimmt  ein.en  grossen  irdenen  Topf,  wiegt  in  den- 
selben 40  Pfd.  gewöhnliche  englische  Schwefelsäure,  schüt- 
tet dazu  18  Pfd.  gröblich  fein  gestossenen  englischen  Sal- 
peter, den  man  hoch  einmal  durchgesiebt  hat,  um  Ballen 
zu  vermeiden,  und  rührt  mit  einem  Holzstabe  alles  durch 
einander.  Nach  10  Minuten  bringt  man  2  Pfd.  Baum- 
wolle in  faustgrossen  aufgelockerten  Ballen  hinein/  wobei 
eine  zweite  Person  dieselbe  mit  dem  Gemisch  in  Berüh- 
rung bringt.  Die  Baumwolle  bleibt  so  lange  liegen,  bis 
eine  kleine  herausgenommene  Probe,  schnell  mit  Wasser 
ausgewaschen,  ausgedrückt,  mit  Alkohol  übergössen,  wie- 
der ausgedrückt,  sich  leicht  in  einem  Gemisch  von  2  Th. 
Aether  und  1  Th.  Alkohol  vollständig  löst.  Ist  das  noch 
nicht  der  Fall,  so  bleibt  die  Baumwolle  so  lange  im  Ge- 
mische liegen,  bis  dieses  der  Fall  ist.     Hat  die  Baum- 
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wolle  di«  Lodiohkedt  erlangt,  so  nimmt  man  sie  mittelst 
des  Stabes  aus  dem  Topfe,  bringt  sie  in  ein  Gefäss  mit 
Wasser  und  wäscht  sie  vollständig  aus.  Die  so  erhal- 
tene ganz  zusammenhängende  Baumwolle  presst  man  zwi- 
schen Leinen  aus,  giebt  sie  in  einen  Topf,  übergiesst  sie 
mit  Alkohol,  so  dass  derselbe  darüber  steht,  undlässt  sie 
24  Stunden  stehen.  Folgenden  Tages  presst  man  den 
stark  gelb  gefärbten  Alkohol  ab  und  setzt  dann  15  bis 
20  Theile  doppelt- rectificirten  Aether  hinzu.  So  erhält 
man  ein  weisses  ausgezeichnetes  Collodium.  Die  Behand- 
lung der  Baumwolle  mit  Soda  ist  unnöthig.  Die  Dauer 
der  Procedur  hängt  von  der  Temperatur  ab  und  der  Be- 
schaffenheit der  Baumwolle.  Im  Sommer  sind  10  Minu- 
ten zur  ßeaction  hinreichend,  ehe  man  die  Baumwolle 
einbringt.  Im  Winter  müss  das  Gemisch  sogleich  in 
heisses  Wasser  gestellt  werden,  ehe  die  Baumwolle  hin- 
ein kommt,  sonst  wird  durch  in  der  Kälte  sich  ausschei- 
dendes zweifach -schwefelsaures  Kali  die  Flüssigkeit  zu 
dick  und  die  bestimmte  Quantität  Baumwolle  ist  nicht 
unterzubringen.  Entwickeln  sich  viele  rothe  Dämpfe  und 
kann  man  sieh  durch  Hinunterdrücken  der  Baumwolle 
derselben  nicht  erwehren,  so  giesst  man  ohne  Nachtheil 
noch  etwas  englische  Schwefelsäure  hinein,  wodurch  die 
Entwickelune  der  Dämpfe  aufhört. 

Der  Uebergang  der  unlöslichen  Baumwolle  in  lös- 
liche geht  nicht  sehr  schnell  vor  sich  und  man  hat  voll- 
ständig Zeit,  kleine  Proben  im  Opodeldocglase  auszufüh- 
ren. Wenn  man  die  Baumwolle,  nachdem  man  die  Lös- 
lichkeit erlangt  hat,  aus  dem  Topfe  nimmt,  drückt  man 
sie  gut  aus,  ehe  man  sie  auswäscht.  Die  erhaltene  Flüs- 
sigkeit kann  noch  sehr  gut  bei  grossen  Quantitäten  auf 
Salpetersäure  bearbeitet  werden.  Die  ausgewaschene  Baum- 
wolle muss  säurefrei  sein,  was  leicht  durch  Geschmack 
und  Lackmus  erkannt  wird.  Die  gute  Wolle  fühlt  sich 
Weich  an,  während  die  unlöslichere,  feucht  auseinander 
gezupft,  zwischen  den  Fingern  knirscht  und  oft  zerfres- 
sen ist*.  Die  ausgewaschene  und  gepresste  Baumwolle 
lässt  der  Verf.  über  Nacht  in  Alkohol  stehen,  derselbe 
zieht  den  gelben  Farbstoff  aus,  wodurch  das  Collodium 
weiss  wird.  Den  gelben  Alkohol  verbraucht  man  zum 
Brennen.  Die  Baumwolle  löst  Luchs  noch  feucht  auf, 
wodurch  das  Auseinanderzupfen  und  das  Trocknen  ge 
spart  wird.  90procentiggr  Alkohol  ist  genügend,  ebenso 
doppelt  rectificirter  Aether  von  0,730  spec.  Gew.  (Polyt. 
Journ.  166.  62.)  -  B. 
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Eiiwirkug  des  Terpeitinöls  auf  Coliodiav ; 

von  Ferd.  Buttin  in  Yverdon. 

Buttin  stellt  Schiessbaumwolle  dar  aus  400  Grm. 
Salpeter,  600  Qrm.  Schwefelsäure  (von  66<>)  und  20  Grm. 
gekrämpelter  Baumwolle.  8  Grm.  der  erhaltenen  Schiess- 
baumwolle in  125  Grm.  Aether  und  8  Grm.  Alkohol  ge- 
löst, gaben  ein  sehr  gutes  Collodium. 

15  Grm.  dieses  Collodiums  mit  45  Grm.  rectificirtem 
Terpentinöl  geschüttelt,  gaben  ein  Magma  und  eine  völ- 
lig klare  Flüssigkeit  von  Aether,  Alkohol  und  Terpentin- 
öl. Das  mit  Alkohol,  dann  mit  Wasser  gewaschene  und 
getrocknete  Magma  wog  1,48  Grm.  und  bestand  aus  un- 
veränderter Schiessbaumwolle,  die  in  24  Grm.  Aether 
und  1,80  Grm.  Alkohol  gelöst  ein  dem  obigen  völlig 
identisches  Collodium  gab..       (Echo  mAdical.) 

Dr.  Reich. 

Oesttrreichiscke  Schiessbaumwolle. 

Zu  Schnüren  gedrehtes  Baumwollengarn,  und  zwar 
von  solcher  Stärke,  dass  sie  demselben  Zweck  ent- 
spricht wie  Körner  im  Schiesspulver,  wird  einige  Minu- 
ten lang  in  Salpetersäure  in  einem  Gef&sse  von  Steinzeug 
enthalten,  getaucht,  ausgerungen  und  vollständig  mit  Was- 
ser ausgewaschen.  Abermals  ausgerungen,  wird  dasselbe 
bei  54<>  C.  getrocknet  und  dann-  mit  einem  Gemisch  von 
Salpetersäure  von  1,52  spec.  Gew.  und  Schwefelsäure  von 
1,84  spec.  Gew.  behandelt.  Diese  Säuren  werden  in  glei- 
chen Quantitäten  in  gläsernen  oder  steinzeugenen  Gefös- 
sen  gemischt  und  nach  24  stündigem  Stehen  wird  das 
präparirte  Garn  48  Stunden  lang  in  diese  Mischung  ge- 
taucht und  gelegentlich  umgerührt,  während  die  Gefässe 
zugedeckt  werden.  Hiernach  wird  das  Garn  wieder  aus- 
gerungen, mehrere  Stunden  lang  mit  fliessendem  Wasser 
gewaschen,  getrocknet  und  sodann  eine  kurze  Zeit  in 
verdünntes  Kali -Wasserglas  getaucht,  wonach  es  ausge- 
rungen, wieder  gewaschen  und  getrocknet  wird  ttnd  nun 
zum  Gebrauch  fertig  ist.  Diese  von  Reny  in  Wien 
fabricirte  Schiessbaumwolle  siebt  nur  wenig  Rauch,  auch 
explodirt  sie  nicht  durch  den  Stoss,  wie  gewöhnliche 
ScniessbaumwoUe.  (Dingl.  Journ.  —  Polyt.  Centrbl.  1863. 
Lief.  17.  S.  1171.)  Bkb. 
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lieber  die  Wirkung  des  Ammoniaks  auf  Sehiess- 

baumwolle; 

von  Ernest  Guignet. 

Sowohl  durch  Behandlung  gewisser  organischer  Stoffe, 
namentlich  Baumwolle,  als  auch  der  .Schiessbaumwolle 
mit  Ammoniak,  und  zwar  durch  zweistündiges  Sieden, 
wird  ein  brauner,  sehr  stickstoflreicher  Stoff  erhalten. 
Der  grösste  Theil  desselben  scheidet  sich  auf  Zusatz 
einiger  Tropfen  Essigsäure  ab  und  dieser  Niederschlag 
löst  sich  in  kalter  Katronlauge  bis  auf  einen  geringen 
Best  unzerstörter  Substanz  auf.  Aus  dieser  Lösung  fällte 
der  Verf.  die  braune  Substanz  wieder  durch  Essigsäure 
und  wusch  sie  mit  reinem  Wasser,  in  dem  sie  sich  nur 
wenig  löste,  auf.  Dieselbe  ist,  wie  erwähnt,  sehr  stick- 
stoffhaltig und  löst  sich  in  Alkalien  und  concentrirten 
Säuren.  Die  Flüssigkeit  besass  nach  Abscheidung  der 
braunen  Substanz  noch  eine  braune  Farbe  und  gab  mit 
Bleizucker  einen  braunen  Niederschlag;  aus  dem  schwach 
gelb  gefärbten  Filtraf e  von  diesem  Bleiniederschlage  schied 
sich  nach  Zusatz  von  Bleiessig  eine  grosse  Menge  ba- 
sisch salpetersaures  Bleioxyd  (2  PbO,  NO5,  HO)  ab. 

Demnach  wird  bei  Einwirkung  von  Ammoniak  auf 
Schiessbaumwolle  ausser  einer  braunen  stickstoffhaltigen 
Materie  eine  grosse  Quantität  von  salpetersaurem  Ammo- 
niak gebildet.  Ausserdem  hat  der  Verf.  auch  die  Gegen- 
wart von  salpetrigsaurem  Ammoniak  constatirt.  (Compt. 
rend.  T.  56.  p.  358.)  . BTcb. 

lieber  eine  spontane  Umsetzung  der  Schiessbaumwolle 

in  Pectin  und  Parapectinsänre« 

E.  Divers  hat  Schiessbaum  wolle,  welche  durch  Ein- 
wirkung eines  Gemisches  von  Schwefelsäure  und  Sal- 
petersäure auf  schwedisches  Filtrirpapier  dargestellt  war, 
2  Jahre  lang  in  einem  verschlossenen  Gefässe  dem  zer- 
streuten Tageslicht,  niemals  den  directen  Sonnenstrahlen 
ausgesetzt.  Als  nach  dieser  Zeit  der  Stopfen  gelüftet 
wurde,  zeigte  sich  eine  heftige  Gasentwickelung,  welche 
der  Hauptsache  nach  von  Stickoxyd  herzurühren  schien. 
Das  Ge&ss  wurde  noch  l1^  Jahre  mit  lose  aufgesetztem 
Stopfen  stehen  gelassen.     Nach  dieser  Zeit  hat  sich  eine 

«gallertartige  Masse  gebildet,  welche  theilweise  in  Wasser 
öslich   war  und  sauer  reagirte.      Die  wässerige  Lösung 
jvurde  durch  verschiedene  Metallsalze  gefallt,  namentlich 
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durch  Bleieasjg,  die  Nitrate  top  Quecksilber  und  Silber, 
Kupfervitriol,  Eisen chlorid,  aber  nicht  durch  Mangan-  und 
Zinksalze.  Sie  reducirte  sofort  kalische  Kupferlösung 
und  färbte  Kalilauge  gelb. 

Diese  Reaetionen  scheinen  den  Schiusa  zu  rechtfer- 
tigen, dass  Pectinsäure  das  Hauptzersetzungsproduct  and 
dass  der  in  Wasser  unlösliche  Rückstand  Parapectinsäure 
gewesen  sei.  (Ckem.  soc.  i863.  —  Ckem.  News.  156*3.)  B. 


Zar  maassanal) tischen  Bestimmung  des  Stärkemehls. 

Faustner  empfiehlt  zur  Maassanalyse  des  Stärke* 
mehls  einen  kleinen  einfachen  Apparat,  welcher  auch 
wohl  in  der  Pharmacie  Anwendung  finden  könnte. 

Als  Veranlassung  zu  dieser  Mittheilung  gjebt  Verf. 
die  Schwierigkeit  an,  das  Starkemehl  ohne  besondere 
Apparate  zu  trocknen,  weil  schon  selbst  bei-  50°  C.  leicht 
Kleisterbildung  eintritt  und  es  sehr  schwer  hält,  die  horn- 
artigen  Stücke  völlig  wasserfrei  herzustellen. 

Nachdem  die  gewöhnlichen  Arbeiten  des  Reibens  der 
Kartoffeln  und  des  Abscheidern  des  Stärkemehls  derselben 
durch Maceration  vollendet,  füllt  Faustuer  die  das  Stärke- 
mehl enthaltende  Flüssigkeit  in  ein  dem  bei  Bierunter- 
sachungen  gebräuchlichen  Hall ymeter ähnliches  Instrument, 
nur  ist  dasselbe  in  seinen  Dimensionen  viel  grösser  und  be- 
steht aus  einem,  etwa  10  Zoll  langen  starken  Glasröhre  von 
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dem  Lumen  eines  mittleren  Verbrennungsrohres,  welches 
gegen  100  Cub.-Cent.  Wasser  fasst.  An  dem  oberen  Ende 
läuft  dieses  Rohr  in  einen  weiten  Trichter  von  250  bis  300 
Ctrfc^Cent.  Inhalt  ans.  Dfe  Maassröhre  ist  so  gradtiirt,  dass 
jeder  Strich  einem  Gramm  Stär&ettehl  entspricht;  Se  Gra- 
duirung  geschah,  indem  man  gewogene  Mengen  Kartoffel- 
stärkmehl mit  Wasser  angerührt  in  das  Instrument  spülte, 
and  nach  gehörigem  Zusammenklopfen  und  Absetzen  dessel- 
ben den  Kaum,  welcher  je  1  Grm.  in  der  Maassröhre  ein- 
nahm, mit  einem  feinen  Striche  bezeichnete.  3  Grm. 
Amylon  mit  Wasser  angerührt,  in  ein  graduirtes  Gefäss 
gespült,  haben  nach  ungefähr  3  Stunden  den  kleinsten 
Kaum  eingenommen  und  durch  weiteres  Stehen  durch 
24  Stunden  keine  Volumveränderung  mehr  gezeigt.  Be- 
sondere Bedingungen  bei  Herstellung  des  Apparates  sind, 
dass  der  Trichter  möglichst  steil  sich  an  die  Röhre  setzt, 
nicht  ausgebogen  ist,  und  dass  das  Instrument  mittelst 
eines  Gestelles  genau  senkrecht  gestellt  wird,  damit  die 
Stärke  stets  eine  horizontale  Oberfläche  einnimmt.  Wenn 
die  Amylonsäule  beim  Bewegen  nicht  mehr  fluctuirt,  son- 
dern sich  als  eine  feste  compacte  Masse  verhält,  ist  die 
Scheidung  als  beendet  anzusehen. 

Gegenversuche  durchs  Trocknen  ergaben  fast  genau 
dieselben  Resultate,  wenigstens  wichen  sie  nur  um  0,2  Grm. 
bei  8,5  Grm»  ab.  < 

Während  sich  bis  jetzt  die  Versuche  mit  dem  Amylo- 
raeter  nur  auf  das  Kartoffelstärkemehl  beschränkten,,  ver- 
beisst  Faustner  auch  die  Anwendung  auf  andere 
Arten  Amylon  auszudehnen.     (Polyt.  Centralhalle.)    Bkb. 


Racahotii 


Apotheker  v.  K.  empfiehlt  anstatt  der  gewöhnlichen 
oder  der  Marantastärke  (Arrow  -root)  zur  Bereitung  des 
Racahout  sich  des  grösseren  Nahrungswerthes  wegen  des 
gestossenen  Weizenbrodes  zu  bedienen:  Er  siebt  dazu 
nachstehende  Vorschrift:  Entölte  Cacao  12  Loth,  Zucker- 
pulver 2  Pfund,  Saleppulver  1  Loth,  Zimmetpulver  1  Loth, 
Salz  1/(|  Loth  und  gestossenes  Weizenbrod  j.i/4  Pfund, 
zusammen  zum  Pulver  gemischt.  (Jacobsen's  ehem.  techn. 
Repert.  2.  Jahrg.)  B. 
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Den  Stärkezucker  in  einen  völlig  rein  schmeckenden, 
intensiv  süssen,  harten  und  dichtkörnigen,  kry- 
stallisirten  Zustand,  dem  gewöhnlichen  Zucker 
ähnlich  zu  verändern? 

von  Friedr.  Anthon  in  Prag. 

Verf.  presst  die  durch  Einwirkung  der  Schwefelsäure 

.  \  auf  Stärke  erhaltene,  zuckerähnliche  Substanz   stark  aus 

und  (dies  ist  das  Neue  des  Verfahrens)  erwärmt  die  Masse, 
am  besten  im  Wasserbade,   bei  60  —  80°  R.   so   lange  in 

,?'  offenen   Gefässen,   bis  die  Concentration  43  —  45°  B.  er- 

langt hat.  Dann  lässt  man  den  geschmolzenen  Zucker 
erkalten,  wobei,  je  nachdem  feineres  oder  gröberes  Korn 
gewünscht  wird,  die  Masse  mehr  oder  weniger  oft  um- 

V  gerührt  wird.      Bis  zu   25 — 30°  R.  abgekühlt,    wird    die 

Masse  in  Formen  gefüllt,   darin  bis  zum  völligen   Fest- 

;;..  werden  gelassen,   dann  herausgenommen  und  in  gelinde 

geheizten  Trockenstuben  getrocknet.      Ein  Ablassen  von 

-_  Syrup  findet  nicht  statt.     {Die  neuesten  Erfindungen.  1863. 

S.  108.  —  Polyt.  Centrcdbl  1863.  Lief.  17.  S.  1181.)     Bkb. 

/ 

Nachweisung  des  Traubenzuckers. 

Um  Traubenzucker  von  Rohrzucker  zu  unterschei- 
den, empfiehlt  Neubauer  die  Mulder'sche  Methode  mit- 
telst einer  Indigolösung.  Nach  ihm  soll  man  folgender- 
maassen  verfahren:  die  auf  Zucker  zu  prüfende  Flüssig- 
keit färbt  man  mit  neutraler  Indigolösung  schwach  blau, 

'-',<  setzt  eine  Lösung  von  kohlensaurem  Natron  tropfenweise 

bis  zur  schwacn  alkalischen  Reaction  hinzu  und  erhitzt 
einige  Secunden  zum  Kochen.  Sieht  man  jetzt  durch 
die  Flüssigkeit  nach  einer  weissen  Wand,  so  bemerkt 
man  bald,    dass   das   Blau    allmälig  in  Violet  übergeht, 

*?  welches    endlich    einer    gelben    Nuance   weicht.       Seim 

'■:i  Bewegen  der  Mischung  wird  durch   die  Berührung  mit 

dem  Sauerstoffe  der  Luft;  sehr  bald  die  violette  und  end- 

<  j  lieh  auch  die  blaue  Farbe  wieder  eintreten,    die  in  der 

Ruhe  meistens  zum  zweiten  Male  in  Gelb  übergeht.  In 
dieser  Weise  lassen  sich  noch  0,5  Milligrm.  Traubenzucker 

';/ '  in    5  C.  C.    Flüssigkeit   nachweisen,    während  jedoch   die 

>/  Fehling'sche  Reaction  noch  mit  aller  Sicherheit  0,2  Milli- 

gramm Zucker  in  5  C.  C.  Flüssigkeit  entdecken  lässt. 

•:  . .  (Zeitschr.  für  analyt.  Chemie.  Jahrg.  1.)  B. 
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Aifbewahrug  toi  FruchtsyraptH, 

Nach  dem  Breslauer  Gewerbeblatt  1863,  No.  13.  soll 
man  die  ziemlich  voll  gefüllten  Flaschen  mit  dem  Stopfen 
nach  unten  einige  Zeit  liegen  lassen.  Dabei  tränkt  sich 
der  Stopfen  mit  Syrup,  aer  durch'  die  Berührung  der 
Luft  bald  austrocknet  und  alle  Poren  des  Korkes  vqr- 
schliesst    (Polyt.  CerdraM.  1863.  Lief.  17.  S.  1181.)     Bkb. 

Darstellung  des  eiglischen  Glycerins. 

Richard Tilghman  beschrieb  1854  ein  Verfahren 
der  Verseifung  durch  überhitzte  Wasserdämpfe  von  etwa 
3000  C.  Das  Glycerin  findet  sich  einfach  gemischt  mit 
Wasser  und  genügt  eine  Concentration  anfangs  auf  offe- 
nem Feuer,  dann  im  Wasserbade,  um  es  in  grosser  Rein- 
heit ztf  erhalten,  da  die  hohe  Temperatur  und  der  hohe 
&tmosphärisohe  Druck  eine  völlige  Trennung  der  Fette 
bewirkt. 

Wilson  wandte  diese  Methode  in  seiner  Wachsker- 
zenfabrik an.  Er  verwandte  dazu  die  Früchte  von  Elais 
guianensü.  _  Es  sind  dieses  Steinfrüchte  von  der  Grösse 
einer  Nuss,  goldgelb,  bestehend  aus  einem  faserigen,  öligen 
Sarcocarpium  und  einem  sehr  harten  Kern,  der  eine  fette 
feste  Mandel  einschliesst.  Die  Frucht  enthält  demnach 
zwei  Oele.  Das  Oel  des  Sarcocarpiums  ist  gelb,  riechend, 
in  Afrika  und  Guiana  immer  flüssig,  daher  der  Name. 
Palmöl,  während  das  Oel  der  Mandel  weiss,  fest  ist  und 
wie  Butter  verwendet  wird.  Letzteres  kommt  nicht  nach 
Europa,  während  ersteres  in  grossen  Mengen  von  den 
Küsten  Guineas  meistentheils  nach  England  kommt.  Es 
ist  dann  fest,  von  Butterconsistenz,  dunkelorangegelb,  hat 
einen  angenehmen  Geschmack  und  den  Geruch  der 
Schwertlilie. 

Letzteres  wird  in  Wilson's  Fabrik  verwendet.  Es* 
wird  durch  Luft,  Feuchtigkeit  und  eine  Temperatur  von 
100°  0.  in  10  — 15  Ständen  gebleicht  und  während  der 
Verseifung  destillirt  durch  die  Dämpfe  das  Glycerin  mit 
Fettsäuren  über.  Es  wird  gesammelt,  völlig  wasserfrei 
gemacht  und  ist  ganz  rein.  Zum  medicinischen  Gebrauche 
muss  man  es  etwas  verdünnen. 

Auch  in  Frankreich  bereitet  man  seit  einiger  Zeit 
das  Glycerin  durch  Destillation*  (Journ.  de  Pharm.  cFAn- 
vers.  Juin.  1863.)  Dr.  Reich. 
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IV.  Literatur  und  Kritik. 


Can  statt 's  Jahresbericht  über  die  Fortschritte  in  der 
Pharmacia  und  verwandten.  Wissenschaften  in  allen 
Ländern  im  Jahre  1862.  Redigirt  von  Prof.  Dr. 
Scherer,  Prof.  Dr.  Virchow  und  Dr.  Ei&en- 
mann,  Verfasst  von  Prof.  Dr.  Clarua  in  Leipzig, 
Dr.  Eisenmann  in  Würzburg,  Dr.  Eulenburg 
in  Berlin,  Prof.  Dr.  F ick  in  Zürich,  Prof.  Dr.  Lösch- 
ner  in  Prag,  Prof.  Dr.  Scherer  in  Würzburg  und 
Prof.  Dr.  Wiggers  in  Göttingen.  Neue  Folge. 
Zwölfter  Jahrgang.  II  Abiheilung.  Würzburg,  Verlag 
der  Stahel' sehen  Buch-  und  Kunsthandlung.  1863. 

Das  Werk  hat  seine  frühere  Eintheilung  behalten. 
Der  erste  Abschnitt  enthält: 

Bericht  über  die  Leistungen  in  der  physiologischen  Physik  von 
Adolf  Fick.   —   1.  Allgemeine   Physik.     2.  Mechanik.     3.  Optik. 
4.  Wärmelehre.    5.  Elektricitätslehre. 
Der  zweite  Abschnitt: 

Bericht  über  die  Leistungen  in  der  physiologischen  Chemie  von 
Prof .  Dr.  Scherer  in  Würzburg.  —  Ueber  Respiration,  Oxydatioa, 
Diffusion,  Gährung  und  Luft. 

Ueber  einzelne  chemische  Stoffe. 

Ueber  Blut  und    Milch.     ' 

Alex«  Müller  in  Stockholm  versichert,  dass  durch  ein  Ge-^ 
misch  von  3  Th.  wasserfreiem  Aether  mit  1  Th.  wasserfreiem  Al- 
kohol der  Milch  der  ganze  Fettgehalt  entzogen  werden  könnte, 
wenn  7  Vol.  dieses  Gemisches  mit  1  Vol.  Milch  zusammengeschüt- 
telt würden.  Nach -Verlauf  eines  Tages  sei  alles  Fett  in  Lösung. 
Man  hebt  einen  gemessenen  Theil  davon  ab  und  verdampft  bei 
niederer  Temperatur.  Das  rückständige  geschmolzene  Fett  giejst 
man  in  ein  Bechergläsehen,  vereinigt  mit  demselben  durch  Aether- 
mischung  alles  dem  Abdampf ungsgefasse  noch  anhängende  Fett, 
verdampft  abermals  und  wiegt.  Bei  Ueberrechnung  des  Fettge- 
haltes vom  Theil  auf  das  Gänse  der  Lösung  hat  man  rar  eingetretene 
Contraction  folgende  Correctur  anzubringen; 

Das  Gesammtvolum  von  100  Th.  Aetheralkohol  und  Milch- 
wasser  wird  durch  Contraction  vermindert 

bei   9  Th.  Wasser  mit  1,85  Theilen, 
10    »  »         »    1*98        „ 


f. .-  » 


% •  "_  »  H     n  »  ff     2,06         „ 

12     n  ff  »     2,15         „ 


\ 


n 


13    ,  ,  2,27 


J 
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Dr.  Alfred  Vogel  bat  von  dem  Gedanken  Donnä's,  die 
Durchsichtigkeit  der  Milch  als  Anhaltepunct  für  ihre  Güte  au  be- 
nutzen, ausgehend,  einen  Milchpro ber  construirt,  der  aus  zwei,  1/2 
Centimeter  Abstand  habenden  rein  weissen,  in  Messing  gefassten 
Glasern  besteht,  zwischen  welche  die  mit  Wasser  in  bestimmten 
Verhältnissen  gemischte,  vorher  gut  umgeschüttelte  Milch  einge- 
füllt wird.  Der  Milchprober  wird  dann  vor  einer  Stearinkerze  in 
einer  passenden  Entfernung  aufgestellt  und  das  Auge  so  nahe  als 
möglich  dem  kleinen  Instrumente  genähert,  nachdem  man  die  in 
einem  Milchglase  mit  Wasser  versetzte  Milch  in  das  Probeglas  mit 
den  parallelen  Glasflächen  eingefüllt  hat.  Um  die  Mischung  von 
Milch  und  Wasser  in  den  richtigen  Verhältnissen  zu  erhalten, 
wird  das  Mischglas  zuerst  bis  zu  einer  100  C.  C.  anzeigenden  Marke 
mit  gewöhnlichem  reinem  Brunnenwasser  gefüllt,  dann  mit  einer 
Saugpipette  die  Milch  aufgefasst  und  von  derselben  zuerst  3C.C. 
oder  bei  Rahm  1/2  C.C.  zu  den  100  C.C.  Wasser  einfliessen  gelassen.  * 
Hierauf  schüttelt  man  das  Mischglas  naoh  Verschliessung  mit  dem 
Finger,  füllt  das  Probeglas  und  sieht  mit  nahe  daran  gehaltenem 
Auge  nach  dem  Stearinlichte.  Ist  der  Lichtkegel  desselben  noch 
zu  erkennen,  so  giesst  man  die  Probe  wieder  zurück  in  das  Milch- 
glas und  setzt  noch  ein  weiteres  C.C.  Milch  zu,  und  so  fort,  bis 
die  Contur  des  Lichtkegels  auf  keine  Weise  mehr  zu  erkennen  ist. 
Man  addiit  dann  die  verbrauchte  Milch  und  weiss,  wie  viel  Pro- 
cente  derselben  oöthig  sind,  um  eine  Wasserschicht  von  V2  Zenti- 
meter Dicke  vollständig  undurchsichtig  zu  machen.  Bei  Versuchen 
mit  Milch  von  5  Kühen,  die  an  der  Münchener  Veterinärschule  vor- 
genommen wurden,' ergaben :% 

1)  Milch  von  einer  schwäbisch-limjburger  alten  Kuh  in  14  Ver-  - 
suchen  vom  23.  —  80.  Juni  einen  Verbrauch  von  2— 4 C.C.  Milch; 

2)  von  2  Montafuner  jungen  Kühen  in  derselben  Zeit:  die  eine 
3-6 C.C,  die  andere  2— 5 C.C.  Milch. 

In  4 anderen  von  Vogel  untersuchten  Fällen  ergab  die  Milch 
von  4  Kühen  eines  Münchener  Milchmannes,  die  mit  Malztrebern, 
Mehl  und  Heu  gefuttert  wurden,  zwischen  3,4  bis  5,3  C.C.  Milch- 
verbrauch. 

Bei  Versuchen  mit  Frauenmilch  waren 

3  Tage  nach  der  Entbindung  14 C.C. 

6      n  n  n  »  &     n  Und 

bei  einer  und  derselben  nöthig.  ^ 

Auch  hat  Vogel  noch  einige  vergleichende  Versuche  der  op- 
tischen Probe  mit  der  chemischen  Bestimmung  des  Fettgehaltes 
vorgenommen  und  daraus  folgende  Tabelle  berechnet 

C.C.  Milch  entsprechen       Proc.  Fett. 

1      •        »  SM! 

1,5  „  ,  15,46 

2  „  ,  11,83 

2,5  „  „  9,51 

B  „  „  7,96 

3^5  5,  n  6»86 

4  „  „  -6,03 
4,5  „  n  5,38 

5  „  „  4,78  u.  s.  w. 

oder   wenn   im  Allgemeinen  m   die   Zahl   der   verbrauchten   C.C. 
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Milch  ausdrückt  und  X  den  Fettgehalt  in   100  Th.,  00  ergiebt  die 
Berechnung  der  nachstehenden  Formel  das  Resultat 


X  = 


23,2 


m 


+  0,23. 


Ueber  Gewebe  und   Organe. 

Hoppe  theilt  eine  Reihe  von  Untersuchungen  über  die  Schmelz« 
Substanz  der  Zähne  mit.  Die  erhaltenen  Resultate  sind  in  nach- 
stehenden   beiden  Tabellen  enthalten: 

100  Gewichtstheile  Schmelz  enthalten  im  Zahn: 


vom  neugeborenen 
Menschen 

1.  2.  3. 

Phosphorsäure . . .  30,53  35,69  39,06 

Chlor Spur  0,15  0,40 

Kalk 41,42  44,91  51,57 

Magnesia 0,72  0,50  0,74 

Eisenoxyd ?  Spur  .    0,48 

fossilen  fossilen  Masto- 

Rhino-  Elephan-  don 

ceros  ten 

6.  7.  8. 

Phosphorsäure...  40,57  38,85  39,62 

Chlor 0,42  0,28  0,38 

Kalk 51,23  49,71  52,82 

Magnesia 0,75  0,92  0,30 

Eisenoiyd 1,30  0,29  0,17 


v.  jungen    v.  erwachs. 
Schweine      Schweine 


4. 
39,06 

0,39 
48,67 

0,74 

0,48 

Paläo- 

the- 
rium 

9. 
40,20 

0,37 
52,39 

0,59 

0,40 


5. 
40,59 

0,40 
51,57 

0,91 

0,47 


Pferd     Hund 


10. 
40,22 

0,43 
51,10 

0,56 
Spur* 


11. 
43,63 

0,51 
51,46 

2,27 
? 


Angenommen,  dass  die  phosphorsaure  Magnesia  und  das  phos- 
phorsaure Eisenoxyd  als  3  Mg  O,  PO5  und  Fe?  03,  PO5,  dass  ferner 
der  phosphorsaure  Kalk  als  3  Ca  O,  PO5,  der  übrige  Kalk  als  CaCl 
im  Üebrigen  als  CaO,  CO2  im  Zahnschmelze  enthalten  sind,  so 
ergiebt  sich  für  die  verschiedenen  Schmelzsorten  folgende  Zusam- 
mensetzung: 


vom  neugeborenen 
Menschen 


v.  jungen    v.  erwachs. 
Schweine      Schweine 


1. 
3CaO,P05.....  67,73 

CaO.COa 8,41 

CaCl Spur 

3MgO,P05 1.57 

Fe203,P05 ? 

in  Aq.  1Ö81.  Salzen 
lösl.  organ.  Stoffe  22,29 
unlösl.  Organ.  Stoffe 
unlösl.  Fe2  03... 

100,00 


2. 

75,23 
7,18 
0,23 
1,72 
0,63 
0,35 
1,23 

14,36 


3. 

76,89 

6,00 

? 

1,08 

Spur 

? 

15,43 


4. 

5. 

82,43 
6,71 

85,31 
8,97 

0,46 
1,62 
0,92 
0,24 
2,55 

0,62 
2,00 
0,89 
0,15 
0,71 

7,16 

1,35 

100,93       99,40        102,09         100,00 
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fossilen  fossilen  Masto-  Paläo- 

Rhino-  Elephan-  don  the-     Pferd  Hund 

ceros  ten  rium 

6.«  7.             8.  9.  10.  11. 

3  Ca  O,  PO* 85,54  82,55  85,34  86,22  84,20  89,44 

Ca  O.CO» 7,78  8,38  11,74  9,60  9,17  5,39 

CaCl 6,65  0,44  0,59  0,57  0,66  0,80 

3MgO,PO* 1,63  2,01  0,65  1,28  1,33  4,96 

Fe*03,  PO* 1,81  0,54  0,36  0,76  ?  .  ? 

in  Aq.  lösL  Salzen    0,01  Spur  Spur  0,21  1,27  ? 

lösl.  organ.  Stoffe  0,27  0,51 

nnlösl.  organ.  Stoffe  2,89  4,54  1,24  1,81  3,47  ? 

unlösl.  Fe2Q3....    —  —  0,09  0,65  .     —  — 

100,58        98,46     100,00      101,61    100,00     100,59. 

Durch  eine  Vergleichung  der  Verhältnisse  zwischen  phosphor- 
aaurem  Kalk  und  dem  an  Kohlensäure,  Fluor  und  Chlor  gebunde- 
nen Kalk  stellt  sich  ein  Verbältniss  von  3:1  für  den  Schmelz  her- 
aus. Auch  der  Apatit  bietet  gleiche  Verhältnisszahlen  zwischen 
phosphorsaurem  Kalk  einerseits  und  Chlor  und  Fluorcalcium  anderer- 
seits dar*). 

Ueber  Se-  und  Excrete. 

B.  Jones  hat  eine  Vergleichung  der  verschiedenen  Methoden 
der  Nachweisung  des  Zuckers  im  Harne  vorgenommen. 

Lehmann 's  Verfahren,  den  eingedampften  Harn  mit  Alko- 
hol zu  eztrahiren  und  die  alkoholische  Lösung  mit  Kali  zu  fallen. 
gab  bei  nicht  zu  schwachem  Alkohol  befriedigende  Resultate,  während 
mit  90  Proc.  Alkohol  nur  die  Hälfte,  bei  80  Proc.  nur  */4  4°* 
Zuckers  und  bei  70  Proc.  Alkohol  gar  kein  Zucker  wieder  gewon- 
nen wurde.  Zuviel  Alkohol  nebt  keine  Niederschläge.  Beim  Ein- 
dampfen wird  ein  Theil  des  Zuckers  zersetzt. 

Die  6ährung8probe  wird  durch  viel  Harnstoff  und  Oxalsäuren 
Harnstoff  beeinträchtigt.  Auch  muss  die  Hefe  stets  auf  ihre  eigene 
Kohlensäure-Entwickelung  geprüft  werden.  Die  Polarisationsproben 
erfordern  Entfärbung  des  Urins  durch  Thierkohle  oder  Bleisalze. 
Thierkohle  hält  aber  Zucker  zurück^  und  Bleiessig  fällt  bei  An- 
wesenheit von  phosphorsauren  Salzen  einen  grossen  Theil  des  Zuckers. 
Durch  Pettenkofer's  Proben  lassen  sich  noch  %  Milligrm.  Zocker 
nachweisen,  aber  die  Harnfarbstoffe  müssen  zuvor  entfernt  werden. 
Trommer  's  Probe  weist  noch  V20  Proc.  Zucker  nach,  wird  aber 
durch  Harnstoff  und  Ammoniaksalze  gestört. 

Brücke's  Methode,  den  Harn  zuerst  mit  Bleizucker,  dann  mit 
Bleiessig  zu  fällen  und  schliesslich  mit  Ammoniak,  hält  B.  Jones 
für  die  beste.  Im  Ammoniak -Niederschlage  ist  fast  sämmtlicher 
Zucker  und  kann  nach  Abscheidung  des  Bleies  mit  Schwefelwasser- 
stoff durch  Gährung  oder  Polarisation,  oder  durch  die  Kupfer- 
probe quantitativ  bestimmt  werden.  Nach  der  Brücke'schen  Methode 
will  Jones  den  Zucker  auch  im  gesunden  Harn  nachgewiesen  haben. 

Auch  Tuchen  bestätigt  dies  Vorkommen  des  Zuckers  im  nor- 
malen Harn  und  zwar  des  Menschen,  Pferdes,  und  wenn  auch  in 
minderem  Grade,  in  dem  der  Kühe. 

Dritter  Abschnitt  Bericht  über  die  Leistungen  in  der  pa- 
thologiechen Chemie  von  Prof.  Dr.  Scherer  in  Würzburg. 

,   *)  Der  Apatit  ist  weit  reicher  an  CaF  oder  CaCl  als  der  Zahnschmelz ; 
der  Fluorapatit  enthält  7,7  P*oc.  CaF,  der  Chlorapatit  10,62  Proc.  CaCl. 

(Ludwig.) 
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Vierter  Abschnitt.  Berieht  Über  die  Leistungen  in.  der 
therapeutischen  Pkysilp  von  Dr.  Eisenmann. 

1)  Electricität.    2)  die  Wärme. 

Fünfter  Abschnitt.  Bericht  über  die  Leistungen  in  der 
Heilgymnastik  von  1862  vom  Sanitätsraih  Dr.  Eulenburg  zu  Berlin, 

Sechster  Abschnitt*  Bericht  über  die  Leistungen  im  Ge* 
biete  der  QueUenlehre  von  Prof.  Dr.  Löschner  in  Präg. 

1.  Allgemeiner  The  iL  Das  Comite*  für  Balneologie  der 
k.  k.  Gesellschaft  der  Aerzte  hat  den  Freiherrn  von  Härdtl 
veranlasst,  eine  übersichtliche  Zusammenstellung  aller  amtlich  be- 
aufsichtigten Heilquellen  und  Curorte  Oesterreichs  zu  liefern,  welche 
derselbe  auch  mit  beinahe  nicfct  zu  übertreffender  Genauigkeit, 
Vollständigkeit  und  Ausdauer  ausgeführt  hat,  woraus  ersichtlich 
ist,  dass  im  Ganzen  2928  Heilquellen  oder  Curorte  im  österreichischen 
Staate  exi stiren. 

Helffti  zieht  mit  Recht  die  natürlichen  Mineralquellen  den 
künstlichen  vor,  indem  er  nachweist,  dass  die  Kunst  bis  jetzt 
nicht  im  Stande  war,  die  Natur  vollkommen  nachzuahmen,  da  es 
die  unorganische  Chemie  trotz  ihrer  grossen  und  bewunderungs- 
würdigen Fortschritte  noch  nicht  dahin  gebracht  hat,  den  ganzen 
Inhalt  einer  natürlichen  Mineralquelle  mit  Gewissheit  anzugeben, 
noch  weniger  die  Art  der  Verbindung  ihrer  einzelnen  Bestand- 
theile  sicher  festzustellen. 

2.  Spezieller  Theil.  A.  Heilquellen  Deutschlands  und  der 
österreichischen  Monarchie. 

1.  Indifferente  Quellen  und  klimatische  Curorte«  2.  Alkalische^ 
salinischc,  salinisch  -  muriatisehe  und  Eise&wässer.  3.  Soolquellea 
und  die  See.    4.  Bitterwässer.    5.  Schwefelwässer. 

B.  Heilquellen  der  Schweiz,  Italiens,  Frankreichs,  Griechen- 
lands und  des  Orients.  . 

Rascher  theilt  die  von  Planta -R  eichen  au  im  J.  1862  aus- 
geführte Analyse  der  St.  Luziusquelle  in  Peiden  mit,  verglichen 
mit  der  Frauenquelle  nach  Cape  11  er.  Dieser. Folge  gehört  die- 
selbe unter  die  erdig- salinischen  Eisenquellen  mit  bedeutendem 
Gypsgehalte. 

1  Pfund  =  7680  Gran  enthält  Gran :  *) 

St.  Luziusquelle.  Frauenquelle. 

Kohlens.  Kalk 7,3136  7,52 

„       Magnesia ;..     1,9077  3,15 

„       Eisenoxydul 0,1297  0,23  " 

Chlornatrium 1,6888  — 

Chlormagnesium —  1,95 

Schwefels.  Natron 7,2837  5,93 

Kali 0,5160  — 

Magnesia —  2,31 

Kalk 4,4636  10,15 

Kieselerde.....' 0,1597  — 

Extractivstoff —  0*20 

Summe  der  fixen  Bestandteile  23,4628  31,44 

direct  bestimmt 22,6252  — - 

Gasförmige  Bestandteile: 
Freie  und  halbfreie  Kohlensäure    12,8954 
Wirklich  freie  Kohlensäure      8,6292 


>*:■■    :. 

n 
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*)  Die  kohlensauren  Salze  sind  als  einfache  Carbonate  berechnet. 
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Auf  Volumina  berechnet  enthält  ein  Pfund  (=  32  Cub.-Zoll) 
bei  Quellen -Temperatur  7«R.  (=  8,7«C.)     ' 

"    Freie  und  halbfreie  Kohlensaure  ....    35,40  C.-Z. 

Wirklieb  freie  Kohlemäure 33,69     „ 

Als  Hauptresultat  der  Untersuchung  Simmler's  ist  festzu- 
stellen, dass  Lithion  und  Strontian  auch  den  bündnerischen  Mineral- 
wäseera  eigentümlich  sind. 

Chemische  Analyse  des  Mineralwassers  Schwendi  Kaltbad 
im  Canton  Obwalden:  Das  speeif.  Gewicht  wurde  gefanden  zu 
1,00015  und  zu  1,00022,  das  ist  im  Mittel  1,00018.  Das  Wasser 
wird  durch  Lichtberührung  bald'  trübe  und  setzt  nach  längerem 
Stehen  einen  gelben  ockerigen  Schlamm  ab,  der  beinahe  nur  aus 
Eisenoxydhydrat  besteht.  Die  Temperatur  ist  das  ganze  Jahr  hin- 
durch 4680  C. 

In  1000  Theilen.  Totalmenge  der  festen  Bestandtheile  bei 
1400  C.  =  0,2806. 

Chlorkatium 0,00348 

Chlornatrium 0,00112 

Kohlens.  Natron 0,04065 

„        Kalk ,    0,20127 

„        Magnesia 0,01369 

Eisenoxyd. 0,00605 

Kieselsäure 0,00250 

Natron  mit  org.  Substanzen    0,00235 
Organische  Substanzen . . .     0,01444 

0,28555. 
Dieser  Bericht  entspricht  vollkommen  seinen  Vorgängern  und 

▼erdient  alle  Aufmerksamkeit.  Dr.  Bley. 

» ■ 

Repertorium   für   Pharmacie   und   praktische  Chemie   in 
Russland.    Herausgegeben  von  Gustav  Gauger.    7ter 
.    Jahrgang.    Heft  AU.    1848.    St.  Petersburg  1863. 

Durch  ganz  besondere  Umstände  ist  das  Erscheinen  dieses 
Bandes  so  lange  verzögert  worden.  Wir  finden  darin  eine  Abhand- 
lung über  chinesische  Rohwaaren  von  6.  Gauger.  Die  hier  be- 
sprochene Sammlung  ist  durch  den  Stabsarzt  Dr.  Kirilow.  wel- 
cher mit  der  russischen  Gesandtschaft  10  Jahre  lang  in  Peking 
war,  Herrn  G auger  mitgetheilt.  Darunter  finden  sich:  1)  Bai  fu 
dm,  der  Radix  Chinae  nodosae  ähnlich.  2)  Bau  '«so,  wahrschein- 
lich von  einer  lridee,  vielleicht  einer  Gladiolus  -  Art  abstammend. 
3)  Bi  stsi  tan,  Dauern  Carota  ähnlich.  4)  Bo  tschshi,  ähnlich  der 
JRad.  Foeniculi. 

Es  finden  sich  &4  verschiedene  Droguen,  freilich  meist  nur 
kurz  und  unvollkommen  beschrieben.  Sodann  Beiträge  zu  einer 
Landes-Pharmakopöe.  Unter  den  Wässern  findet  man:  Aqua  Lac- 
tuoae,  Fraaariae,  unter  den  Extractem  E.  Artemisiae,  Granati  e 
cortice  rameis,  MaUhi}.Pini  sylvestris  und  Abietis  tiurionwn.  Unter 
den  ätherischen  Oelen:  Ol.  Phettandrii,  unter  den  Syrupen:  Syr. 
Acomtiy  unter  den  Tincturen:  T.  dtougtoni.  Aus  Rademacher 
ist  Manches  aufgenommen. 

Die  dritte  Abtbeftuqg  bildet  Unterstützung»- Angelegenheit, 
die  vierte  Personal -Notizen.  Dann  folgt  das  Register  über  das 
ganze  Werk.  Beigegeben  sind  mehrere  Tafeln  mit  Abbildungen 
«hineeisoher  Droguen.    Diese  lassen  Manches  zu  wünschen  übrig. 

B. 
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Allgemeine  Veterinär-Pharmakopöe,  thierärztliche  Waaren- 
und  Receptirkunde  von  C.  Begemann,  Lehrer  an 
der  Königl.  Thierarzneischule  in  Hannover.  Hanno- 
ver, Schmorl  und  v.  Seefeld.     1864. 

Bei  der  Beschreibung  derDroguen  und  Präparate  ißt  die  neue 
Hannoversche  Pharmakopoe  zu  Grunde  gelegt.  Die  Nomenclatur 
der  Pflanzentheile  ist  nach  Berg  gemodelt.  Obschon  das  dem 
neuesten  Standpuncte  der  Pflanzenkunde  gemäss  ist,  erscheint  für 
die  Praxis  eine  jede  Abänderung,  welche  nicht  wesentlich  noth- 
wendig  ist,  nicht  zweckmässig,  weshalb  wir  uns  für  die  Beibehal- 
tung der  älteren  gangbaren  Bezeichnnng  aussprechen. 

1  s t e r  Abschnitt.  Handelt  vom  Medicinalgewicht  und  Maasse, 
giebt  eine  Tabelle  der  Thermometergrade  nach  Celsius,  B^aumur 
und  Fahrenheit,  eine  Solutionstabelle  verschiedener  Salze,  eine  Ta- 
belle über  den  Gehalt  des  Weingeistes  an  wasserfreiem  Alkohol 
und  eine  Tabelle  der  Aräometergrade  nach  Beaume*  mit  dem  speci- 
fischen  Gewichte  der  Flüssigkeiten  und  eine  solche  die  Grade  des 
Aräometers  nach  Beck  mit  denselben. 

2t  er  Abschnitt.  Von  den  Arzneikörpern,  deren  Einsammeln 
und  Aufbewahrung.  In  der  speciellen  Arzneimittellehre  werden 
nach  Hertwig  die  Mittel  in  zwölf  Ciaseen  getheilt. 

I.  Indifferente  Arzneimittel,  a)  Eiweiss,  Käse,  Gallerte  enthal- 
tende, b)  Schleim  und  Gummi  enthaltende,  c)  Mehlige  und  Stärke 
enthaltende,  d)  Süsse,  Zucker  und  Honig  enthaltende,  e)  Fette 
und  ölige  Mittel.  « 

H.  Bittere  Mittel,     a)  Rein  bittere,  z.  B.  Bitterklee,  Tausend- 

fülden.    b)  Salzig  und  schleimig  bittere,     c)  Aromatisch,  erregend 
ittere  Mittel. 

HI.  Adstringirende  Mittel,  a)  Bein  adstringirende.  b)  Schlei- 
mig adstringirende.  c)  Bitter  adstringirende.  d)  Aetheriseh  ölig 
adstringirende.  e)  Säuerlich  adstringirende.  f)  Adstringirende  mit 
Alkaloiden. 

IV.  Aetherisch  .ölige,  kampferhaltige,  harzige  und  empyreuma- 
tische  Mittel.  1)  Aetheriseh  ölig  gewürzhafte  Mittel.  2)  Kampfer. 
3)  Harze  mit  verschiedenen  Unterabtheilungen. 

V.  Flüchtige,  wein  geistige  und  ätherartige  Mittel. 

VI.  Scharfe  Mittel. 

VII.  Narkotische  Mittel.  (In  dem  Buche  Seite  16  steht  irr- 
tümlich VIII  statt  VII. 

Ohne  dass  die  andern  5  Classen,  nicht  4,  wie  im  Buche,  steht, 
näher  angegeben  sind,  folgt  eine  Specification  der  Arzneimittel  in 
12  Classen.  Daraus  ersehen  wir,  dass  unter  VIU.  chemisch  ein-  ' 
fache  Stoffe,  unter  IX.  Säuren,  unter  X.  Reine  Alkalien  und  Erden, 
unter  XI.  Salze  und  unter  XII.  Metallische  Mittel  zusammengefaßt 
sind.  v 

A  r  z.n  e  i f  o  r  m  e  n.  Aquae  deetiilatae  werden  als  wenig  gebräuch- 
lich nur  beiläufig  erwähnt» 

Decoctum,  Infusum,  Emplastrum,  Extractum,  von  welchen  indes* 
nur  die  narkotischen  in  der  Veterinärpraxis  Anwendung  finden. 

Liquor,  Mel,  Oxymel,  Mucilago,  Olea  aetherea,  Olea  coeta, 
Pulveres,  Species,  Syrupi,  Spiritus,  Tincturae,  Unguenta. 

3ter  Abschnitt.    Arzneimittel  aus  dem  Pflanzenreiche. 

1.  Rinden,  Cortice*.  Von  solchen  sind  aufgeführt:  Cortex 
Chinae  ruscus  und  regius,   Quercus,  Salicis,  Ulmi.     Als  weniger 
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gebräuchlich  sind  gedacht:  Cort.  Granator.  radic,  Hippocastani, 
Pruni  Päd»,  Rhamni,  Frangulae. 

2.  Hölzer  und  Stengel.  Liana  et  Stifites.  Lignum  campechia- 
num,  Juniperi,  Qnassiae,  Santaiinum.    Stipit.  Dulcamarae. 

3.  Wurzeln,  Radices.  Von  solchen  sind  recipirt;  Althaeae, 
Angelicae,  Arnicae,  Belladonnae,  Caryophyllatae,  Enulae,  Gentia- 
nae,  Hellebor.  nigr.,  Ipecacuanhae,  Lapathi  acuti,  Levistici,  Liqui- 
ritiae,  Rhei,  Serpentariae,  Vaterianae.  Als  seltener  gebräuchlich 
finden  sich:  Rad.  Alcannae,  Armoraciae,  Bardanae,  Bryoniae, 
Carlinae,  Cichorii,  Dauci,  Peucedani,  Pimpinellae,  Pyrethri,  Eatan- 
hae,  Rubiae  tinctorum,  Saj>onariae,  Mors.  Diaboli,  Taraxaci, 
Yincetozici.  —  Rhizoma  Calami,  Curcumae,  Filicis,  Galangae,  Im- 
peratoriae,  Veratri  alb.,  Tormentillae,  Zingiberis,  Graminis  undZe- 
doariae,  Bulbus  Scillae,  Allii  Cepae.   Knollen,  Tuberae  Jalappae. 

4.  Blumen,  Flores.  Arnicae,  Brayerae,  Chamomillae  Romanae 
et  vulgär.,  Cinae  statt  Semen  Cynae,  Lavandulae  (gewiss  ein  voll- 
kommen entbehrliches  Mittel  in  der  Veterinärpraxis),  ferner  Flores 
Sambuci,  Tanaceti,  Bananae,  Verbasci,  Stigmata  Oroci. 

5.  Blätter,  Kräuter  und  Spitzen.  Folia,  Herbete  et  Surnmitate*. 
Aconiti,  Belladonnae,  Digitalis,  Hyoscyami,  Malvae,  Menthae  pipe- 
ritae,  Nicotianae,  Rosmarini,  Salviae,  Sennae,  Stramonii,  Tanaceti, 
Trifol.  fibrin.,  Alni,  Betulae,  Cardui  benedicti,  Farfarae,  Juglan- 
dis,  Lactucae  virosae,  Menthae  crispae,  Absynthii,  Conii  maculati, 
Millefolii,  Origani  vulgaris,  Serpylli,  und  noch  mehrere  andere  sel- 
tener gebräuchliche. 

6.  Knospen,  Gemmae,  als  Populi,  Pini. 

7.  Früchte,  Fructus.  Fruct.  Juniperi,  Lauri,  Rhamni  cathart., 
Myrtillorum,  Sambuci,  Anisi  vulgär.,  Carvi,  Foeniculi,  Petroselini, 
Phellandrii,  Avenae{  Hordei,  Seealis,  Tritici,  Colocynthidis,  Papa- 
veris  immat,  Sabadillae,  Cocculi,  Capsici  annui,  Piper  alb  um,  lon- 
gum,  nigrum. 

8.  Fruchtstände  und  Fruchttheile.  Hier  finden  sich:  Strobuli 
Lupuli,  Cortex  fruct.  Aurant,  C.  fr.  Granati,  C.  fr.  Juglandis,  Glan- 
des  Rottlerae  s.  Kamala. 

9.  Samen,  Semina.  Unter  dieser  Abtheiluhg  sind:  S.  Amyg- 
dalae,  Nigellae,  Papaveris  alb.,  Ricini,  Sinapis,  Strychni  s.  Nuc. 
Yomic.    Sem.  Ignatii,  Hyoscyami,  Staphid.  agriae. 

10.  Cryptogamen.  a)  Pilze,  als  Fungus  secalis,  Laricis,  ignia- 
rius,  cervinus.  —  b)  Flechten:  Liehen  islandicus,  L.  pulmonarius. 

c)  Algen :  Caragaheen,  Helmintocborton.  d)  Laub-  und  Lebermoose. 
Hier  wird  nur  das  obsolete  Potytrichwm  commune  erwähnt,  e)  Ly- 
copodiaeeen:  Lycopodium  clavatum.  f)  Equisetaceen,  nichts  ge- 
bräuchlich. Equisetum  fluviatile  schadet  Pferden  nichts,  g)  Farrn- 
kräuter.  Hier  findet  sich  nur  Penghawar  Djambi,  Pili  Cibotii 
aufgeführt. 

11.  Pflanzenauswüchse.    Gallae. ' 

12.  Ausgeschiedene  Stoffe.  A.  Kohlenhydrate:  Stärke,  Gummi, 
Zucker.  B.  Extracte:  Aloe,  Catechu,  E.L.  campech.,  Kino,  Suce. 
Iiquirit  C.  Eingetrocknete  Milchsäfte,  Gummiharze,  a)  Kautschuk, 
Gutta  Percha.  b)  Narkotische  Säfte:  Opium,  Lactucarium.  c) 
Scharfe,  drastische  Gummiharze:  Euphorbium,  Gutti,  Scammonium, 

d)  Gummiharze  mit  ätherischem  Oel:  Ammoniak,  Galbanum,  Asa 
foetida,  Myrrha,  Olibanum.  e)  Balsame:  B.  Copaivae,  peruv.  nigr., 
Styrax.  B.  de  Tolu,  Terebinthina,  Colophonium,  Resina  Pini,  Ben- 
zoe,  Elexni,  Mastix,  Sanguis  Draconis,  Succinum.  f )  Kampfer  und 
ätherische  Oele:     Kampfer,    OL  Sinapis,   Ol.  Terebinth.,  Ol.  tem- 
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plinüm.  g)  Fette  Oele  und  Fette :  *  Cacaoöl,  Cocosnuss&l,  Lorbeer- 
öl,  Muakatöl,  Leinöl,  Mohnöl,  '  NussbL,  Bttchennussbl,  Mandelöl, 
Baumöl,  Rüböl,  Thran.  h)  Brandöle:  Fuftgo,  Ol.  animale  foetid,, 
Pix  liquida,  Pix  lithanthracis,  Ol.  Rusci  und  betuümim,  Pix  nava- 
Hs,  Ol.  Petrae,  Acetum  pyrolignos.,  Benzin,  Kreosot. 

Vierter  Abschnitt.  Arzneimittel  aus  dem  Thierreiche.  — 
Hier  findet  sich  eine  ziemliche  Anzahl  obsolet  gewordener  Heil- 
mittel vor,  welche  aber  als  obsolet  bezeichnet  sind.  Von  den  noch 
gebräuchlichen  sind  zu  bemerken:  Cantharideo,  Spongia,  Ossausta 
alba,  Carbo  ossium,  Fett  und  Wachs,  Sevum,  Ol.  Jecoris. 

Unter  den  Secreten:  Fei  Tauri,  Castoreum,  Lac,  Saccbar.  Lac- 
ti8,  Mel  crudum,  Mel  despumatum,   Ova  gallinacea. 

Fünfter  Abschnitt.  Chemisch  einfache  Stoffe  und  chemi- 
sche Präparate.  —  1)  Wasser  und  einfache  Stoffe.  Aqua,  Carbo, 
Chlorum,  Jodum,  Phosphor,  'Sulphur  sind  hier  mit  den  gebräuch- 
lichsten  einfachsten  Präparaten   vertreten. 

2.  Säuren:  Acetum,  Acid.  chromi  cum.  Soll  als  Aetzmittel  die- 
nen. Acid.  hydrochloratum,  bydroeyanatum,  nitricum,  phosphori- 
cum, sulphuricum,  tannicum,  tartaricum. 

3.  Metalle  und  Verbindungen.  Alumina,  Bolus  alb.,  Bolus  ar- 
mena,  Bol.  ruBra,  Alumen,  A.  usta,  Ammonium,  A.  carbon.,  carb. 
pyro-oleos.,  chlorat.,  Liq.  Ainmon.,  acet.,  cauat.,  Calcium,  C.  ustum, 
Aqua  C,  Calc  carbon.,  chlorata,  sulphuratum,  Kalium,  K.  carbon,, 
caust.,  sicc,  K.  bichrom.  und  K.  chrom.  neutral.,  Kali  chloricum, 
K.  hypermanganicum,  K.  nitricum,  K.  sulphuricum,  K.  ferrocyana- 
tum  fiavum,  K.  jodatum,  K.  sulphuratum,  K.  bitartaricum  crudum, 
IL  natro-tartarieum,  K.  tartaric,  Magnesium,  M.  carbonica  et  sul- 
phurica,  M.  usta,  Natrium,  N.  c.  crystallisat.,  N.  bicarbonicum,  N. 
boracicum,  N.  nitricum,  N.  sulphuricum,  N«  chloratum. 

Metalle:  Argentum,  A.  nitricum,  Arsenicum,  A.  sulphur.  fla- 
mm, Acid.  arsenicosum,  Cuprum,  Aerugo,  Cupr.  acet.  oryttallisat, 
C.  sulphuricum,  Ferrum,  F.  putVeratum,  carbonicum,  oxydatum,  F. 
oxyd.  hydrat.  liquid.,  F.  sesquichloratum,  F.  sulphuratum,  F.  sul- 
phuricum, Hydrargyrum,  Unguent.,  H.  ammon.  chloratum,  bichlo- 
ratnm,  chlomtum  .mite,  H.  bijodatum,  H.  jodatum,  H.  nitr.  oxydul., 
H.  oxydat:  rubr.,  H.  oxydul.  nigr.,  H.  sulphurat.  nigr.,  H.  stibiat. 
sulphurat.,  Manganum,  M.  superoxydat.,  Plumbum,  E.  acetic,  "Ce- 
russa,  Lithargyrum,  Minium,  Sübium,  Liquor  Stib.  chlorat.,  Stib. 
oxyd.  alb.,  Stib.  sulphurat.  nigr.,  Stib.  sulpb.  mur.,  Tartarus  stibiat,, 
Zincumj  Z.  oxydat.  alb.  et  sulphur. 

Seifen  und  Olycerin.  Emplastr.  Lythargyri,  Sapo  dome- 
stie.,  hisp.,  alb.,  $.  viridis,  Glycerin.  , 

Weingeist  und  Präparate.  Spiritus  Vini  absolut,  Spir. 
V.  rectificatiss.  und  rectificatus,  Sp.  V.  simpl.,  Aether,  Spir.  nitr. 
aether.,  Chloroform,  Collodium. 

Aikaloide.  Atropin,  Chinin,  sulphuric,  Morphium  pur^  ace- 
tic. und  hydrochlor.,  Srychnin.,  Str.  nitric,  Veratrin. 

Sechster  Abschnitt.  Zusammengesetzte  Mittel  und  Magi- 
stralformeln. —  Wir  finden  hier  3  Essige,  14  Wässer,  die  doch, 
wie  der  Verf.  selbst  sagt,  fast  nicht  in  Anwendung  kommen,  1  Bal- 
sam, 1  Cerat,  2  Eleetuarien,  10  Pflaster,  53  Extracte,  wahrschein- 
lich sammtlieh  überflüssig  in  der  Thierheilkunde,  3  Fumigationea, 
6  Linimente,  5  Liquores,  Mel  rosatum,  3  Mucilagines,  9  Oele,  3 
Oxymel,  12  Pulveres,  4  Species,  5  Spiritus,  3  Suoeus,  4  Syrupi, 
33  Tincturen,  18  Salben.    Gewiss  ein  grosser  Heilapparat! . 
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Siebenter  Abschnitt.  Beeeptirkonde.  Hier  sind' kurz  die 
nöthigen  Anweisungen  gegeben  und  bei  den  einzelnen  Formen 
sind  diese  durch  Beispiele  von  Receptfprmeln  erläutert.  Dem 
schliesst  sich  ein  Verzeichnis*  der  übliches  Arzneidosen  an.  End- 
lich folgt  ein  Register. 

Wir  müssen  in  der  Veteri »»^Pharmakopoe  eine  fast  übergrosse 
Vollständigkeit  anerkennen,  welehe  mit  Sachkenntniss  und  Fleiss 
ausgearbeitet  ist,  und  können  nur  wünschen,  dass  alle  Thierärzte 
sieh  eine  solche  Ausbildung  aneignen  möchten,  als  dieses  Werk  es 
verlangt,  welche  dann  dem  Stande,  Fache  und  Berufe  des  Thier* 
arztes  ehrend  und  würdigend  zn  Gute  kommen  möge. 

Die  Ausstattung  ist  vollkommen  lobenswerth. 

_____  Dr.  L.  F.  Bley. 

Chemisch-technisches  ßepertorium.  Uebersichtlich  geord- 
nete Mittheilungen  der  neuesten  Erfindungen,  Fort- 
schritte und  Verbesserungen  auf  dem  Gebiete  der 
technischen  und  industriellen  Chemie,  mit  Hinweis 
auf  Maschinen,  Apparate  und  Literatur,  für  Qewerb- 
treibende,  Fabrikanten ,  technische  Chemiker  und 
Apotheker  herausgegeben  von  Dr,  Emil  Jacobsen. 
II.  Jahrgang  1863.  1.  Halbjahr.  Berlin  1863.  Ver- 
lag von  Rudolph  Gärtner. 

Dieses  Repertorium  erscheint  als  zweiter  Jahrgang.  In  dem- 
selben finden  sich  Vorschriften  zur  Appretur,  Bleicherei,  Wäsche, 
Bereitung  von  Neublau,  Darstellung  künstlicher  Steine,  Zeiodelith, 
Kitt  für  Serpentin.  Es  folgen  Conservirmittel  für  Fleisch,  Pelz- 
werk, Hopfen,  Gemüse,  Nahrungsmittel,  Darstellung  von  Farben 
und  Druckfarben,  Mittbeilungen  über  fette  und  ätherische  Oele,, 
Mineralöle,  gegohrene  Getränke,  darunter  auch  Rhabarberwein  aus 
frischem  Saft  der  Pflanze  dargestellt  In  Schlesien  soll  man  das 
Quart  für  2— 3  Sgr.  herstellen. 

Ein  Abschnitt  beschäftigt  eich  mit  Geheimmitteln.  In  demsel- 
ben sind  16  vielfach  angepriesene  Geheim  mittel  ihrer  Zusammen- 
setzung nach  aufgeführt  mit  sammt  den  Preisen. 

Unter  der  Uebersehrift:  „Gerben  und  Lederbereitung  "  finden 
sich  Angaben  über  Färben  des  Juftenleders,  der  Schaffelle,  ge- 
schwellten Häute. 

Gewebe.  Hier  sind  einige  Mittel,  der  Entflammung  vorzubeu- 
gen, angegeben,  so  wie  der  Zerstörung  der  Leinwand  durch  Zucker- 
syrup  gedacht. 

Glas  und  Thon  bietet  wenig  dar.  Ebenso  Holz  und  Hörn, 
Kautschuk  und  Gutta  Percha,  Kesselstein.  Auch  eine  Rnbrik 
Lacke  ist  vorhanden. 

Metalle.  —  Hier  kommen  Aluminium,  Aluminiumbronze,  Cad- 
mruin.  Wismnth,  Zapfenlager,  Legirungen  ete.  vpr. 

Künstliche  Mineralwasser.  Enthält  wenige  Zeilen  über  Ba- 
zet'e  Apparat. 

Nahrungemittel.  Bietet  nur  einige  wenige  Nachweisungen  von 
Journalstellen,  wo  davon  die  Rede  ist,  sonst  einen  Artikel  von 
Artus  über  Brod,  von  Giraad  Dargond  über  Racahouf,  über 
Stärkezucker  von  An  thon  und  über  Mehl,  Nudeln,  Zwieback  von 
Martin. 

Arch.  d.  Pharm.  CLXVII.  Bds.  3.  Hft.  19 
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Papier.    Wenige  Zeilen  über  Maschinen. 

Photographie.  Enthält  auf  9  Seiten  viel  des  Gnten  und  Nütz- 
lichen. 

Rückstände  und  Abfälle.  Hier  kommen"  Goldlösung,  Rollmehl, 
Sodarückstände,  Scherwolle  vor. 

Seife.    Mit  Wasserglas,  mit  Glycerin,  mit  Magnesia. 

Technisch-chemisches  Repertorium.  In  dieser  Rubrik  wird  die 
Fabrikation  von  Mennige,  von  neutralem  essigsaurem  Kupfer,  sal- 
petersaurem Silber,  Blutlaugensalz,  Salpetersäure,  Cyankalium, 
Schwefelcyanammonium,  Salmiak,  Stickgas,  Aetznatron,  Soda  und 
Baryt,  Nitrobenzol,  Anilin,  Wasserstoffsuperoxyd  besprochen. 

Prüfungen  auf  Werth,  Reinheit  und  Verwischungen  von  Roh- 
producten  und  Präparaten. 

Alkohol,  Aether,  Stärkmehl,  Wirkung  des  Zinnchlorürs  auf 
Seide.  Reduction  der  Silbersalze.  Bestimmung  kohlensaurer  Salze 
u.  8.  w.  etwas  bunt  durch  einander. 

Dann  über  einige  Reagentien  und  Apparate.  Endlich  Zünd- 
materialien und  Verschiedenes. 

Auf  112  Seiten  hat  das  kleine  Heft  vielerlei  Nützliches  für 
Haus  und  Gewerbe  zusammengetragen,  was  man  sonst  aus  vielen 
Journalen  und  Lehrbüchern  erst  zusammensuchen  müsste,  und  wird 
daher  sein  Zweck  wohl  anzuerkennen  und  beide,  Zweck  wie  Mit- 
tel, zu  empfehlen  sein.  j*     Blev 

Chemisches  Taschenwörterbuch,  enthaltend  Definitionen 
chemischer  Operationen,  chemischer  und  pharmaceu- 
tischer  Benennungen  und  deren  Ableitung,  so,  wie 
andere  für  die  Chemie  wichtige  Gegenstände.  Für 
studirende  Mediciner,  Chemiker,  Pharmaceuten  und 
Techniker  von  Dr.  Gustav  Dachauer.  München 
1863,  Verlag  von  E.  H.  Gummi.     II  u.  102  S. 

Die  kurze  Vorrede  giebt  als  Grund  der  Bearbeitung  an,  den 
Studirenden  der  Chemie  eine  Erleichterung  zu  verschaffen,  was 
allerdings  besonders  für  solche,  welche  nicht  wie  die  Pharmaceu- 
ten täglich  Gelegenheit  finden,  chemische  Operationen  und  Appa- 
rate zu  sehen  und  im  Gebrauch  sich  unterrichten  zu  können,  ein 
Bedürfniss  sein  mag. 

Was  über  Aethertheorie  angeführt  wird  nach  der  Ansicht  von 
Williameon  hat  in  einem  Anhange  eine  weitere  Ausführung  er- 
fahren über  die  verschiedenen  Ansichten  von  Berzelius,  Mit- 
scherlich,  Liebig. 

Anilin.    Das  hierüber  Gesagte  ist  gar  zu  kurz:  denn  man  er- ' 
fährt  über  die  Bereitung  gar  nichts,  was  doch  bei  einer  so  inter- 
essanten als  vielfach  verbreiteten  und  in  seinen  schönen  Farben 
bewunderten  Stoffe  wohl  an  der  Stelle  gewesen  wäre.    Es  ist  nicht 
einmal  gesAgt,  welche  Farben  die  Anilinpräparate  liefern. 

Bei  Davy's  Sicherheitslampe  muss  es  doch  heissen:  ein  die 
Oellampehfiamme  einschliessender  Cylinder  von  Messingdraht,  in 
Netzform,  mit  engen  Maschen. 

Bei  Diamant  konnte  wenigstens  angegeben  sein:  Kohlenstoff 
in  krystallinischer  Form  von  grossem  Glanz  und  Lichtbrechungs- 
vermögen. 
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Wenn  der  Verf.  auf  die  Ausarbeitung  mehr  Zeit  und  Sorgfalt 
▼erwendet  hatte,  so  würde  das  Werk  seinem  Endzweck  mehr  ent- 
sprochen haben.  Es  ist  daraus  immer  etwas  zu  lernen  für  den 
Laien,  aber  man  darf  mit  Recht  fragen,  weshalb  der  Verfasser  die 
Lösung  seiner  Aufgabe  sich  selbst  verkümmerte? 

Bei  einer  neuen  Bearbeitung  kann  der  Verfasser  wie  das  Pub- 
licum   nur    gewinnen,   wenn   die   ausführlichere  Darstellung  mit 


Umsicht  und  Fleiss  ausgeführt  wird. 


Dr.  Bley. 


Repetitorium  der  Mineralogie.  Dreiundzwanzig  Fragen 
aus  der  Mineralogie  für  Mediciner  und  Pharmaceu- 
ten  von  S.  Ruehte.  München  1863,  bei  E.  H.  Gummi. 

Es  soll  dieses  ein  Vorbereitungs -Leitfaden  sein  für  die  Prü- 
fung, welche  an  der  Bayerischen  Landes -Universität  üblich  ist. 
Die  Beantwortung  der  Fragen  ist  nacb  den  Collegienheffcen  der 
Vortrage  des  Professors  v.  K ob  eil  unter  Zugrundelegung  dessen 
Lehrbuchs  der  Mineralogie  ausgearbeitet  worden. 

Wir  wolfen  einige  der  Fragen  herausheben : 

1)  Welche   Naturkörper  werden   Mineralien  genannt  und   wie 
unterscheiden  sie  sich  von  den  organischen  Körpern? 

Die  Beantwortung  ist  kurz  und  zweckmassig. 

2)  Was  versteht  man  unter  Krystal.l  und  wie  können  Krystalle 
sich  bilden? 

3)  Welcher   Mittel   bedient  man   sich,    um   Krystallwinkel  zu 
messen  ? 

Hier  sind  Abbildungen  von  Goniometer  und  Wollaston's 
Reflexions-Goniometer  beigegeben  und  deren  Gebrauch  erklärt. 

4)  Welches  sind  die  Fundamentalgesetze' der  Krystallisation  ? 

Die  meisten  der  Fragen  sind  deutlich  und  genügend  beant- 
wortet» Einige  aufgefallene  Fehler  wollen  wir  bemerken:  S.  14 
steht  Isolation  statt  Insolation.  —  Magneteisenstein  steht  unter  den 
Manganverbindungen?  —  Gold  kommt  nicht  meistenteils,  sondern 
stets  gediegen  vor.  Unbegreiflicher  Weise  ist  von  dem  Goldreich- 
thum  Californiens  und  Australiens  nicht  die  Rede.  —  Wismuth 
wird  von  Hydrothiongas  schwarz  gefallt,  nach  dem  Verfasser  aber 
braun  ? 

Eine  grössere  Aufmerksamkeit  bei  der  Bearbeitung  hätte  dem 
Werkchen  nur  zum  Vortheil  gereichen  können. 

Der  Verfasser  selbst  spricht  aber  aus,  dass  sein  Werkchen  kei- 
nen Anspruch  mache  die  Vorträge  über  Mineralogie  oder  die  Be- 
nutzung ausführlicher  Lehr-  und  Handbücher  der  Mineralogie  über- 
flüssig erscheinen  zu  lassen. 

Fast  will  es  scheinen,  als  wenn  es  dem  Verfasser  um  ein 
schnelles  Fertigwerden  zu  thun  gewesen  sei,  was  der  Arbeit  nicht 
zu  gut  kommen  konnte.  Bley. 
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Um  für  die  Leser  lästige  Wiederholungen  zu  vermeiden,  muss 
ich  auf  meine  ausfuhrliche  Mittheilnng  (Januar -Heft  1860)  ver- 
weisen. 

In  der  Notiz,  November -Heft  1863,  Seite  125,  ist  die  Angabe 
des  Verhältnisses  des  Volums  des  Schwimmers  zur  Scala,*  wie  150 
zu  1,  kein  Druckfehler. 

Dr.  Schlienkamp. 
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Die  chemischen  Untersuchungen  über  die  Rhabarber. 

(Fortsetzung  und  Schluss  von  Bd.  CLXVfl.  pag.  222.) 

Rudolph  Brandes,  über  den  Farbstoff  der 
Rhabarberwurzel.  (Annal.  der  Pharm.  1834.  Bd.  IX. 
S.85 — 90.)  Zur  Darstellung  desselben  wurde  gepulverte 
Rhabarber  mit  Aether  wiederholt  ausgezogen,  die  vereinig- 
ten Auszüge  wurden  destillirt,  so  dass  nur  ein  geringer  Theil 
Aether  bei  dem  Rückstande  verblieb.  Aus  diesem  son- 
derten sich  nach  einiger  Buhe  kleine  körnige  bräunlich- 
gelbe Krystalle.  Sie  wurden  von  der  Flüssigkeit  getrennt, 
zwischen  Papier  gepresst,  mit  Weingeist  von  75  Volum- 
proc.  gekocht  und  die  Lösung  heiss  filtrirt.  Nach  dem 
Erkalten  schieden  sich  daraus  kleine  Krystalle  von  schön 
gelber  Farbe  ab;  sie  wurden  auf  einem  Filter  gesam- 
melt upd  durch  mehrmalige  Wiederholung  der  Behand- 
lung mit  Alkohol  möglichst  gereinigt. 

Brandes  nennt  diese  Substanz  Bhabarbergelb 
oder  Rhein.  Es  bildet  kleine  körnig  und  warzig  zu- 
sammengehäufte Krystalle,  die  getrocknet  ein  körniges 
Pulver  darstellen.  Es  besitzt  die  nämliche  gelbe  Farbe, 
wie  schöne  Rhabarber,  nur  intensiver.  Einen  besonde- 
ren Geschmack  konnte  Brandes  daran  nicht  wahrneh- 
men, weder  einen  bittern  noch  einen  Rhabarbergeschtnack; 
es  zeigte  sich  geschmacklos.  Nicht  hygroskopisch.  Schmilzt 
in  der  Hitze  zu  dunkelrothbrauner  Flüssigkeit  und  ent- 
wickelt zuerst   schön   citrongelbe,    später   dichte   weisse 

Arch.  d.  Pharm.  CLXVIIL  Bda.  1.  u.  2.  Hft.  j 
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Dämpfe;  es  hinterbleibt  locfcere^  verbreniiUche  -  Kohle. 
Ammoniak  findet  pich  picht  unter  den  Pro^i^cten  der 
Destillation. 

100  Tb.  Wasser  lösen  poch  nicht  0,1  Th.  Rhabar- 
bergelb  bei  gewöhnlicher  Temperatur.  Die  Lösung  ist 
schwach  gelblich  gefärbt,  öl1^  Grm.  heisser  Lösung, 
intensiv  gejb  g&ftrbt,  hinterlie&s  beim  Abdampfen  noch 
nicht  0,1  Grm.  Rhein. 

Weingeist  von  75  Volumproc.  zeigt  kalt  nur  schwach 
lösende  Wirkung  und  selbst  in  der  Siedhitze  wir4  JW 
wenig  aufgenommen. 

1  Th.  Rhafrarbergelb  löst  sieb  in  4.80  Tb.  absolutem 
Alkohol  von  12,°£  C.  und  in  112  Th.  siedendem  absolu- 
ten Alkohol. 

Aether  färbt  sich  schon  in  der  Kälte  damit  bedeu- 
tend gelb,  doch  löst  auch  diese  Flüssigkeit  nur  eine  ge- 
ringe Menge  davon. 

Terpentinöl  färbt  sich  gelb,  nimmt  jedoch  nur  wenig 
Rhein  auf. 

Mandelöl  löst  es  in  der  Hitze  völlig  auf  zu  gesättigt 
gelber  Flüssigkeit.  Concentrirte  Schwefelsäure  färbt  sich 
damit  dunkelroth. 

Die  wässerige  Lösung  des  Rhabarbergelbs  verändert 
das  Lackmus  nicht.  Wird  etwas  Rhabarbergelb  mit 
einigen  Tropfen  Aetzkalilauge  in  Berührung  gebracht,  so 
nimmt  es  sogleich  eine  höchst  intensive  dunkelpurpur- 
rothe  Farbe  an  und  es  erfolgt  vollkommene  Auflösurjg.     • 

Auch  Ammoniakflüssigkeit  und  kohlensaures  Natron 
(letzteres  schwächer)  färben  die  gelben  Lösungen  des 
Rheins  roth;  ebenso  Kalkw^sser,  welches  letztere  nach 
einiger  Zeit  mit  dem  Farbstoff  einen  dunkelrothen  Nie- 
derschlag giebt  ll16  Gran  Rhabarbergelb  färbt  20  Un- 
zen Brunnenwasser  hellweingelb  und  die  Mischung  wird 
auf  Anjmoniakzusatz  sogleich  hyacinthroth. 

Die  Lösung  des  Rhabarbergelbs  in  wässerigem  kohr 
lenpauren  Natron  bringt  in  Kupfervitriollösung  einen  vip- 
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letten  Niederschlag  hervor/  der  bald  schön  kornblumen- 
blau wird.    Eisenvitriol  giebt  hellbraune  Trübung. 

Brandes  erhielt  nach  der  angegebenen  Methode 
l*/2  bis  2  Proc*  seines  Rhabarbergelbs  aus  guter  Rha- 
barber. 

Rudolph  Brandes,  Beiträge  zur  chemischen 
Kenntniss  der  Rhabarberwurzel  {Archiv  der  Phar~ 
maeie,  1836,  2.R.  6.  Bd.  8. 11— 67).  Diese  sehr  beleh- 
renden Beiträge  unseres  würdigen  Stifters  des  Apotheker- 
Vereins  sind  von  späteren  Bearbeitern  der  Rhabarber, 
namentlich  von  Schlossberger  und  Döpping  (die  in 
der  von  ihnen  citirten  Literatur  gerade  diese  schöne  Ar- 
heit  unerwähnt  lassen;  während  sie  unbedeutende  Noti- 
zen, wie  Jonas  Bemerkungen,  Arch.  derPharmac.  U.R. 
Bd.  IX.  p.  245  citiren),'  wenn  auch  nicht  ganz  ignorirt, 
so  doch  mit  unverkennbarer  Geringsehätzung  behandelt 
worden.  Selbst  der  exacte  Rochleder  hat  diese  Arbeit 
m  seiner  Chemie  und  Physiologie  der  Pflanzen,  18ö8, 
beim  Artikel  Rheum  zu  citiren  unterlassen.  Um  so  mehr 
ist  es  meine  Pflicht,  hier  näher  auf  dieselbe  einzugehen. 

I.    Ausziehung   mit  Aether. 

1)  T5s  wurden  4  Unzen  gepulverte  Rhabarberwurzel  mit 
16  Unzen  Aether  unter  öfterem  Umschütteln  mehrere 
Tage  in  Berührung  gelassen  und  der  filtrirte  braun  ge- 
färbte Aetherauszug  bis  auf  ls/2  Unzen  Rückstand  ab- 
destillirt.  Aus  der  rückständigen  Flüssigkeit  schieden 
sich  nach  und  nach  kleine  gelbe  krystallinische  Körnchen 
aus/  von  welchen  die  braune  Flüssigkeit  getrennt  und  in 
einem  Schälchen  verdunstet  wurde.  Die  Ausziehung  der 
Wurzel  wurde  noch  3  Mal,  jedesmal  mit  8  Unzen  Aether, 
wiederholt.  Der  letzte  Auszug  war  wenig  gefärbt  und 
setzte  nach  Concentrirung  keine  gelben  Körnchen  mehr 
ab.  Die  gelbe  körnig  krystallinische  Substanz  (die  man 
durch  Auflösen  in  kochendem  Aether  und  Erkalten  der 
LöBung,  wo  sie  sich  als  körniges  Pulver  abscheidet,  rei- 
nigen kann)  ist  dieselbe,  welche  Vaudin  mit  dem  Na- 
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men  Rhein  und  Hornemann  mit  dem  Namen  Rheu- 
min  belegte,  von  welcher  Buchner  und  Herberger 
einige  weitere  Aufklärung  gaben  und  deren  Eigenschaf- 
ten Brande 8  schon  in  den  Annalen  der  Pharmacie,  IX. 
85  beschrieb.  Geiger  hatte  sich  mit  derselben  Substanz 
beschäftigt  und  sie  in  den  Annalen  der  Pharmacie  und 
in  seinem  Handbuch  der  Pharmacie  beschrieben.  Bran- 
des zahlt  sie  nicht  zu  den  wachs-  und  fettartigen  Stof- 
fen, wie  Hornemann  gethan,  sondern  mit  Geiger  zu 
den  harzigen  gelben  Farbstoffen,  deren  electro-negatives 
Verhalten  gegen  Alkalien  und  andere  Basen  ihn  bestimmt, 
sie  als  eine  Säure,  Rhabarber  säure,  zu  betrachten. 
Diese  Säure  ist  der  wesentliche  Farbstoff  der  Rhabarber 
(Rbabarbergelb) ;  sie  bewirkt  die  rothbraune  Farbe,  welche 
das  Rhabarberin  oder  die  Rhabarbertinctur  durch  Alkali« 
zusatz  erhält,  und .  theilt  dem  Harn  die  Färbung  mit, 
welche  dieser  nach  dem  Einnehmen  von  Rhabarber  an- 
nimmt, so  wie  sie  den  Speichel  beim  Kauen  der  Wur- 
zel färbt.  Die  sämmtliche  Menge  des  aus  den  Aether- 
auszügen  sich  absetzenden  Rhabarbergelbs  betrug  nur 
7  Gran  aus  4  Unzen.  Zu  den  schon  oben  mitgetheilten 
Eigenschaften  fügt  Brandes  noch  die  folgenden:  Wegen 
ihrer  grossen  Schwerlöslichkeit  erscheint  sie  geschmack- 
los, erst  nach  längerer  Zeit  schmeckt  sie  rhabarberartig, 
widerlich  schwach  bitter,  nicht  zusammenziehend.  An 
und  für  sich  geruchlos,  nimmt  sie,  längere  Zeit  feuchter 
Luft  ausgesetzt,  einen  aromatisch  rhabarberartigen  Geruch 
an.  Die  wässerige  Auflösung  der  Rhabarbersäure  ver- 
ändert das  Lackmus  nicht,  möglichst  concentrirte  spiri- 
tuöse  Lösungen* rötheo  aber,  wie  Geiger  fand,  das  Lack- 
muspigment. 

Die  Rhabarbersäure  ist  nach  Geiger's  und  Bran- 
des7 Erfahrungen  als  der  wirksame,  abführend  wirkende 
Bestandteil  der  Rhabarber  zu  betrachten.  In  fest  ver- 
schlossenen Gefässen  3  Jahre  lang  aufbewahrt,  war  die 
gelbe  Rhabarbersäure  unverändert  geblieben. 

2)   Das   ätherische  Extract,   aus  welchem  sich 
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das  Rhabarbergelb  ausgeschieden  hatte,  löste  sich  in 
Aether  und  Alkohol  bis  auf  eine  Spur  auf;  auch  von 
kochendem  Wasser  wurde*  es  aufgenommen;  welches  sich 
beim  Erkalten  schön  gelb  trübte  und  einen  anfangs  har- 
zigen, später  pulverigen  gelben  Bodensatz  (unreine  Rha- 
barbersaure) absetzte.  Das  Extract  wurde  mit  kaltem 
Alkohol  behandelt,  worin  es  sich  mit  Zurücklassung  von 
8^2  Gran  löste,  die  durch  Aether  gereinigt,  sich  als 
Rhabarbersäure  zu  erkennen  gaben. 

Brandes  hat  zu  verschiedenen  Malen  grössere  und  klei- 
nere Mengen  von  Rhabarbqr  mit  Aether  behandelt,  aber  stets 
dasselbe  Resultat  erhalten,  nämlich  immer  hatte  sich  aus 
den'  eingeengten  Auszügen  nur  wenig  Rhabarbergelb  frei- 
willig abgeschieden.  Wenn  die  Wurzel  mit  Aether  bis 
zum  Sieden  erhitzt  wurde,  bekam  man  keine  grössere 
Ausbeute,  selbst  in  der  Regel  weniger  als  durch  die  Ma- 
ceration;  es  schien  das  Rhabarbergelb  sich  noch  inniger 
mit  den  andern  ausgezogenen.  Bestandteilen  verbunden 
zu  haben.  Ungeachtet  das  Rhabarbergelb  im  reinen  Zu- 
stande ein  im  Aether  schwer  löslicher  Körper  ist,  muss 
es  doch  durch  die  andern  in  dem  Aetherauszuge  befind- 
lichen Substanzen  in  einem  in  Aether  und  Alkohol  leicht 
löslichen  Zustande  sich  befinden.  In  der  That  befördern 
manche  Pflanzensäuren,  wie  Essigsäure,  Gallussäure,  auch 
Gerbstoff  und  Harze  die  Löslichkeit  des  Rhabarbergelbs. 
(Wenn'  man  nach  Brandes  etwas  Rhabarbergelb  mit 
Gallustinctur  verdampft,  so  erhält  man  einen  in  Alko- 
hol und  Aether  leicht  löslichen  Rückstand.) 

Die  weingeistige  Lösung  des  Aetherextracts  der  Rha- 
barber, nach  Entfernung  des  Rhabarbergelbs,  färbte  sich 
mit  Eisensalzen  schmutzig-grün.  Eingetrocknet  Hess  diese 
weingeistige  Lösung  einen  dunkelbraunen  Rückstand,  der 
mit  warmem  Wasser  behandelt  sich  theilweise  löste,  theil- 
weise  als  dunkelbrauner,  ziemlich  harter  Klumpen  zurück- 
blieb. % 

a)  Der  warm  bereitete  wässerige  Aufzug  gab  nach 
dem  Verdampfen  eine  röthlich-  gelbe,  krystallinisch  kör- 
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pige  Masse  (59  Gran  schwer),  die  wenig  bitter,  etwas  zu- 
sammenziehend säuerlich  und  nach  Rhabarber  schmeckte. 
In  kaltem  Wasser  löste  sich  diese  Masse  bis  auf  einen 
Bückstand  von  5,2  Gran  auf;  dieser  letztere  löste  sich  nur 
theil weise  in  Alkohol :  das  darin  Lesliche  (3,2  Gran)  erklärt 
Brandes  für  löslich  gewordene  Rhabarbersäure; 
di$  darin  unlöslichen  2  Gran  gaben  sich  als  ein  Gemenge 
aus  Oxalsäure,  Gallussäure  und,  Kalk  zu  erken- 
nen. Dieses  Gemenge  war  weisslicb,  krystallinisch,  un- 
löslich in  reinem  Wasser,  löslich  in  salzsaurem  Wasser; 
Ammoniak  fällte  daraus  ein  feines  Pulver.  Eisenvitriol* 
läsung  färbte  sich  durch  einige  Körnchen  des  Gemenges 
dunkelblau.  Diese  Reaction  fand  aber  nicht  mehr  statt, 
als  die  Masse  einige  Mal  mit  Wasser  ausgekocht  war. 
Beim  Erhitzen  im  Platinlöffel  schwärzte  sich  die  Masse, 
ohne  zu  schmelzen,  und  hinterliess  einen  ziemlichen  Rück- 
stand von  kohlensaurem  Kalk.  Die  Gegenwart  der  Oxal- 
säure in  diesem  Gemenge  aus  ätherischer  Lösung  betrach- 
tet Brandes  selbst  nicht  als  völlig  bewiesen. 

b)  Die  kalte  wässerige  Auflösung,  welche  nur  noch 
53,8  Gran  Substanz  aufgelöst  enthielt,  gab  verdunstet 
eine  durchscheinende  orangegelbe  Masse,  die  nicht  merk- 
lich bitter,  aber  etwas  säuerlich,,  wenig  zusammenziehend 
und  nach  Rhabarber  schmeckte.  Beim  Erhitzen  im  Pla- 
tinlöffel stiess  sie  säuerlich  aromatisch  riechende  Dämpfe 
aus,  die  keine  gelbe  Färbung  besassen;  die  Unterblei- 
bende Kohle  gab  beim  Verbrennen  eine  weisse  Asche, 
die  <DaO,  SO*  und  HCl  enthielt. 

In  Wasser  löste  sich  die  Masse  bis  auf  wenige  Körn- 
chen von  Rhabarbergelb  wieder  auf.  Die  wässerige  Lö- 
sung wurde  durch  Bleisalze  reichlich  gefällt;  Eisenvitriol 
brachte  sogleich  eine  schöne  intensiv  dunkelblaue  Fär- 
bung hervor;  metallisches  Eisen  lief  darin  blauschwarz 
an.  Platinlösung  gab  nach  einiger  Zeit  nur  eine  geringe 
Trübung. 

Eiweiss  gab  nur  geringen  Niederschlag;,  nach  Ent- 
ferouitg  des  Eiwedsaes  durch  Aufkochen,  Gerinnung  und 
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Piltrtren  gab  das  JTiltrat  mit  Eisensalz  eine  dunkelblaue 
Flüssigkeit,  ohne  Niederschlag. 

Thierkohle  entfärbte  die  Lösung  nicht. 

Nach  Verdampfung  des  Wassers  wurde  der  Rück- 
stand mit  absolutem  Alkohol  behandelt;  es  blieben  6  Grän 
einer  weissen  krystallinischen  Substanz  zurück,  schwer 
löslich  in  Wasser,  von  saurer  Reäction;  die  wässerige 
Lösung  wurde  durch  oxalsaures  Ammoniak  getrübt,  durch 
Eisensalz  intensiv,  gebläut,  mit  Aetzkalilauge  gemischt 
der  Luft  ausgesetzt  schmutzig -braun.  Diese  Substanz 
bestand  sonach  aus  saurem  gallussauren  Kalk. 

Aus  der  von  diesem  Kalksalze  getrennten  alkoholi- 
schen Lösung  erhielt  man  nach  dem  Verdunsten  eine 
krystallinische  Masse  von  sternförmig  gruppirten  Prismen. 
Mit  Aether  behandelt  blieben  die  Krystalle  zurück.  Ihre 
•wässerige  Lösung  gab  verdunstet  wieder  weissliche  Kry- 
stalle,  deren  Lösung  durch  Eisensalz  dunkelblau,  durch 
Goldchlorid  grünlich  gefärbt  wurde.  Beim  Erhitzen  in' 
der  Glasröhre  entwickelten  sie  weisse  Dämpfe,  hinterlies- 
sen  eine  Spur  Kohle  und  im  oberen  Theile  des  Röhr- 
chens hatte  sich  eine  gelbliche  Flüssigkeit,  darüber  eine 
körnige  Krystallisation  verdichtet^  die  mit  Eisensalz  dun- 
kelblau wuVde.  Jene  sternförmig  gruppirten  Prismen  be- 
standen sonach  aus  Gallussäure. 

c)  Die  von  der  Gallussäure  getrennte  ätherische 
Lösung:  liess  verdunstet  eine  gelb  gefärbte  Substanz,  die 
wenig  bitter,,  nach  Rhabarber  schmeckte,  in'  Wasser, 
Alkohol  und  Aether  sich  löslich  zeigte  und  durch  Alka- 
lien  dunkelroth  wurde.  Wegen  ihrer  Leichtlöslichkeit  in 
den  genannten  Lösungsmitteln  unterscheidet  sie  sich  vom 
Rhabarbergelb,  doch  deutet  die  Färbung  durch  Alkalien 
darauf  hin,  dass  dieses  sich  noch  dabei  befinden  musste. 

d)  Das  nach  Behandlung  mit  warmem  Wasser  zurück- 
gebliebene Aetherextract  war,  wie  schon  oben  bemerkt, 
nicht  unlöslich  in  kochendem  Wasser,  es  war  jedoch  nur 
durch  wfennes  Wasser  von  den  leichter  löslichen  Stoffen* 
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befreit  worden.     Es  wurde  mit  Alkohol  behandelt,  worin 
es  sich  nach  und  nach  grösstenteils  auflöste. 

Die  alkoholische  Lösung  wurde  mit  einer  weingei- 
stigen  Bleizuckerlösung  vermischt,  der  Niederschlag  mit 
Weingeist  gewaschen  und  einstweilen  bei  Seite  gelegt. 
Aus  dem  Filtrate  wurde  das  Blei  durch  HS  entfernt  und 
die  vom  Schwefelblei  gesonderte  Flüssigkeit  durch  De- 
stillation vom  Weingeist  befreit.  Sie  gab  eine  kömige 
Krystallisation  von  dunkelorangerother  Farbe,  die  durch 
Behandlung  mit  Alkohol  schön  rhabarbergelb  erschien 
und  12  Gjran  wog;  diese  Substanz  verhielt  sich  wie  Rha- 
barbersäure. 

Die  davon  getrennte  Flüssigkeit  gab  nach  dem  Ver- 
dunsten einen  dunkelbraunrothen,  schwach  bitter,  rhabar- 
berartig schmeckenden  Stoff,  der  beim  Erhitzen  weich 
wurde,  gelbliche  entzündliche  Dämpfe  ausstiess  und  eiriee 
aufgeschwollene  Kohle  hinterliess,  die  bei  fernerem  Er- 
hitzen völlig  verbrannte.  Wasser  zeigte  auf  diese  Sub- 
stanz keine  merkliche  Wirkung;  in  der  Hitze  färbte 
es  sich  damit  gelblich.  Absoluter  Alkohol  nahm  sie  auf, 
Weingeist  von  75  Proc.  weniger  schnell,  ebenso  Aether. 
Die  Auflösung  wurde  durch  Eisensalz  grünlich.  Kali- 
lauge und  Aetzammoniakflüssigkeit  bewirkten  eine  dun- 
kelrothe  Auflösung;  ebenso  Schwefelsäure.  Salzsäure 
zeigte  in  der  Kälte  keine  Einwirkung,  in  der  Hitze  färbte 
sie  sich  damit  gelb.  Salpetersäure  wirkte  kalt  kaum  auf 
diese  Substanz;  beim  Erhitzen  färbte  sie  sich  damit  gelb, 
entwickelte  Salpetergas  und  verwandelte  die  Substanz  in 
eine  gelbe  Materie. 

Diese  Substanz  (welche  8  Gran  wog)  verhielt  sich 
also  wie  Rhabarbersäure,  gemengt  mit.  einer  braunen  har- 
zigen Materie  und  etwas  Gallussäure.  Die  grünliche  Fär- 
bung durch  Eisensalze  findet  so  ihre  Erklärung.  Die 
Rhabarbersäure  giebt  mit  Bleioxyd  eine  in  Weingeist 
leicht  lösliche  Verbindung*). 

*)  Vielleicht  ist  dieser  dimkelrothbraune  harzähnliche  Stoff  die 
Verbindung  eines  Rhabarbersäureglycosids  mit  Gerbstoff.    Ludwig. 
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Der  oben  erhaltene  Bleizuckerniederschlag  wurde  in 
Alkohol  verbreitet  und  mit  HS  zersetzt.  Die  vom  Schwe- 
felblei gesonderte  Lösung  hinterliess  nach  dejn  Verdun- 
sten 150  Gran  einer  dunkelbraun  gefärbten  Substanz  von  zu- 
sammenziehend säuerlichem  Geschmack,  die  beim  Erhitzen 
aufschwoll,  dicke  gelblich  gefärbte  Dämpfe  ausstiess  und 
eine  voluminöse,  schwer  einzuäschernde  Kohle  hinterliess. 
Von  Aether  wurde  diese  Substanz  mit  Hinterlassung  von 
nur  4  Gran  eines  Rückstandes  aufgenommen,  der  xsich 
wie  Rhabarbersäure  verhielt. 

Die  ätherische  Auflösung  wurde  verdunstet  und  der 
Rückstand  mit  Wasser  ausgekocht;  die  Abkochung  trübte 
sich  beim  Erkalten  und  schied  einen  pulverig  harzigen 
Bodensatz  ab.  Dieser  sammt  der  wässerigen,  durch  Ein- 
dampfen concentrirten  Flüssigkeit  wurde  mit  Alkohol  ver- 
mischt. Es  entstand  'ein  reichlicher  Bodensatz,  welcher 
ausgewaschen  und  auf  einem  Filter  gesammelt  wurde. 
Dieser  löste  sich  in  Alkohol  auf;  die  Auflösung  hinter-, 
Kess  nach  dem  Verdunsten  49  Gran  eines  Rückstandes, 
der  mit  absolutem  Aether  behandelt  wurde,  wobei  24  Gran 
einer  braunrothen  Substanz  ungelöst  blieben,  unlöslich  in 
kaltem  Wasser;  kochendes  Wasser  wirkte  darauf,  die 
Auflösung  wurde  durch  Eisenchlorid  dunkelgrün.  Auch 
Alkohol  nahm  diese  Substanz  auf;  sie  löste  sich  in  Aetz- 
kalilauge  mit  brauner  Farbe.  Brandes  bezeichnet  sie 
als  Halbharz  mit  Tanningensäure  (eisengrünender 
Gerbsäure). 

Die  von  diesem  sogenannten  Halbharz  abfiltrirte  äthe- 
rische Lösung  gab  auf  Zusatz  von  verdünnter  Schwefel- 
säure einen  Niederschlag,  über  welchem  der  Aether  schön 
gelb  gefärbt  stand.  .  Dieser  Niederschlag  (von  15  Gran) 
verhielt  sich  wie  das  vorige  Halbharz,  war  etwas  lösli- 
cher im  Aether,  und  näherte  sich  dadurch  mehr  den  Har- 
zeh;  Brandes  bezeichnet  ihn  kurzweg  als  Harz.  Die 
im  Aether  gelöste,  denselben  gelbfärbende  Substanz  be- 
trug noch  12  Gran  und  verhielt  sich  wie  Rhabarbersäure ' 
im  löslicheren  Zustande. 
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Die  wässerige  Schwefelsäure  hatte  Leimlösttng  reich- 
lich fällenden  eisenbläuenden  Gerbstoff  in  Lösung  zurück- 
gehalten. 

e)  Der  unter  d)  im  Alkohol  ungelöst  gebliebene  Theil: 
des  Aeiherextracts  erschien  als  harte  dunkelschwarzbräune 
Masse;  sie  wurde  zerrieben  und  mit  Aether  öfters  aus- 
gekocht. Bei  freier  Verdunstung  setzte  der  ätherische 
Auszug  noch  5  Gran  Rhabarbersäure  ab;  die  davon  ge- 
trennte Lösung  hinterließ  beim  Eintrocknen  20  Gran 
einer  dunkelbraunen  harzigen  Materie,  löslich  in  Alkohol 
und  Aether. 

Die  vom  Aether  nicht  aufgelöste  Masse  löste  sich  in 
verdünnter  Aetzkalifiüssigkeit  mit  dunkelbrauner  Farbö. 
Salzsäure  fällte  daraus  eine  Substanz,  leicht  löslich  in 
Alkohol.'  Beim  Verdunsten  der  Lösung  blieben  46  Gran 
eines  schwarzbraunen  Rückstandes,  der  keinen  merk- 
lichen Geschmack  zeigte,  iö  Alkohol  sich  mit  dunkelbrau- 
ner Farbe  löste.  Kochendes  Wasser  löste  auch  einen 
merklichen  Theil.  Die  Auflösungen  förbtöri  sich  durch 
Eisenchlorid  dunkelbraun.  Leimlösung  bewirkte  in  der 
wässerigen  Lösung  geringe  Trübung.  Bleisalze  starken 
Niederschlag.  Diese  Substanz  erklärt  Brandes  für  oxy- 
dirten  Gerbstoff. 

Der  Aetherauszug  der  Rhabarber  enthält  sonach : 
Rhabarb,ersäure,  eisenbläuenden,  eisengrünenden  (?)  und 
oxydirten  Gerbfctöff,  Gallussäure,  Harz  und  Halbharz, 
Oxalsäure  (?)  und  etwas  Kalk. 

IL   Alkoholischer   Aniszug. 

a)  Die  mit  Aether  erschöpfte  Rhabarberwurz'el  wurde 
mit  Alkohol  wiederholt  kochend  ausgezogen.  Nach  Ent- 
fernung des  Weingeistes  erhielt  man  ein  dunkelbrau- 
nes Extract,  das  mit  kaltem  Alkohol  nur  theilweise 
gelöst  wurde,  während  ein  fester  schwarzbrauner  Klum- 
pen zurüekblieb.  Die  weingeistige  Lösung  wurde  auf 
*/3  ihres  Volums  abdestillirt,  wobei  nach  dem  Erkalten 
aus   der  Flüssigkeit.  3  Gran   Rhabarbersäure   sich  aus- 
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achiedeB.  Wenig  Wasser  bewirkte  in  der  davon  getrenn- 
ten Lösung  keine  Trübung,  viel  Wasser  schied  einen 
gelbrothen  Niederschlag  ab,  der  hauptsächlich  aus  Rha- 
barbersäure bestand  (mit  etwas  harziger  Materie,  Halb- 
harz und  Gerbstofiabsatz). . 

Die  abfiltrirte  Flüssigkeit  würde  verdunstet  und  der 
Rückstand  mit  Wasser  wieder  aufgenommen!  worin  er 
sich  völlig  löste.  Die  Auflösung  wurde  mit  Bleizucker 
gefallt,  der  Niederschlag  unter  Wasser  durch  HS  zersetzt 
und  die  vomPbS  getrennte  Flüssigkeit  eingedunstet.  Es 
blieb  eine  gelblich -braune,  anfangs  säuerlich,  hinterher 
etwas  bitter  schmeckende  Substanz  zurück,  die  mit  ab- 
lutem  Alkohol  gekocht  sich  darin  nicht  völlig  löste;  der 
Rückstand,  im  Wasser  nicht  merklich  löslich,  wurde  von 
Aetzkalilaugö  leicht  aufgenommen,  aus  dieser  Lösung 
durch  Salzsäure  als  dicklicher,  gallertartig  durchschei- 
nender Niederschlag  abgeschieden  (Gallertsäure),  der  ge- 
trocknet nur  ^  Gran  betrug. 

Die*  geistige,  von  der  Gallertsäure  abfiltrirte  Lösung 
wurde,  durch  Bleizucker  und  Bleiessig  stark  getrübty  durch 
Eisenvitriol  intensiv  blau.  Brandes  erklärte  die  Sub- 
stanz für  Halbharz  mit  etwas  Gallussäure.- 

Die  vom  Bleiniederschlage  getrennte  Flüssigkeit,  durch 
HS  vom  Blei  befreit,  filtrirt  und  verdunstet,  liess  einen 
hellgelblichen  Syrup  zurück,  von  sehr  süssem,  hinterher 
etwas  widerlich  bitterem,  dem  der  Manna  nicht  unähnlichem 
Geschmack,  unkrystalllsirbar;  mit  Hefe  vermischt  und 
über  Quecksilber  abgesperrt,  entwickelte  der  Syrup  viel 
kohlensaures  Gas.  Das  Gewicht  dieses  Schleimzuckers 
betrug  191,25  Gran. 

b)  Die  in  kaltem  Alkohol  unlösliche,  feste  schwarz- 
braune Masse  löste  sich  in  verdünnter  Aetzkalilauge ; 
Salzsäure  schied  den  Stoff  wieder  aus.  Wasser  zeigte» 
kalt  keine  Einwirkung,  heisses  Wasser  färbte  sich  damit 
braun.  Eisenchlorid  x trübte  die  Lösung  grünlich -braun. 
Bietzucker  gab  braunen  Niederschlag.  Leimlösung  wurde 
getrübt. 
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Diese  Substanz  erklärt  Brandes  für  oxydirten 
Gerbstoff  (Gerbstoff- Absatz). 

Der  Alkohol  entzog  sonach  der  durch  Aether  schon 
erschöpften  Rhabarberwurzel  noch  etwas  Rhabarbersäure 
und  Gallussäure,  sodann  reichliche  Mengen  von  Schleim- 
zucker, oxydirtem  Gerbstoff,  Halbharz  upd  ein  wenig 
GaUertsäure. 

III.  Ausziehung  mit  Wasser. 

Die  mit  Aether  und  Alkohol  erschöpfte  Rhabarber 
gab  an  siedendes.  Wasser  Gallertsäure  und  Amylum  ab, 
sodann  extractive  Substanz  (braun  gefärbt),  Extractivstöff- 
absatz,  Aepfelsäure,  eisengrünende  Gerbsäure,  schwefel- 
saures und  salzsaures  Kali  und  phosphorsauren  Kalk. 

IV.   Ausziehung  mit  Salzsäure. 
Sie  lieferte  reichliche  Mengen  von  oxalsaurem  Kalk. 

V.   Ausziehung  mit  Aetzkali. 

Die  durch  Aether,  Alkohol,  Wasser  und  Salzsäure 
erschöpfte  Rhabarberwurzel  besass  eine  schmutzig-graue 
Farbe.  Mit  Aetzkalilauge  digerirt,  lieferte  sie  eine  braun- 
rothe  Flüssigkeit,  die  durch  Essigsäure  einen  reichlichen 
gallertartigen  Niederschlag  gab,  der  getrocknet  und  ge- 
glüht Dämpfe  gab,  die  nur  gering  ammoniakalisch  brenz- 
lich  rochen.  Wässerige  .Jodauflösung  wirkte  nicht  auf 
die  gallertartigen  Flocken.  Diese  Substanz  ist  wohl  nur 
für  Gallertsäüre  zu  halten.  Die  von  dem  gallertartigen 
Niederschlage  abfiltrirte  Flüssigkeit  eingetrocknet  und  der 
Rückstand  mit  Alkohol  ausgezogen,  liess  einen  dunkel- 
schwarzbraunen Rückstand,  geruchlos,  zerreiblich,  schlei- 
mig, fade  schmeckend.  Erhitzt  stiess  er  etwas  ammonia- 
kalisch brenzlich  riechende  Dämpfe  aus.  Jodlösung  bräunte 
die  wässerige  Lösung.  Brandes  betrachtet  diese  Sub- 
stanz als  Gummom  oder  gummpsen  Extractivstoff. 

VI.  Einäscherung.  VII.  Feuchtigkeitsbestim- 
mung. VIII.  Uebersicht  der  Bestandteile.  Die 
organischen  Bestandteile  der  Rhabarber  nach  dieser  Ana- 
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lyse  Bind  sonach:  Rhabarbersäure  (oder  Rhabarbergelb), 
eisenblauender  Gerbstoff,  Gajhissäure,  Harz,  Halbharz, 
Gallertsaure,  Aepfelsäure,  Oxalsäure,  Schleimzucker,  Stär- 
kemehl, eisengrünende  Gerbsäure  (?)  und  verschiedene 
extractive  Substanzen. 

Brandes  hat  die  Rhabarber  auf  mehrere  abgeän-, 
derte  Weisen  untersucht,  aber  nie  gleiche  Resultate  er- 
halten; die  Abänderungen  betreffen  den  Gerbstoff,  aus 
welchem  sich  durch  öfteres  Auskochen  unter  Einwirkung 
der  Luft  mehr  oder  weniger  Gerbstoffabsatz  bildet  und 
auch  die  Rhabarbersäure,  die  sich  mit  dem  Halbharz 
und  der  Gallus-  oder  eisengrünenden  Gerbsäure  verbin- 
det und  damit  einen  löslichen  Körper  darstellt,  aus  dem 
sie  schwierig  sich  abscheiden  lässt.  Die  folgende  Ver- 
suchsreihe von  Brandes  ist  sehr  belehrend. 

A. 

a)  500  Gran  scharf  .getrocknetes  Rhabarberpulver 
wurde  mit  absolutem  Aether  3  mal  ausgezogen.  Aus  den 
eingeengten  Tincturen  setzten  sich  etwa  2,5  Gran  Rha- 
barbersäure ab ;  nach  deren  Abscheidung  wurde  der 
Aether  verdunstet.  Der  trockne  Rückstand  wog  50  Gran.  / 
Dieser  wurde  mit  Wasser  so  oft  ausgekocht,  als  sich 
noch  etwas  auflöste.  Es  hinterblieb  endlich  kein  Rück- 
stand. Die  ganze  Masse  des  Aetherauszuges  bestand 
also  aus  in  kochendem  Wasser  löslichen  Substanzen. 
(Daraus  folgt,  dass  die  Rhabarber  keine  Fette  und  keine 
in  Aether  löslichen  ächten  Harze  enthält.) 

b)  Diese  heisse  Auflösung  "wurde  dem  Erkalten  über- 
lassen; es  schied  sich  theils  harzartige,  theils  pulverige 
Substanz  ab,  welche  16  Gran  wog  und  sich  als  eine  un- 
reine oder  lösliche  Rhabarbersäure  verhielt. 

c)  Die  wässerige  Auflösung  wurde  verdunstet.  Der 
Rückstand  löste  sich  in  kaltem  Wasser  trübe  auf  und 
setzte  etwas  Rhabarbersäure  ab.  Die  Auflösung  schmeckte 
säuerlich  zusammenziehend,  war  gelblich  gefärbt,  färbte 
sich  mit  Eisenvitriol  dunkelblau,  mit  Eisenchlorid  grün- 
lich, nach  Ammoniakzusatz  dunkelviolett;  gab  mit  Leim- 
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lösung  reichlichen  Niederschlag,  der  durch  Bisenchlorid 
klauschwarz  wurde:  Ein  Theil  der  Lösung,  woraus  der 
Gerbstoff  durch  Leim  gefällt  worden  war,  wurde  durch 
Eisenchlorid  dunkelgrün,  durch  schwefelsaures  Eisenoxy- 
dul  dunkelblau.  Bei  diesen  Versuchen  fand  sich  also  im 
Aetherauszuge:  hantige  Rhabarbersäure,  Gerbstoff  (eisen- 
bläuender und  eisengrünender)  und  Gallussäure. 

B. 

a)  Der  Wurzelrückstand  von  A.  wurde  mit  Alkohol 
mehre  Male  ausgekocht  und  die  Auszüge  vom  Alkohol  be- 
freit. Sie  hinterliessen  120  Gran  einer  braunen,  wider» 
lieh  bitter  und  süsslich  schmeckenden  Materie. 

b)  Diese  wurde  mit  kaltem  Alkohol  übergössen;  es 
blieb  ein  Rückstand  ungelöst,  der  sich  wie  Rhabarber* 
säure  verhielt,  an  Menge  10,5  Gran. 

c)  Die  davon  gesonderte  Lösung  wurde  verdunstet  und 
der  103  Gran  wiegende  Rückstand  mit  kaltem  Wasser 
behandelt,  welches  damit  eine  trübe  gelbe  Lösung  bil- 
dete, die  durch  Kochen  hell  wurde.  Das  in  kaltem  Was- 
ser Ungelöste  wog  12  Gran  und  löste  sich  durch  Kochen 
im  Wasser  völlig  auf;  die  Auflösung  wurde  beim  Erkal- 
ten stark  gelb  getrübt.  Diese  Substanz  verhielt  sich 
demnach  wie  unreine  oder  lösliche  Rhabarbersäure. 

d)  Die  davon  abfiltrirte  Flüssigkeit  wurde  durch  Leim- 
lösung reichlich  gefällt  und  durch  Eisensalze  dunkelblau- 
schwarz. Sie  enthielt  den  Gerbstoff  und  den  Schleim- 
zucker der  Rhabarber. 

C. 

a)  Die'  mit  Aether  und  AlkohoL  erschöpfte  Rhabar- 
ber wurde  mit  Wasser  ausgekocht.  Beim  Abdampfen 
der  Abkochung  blieb  eine  dunkelbraune  Masse,  die  mit 
Weingeist  aufgeweicht  Am y Ion  binterliess. 

b)  In  der  Flüssigkeit  fand  sich  etwas  Rhabarbersäure 
und  Gallussäure. 

Bei  dieser  Untersuchung  haben  wir  sonach 
bis  auf  das  harzige  Rhabarbergelb  kein  eigent- 
liches Harz   erhalten! 
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Per  ganze  Aetherauazug  löste  sieh  in  kochendem 
Wasser  auf,  und  was  nach  dem  Erfcaltep  als  eine  (an- 
scheinend) harzige  Masse  daraus  sieh  absetzte,  war,  aufs 
Neue  mit  Wasser  gekocht,  darin  löslich.  Dieses  so  er* 
haltene  Rhabarbergelb  ist  noch  nicht  rein,  indem  raajt 
noch  Gallussäure,  Tanningensäure  (?)  und  Gerbstoff  dar- 
aus absondern  kann. 

Die  spirituöse  Rhabarbertinctur  enthält  nach  Bran- 
des als  wesentliche  Bestandteile:  harziges  Rhabarber* 
gelb,  Schleimzucker,  in  Wasser  und  Alkohol  löslichen 
Extractivstoff,  Gerbstoff,  Gallussäure  und  Tanpingen- 
säure  (?). 

Die  wässerigen  Rhabarberdecocte  enthalten  ebenfalls 
Rhabarbergelb  zugleich  mit  den  in  Wasser  löslichen  Be- 
stand theilen ;  die  Trübung,  welche  die  Rabarberdecocte 
beim  Erkalten  erleiden,  werden  durch  Ausscheidung  eines 
Theils  des  harzigen  oder  unreinen  Rhabarbergelbs  ver- 
urpacht,  und  die  dickliche  Beschaffenheit  derselben  durch 
die  Gallertsäure  und  den  Stärkekleister. 

Bei  den  vorstehenden  Analysen  erhielt  Brandes 
die  Rhabarbersäure  in  zwei  verschiedenen  Zuständen,  ein- 
mal in  der  kleinsten  Menge  als  reine  Säure,  zweitens  in 
der  grösseren  Menge  als  harziges  Rhabarbergelb.  Die- 
ses letztere  erscheint  als  ein  Gemenge  von  Rhabarber- 
säure, harzigen  Substanzen,  Gallussäure  und  Gerbsäure. 

Wenn  Unlöslichkeit  in  kaltem  und  heissem  Wasser 
zum  Charakter  der  Harze  gehören,  so  möchte  man  glau- 
ben, dass  in  dem  durch  Aether  erhaltenen  Rhabarber- 
extract  kein  Harz  enthalten  sei,  da  dieses  Extract  in 
kochendem  Wasser  sich  völlig  auflöst.  Ich  (Brandes) 
habe  ein  solches  Extract  mehrmals,  jedesmal  mit  frischen 
Quantitäten  kochenden  Wägers  behandelt.  Es  löste  sich 
immer  völlig  wieder  in  kochendem  Wasser  auf.  Es  dürfte 
sich  daraus  folgern  lassen,  dass  in  dem  Aetberextract  der 
Rhabarber  kein  eigentliches  Harz  enthalten  sei,  und  dass 
erst   durch   das   öftere  Behandeln  desselben  bei  Einwir- 
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kung  der  Luft  und  Wärme  etwas  halbharzige  Materie 
sich  bilde.     (Brandes  1836.)  n 

Ueber  die  Zusammensetzung  der  Rhabarber- 
säure  veröffentlichten  R.  Brandes  und  C.  Leber  im 
Archiv  der  Pharmacie,  1839,  II.  R.  Bd.  XVII.  S.  42—47 
einige  Angaben. 

Rhabarbersäure  im  Zustande  grösster  Reinheit  im 
I^iebig'schen  Apparate  mit  Kupferoxyd  verbrannt  gab: 

I.  aus  0,324  Grm.  Säure  0,650  Grm.  CO*  und  0,137  Grm. 

HO, 

II.  „    0,356     „  „      0,704     „         n      „    0,144     „ 

Daraus  resultirt  für  die  Zusammensetzung: 

I  II. 

C     =     55,472         54,680 
H    =       4,698  4,494 

O    =     39,830         40,826 

100,000       100,000. 

Im  rhabarbersauren  Baryt  fanden  sie  BaO  =  16,563 
Procent;  denn  0,356  Grm.  des  Salzes  gaben  0,0760  Grm. 
BaO,  CO*  —  0,059  Grm.  BaO. 

0,3$3  Grm.  rhabarbersaurer  Baryt  lieferten  bei  der 
Verbrennung  0,579  Grm.  CO2  und  0,140  Grm.  Wasser. 
Mit  Berücksichtigung  der  beim  Baryt  gebliebenen  Koh- 
lensäure (0,01733  CO2)  beträgt  die- ganze  Menge  der  aus 
0,303  Grm.  Rhabarbersäure  gebildeten  Kohlensäure  0,576 
Grm.  Die  an  Baryt  gebundene  Säure  besteht  sonach  in 
100  Theilen  aus: 
C  ==  54,449,     H  =  5,120  und  O  =  40,320  Proc. 

Die  'Formel  C35H19019  für  die  Rhabarbersäure  ver- 
langt: C  =  55,591,  H  =  4,927,  0  =  39,482  Proc. 
(Brandes  und  Leber  1839.) 

L.  C.  Jonas,  Apotheker  in  Eilenburg,  über  Rhabar- 
bergelb (Arch.derPh.  1837.  U.R.  Bd.  9.  S.  245— 248). 
Seit  Jahren  habe  ich  (Jonas)  die  jedem  Apotheker  schon 
vorgekommenen  Ablagerungen  eines  gelben,  im  reflectir- 
ten  Lichte  gelbgrünlich  erscheinenden  Farbabsatzes  von 
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krystallinischer  Beschaffenheit  in  den  Gefäasen  4er  offi- 
cinellen  Tinctura  Rh&i  aquosa  beobachtet,  welche  die  Ge- 
fäesseiten  förmlich  überziehen  und  undurchsichtig  machen. 
Diese  Ablagerungen  sind  unreines  Rhabarbergelb,  welches' 
man  wie  folgt  reinigen  kann:  Die  Gelasse,  in  denen  sich 
das  schmutzig- gelbe  Rhabarbergelb  nalch  längerer  Zeit 
aus  einer  alkalfeirten  wässerigem  Auflösung  unter  Ein- 
flüss:  des  Tageslichts  in  gelbgrünlich  schillernden  Krystal- 
len  ablagerte,  sucht  man  durch  kaltes  reines  Wasser  so 
viel  wie  möglich  vom  Extractivstoff  und  andern  Bestand- 
tbeilen  des  Auszuges  au  reinigen,  bis  der  ganze  Anflug 
rein  gelb  erscheint.  Nach  einiger  Abtrocknung  giesst 
man  in  das  Gefass  nach  und  nach  so  viel  oencentrirte 
englische  Schwefelsäure,  bis  alle  Krystalle  sich  mit  präch- 
tiger dunkelrosa  Santelholzfarbe  gelöst  haben.  Diese 
saure  Lösung  giesst  man  in  destiliirtea  Wasser,  worauf 
ein  schöner  gelber  Niederschlag  von  Rhabarbergelb  ent- 
steht, den  man  auf  einem  Filter  sammelt;  mit  Wasser 
auswäscht  und  trocknet  Beim  Erhitzen  verflüchtigt  sich 
das  Rhabarbergelb  in  gelben  Dämpfen,  die  sich  zu  einer 
gelben,  brenzlich  riechenden  Flüssigkeit  vetfdk&ten,  aus 
welcher  sich  farblose  feine  Krystalle  ablagern,  die  sauer 
reagiren,  sonst  aber  nicht  weiter  untersucht  wurden. 

Für  die  praktische  Pharmacie  schliesslich  die  Be- 
merkung r  daöa  das  Ebabarbergelb  in  Verbindung  mit 
Zucker  leichter  auflöslich  wird.     (Jonas  1837.) 

Prof.  Dr.Dulk  in  Königsberg,  üher  den  eigen- 
tümlichen Bestandtheil  der  Rhabarber  (Archiv 
der  Pharm.  I8Ü9.  2.  JB.  17.  Bd.  8*26—42),  glaubt  nicht, 
dass  durch N  die  ausführlichen  und  gründlichen  Unter- 
suchungen von  Brandes  und  Geiger  die  Frage  nach 
der  chemischen  Zusammensetzung  der  Rhabarber  voll- 
ständig gelöst  sei,  namentlich  die  Frage,  welches  der 
eigentümliche,  die,  Heilkraft  derselben  bedingende  Be- 
standtheil  sei,  scheint  ihm  noch  nicht  befriedigend  beant- 
wortet zu  sein.  Dulk  giebt  mit  Recht  zu  bedenken, 
dass  eine  Behandlung  der  Rhabarberauszüge  mit  Salpeter- 

•    Arch. d.Pharm.  CLXVIII.  Bds.  1.  u.  2.  Hft.  2 


/ 


18  Ludwig,       .        ,  « 

säure  Jwie  sie  Vaudin  und  auch  Geiger  zur  Gewin- 
nung des  Rhabarbergelbs  vorschrieben)  den  Rhabarber- 
steff,  wie  er  in  der  Wurzel  enthalten  sei,  umändern  müsse, 
namentlich  wenn  solche  Einwirkung  der  oxydirenden  Säure 
Monate  lang  statt  finde.  Brandes  hatte  nur  1  bis  l1/^ 
Procent  Rhein  erhalten,  Geiger  bei  Benutzung  von  Sal- 
petersäure  3  Proc.  desselben.  Das  Rhein  schmecke  we- 
der .  bitter  noch  nach  Rhabarber,  sei  schwer  löslich  in 
Wasser  und  Weingeist  u.  s.  w.  Versuche  hatten  Dulk 
gelehrt,  dass  die  Rhabarber  kein  wirkliches  Harz  fertig 
gebildet  enthalte,  und  dass  die  bei  der  Untersuchung  auf- 
tretenden harzähnlichen  Stoffe  Veränderungsproducte  des 
Rhabarberstoffs  seien.  Zur  Isolirung  des  unveränderten 
Rheins   verfuhr  Dulk  wie  folgt: 

Zerschnittene  Rhabarberwurzel  wurde  mit  Aetzammo- 
niakflüssigkeit,  die  mit  4  Th.  Wasser  verdünnt  worden, 
kurze  Zeit  hindurch  geschüttelt,  die  schleimige  Flüssig- 
keit durch  ein  leinenes  Seihetuch  vom  Ungelösten  ab- 
gepresst,  mit  kohlensaurem  Baryt  angerührt  und  damit 
erwärmt,  bis  das  Ammoniak  fast  völlig  verflüchtigt  war 
und  eine  Probe  der  rothen  Flüssigkeit  durch  Eisensolu- 
tion  nicht  mehr  grün  gefärbt  wurde.  Die  durch  Absetzen- 
lassen geklärte,  nicht  mehr  schleimige  Flüssigkeit  wurde 
filtrirt  und  mit  Kieselflusssäuregas  behandelt.  (Diese 
liess  man  unter  Quecksilber  in  den  Rhabarberauszug  ein- 
treten, bis  dieser  seine  dunkelrothe  Farbe  verloren  und 
braungelb  geworden  war.)  Die  durch  Abdampfen  in  ge- 
linder Wärme  bis  zur  Trockne  erhaltene  schmutzig-gelbe 
Masse  wurde  vom  Quecksilber  abgesondert,  fein  zerrie- 
ben und  mit  Liquor  Ammonii  caustici  spirituoms  (Wein- 
geist von  0,802  mit  Ammoniakgas  gesättigt)  geschüttelt. 
Die  schön  blutrothe  Lösung  wurde  vom  Ungelösten  mit- 
telst eines  Filtrums  geschieden,  der  Rückstand  mit  Wein- 
geist gewaschen  und  sämmtliche  Lösungen  in  gelinder 
Wärme,  zur  Trockne  abgedampft.  Der  gelbrothe  Rück- 
stand wurde  im  Wasser  unter  Zusatz  von  wenig  Aetz- 
ammoniakflüssigkeit  gelöst,  die  blutrothe  Lösung  von  einer 


chemische  Untersuchungen  über  die  Rhabarber.        19 

ziemlichen  Menge  ungelöst  gebliebenen  gelben  pulverfor- 
migen Substanz  abfiltrirt  (das  Rhabarbergelb  von  Bran- 
des und  Geiger).  Das  Filtrat  wurde  mit  Bleiessig  ge. 
fällt,  der  Niederschlag  (im  Ansehen  dem  Florentinerlack 
gleichend)  auf  einem  Filter  gesammelt  und  mit  Wasser 
gewaschen,  dem  zuletzt  ein  wenig  Ammoniak  zugesetzt 
worden  war.  Der  gut  gepresste  und  getrocknete  Nieder- 
schlag wurde  zerrieben  mit  Weingeist  von  0,820  über- 
gössen und  mit  HS  gas  behandelt.  Der  Weingeist  färbte 
-  sich  bald  stark  gelb ;  abfiltrirt  und  eingedunstet  liess  der- 
selbe eine  röthlich*  gelbe  Masse  zurück,  in  welcher  an 
verschiedenen  Stellen  sich  sehr  deutlich  spiessige  Kry- 
stalle  gebildet  hatten1,  die  jedoch  von  der  nicht  krystal- 
linischen  Masse  nicht  abgesondert  werden  konnten,  weil 
diese  sich  hygroskopisch  zeigte.  Dulk  hält  diese  Masse 
für  den  Rhabarberstoff  in  reinem  Zustande  und  bezeich- 
net ihn  mit  dem  Namän  Rhein. 

Eigenschaften.  Das  Rhein  bildet  eine  rothgelbe 
Masse,  die  nur  schwierig  krystallisirt  erhalten  werden 
kann.  Aus.  der  Luft  zieht  es  Feuchtigkeit  an  und  wird 
zu  einer  zähen  Extractmasse,  die  schon  bei  gewöhnlicher 
Temperatur,  deutlicher  bei  gelinder  Erwärmung  den  eigen- 
tümlichen nauseösen  Rhabarbergeruch  erkennen  lässt. 
Der  Geschmack  ist  bitter,  nach  Rhabarber. 

Das  Rhein  lost  sich  in  Wasser/Weingeist  und  Aether; 
am  besten  in  massig  starkem  Weingeist.  Die  Lösungen 
in  Aether  und  Wasser  sind  rein  gelb,  die  in  Weingeist 
wegen  grösserer  Concentration  rothgelb.  Sämmtliche  Auf- 
lösungen röthen  Lackmuspapier.  Eisensalze  bringen  irk 
den  Lösungen  weder  Farbenänderungen  noch  Nieder- 
schläge hervor. 

'  In  der  Wärme  schmilzt  es,  stösst  stärker  erhitzt 
einen  hellgdben  Rauch  aus}  der  das  ganze  Zimmer  mit 
dem  eigenthümlichen  Rhabarbergeruch  erfüllt,  entzündet 
sich,  brennt  mit  heller  Flamme  und  hinterlässt  eine  Kohle, 
die  an  offener  Luft  ohne^Asche  zu'  lassen  vollständig 
verbrennt. 

2* 
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Mit  den  Basen  giebt  dh&  Rhein  nethgp&tibte  Verbin- 
dungen, von  deinen  die*  mit  den  AlkaHen>  vorzugsweise: 
mit  dem«  Ammoniak,  sich  durch  ihre  schön  blutrotbe» 
Farbe  auszeichnen. 

Cöncentrirte  Schwefelsäure  löst  da»;  Rheän  H*At  doa- 
kefrether  Farbe  auf,  die  auf  Zusate  v*>n  Wasser  in  GLelfe 
übergeht ;  aus  der  trübgewoodeqea)  Flüssigkeit  scheidet 
sich  ei&  gelber  Bodensatz  aus* 

Conceptrirfee  Salpetersäure  giebt:  sogleich  eine  trübe 
gelbe  Lösung,  aus  der  auf  Zusatz?  von.  Wasser  sieh  nach 
einiger  Zeit  ein  gelbes  Pulver  niederschlägt  Das  Rha- 
barbergelb (die Rhabarbersäure)  von  Brandes  und.  Gei- 
ger bildet  sich  aus  dem  von  mir  (Duik)  dargestellten 
Rhein  im  Laufe  der  Operationen  unter  alleiniger  Einwir- 
kung der  LufV  schneller  aber  unter  gleichzeitiger  Mit- 
wirkung chemischer  Agentien,  spwohl  der  Basen;  als;  der 
Salpetersäure,  daher  es?  aus  allen  Rhabarberauezügen, 
wenn  diese  sich  selbst  überlassen  werden,  sich  ausschei- 
det  In  diesem  veränderten  Zustande  ist  es  zum  Theil 
schon  in  der  Rhabarber  enthalten,  jedoch  ohne  Zweifel 
dem  grösseren  Theile  nach  in  dem  Zustande  und  von 
den  Eigenschaften,  wie  oben  angegeben  wurde. 

2  Gran  dieses  Dulk'schen  Rheins  mit  29  Gran  MUchr 
zucker  abgerieben,  riefen  bei  einem  an  Verstopfimg  leir 
denden  Manne  nach  30  Stunden  eine  sehr  reichliche  auf- 
gelöste Stuhlentleerung  hervor.  Der  Dhrector  der  medi- 
cinischen  Klinik  Prof.  Dr.  Sachs  trug  kein  Bedenken, 
diese  Wirkung  dem  Rhein  zuzuschreiben.  Das  fragliche 
Pulvergemisch  besass  eine  intensive  Rbabarberfarbe,,  de» 
eigentümlichen  nauseösen  Bfaabarbergeruob».  und  jedes 
Stäubchen  desselben  entwickelte  auf  der  Zu^ge  den  stark 
bitteren,  lange  anhaltenden  Rhabarbergeschma^k. 

Dieser  Eigenschaften  wegen  bezeichnet  Dulk  sein 
Rhein  als  den  eigentümlichen,  die  Heilkräfte  der  Rhar 
barber  bedingenden  Bestandtheü. 

,  Der  Dulk'schen   Gewinnuogjsmetbode    seines  Rheins 
ist  der  Vorwurf  der  Anwendung  von  freien  Alkalien  und 
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freien  starben  Säuren  «u  machen,  welche  Spaltungen  und 
Unasetomgen  in  selciren  <&riiipfeHren  Gemischen  voft  Pflan- 
eeosttoffen  hervorrufen  taSsseta,  we  die  Ausfrage  der  Rha- 
feartjerwürael  nach  lallen  vorausgegangenen  Untersuchun- 
gen amd.    (&  Luvd^lg.) 

Dr.  J.  Söhlossberger  und  Dt*.  0.  Döpping,  che- 
mische Untersuchung  der  Rhabarberwurzel  (Aton. 
der  Chem.  u.  Pharm.  1844.  M.&0.  ß.  196— 223).  Nach- 
dem diese  HerVen  Docteren  die  Literatur  tfber  den  Ge- 
genstand angegeben  namentlich  TVommsdoi-ff,  Schrader, 
Pfjfff,  N.  E.  Hettfy,  Hbtoerflahn,  Meissner,  Runge,  Peretti 
Ridolphi,  Nani,  CWpefcter,  Vaudin,  Büchner  und  Herber- 
ge^ (feiger/  Brandes  und  Leber,  Jonas,  Dulk  und  O. 
Henry  citirt  haben,  rufen  isie  aus:  Gegen  20  einzelne 
A#behen,  «um  Tbeil  aehr  tüchtiger  Chemifcdr,  ü^er  einen 
und  denselben  Gegenstand,  und  doch  eine  einigfefm&a&eü 
aufklärende  Untersuchung  kaum  angedeutet!  Je  weniger 
eigentirüffilu&e,  halbwegs  schärfer  charakterisirte  Stoffe, 
dargestellt  wurden,  desto  nWbr  heue  Naifcen  wurden  ge- 
schaffen* der  Eine  beschenkte  uns  mit  einem  Rhein,  der 
der  Andere  mit  einem  Rheümin  oder  Rhaborberin,  oder 
R&fcbarbef  stbff,  odfcr  Rhabarberbittef  und  sofort,  kurz  über- 
all viel  NaMengeprätogfe  und  Wenige  genau  Ermittelte  That- 
saohen. 

Die  bisher  erschienenen  Arbeiten  lassen  sich  nach 
S.  und  D.  gruppirfen: 

A.  in  solche,  deren  vorzügliches  Besträbeto  war,  einen 
oder  mehrere  der  Rhabarber  eigentümliche  Substanzen 
herauszufindön,  namentlich  den  aftaeilich  wirksiameA  Stoff 
in  möglichst  reiner  und  concentrirter  Form  darau&tellen. 
t)iese  Bemühungen  lieferten: 

1}  Gemönge,  die,  fär  das  isölirte,  chemisch  und  afz- 
neilich  wichtige  Prifccip  de*  Rh&barber  angesehen  wur- 
den. .  Der  Rhabarberstoff  von  Trommsdorff  und  das 
Rhabarberbitter  von  Pf  äff  waren  Stoffe,  die  sie  aus  detn 
Abgedampften  wässerigen  Ausluge  init  Weingeist  extra- 
birten  und  als  dunkelbraune  Massen  von  widrigem  Geruch 
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und  ekelhaftem  bitteren  Geschmack  schilderten.  Hor- 
nemann  zog  daraus  durch  Aether  sein  Rheumin,  Pe- 
retti  wies  darin  Harz  und  Farbstoff  nach,  ein  Nachweis, 
den  Büchner  und  Herberger  dahin  vervollständigten, 
dass  in  Pf  äff 's  Rhabarberbitter  Harz,  eigentliches  Rha- 
barberin, Extractivstoff,  Schleimzucker  u.  s.  w.  vorhanden 
seien.  ^  ' 

Diesen  Analytikern  folgte  Henry,  der  in  umgekehrter 
Weise  wie  jene  die  Rhabarber  zuerst  mit  Weingeist  aus- 
zog und  das  weingeistige  Extract  mit  Wasser  zu  reini- 
gen versuchte ;  sein  so  erhaltenes  Rhabarberin  unterschied 
sich  durch  seine  Schwerlöslichkeit  von  demjenigen,  wel- 
ches Pfaff  beschrieb.  Nach  den  Versuchen  von  Hör- 
nemann,  Buchner  und  Herberger  ist  die  Verunrei- 
nigung des  Henry'schen  Rhabarberins  mit  Gerbsäure,  Har- 
zen u.  s.  w.  factisch. 

Das  Rhabarberbifter,  von  Büchner  und  Herber- 
,g er,  1834  dargestellt,  muss  jedenfalls  ein  Gemisch  von 
Harzen,  Farbstoff  und  Extractivstoff  gewesen  sein.  Das 
Mangelhafte  der  früheren  Versuche  einsehend,  fährten 
Geiger  und  Brandes  Untersuchungen  aus,  welche  den 
Farbstoff  der  Rhabarber  als  den  wesentlichen  Bestand-, 
theil  hervorzuheben  suchten.  Dulk's  Rhein,  welches 
Schlossberger  und  Döpping  stricte  nach  dessen  Vor- 
schrift zu  bereiten  suchten,  erklären  sie  für  ein  Gemenge 
von  Farbstoff,  Harzen  und  Extractivstoff. 

2)  Arbeiten,  welche  das  eigenthümliche  (chemische 
und  pharmakodynamische)  Princip  der  Rhabarber  in  einer 
Basis  suchten,  sind  die  von  Ridolfi,  Nani,  Carpen- 
ter  und  Runge. 

3)  Arbeiten,  die  die  Rhabarber  vorzugsweise  durch 
eine  eigenthümliche  Säure  charakterisirt  finden  wollten. 
Hierin  sprach  Runge  das  erste  Wort;  aber  schon  Pfaff 
erwies  dessen  Angaben  als  ungenau.  Später  trat  Bran- 
des mit  seiner  farbigen  Rhabarbersäure  auf. 

4)  Wieder  Andere  suchten  den  wichtigsten  Bestand- 
theil  der  Rhabarber  in  ihrem  gelben  Pigment,  so  nament- 
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lieh  Geiger,  der  in  dem  Rheumin  Hornemann's  den 
durch  etwas  Fett  oder  Wachs  verunreinigten  Rhabarber-  ' 
farbstoff  erkannte;  auch  Brandes,  der  das  Rhabarber- 
gelb und  seine  Rhabarbersäqre  identificirt;  sodann  Jo- 
nas. ^  Dulk  glaubt,  dass  dieser  Farbstoff  aus  seinem 
Rhein  hervorgehe. 

Vaudin's  Rhein  möchte  wohl  ein  durch  Salpeter- 
säure etwas  verändertes  Rhabarbergelb  sein. 

5)  In  den  Harzen  suchten  Per etti  und  Henry  das 
Wesentliche  der  Rhabarber. 

B.  Analysen  der  ganzen  Wurzel  auf  alle  ihre 
näheren  Bestandtheile.  {Berzdius  Lehrbuch,  3.  Aufl. 
Bd.  7.  p.  367;  Dulk7 8  Pharm,  borrns.  Bd.  L  p.925.)  Als 
Schlossberger  und  Döpping  den  Gang  des  Dulk- 
schen  Verfahrens  genau  .befolgten,  um  dessen  Rhein  zu 
gewinnen,  erhielten  sie  dasselbe  fast  ganz  von  derselben 
Beschaffenheit,  wie  es  Dulk  selbst  beschreibt;  allein  eine 
vollständige  Lösung  im  Aether  und  Wasser  konnten  sie 
an  dieser  Materie  nicht  erlangen,  und  schon  diese  Zer- 
,  fällung  durch  Lösungsmittel  in  zwei  Parthien  spricht  ge- 
gen die  Reinheit  derselben.  Hierzu'  kommt  noch,  dass 
die  ammöniakalische  Lösung  derselben  auf  Zusatz  von 
Säuren  zum  Theil  gefällt  wird,  während  ein  anderer 
Theil  mit  rothbrauner  Farbe  gelöst  bleibt,  sodann  die 
stark  hygroskopische  Eigenschaft  dieser  Substanz,  ihre 
Unfähigkeit  zu  krystallisiren  u.  s.  w.  Sie  halten  deshalb 
Dulk's  Rhein  für  ein  Gemenge. 

Schlossberger  und  Döpping  befolgten  nachste- 
hende Methode  zur  Analyse  der  Rhabarber:  Pulverisirte 
Rhabarber  wird  mehrmals  nach  einander  mit  60-  bis  80- 
procentigem  Weingeist  digerirend  ausgezogen,  bis  der 
unlösliche  Rückstand  nur  noch  schwach  gelblich  gefärbt 
erscheint  und  den  eigentümlichen  Geruch  und  Geschmack 
der  Rhabarber  verloren  hat  Der  weingeistige  Auszug 
ist  intensiv  braungelb  gefärbt,  besitzt  den  eigentüm- 
lichen Rhabarbergeschmack  in  hohem  Grade,  besonders 
nachdem  der  Weingeist  davon  abgedunstet  ist.     Der  zur 
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Extraotcoftsfetettt  abgedampfte  ge&bfätt&e  Rückstand  des 
Alkofotaltzttge*  gtebt  «ti  Wasser  fcineft  Theü  ab>  d»r 
a&dtte  TheH>  der  die  Eigensehaifaui  eitt*  Hategftftefigfe* 
voflsttidiger  hontet,  bleibt  ungelöst 

I.   Untersuchung  dieses  sogenannte*  HarB- 

geme&ges. 

Es  wurde  im  Wasserbade  eur  Trockne  abgedunstet, 
in  der  kleinstmöglichen  Menge  Weifigeist  von  60  Proc. 
gelöst  und  die  Lösung  so  lange  mit  Aether  versetzt,  als 
ein  Niederschlag  entstand. 

Der  letzter«  beoass  eine  graubraune  Färb«  und  lo- 
ckiges Atiseben;  -  gesammelt,  mit  Aether  gewaschen,  er- 
schien er  gelbbraun. 

Von  Neu«m  nrift  Söprocentigeiö  Weingut  behandfeit, 
wurde  ein  Theü  («)  davon  aufgenommen,  während  ein 
anderer  Theil  ({&)  ungelöst  blieb.  Der  letztere  Theil 
war  sehr  wenig  löslich  in  heissfeni  Weingeist,  Aether,  kal- 
tem und  heissem  Wasser;  leicht  löslich  in  Ammoniak 
und  Kalt  mit  brauner  Farbe  und  wurdet  daraus  durch 
Säuren  in  braunen  Flocken  gefällt  Durch  Lösung  in 
Kalilauge,  Ausfällen  mit  verdünnter  Sohwefetoäure  und 
Auswaschen  mit  Wasser  sachte  man  denselben  zu  rei- 
nigen. Sie  nannten  ihn  Aporetin  (Absatz  aus  dem  Harz 
der  Rhabarber). 

Das  Aporetin  erscheint  getrocknet  schwarz,  glän- 
zend, ist  leicht  pulverisirbar.  Beim  Erhitien  auf  Platin- 
blech nersetet  es  sieb  oböe  au  schmelzen.  Auffällend  bei 
dem  Aporetin  ist  seine  fast  völlige  Ünlöslichkeit  in  Wein- 
geist, nachdem  es  sieh  einmal  ausgeschieden  hat,  wäh- 
rend es  dock  früher,  *0r  seiner  Fällung  durch  Aether, 
im  Weingeist  gelöst  war.  0,431  Orte;  bei  100<>C.  ge- 
trocknetes Aporetin  mit  chromsaurem  Bleioxyd  verbrannt, 
lieferten  0,923  6rm.  Kohlensäure  und  0,167  Grm.  Wal- 
ser, welche  Zahlen  zu  der  procentischeft  Zusammensetzung 
fuhren: 

C  =  58,89,     H  =  4,56,    O  =  36,76  Proc. 
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Der  vom  Apöretin  durch  Weingeist  getrennte  Th%ü  a 
des  durch  Aether  erhielten  Niederschlages,  gab  getrock- 
net und  aei-rieben  efa  gelbbratineti  Pulver,  Weldvls  Sofclo«*- 
berger  und  Döpping  Fhäoretin  (Btau&hAr*  dtef  Rha- 
barber) tkennen.  Dasselbe  Ist  *u*sei«t  et&wer  löblich  in 
Wasser  und  Aether,  leicht  lOslich  in  Weingefet  und  Alka- 
lien, aus  letzterer  Lösaflg  mit  gelbe*  Farbe  fällbar  durch 
Mineralsäuren,  in  Essigsäure  mit  gelber  Farbe  löfiHeb. 

Seine  Verbindungen  mit  Alkalien  sind  intensiv  roth- 
braun. Auf  Platinblech  erhitzt;  schmilzt  es  unter  Ent- 
wickelung  gelber  £>ämpfe  und  unter  Verbreitung  eines 
schwach  rhabarberähnlichen  Geruchs;  es  läfest  nur  Spuren 
von  Asche  zurück.  Die  gelben  Dämpfe  beim  Erhitzen 
schienen  einen  Gehalt  von  der  spater  zu  beschreibenden 
Cbiysöphanöäure  anzudeuten,  altein  alle  Versuche,  solche 
abzuscheiden,  hatten  keinen  Erfolg.  (Es  ist  nicht  getagt, 
welche  Versuche  hierbei  angestellt  wurden.)  Der  Ge- 
schmack des  Phäoretins  zeigt  keine  Aehnliehkeit  mit 
dem  der  Rhabarber.  In  concentrirter  Schwefelsäure  föfet 
es  sich  auf  und  wird  daraus  durch  Wasser  wieder  in 
gelben  Flocken  gefällt. 

I.  0,388  Grm.  bei  100*  C.  *  getrocknetes  Pfeäoretin, 
mit  Kupferoxyd  verbrannt,  lieferten  0,824  Kohlensäure 
und  0,173  Wasser.  Da  die  Verbrennung  mit  Kupfer- 
oxyd nur  sehr  schwierig  von  Statten  ging,  wurden  die 
zwei  folgenden  Verbrennungen  mit  chromeauretfi  Bleioxyd 
vorgenommen. 

II.  0,373  Grm.  Substanz  gaben  0,812  (30*  und  0>173  HO 

Et.  0,308     »  ,  »       0,669    „        ,0,143  „ 

Daraus  berechnen  dich  folgende  Prozente: 

I.  IL  in. 

C  =üt  5$,4Ö         59,8«         59)73 
H  «=     4,97  5,15  5,15 

O  äts  36,63         34,99         35,12 

TöOfiÖ       100,00       100,00. 
Aus  der  Ämmoniakverbindung  des  Phäoretins  tttrrde 
mittelst  essigsauren    Bleioxyds   eine.  Bleivferbindüng  des 
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Phäoretins  dargestellt.  Der  violettrotbe  Niederschlag  schien 
sieb  beim  Auswaschen  mit  Wasser  beständig  zu  ver- 
ändern. Bei  100°  C.  getrocknet  lieferten  I.  0,985  dessel- 
ben 0,861  PbO,S03. 

II.  0,6225  Grm.  gaben  0,6605 CO*  und  0,123  Wasser 
III.  0,6965      „  „       0;521      „         „     0,97 

Die  procentische  Zusammensetzung    des  Phäoretin- 
Bleioxyds  ist  sonach: 


I: 

II 

C       ==     20,22 

20,57  Proc 

H       =       1,66 

1,54       „ , 

O       =     13,59 

13,ß6       „ 

PbO  =     64,53 

64,53 

100,00       100,00 

Diese  Bleioxydverbindung  ist  als  eine  nicht  stöchio- 
metrisefa  .zusammengesetzte  anzusehen.  Für  das  Phäoretin 
selbst  stellen  Schlossberger  und  Döpping  die  For- 
mel C^H^O?  auf,  welche  verlangt  C  =  60,27,  11  =  4,95 
und  O  =?  34,46  Proc. 

Wird  die  ätherisch -alkoholische  Lösung  des  Harzes, 
aus  welcher  Aporetin  und  Phäoretin  ausgeschieden  sind, 
von  Aetheralkohol  befreit,  der  Rückstand  getrocknet,  zer- 
rieben, in  der  kleinstmöglichen  Menge  Weingeist  gelöst 
und  die  Losung  mit  Aether  versetzt,  so  lange  als  etwas 
daraus  niederfallt,  so  scheidet  sich  noch  eine  gewisse 
Menge  eines  dem  Phäoretin  gleichen  Harzes  ab. 

Die  alkoholisch -ätherische  Lösung  abgedampft,  der 
getrocknete  Rückstand  gerieben  und  mit  Aether  behan- 
v  delt,  gab  eine  intensiv  rothgelb  gefärbte  Lösung  und  einen 
körnigen  schwarzbraunen  Rückstand,  der  mit  einer  ge- 
ringen Menge  Alkohol  vermischt  einen  gelben  Körper 
fallen  Hess,  während  Phäoretin  in  Lösung  ging. 

Von  der  intensiv  rothgelb<  gefärbten  ätherischen  Lö- 
sung wurde  der  Aether  durch  Destillation  theilweise 
entfernt  und  der  Rückstand  in  einer  gut  verdeckten  Por- 
cellanschale  der  Ruhe  überlassen.  Schon  während  des 
Abdestillirens  des  Aethers  hatten  sich  an  den  Wänden 
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der  Retorte  schön  gelbe  krystallinische  Körner  abgesetzt  % 
und  nach  einigen  Tagen  war  beinahe  die  ganze  Masse 
in  der  Schale  zu  einem  krystallinischen  Brei  erstapt. 
Zusatz  von  ein  wenig  Aether  liess  die  Krystalle  von  ihrer 
Mutterlauge  durch  Filtration  befreien;  sie  wurden  öfters 
mit  Aether  gewaschen,  in  welchem  sie  im  isolirten  harz- 
freien Zustande  nur  in  geringen  Mengen  löslich  waren. 
Das  ätherische  Filtrat  setzte  in  der  Ruhe  wieder  einige 
Krystalle  ab.  Die  Mutterlauge,  welche  nichts  Krystaüi- 
nisches  mehr  geben  wollte,  hinterliess  eingetrocknet  ein 
Harz,  das  den  Namen  Erythroretin  (roth werdendes 
Harz  der  Rhabarber)  bekam. 

Das  Erythroretin  ist  amorph,  zerrieben  stellt  es 
ein  gelbes  Pulver  dar.  Sein  Geschmack  ist  sehr  unbe- 
deutend. Auf  Platinblech  erhitzt,  schmilzt  es,  stösst  gelbe 
Dämpfe  aus,  giebt  sehr  schwer  verbrennliche  Kohle,  die 
fast  keine  Asche  hinterlässt. 

In  Wasser  löst  es  sich  wie  das  Phäoretin  in  sehr 
kleinen  Mengen  und  färbt  dasselbe  schwach  gelb.  In 
heissem  Wasser  erweicht  es.  Leichtlöslich  in  Weingeist. 
Getrocknet  löst  es  sich  ziemlich  schwierig  in  Aether  und 
Essigsäure.  Es  löst  sich  nicht  in  Salzsäure  und  ver- 
dünnter Schwefelsäure.  In  kalter  concentrirter  Schwefel- 
säure löst  es  sich  mit  gesättigt  braunrother  Farbe  und  wird 
beim  Verdünnen  mit  Wasser  in  gelben  Flocken  gefallt. 
Mit  Kalilauge  und  Ammoniakflüssigkeit  giebt  es  pracht- 
voll purpurrothe  Lösungen;  Säuren  fällen  daraus  gelbe 
Flocken,  die  sich  bald  zusammenballen,  Bleizucker  fällt 
aus  der  ammoniakalischen  Losung  violettrothes  Erythro- 
retin-Bleioxyd,  das  sich  beim  Auswaschen  an  der  Luft 
verändert. 

Bei  der  Elementaranalyse  gaben: 
I.  0,3845  Grm.  bei  100<>C.  getrocknete  Substanz   0,882  ' 

CO*  und  0,187  HO. 
II.  0,350  Grm.   bei   1000  C.  getrocknete  Substanz  0,801 

CO2  und  0,181  HO. 
Daraus  folgen  die  Procente: 
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I.              II. 

c 

=  63,08         6Ä,^94 

H 

1 

<e=     5,46           5,72 

0 

c==   31,46         31,34 

100,00       1ÖÖ>00.                                            ' 

■ 

Die  bei  100»  C. 

getrocknete  Bleiverbrodu»g  tgslb : 

i. 

am  1,3*2  Groa. 

0,966  Gm.  CO2  und  ©,1*6  Gnn.  HO. 

H. 

»      1/Ö78     „ 

0,813     ,     CO*     „     0,1«!     >       , 

m. 

.      M2       , 

1,341     *     PbO,  SÖ3. 

Oder  ia  Procenten: 

I.           n. 

C 

=  16,84         1%87 

H 

=     1,37           1,34 

0 

t=  12,52          12,52 

< 

PbO 

=  69,27          69,27 
100,00        100,00 

Die  Fonnel  4  PbO,  C^HSO™  verlangt: 

C       =   16,97                                           *        1 

% 

H      ä=     1,24 

\ 

O       =  12,43 
£bO  =  69,35 

100,00. 

Der  gelbe  krystallinische  Körper,  ider  sieb  »ttfc  dfer 
ätherischen  Lösung  des  Harzes  zu  wiederholten  Malen 
abgeschieden  hatte,  ist  von  früheren  Chemikern  schon  als 
Rhein,  Rheumin,  Rhabarbergelb,  Rhabarber- 
säure etc.  beschrieben  worden.  Er  besass  in  gatti  teiüem 
Zustande  folgende  Eigenschaften: 

Meist  in  kömigen  Zusammenhäufungen  sich  ausschei- 
dende, schwierig  krystallisirende,  schön-  und  reingelbe 
Substanz,  geschmacklos,  ohne  Geruch,  im  Aetbet  toeibst 
beim  Kochen  nicht  leichtlöslich,  obgleich  ihn  stark  fär- 
bend, in  kaltem  Wasser  fast  unlöslich,  etwas  Kfetieher  in 
kochendem  Wasser,  wobei  auch  dieses  hochgelb  gefärbt 
wird;  ziemlich  löslich  in  80proceiitigem'  Weingeist;  *ebr 
schwer  löslich  in  Essigsäure  und  in  Verdünnter  Btineral- 
säure;  auflöslich  in  concentrifter  Schwefelsäure  mit  prächtig 
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rcrthar  Farbe,  Wasser  fallt  daraus  gelbe  Flocken.  Alka- 
lien lösen  ihn  leicht  mit  der  Farbe  der  schönsten  roethöa 
Tinte  und  mit  solcher  Intensftät,  dass  dieser  Farbstoff 
eines  der  empfindlichsten  Reagenzien  auf  Alkalien  ist. 
Concentrirte  Salpetersäure  nimmt  ihn  mit  gelber  Farbe 
auf;  beim  Erhitzen  verändert  sie  ihn  zum  Theil,  was  sich 
durch  die  veränderte  Farbe*  beim  Uebersäitigen  mit  Ammo- 
niak kund  giebt.  Zucker  steigert  das  Auflösungsvermögen 
des  Wassers  für  diesen  Farbstoff  durchaus  nicht  (im 
Widersprach  mit  der  Behauptung'  von  Jonas).  Wird 
cKe  Verbindung  des  gelben  Stoffs  mit  Kalilauge  zur  Trockne 
verdun&tet,  so  geht  die  rothe  Farbe  durch  Violett  in 
schönes  Blau  über,  es  scheidet  sich  eine  blaue'  Verbin- 
dung aus,  die,  auf  Wasserzusatz  ihre  früher  rothe  Farbe 
wieder  gewinnt.  Auf  Platinblech  erhitzt  verdampft  die 
Substanz  grossentheils  in  gelben  Dämpfen,  die  sich  an 
kalten  Gegenstände^  zum  Theil  als  gelber  Anflug  fest- 
setzen j  ein  Theil  des  Körpers  wird  hierbei  immer  ver- 
kohlt. Eine  alkoholische  Lösung  des  Farbstoffs  mit  wein- 
geistigem Bleiessig  vermischt,  setzt  ein  weisses  Pulver 
ab)  welches. beim  Kochen  mit  Wasser  verschwindet,  während 
sich  eine  carminrothe  Gallerte  abscheidet. 

L  0,267  Grm.  des  bei  100°C.  getrockneten  gelben  kry- 
stallinischen  Körpers  gaben  0,667  Grm.  CO2  und 
0,102  Grm.  HO. 

II.  0,320  Grm.  desselben  lieferten  0,130  HO  =  4,51  Proc. 
Wasserstoff. 
Aus  der  ersten  Analyse  ergeben  sich: 

C  =  68,69,    H  =  4,24  und  O  =  27,0.7  Proc. 

Diese  Zusammensetzung  und  alle  Reactionen  dieses 
Rhabarbergelbs  zeigen  merkwürdiger  Weise  die  grösste 
Uebereinstimmung  mit  denen  eines  Körpers,  den  Roch- 
lederundHeldt  (Ann.  der  Chem.u.  Pharm.  Bd.  48.  S.1S; 
Od.  184$)  in  der  gelben  Wandflechte  (Pannelia  pärietina 
Spr.)  entdeckten  und  wegen  seiner  schwach  sauren  Eigen* 
schaft  und  seiner  goldgelben  Farbe  Chrysophan säure 
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genannt  haben.   Rochled  er  und  H  eldt  fanden  in  diesem 
gelben  Farbstoffe  der  Parmelia  parietina: 

C  =  68,45         68,65  Proc. 
H  =     4,56  4,59      „ 

O  =  26,99         26,76      „ 

100,00       100,00 
Sie  stellten  dafür  die  Formel  C  w  H*  03  (oder  C*o  H*  O*) 
auf,  d.  i.  Naphthalin  4"  Sauerstoff. 

Die  von  Brandes  und  Leber  gefundenen  Zahlen 
für  ihre  Rhabarbersäure,  die  der  Schilderung  nach  mit 
der  Cbrysophansäure  identisch  scheint,  sind  sicher  nicht 
der  richtige  Ausdruck  für  die  Elementarzusammensetzung 
dieses  Körpers,  da  so  kohlenstoffreiche  Substanzen  mit 
Kupferoxyd  (welches  Brandes  und  Leber  benutzten) 
erhitzt,  nicht  vollständig  verbrennen. 

Versuche  Schlossberger's  und  Döpping's,  die 
Chrysophansaure  aus  ,der  Rhabarber  durch  Verkohlung 
der  letzteren  mit  concentrirter  Schwefelsäure,  oder  durch 
trockne  Destillation  der  Rhabarber,  oder  durch  unmittel- 
bare Extraction  derselben  mit  Aether  zu  gewinnen,  gaben 
ungenügende  Resultate. 

II.  Untersuchung  des  vom  Wasser  gelöstenThei- 
les  des  weingeisten  Rhabarberextracts. 

Diese  wässerige  Lösung  stellte  eine  klare  bräunlich- 
rothe  Flüssigkeit  dar,  die  im  hohen, Grade  den  nauseos- 
bitteren  Geschmack  und  Geruch  der  Rhabarber  besass. 
Mit  einem  Ueberschuss  von  Glaubersalz  behandelt  schied 
sich  aus  ihr  noch  eine  reichliche  Menge  von  Harz  aus, 
welches  durch  Vermittelung  anderer  Materien  (welcher?) 
in  Wasser  gelöst  'war.  Eine  vollständige  Abscheidung 
des  Harzes  war  so  nicht  zu  erzielen;  durch  einen  Zusatz 
von  Schwefelsäure  (wohl  verdünnter)  Hess  sich  immer 
noch  ein  flockiger  Absatz  an  Harz  in  der  Flüssigkeit 
bewirken.  Das  so  abgeschiedene  Harz  unterschied  sich 
nach  seiner  Trennung  von  Glaubersalz  in  nichts  von  dem 
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Phäoretin,  ausser  etwa  durch  einen  Rückhalt  von  Chry- 
sophansäure  und  etwas  Erythroretin. 

In  der  mit  Glaubersalz  lange  geschüttelten  Flüssig- 
keit gab  Eisenchlorid  einen  bedeutenden  schwarzen  Nie- 
derschlag, der,  da  er  auch  nach  Digestion  mit  thierischer 
Haut,  welche  allen  Gerbstoff  abschied,  sich  noch  zeigte, 
die  Anwesenheit  von  Gallussäure  neben  Gerbsäure  erwies. 

Nachdem  das  abgeschiedene  Harz  und  das  Glauber- 
salz durch  Filtration  entfernt  "worden  waren,  wurde  die 
Flüssigkeit  mit  gebrannter  Bittererde  digerirt,  dies  Ge- 
menge zur  Trockne  verdampft  und  der  Rückstand  mit 
starkem  Weingeist  behandelt.  Der  Auszug  erschien  roth 
gefärbt,  war  frei  von  Gerbsäure  und  Galluissäure  und 
hinterliess  beim  Abdunsten  eine  rothbraune  gelinde  bitter, 
aber  nicht  nach  Rhabarber  schmeckende  Extractmasse, 
die*  sich  mit  grosser  Leichtigkeit  und  vollständig  in  Wasser 
löste  und  aus  der  Lösung  eines  Kupferoxydsalzes,  nach 
Zusatz  von  Kali,  bis  der  anfangs  entstandene  Niederschlag 
wieder  aufgelöst  war,  schon  in  der  Kälte  Kupferoxydul, 
erkennbar  durch  die  rothe  Farbe,  in  Menge  ausschied- 
Diese  Reaction  Hess  die  Gegenwart  von  Zucker  mit  ziem- 
licher Sicherheit  voraussetzen.  Zur  Bestätigung  dieser 
Vermuthung  wurde  ein  Theil  des  Extractes  in  Wasser 
gelöst  und  mit  tiefe  gemischt;  abbald  begann  eine  leb- 
hafte Gährung  und  es  entwickelte  sich  Kohlensäuregas  in 
reichlicher  Menge. 

Fett  und  Wachs  konnten  Schlossberger  und  Döp- 
ping  in  der  Rhabarber  nicht  finden,  weder  in  moskowi- 
tischer,  noch  in  chinesischer. 

Hingegen  fanden  sie  Stärkemehl  und  Pectin  in  reich- 
licher Menge. 

Durch  Behandlung  der  Rhabarber  .mit  verdünnter 
Salzsäure,  und  Neutralisiren  des  Auszugs  mit  Ammoniak, 
erhielten  sie  einen  reichlichen  Niederschlag,  der  nach  dem 
Sammeln  und  Auswaschen  mit  Schwefelsäure  digerirt 
wurde.  Das  Filtrat  mit  Ammoniak  neutralisirt  gab  «ine 
reichliche  Menge  von  Gyps  und  etwas  Oxalsäuren    Kalk; 
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abermals  filtrkrt  mit  scfeprefelaaurer  Talkerde  reichlicke 
Fällung.  Aepfelsäure  kannten  sie  weder  in  der  sahsattren 
Lösung,  aas  weicher  durch  Ammoniak  der  Oxalsäure  Kalk 
abgeschieden  war,  noch  in  den  Niederschlägen  entdecken; 
auch  in  den  wässerigen  Auszügen  der  Rhabarber  fanden 
sie  sie  nicht,  so  daas  die  Existenz  dieser  Säure  In  der 
Rhabarber  eine  fragliche  bleibt 

Reim  Einäschern  giebt  die  Rhabarber  ein«  sehr  be- 
deutende Quantität  Aeohe,  von  der  malt  Wasser  nur  ein 
kleinst  Theil  gelöst  wird.  Die  Lösung  enthielt  Kali  und 
etwas  Natron.  Der  in  Wasser  Unlösliche  Theii  löste  sieh 
mit  Hinterlassung  von  wenig  Kieselerde  in  verdünnter 
Salzsäure  unter  Aufbrausen.  Die  Lösung  enthielt  Spuren 
von  Bisenofcyd,  phosphorsaurem  Kalk  und  Talkerde.  Von 
unorganischen  Säuren  fanden  sich  in  der  Asche  SO3,  HG1, 
PO*  und  CO«. 

Kupieroxyd;  welches  Ru ebner  darin  gefunden  haben 
will,  gelang  es  Sehlos&berger  und  Döpping  nicht 
aufeuspüren. 

Was  die  Bedeutung  der  einseinen  Bestandtheile  der 
Rhabarber  für  Physiologie  und  praktische  Mediein  anbe- 
trifft, scheint  somit  e»techie*Skn,  das^  die  Chrysophanaäure 
und  das  Erytbroretki  unzersetsst  durch  das  Blutgefäss- 
System  paemrea,  indem  der  Rhabarberfarbstoff  in  dem 
Urin  von  Kranken,  di&  Rhabarber  eingenommen,  entschie- 
den nachgewiesen  worden  ist.  Tiedemann  und  Ömelin 
haben  ihn  auch  in  dem  Blutserum  von  Thieren,  denen 
Rhabarber  eingegeben  worden  war,  entdeckt;  andere  weni- 
ger zuverlässige  Beobachter  wollen  ihn  in  der  Milch  und 
im  Schweife  gefunden  haben. 

Schlossberger'und  Döpping  fassen  die  Resultate 
ihrer  Untersuchungen  in  folgenden  Sehlusssätzen  zusammen: 

1.  Ofe  Rhabarber  scheint  ihrer  chemischen  und  medica- 
mentösen  Natur  nach  wesentlich  ein  Gemenge  von  Harzen, 
Extractivsjtoff  und  Chrysopbansäure. 

2.  Die  Chrysophanaäure  der  Parmelia  parietina  ist 
identisch  mit  der  reinen  gelben  krystallinischen  Substanz 
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de*  Rhabarber,  Das  Rhein  oder  Rhabarberin  von  Geiger, 
die  Rbabarberaäure  von  Brandes,  das  Rhabarbergelb 
vom  Jonas  etc.  wären  nur. unreine  Ghrysophansäuce. 

3.  Harze  gehören  zu  den  hauptsächlichsten  Beetand- 
tbeilen  der  Rhabarber,  obgleich  sie  von  D  ulk  rein  geläugnet 
worden  sind}  sie  sind  durch  Vermittehmg  anderer  Stoffe 
(des  sogenannten  Extractivatofls  u.s,w.)  zum  Theile  im 
Wasser  löslich]  Die  drei  hauptsächlich  zu  unterscheiden- 
den Hanse  der  Rhabarber  sind:  Aperetm,  Phloretin  und 
JErythroretin ;  die  zwei  ersteren  seheinen  isomer  zu  sein, 
alle  drei  unterscheiden  sich  hauptsächlich  durch  ihre  Lös- 
lichkeitßverhältaisse  von  einander. 

4.  Es  scheinen  Geschmack,  Geruch,  Verhalten  zu 
chemischen  Agenden  und  die  Heilkraft  wesentlich  von  dem 
Zusammenwirken  der  Harzendes  Farbstoffs,  der  extractiven 
Materien,  vielleicht  auch  in  untergeordnete»  Graden  von 
der  Gerb*  und  ^Gallussäure,  dem  Zucker,  Pectin  und  den 
reid&liehen  Kalksalzen  bedingt  zu  werden  (Schlossberger 
und  Dop  pilig   1844). 

Röchle  der  empfiehlt  (Wien.  Akadem.  Berichte,  17. 
169;  Journ.  für  pr.  Chem.  66.  246;  Pharm.  Centr.  1855. 
763;  Liebig -Kopps  Jahresb.  f,  1865,  S.  493)  zur  Darstel- 
lung der  Chrysophansäure  folgendes  Verfahren:  Parme- 
lia  parütina  oder  gepulverte  Rhabarber  wird  mit  s^Jir 
schwachem,  mit  etwas  Aetzkalilösung  versetzten  Wein- 
geist ausgezogen,  die  Flüssigkeit  durch  Leinen  geseiht, 
der  Rückstand  ausgepresst,  in  die  filtrirte  Flüssigkeit 
Kohlensäure  geleitet,  der  Niederschlag  abfiltrirt  und  in 
50proeentigem,  mit  etwas  Kalihydrat  versetzten  Wein- 
geist gelöst;  die  vom  ungelöst  gebliebenen  Antheil  abfil- 
trirte  Flüssigkeit  wird  durch  etwas  Essigsäure  gefallt,  der 
Niederschlag  in  siedendem  Weingeist  gelöst  und, das- heisse 
Fikrat  mit  Wasser  vermischt,  wo  sich  rein  gelbe  Flocken 
von*  Chrysophansäure  abschieden,  die  durch  Umkrysjtalli- 
siren  aus  Weingeist  ganz  rein  erhalten  werden. 

Garot  (Journ.  de  Pharm,  et  de  Chims  3.  Swv  T.XV1L 
p.  20;  daraus  im  Chem.  pharm.  CemtrcMattj  1850,  8.  257 — 

Arch.d.  Pharm.  CLXVIII.Bda.l.u.&HfL  3   * 
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26 1  und  in  Liebig-Koppi  Jahrb.  für  1850.  S.  532)  beträtet 
aus  der  Rhabarber  durch  Einwirkung  von  4  Th.  Salpeter- 
säure ein rothes  Farbematerial,  das  er  Ery throse  nennt. 
Französische  Rhabarber  gab  von  diesem  Gemenge  8,5  bis 
10,  exotische  Rhabarber  15  bis  20  Proe.  In  einem  Glas- 
gefässe  von  250  Grm.  Inhalt  wurden  10  Grm*  Rhabarber- 
pulver mit  40  Grm.  Salpetersäure  übergössen  und  bei  15 — 
20°  C.  zwei  Tage  stehen  gelassen.  Die  chinesische  und 
russische  Rhabarber  waren  alsdann  in  einen  eonsistenten 
orangefarbenen  Brei  verwandelt,  französische  Rhabarber 
bildete  eine  gelbe  Masse,  die  auf  der  Oberfläche  der  Flüs- 
sigkeit schwamm.  Diese  Masij^n  wurden  mit  Wasser 
gewaschen  und  Hessen  getrocknet  chromgelbe  bis  dunkel- 
orangefarbene, geschmacklose  Pulver,  die  sogenannte  Ery- 
throse.  Am  meisten  von  diesem  färbenden  Material  lieferte 
chinesische  Rhabarber. 

Alkohol  und  Aether  ziehen  aus  der  sogenannten  Ery- 
throse  eine  Substanz  aus,  welche  mit  Geig  er 's  und 
Brandes'  Rhabarber  säure  identisch  sei.  Mit  Alkalien 
giebt  dieErythrose  rothe  Lösungen,  welche  sehr  intensiv  fär- 
bend auf  Seide,  Wolle,  Baumwolle  und  Leinen  wirken. 
Die  Garot  'sehen  Angaben  tragen,  wie  man  sieht,  nichts 
zur  genaueren  chemischen  Kenntniss  der  Rhabarber  selbst 
bev  haben  vielmehr  nur  technische  Bedeutung  für  die 
Färberei. 

Meurin,  Apotheker  in  Lille,  fand,  dass  hauptsächlich 
die  in  Wasser  und  Weingeist  löslichen  Substanzen  der 
Rhabarber  bei  Behandlung  mit  Salpetersäure  Erythrose 
bilden,  die  mit  jenen  Lösungsmitteln  erschöpfte. Wurzel 
hingegen  nur  sehr  wenig  (Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim. 
T.  XVUI.  p.  179;  daraus  im  ehem.  Ctntralbl.  1850.  75&; 
LieMg-Kopp'sJahresb.fUr  1850.  582.) 

Warren  de  La  Bue  und  Hugo  Müller  (Ghem. 
Soc.  Qu.  J.  X.  298;  Pharm.  J.  Trans.  XVII.  572;  jQurn.für 
prakt.  Chem.  73.  433;  Kopp-WüVa  Jahresber.  für  1857. 
S.  516).  untersuchten  einen  bei  längerem  Stehen  von  Rhabar- 
bertinetur  ausgeschiedenen  Niederschlag  und  fanden  darin 
Chrysophansäure,  Erythroretin,  Phäoretin  und  Aporetin. 
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Für  die  Darstellung  der  Chrysophansäure  aus  Rha- 
barber selbst  fanden  sie  es  vorteilhaft,  zerkleinerte;  mit 
Wasser  macerirte  und  wieder  getrocknete  Wurzeln  mit 
Benzol  (oder  leichter  flüchtigem  Steinkoblentheeröl)  aus- 
zuziehen, den  grössten  Theil  des  Benzols  abzudestilliren, 
den  beim  Erkalten  fast  erstarrenden  Rückstand  auszu- 
pressen und  durch  wiederholtes  Lösen  in  heissem  Ben* 
zol  (wo  eine  röthlichgelbe  Substanz  ungelöst  bleibt,  von 
welcher  sich  eine  weitere  Menge  bei  beginnender  Abküh- 
lung der  Lösung  abscheidet)  und  zuletzt  durch  Umkry- 
staUisiren  aus  Eisessig,  Amylalkohol  oder  gewöhnlichem 
Alkohol  die  Chrysophansäure  rein  zu  gewinnen.  Auch 
die  für  die  gewöhnliche  Darstellung  von  Rhabarbertinctur 
bereits  angewandte  Wurzel  giebt  bei  Behandlung  mit 
Benzol  noch  beachtenswerte  Mengen  von  Chrysophan- 
säure. 

Aus  ihrer  Lösung  in  Benzol  krystallisirt  die  Chry- 
sophansäure in  blassgelben  bis  orangefarbenen  sechsseiti- 
gen Tafeln,  (monoklinometrischen  Prismen),  aus  der  Lösung 
in  Eisessig,  Fuselöl  oder  Alkohol  in  moosartigen  Aggre- 
gaten blätteriger  Krystalle.  Sie  löst  sich  in  1125  Th. 
86'procentigen  Weingeistes  bei  30°  C,  in  224  Th.  des- 
selben Weingeistes  bei  Siedehitze.  Sie  schmilzt ^ei  162&C. 
ohne  Zersetzung  und  erstarrt  krystallinisch.  Die  Elemen- 
taranalyse derselben  ergab  68,76  Proc.  C,  4,25  Proc.  H 
und  26,99  Proc.  O.  Wird  die  purpurrothe  Lösung  der 
Chrysophansäure  in  massig  concentrirter  Kalilauge  zu- 
sammen mit  dem  darin  allmälig  sich  bildenden  flockigen 
Niederschlage  bei  Ueberschuss  an  Kali  mit  Traubenzucker 
versetzt  und  in  einem  verschlossenen  Gefässe  stehen  ge- 
lassen, so  geht  die  Färbung  der  Flüssigkeit  in  Bräunlich- 
gelb über  und  der  Niederschlag  verschwindet.  Bei  Zu- 
tritt der  Luft  treten  die  ursprüngliche  Färbung  und  der 
Niederschlag  wieder  auf. 

Kalihydrat  wirkt  bei  seinem  Schmelzpuncte  auf  Chry- 
sophansäure  zuerst   nicht   ein,    aber   bei   längerem    und 
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stärkerem,  Erhitzen   tritt  Bläuung   und   Zersetzung   ein, 
Wobei  »ich  der  Geruch  nach  Caprylalkobol  entwickelt. 

Emodin.  SobenennenW.de  la  Rue  und  Müller 
die  orangerethe  Substanz,  welche  Benzol  zugleich  mit 
Chrysophansiäure  aus  der  Rhabarber  auszieht  Durch 
Umkrystalliairen  aus,  Alkohol  oder  heissem  Essig  wird 
das  Emodin  gereinigt. 

Es  krystallirt  in  langen,  spröden,  tief  orangefarbenen 
bis  rothen  coneentrisch  gruppirten  monoklinometrischen 
Prismen,  die  erat  über  250<>  schmelzen  uhdr  sieh  dabei 
in  kleinen  Mengen  unzersetzt  verflüchtigen.  Es  verhält 
sich  der  Cbrysophansäure  ähnlich,  ist  aber  schwerer  löb- 
lich Jm  Benzol,  leichter  löslich  ira>  Alkohol,  Fuselöl  und 
Eisessig.,  Die  Analyse  desselben  führte  zu*  der  empirischen 
Formel  C4°H*5CM3.  (Chrysophansäure  =  0*0  IPO«  ver- 
doppelt =  C40H"5Oi2.) 

Aporetin,  mit  concentrirter  Salpetersäure  behan- 
delt, giebt  unter  Entwickelung  salpetriger  Dämpfe  eine 
rothhraupe  Lösung,  die  anhaltend  gekocht  eine  gelbe 
Substanz  ausscheidet,  von  welcher  beim  Abkühlen  und 
nach  Wasserzusatz  noch  mehr  erhalten  wird.  In  Lösung 
bleibt  Oxalsäure  und  eine  mit  Alkalien  bräunlich  -rotha. 
Färbung  gebende  Säure  (aber  weder  Pikrinsäure,  noch 
Styphninsäure).  Je,ne  gelbe  Substanz  ist  nach  H.  Müller 
und  Warren  de  la  Rue  wahrscheinlich  identisch  mit 
Chrysamminsäure  =  C^H»(N0*)2  CM,  verhält  sich  we- 
nigstens gegen  Ammoniak  und  Schwefelammonium  wie 
diese  aus  der  Aloe  durch  Salpetersäure  gebildete  Säure. 
(Schwefelammonium  färbt~sie  violett,  beim  Erwärmen  indig- 
blau.  Schweflige  Säure  durch  die  ammoniakalische  Losung 
geleitet,  färbt  sie  zuerst  violett,  dann  braun.) 

.  Thann  (Wien.  Akad.  B&r.  31.  26;  Ann. Chem.  Pharm* 
107.  324;  Chem.Centralbl.  1858.  795)  J.pr.Ckem  75,  247] 
Kopp -War  s  Jahresber.  für  1858.  S.  532)  fand  Cbiyso- 
phapsäure  in  der  Radix  lapathi  acuti  der  Officinen  (der 
Wurzel  von  Rumex  obtusifolius).  Schon  Buchner  und 
Herberger    (Repert  der  Pharm.  38.   337)    hatten    den 
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gelben  Farbstoff  dieser  Wurzel  in  sehr  unreinem  Zustande 
dargestellt  und  Lapathin  genannt;  später  schied  ihn 
Geiger  in  reinem  Zustande  aus  den  Wurzeln  von  Rumex 
Patientia  und  R.  obtunfclius  und  benannte  ihn  Rumicin. 
(Ann.  Chem.  Pharm.  IX.  304.) 

Geiger  machte  bereits  auf  die  nahe  Verwandtschaft 
oder  wahrscheinliche  Identität  des  Rumicins  mit  seinem 
Rhabarberin  aufmerksam,  welches  letztere  später  3  ch  1  o  s  s  - 
berger  und  Döpping  als  Chrysophansäure  erkannten. 
Zur  Darstellung  der.  Chrysophansäure  befolgte  Thann 
eine  von  Riegel  empfohlene  Methode  {Jahrb. für prakt. 
Pharm.  IV.  72.  129).  Aus  dem  ätherischen  Auszuge 
der  Wurzeln  (also  hier  Rad.  rumicis  obturifol.)  Wurde 
der  Aether  bis  auf  einen  geringen  Rückstand  abdestillirt, 
die  beim  Erkalten  des  letzteren  sich  abscheidende  dunkel- 
gelbbraune Masse  abfiltrirt,  mit  wenig  Aether  abgespült, 
zwischen  Fl^esspapier  getrocknet,  mit  90procentigem  Wein- 
geist ausgekocht,  die  beim  Erkalten  des  Filtrats  sich 
ausscheidende  schmutzig -grüne  körnige  Masse  wiederholt 
in.  Alkohol  gelöst  und  mit  Wasser  gefällt.  Die  dunkel- 
gelben  Flocken  wurden  zur  letzten  Reinigung  (nach  dem 
Verfahren  von  Rochleder  und  H  e  1  d t)  mit  einer  Mischung 
von  Ammoniak  und  schwachem  Weingeist  behandelt,  die 
filtrirte  Lösung  mit  Wasser  verdünnt  und  mit  Essigsäure 
neutralisirt,  der  gelbe  Niederschlag  mit  Wasser  gewaschen 
und  mit  ihm  dieselbe  Operation  wiederholt,  der  zuletzt 
erhaltene  Niederschlag  getrocknet,  dann  aus  Alkohol,  zu-v 
letzt  aus  Aether  durch  langsame  Verdunstung  krystalli- 
sirt.  Die  Reactionen  des  Rumicins  stimmen  mit  denen 
der  Chrysophansäure  ganz  überein.  Es  bildet  eine  hell- 
goldbraune metallisch  glänzende  krystalliniscbe  Masse. 
Thann  zieht  die  von  Gerhardt  (Traüi de  chim.  org.  III. 
78S.)  fijr  die  Chrysophansäure  aufgestellte  Formel  C^H^O^ 
der  von  Rochleder  und  Heldt  aufgestellten  und  von 
Sehlossberger  und  Döpping  adoptirten  Formel 
C20H8O6  vor. 

Rochleder  theilt  Versuche  mit  (Wien.  Akad.  Ber. 
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44.  493;  J.pr.Chem.  84.  436;  Chem.  Centralbl.  1862.  6; 
Kopp -Will' s  JaJiresber.  für  1861.  S.  391),  welche  von 
Pilz  über  die  Zusammensetzung  der  Chrysöphansäure 
ausgeführt  worden  sind.  Zur  Reinigung  dieser  Säure 
wurde  ihre  weingeistige  Lösung  mit  etwas  essigsaurem 
.Bleioxyd  versetzt,  von  dem  entstandenen  dunkeln  Nieder- 
schlage" abfiltrirt,  das  Filtrat  durch  Schwefelsäure  von 
Blei  befreit,  aus  der  Flüssigkeit  durch  Wasser  die  Chry- 
söphansäure gefallt  und  diese  aus  Alkohol  umkrygtaljisirt; 
die  Analyse  dieser  gereinigten  Chrysöphansäure  von 
Pilz  führte  zu  der  Formel  C20H8O«.  Das  Anhydrid 
-der  Chrysöphansäure  =  (C^IPO*,  C^H^OS.) 

H.  Qrothe  (Poggend,  Annal.  113.  190;  Kopp-WüVs 
JahresKfUr  1861.  .8.  707.)  beobachtete  bei  der  Darstel- 
lung von  Chrysöphansäure  aus  den  .Wurzeln  von  Sheum 
pyramidale  nach  dem  Verfahren  von  $chlossberger 
undDöpping,  dass  das  von  Erythroretin,  Phäoretin  und 
Gerbstoff  befreite  Extract  nach  dem  Verdunsten  des 
Alkohols  und  Aethers  bei  längerem  Stehen  sechsseitige 
Säulen  von  Chrysöphansäure  absetzte*  Die 'klaren  Kry- 
stalle  verwitterten  an  der  Luft  zu  einem  gelben  Pulver, 
schmolzen  bei  156°  C.,  waren  im  Wasser  unlöslich,  aber 
löslich  im  warmfen  Weingeist.  Auch  in  Rumex  Patientia, 
R.  palustris,  R.  acutus,  R.  aquaticus  und  R.  hydrolapa- 
ihum  ist  nach  Grothe  Chrysöphansäure  enthalten;  den 
Farbstoff  von  Polygonum  fagopyrum  hält  er  der  Chrysö- 
phansäure verwandt.  _ 

Ueber  die  chemischen  Untersuchungen  der  Rhabar- 
ber ist  noch  nachzulesen  der  von  Weppen  bearbeitete 
Artikel  Rhabarber  in  Liebig  -  Poggendorff  -  Wöhler's 
Handwörterbuch  der  Chemie,  6.  Band  (1854)  S.  819— 827. 

Ueber  angepinselte  Rhabarber,  um  schlechter 
Waare  das  Ansehen  von  ächter  Kronrhabarber  zu  geben, 
siehe  Canstattfs  Jahresbericht  für  1861,  S.  27.  Auch  mir 
ist  im  Herbst  1863  solche  Waare  bei  einer  Revision  vor- 
gekommen (Ludwig). 

Prof.  Schroff  ist  b^i  Untersuchungen  über  das  wirk- 
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same  Prineip  de?  Rhabarber  zu  dem  Schlags  gelangt,  dass 
die  Chrysophansäure  der  abführende  Bestandteil  derselben 
sei.  (Wien.Wochenbl. ;  daraus  im  Archiv  der  Pharm.  1857. 
Bd.  91.  ß.  233.) 

Fassen  wir  zum  Schluss  zusammen,  fräs  über  die 
chemische  Zusammensetzung  der  Rhabarber  (der  chine- 
sischen und  moskdwitischen)  sicher  festgestelk  ist,  so 
enthält  dieselbe: 

1)  einen  krystallisirbaren  gelben  Farbstoff,  die  Ckry- 
sophansäure  ='  C20H8O  oder  C^H^O^.  Diese  Säure 
entdeckten  Rochleder  und  Heldt  in  der  Parmelia 
parietina  und  Schlossberger  und  Döpping  erkann- 
ten ihre  Gegenwart  in  der  Rhabarber.  Sie  zeigten, 
dass  die  früher  aus  derselben  abgeschiedenen  und  nur 
qualitativ  untersuchten  gelben  Farbstoffe,  so  namentlich 
das  Rhabarberin  von  N.  E.  Henry,  Hornemann's  Rheu- 
min,  Geig  er 's  Rhabarbergelb  und  Brandes*  Rhabar- 
bersäure, unreine  Chrysophansäure  gewesen  sind.  Die 
Chrysophansäure  ist  geruchlos  und  geschmacklos,  sie  rö- 
thet  sich  durch  Alkalien. 

2)  ein  gelbes  amorphes  Harz,  das  Erythroretin,  in 
Alkalien  mit  purpurroter  Farbe  löslich.  Ohne  Geruch. 
Sein  Geschmack  ist  nur  unbedeutend.  Formel  C18H8010. 
Erythroretin  und  Chrysophansäure  lösen  sich  in  Wein- 
geist und  in  Aether. 

3)  ein  gelbbraunes  Harz,  das  Phäoretin,  leicht  lös- 
lich in  Weingeist,  kaum  löslich  in  Aether,  mit  rothbrau« 
ner  Farbe  in  Alkalien  löslich.  Der  Geschmack  des  Phäo- 
retin» zeigt  keine  Aehnlichkeit  mit  dem  der  Rhabarber- 
Geruchlos.     Formel  C?6H807. 

4)  ein  schwarzbraunes  Harz,  das  Aporetin,  schwer 
löslich  in  Weingeist,  unlöslich  in  Aether/ mit  dunkelbrau- 
ner Farbe  in  Alkalien  löslich.  Ohne  Geruch  und  Ge- 
schmack. Hat- die  gleiche. procentiache  Zusammensetzung 
wie  das  Phäoretin. 

Auffallend  erscheint  es,  dass  Schlossberger  und 
Döpßing,  welche  diese  drei  amorphen  Rhabarberharze 
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darstellten,  benannten  und  der  Elenaentaranalyse  unter- 
warfen, nicht  versucht  haben,  sie  durch  chemische  Mit- 
tel, wie  Bleisalze  etc.,  weiter  au  zerlegen.  Sie  begnügten 
sich,  das  weingeistige  Rh^barberextract  mit  Wasser  aus- 
zuziehen und  das  dabei  unlöslich  Bleibende  durch  Be- 
handlung mit  Weingeist  und  Aether  zu  zerlegen.  Ich 
vermuth^i  dass  diese  Harze,  namentlich  Aporetin  und 
Phäoretin,  noch  Gerbsäure  in  Verbindung  mit  dem  noch 
heute  nicht  isolirten  Bittersofie  der  Rhabarber  enthalten. 
Es  hätte  die  Beobachtung  von  Brandes,  dass  bei  rich- 
tiger Behandlung  man  alles  sogenannte  Rhabarberharz 
vollständig  in  Wasser  lösen  könne,  oder  mit  andern  Wor- 
ten, dass  die  Rhabarber  keine  ächten  Harze  enthalte, '  die 
Herren  Schlossberger  und  Döpping  etwas  vorsieh* 
tiger  mit  ihrer  Aufstellung  jener  drei  Harze  machen  sollen. 

5)  ein  rothes  krystallinisches.  Harz,  das  Emodin  = 
C40HJ5CM3,«  löslich  in  Benzol,  entdeckten  Warre.n  de  la 
Rue  und  Hugo  Müller  1857 -in  der  Rhabarber. 

6)  ein  Riechstoff,  schon  von  Caspar  Naumann  ver- 
muthet,  von  keinem  der  späteren  Analytiker  der  Auf- 
merksamkeit werth  gehalten,  ausser  von  Peretti,  der 
ein  flüchtiges  Oel  aus  der  Rhabarber  erhalten  haben  will. 
Nach  Geiger  entwickelt  sich  der  Geruch  erst  beim 
Trockneir  der  Wurzeln ! 

7)  ein  Bitterstoff.  Dieser  ist  noch  nicht  in  reiner 
Form  isolirt  worden.  Geiger  und  Brandes  identifi- 
cirten  ihn  mit  dem  gelben  Farbstoff; .  Schlossberger 
und  Döpping  beobachteten  Stillschweigen  überdensel* 
ben  oder  sprachen  nur  im  Allgemeinen  vom  Extractivstoff, 
ohne  zu  versuchen,  denselben  zu  isoliren.  Die  früheren 
Analytiker  (Trommsdorff,  Schrader,  Pfaff,  Meiss- 
ner, Hornemsrnn,  Buchner  und  Herberger)  haben 
unreine  Substanzen  unter  dein  Händen  .gehabt;  Dulk's 
Rhein  muss  ein  durch  Einwirkung  von  Alkalien  und 
Säuren  veränderter  Bitterstoff  gewesen  sein.  Nur  Pe^ 
retti  scheint  den  wahren  Rhabarberbitteratoff  in  Händen 
gehabt   zu   haben,    obgleich   noch  *  mit  Chrysqpbansäüre 
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gemengt.  Die  gekörnte  Knochenkohle  entzieht,  wie  ich 
mich. überzeugt  habe,  in  derThat  einem  wässerigen  Rha- 
barberaufguss  die  Bitterkeit  und  giebt  den  Bitterstoff  an 
Weingeist  wieder  ab.  Wir  sind  gegenwärtig  mit  Ver- 
suchen beschäftigt,  um  unsere  Vermuthung,  dass  der 
'Rhabarberbitterstoff  ein  Glycosid  sei,  näher  zu  prüfen. 

8)  Gerbsäure.  Schon  von  C.  Naumann  wurde  der 
adstringirende,  Eisenvitriol  tintenhaft  schwarz  färbende 
Bestandteil  der  Rhabarber  bemerkt ;  Hörnern  ann  (1822) 
und  Brandes  (1823)  finden  Gerbsäure  und  Gallus- 
säure; Büchner  und  Herberger  geben  nur  eisen- 
bläuenden Gerbstoff  an;    Geiger  constatirt  die  schwarz- 

.  grüne  t  Färbung  der  Rhabarberinfusa  durch  salzsaures 
.Eisenoxyd;  Per  etti*  fand  Gerbstoff  und  Gallussäure; 
Brandes  findet  eisenbläuenden,  eisengrünenden  (?)  und 
oxydirten  Gerbstoff  und  Gallussäure;  Schlossberger  und 
Döpping  falten  durch  thierische  Haut  eisenbläuenden 
Gerbstoff  und  zeigen  die  Anwesenheit  der  Gallussäure  in 
dem  durch  thierische  Haut  nicht  fällbaren  Theile  des 
wässerigen  Rhabarberauszuge*. 

9)  Gallussäure  stellte  Brandes  aus  der  Rhabarber 
in  Krystallen  dar.  Weder  von  der  Gallussäure  noch  von 
dem  Gerbstoff  der  Rhabarber  existiren  bis  jetzt  Elemen- 
taranalysen; 

10)  Zucker,  gährungsfähigen  unkrystallisirbaren,  fan- 
den in  der  Rhabarber  Meissner,  Homemann,  Buch- 
ner und  Herberger,  Peretti,  Brandes,  Schloss- 
berger und  Döpping.  Geiger  beobachtete  bei  Auf- 
güssen von  Rhapontica  des  Handels,  französischer,  eng- 
lischer, russischer  und  chinesischer  Rhabarber  keine  Spur 
von  Gährung  mit  Hefe.  Der  Aüfguss  der  Wurzel  des 
Rheum  Emodi  zeigte  bald  schwächere,  bald  stärkere  Gäh- 
rung u.  s.  w.  (siehe-  oben).  Diese  Beobachtungen  spre- 
chen entschieden  für  die  Annahme  eines  Glycosids  in 
der  Rhabarber,  welches  in  gut  getrockneten  Wurzeln 
noch  unzersetzt  und  unfähig  der  Gährüng  ist,  in  schlecht 
getrockneten  Wurzeln  aber  freien  gährungsfähigen  Zucker 
gebildet  hat. 
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11)  Stärkemehl  beobachteten  N.  E.  Henry,  Buch- 
ner  und  Herberger,  Geiger,  Brandes,  Schloss- 
berger  und  Döpping. 

12)  Fett  und  Wachs,  welche  Buch  ner  und.  He  r- 
b  e  r  g  e  r  gefunden  haben  wollten,  konnten  S  ch  1  o  s  s  b  e  r  - 
ger  und  Döpping  nicht  entdecken. 

13)  Gallertsäure  wies  R.  Brandes  in  der  Rhabar- 
ber in  Menge  nach;  desgleichen  Schlossb erger  und 
Döpping  (die  von  Pectin  sprechen).  Das  Gummi  und 
Gummoin  der  früheren  Chemiker  gehört  hierher. 

14)  Oxalsäure  (Oxalsäuren  Kalk)  entdeckte  Scheele 
in  der  Rhabarber;  Schrader,  Buchner  und  Herber- 
ger, Brandes,  Schlossbierger  und  Döpping  bestä- 
tigten Scheel e's  Beobachtung. 

15)  Aepfelsäure,  welche  Brande,  Henry,  Buch- 
ner und  Herberger  undPeretti  gefunden  haben  woll- 
ten, suchten  Schlossberger  und  Döpping  in  der  Rha- 
barber vergebens. 

16)  Um  die  Natur  der  zelligen  Substanzen  der  Rha- 
barber zu  ermitteln,  hat  sich  noch  kein  Chemiker  be- 
müht, eben  so  wenig  um  die  Eiweissstoffe  derselben.  O. 
Henry  führt  unter  den  Bestandteilen  der  in  Frankreich 
gezogenen  Wurzel  von  Bheum  australe  Don  (Rkeum  Emodi 
Wall,  nee  Meism.)  Ei  weiss  an. 

17)  Anorganische  Säuren.  Phosphorsäure  fanden 
Brande,  Buchner  und  Herberger,  Schlossberger 
und  Döpping.  Die  letzteren  fanden  auch  schwefelsaure, 
salzsaure  und  kohlensaure  Salze  in  der  Rhabarberasche, 
auch  etwas  Kieselerde. 

18)  Anorganische  Basen.  Nach  Geiger  ist  die  Rha- 
barberasebe  reich  an  Kalk.  Schlossberger  und  Döp- 
ping «fanden  darin  ausser  Kalk  auch  Kali,  etwas  Natron, 
Talk  erde  und  Eisenoxyd;  aber  sie  konnten  kein  Kupferoxyd 
darin  aufspüren,  was  3  u  ch  n  e  r  aufgefunden  haben  wollte*)/ 

Jena,  den  28.  Novbr.  1863.  Dr.  H.  Ludwig. 

*}  Quantitative  Analysen  der  Aschen  von  russischer,  chinesischer 
und  östreichiseher  Rhabarber  führte  RobertBrandesin  H.Wacken- 
roder's  Laboratorium  aus.    (Arch.  der  Pharm.  Septbr.-Heft  1853.) 
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Ueber  das  Gefrier«  gefärbter  Flüssigkeiten; 

von 

J.  Fritz  sehe   in  St.  Petersburg*). 

(Mit  2  Tafeln.) 

Im  Anfange  des  vergangenen  Jahres  hatte  ich  eine 
gelbe  wässerige  Flüssigkeit  eine  Nacht  hindurch  einer 
Kälte  von  mehreren  Graden  ausgesetzt,  und  fand  sie  am 
nächsten  Morgen  in  der  Weise  gefroren,  dass  klares,  voll- 
kommen farbloses  Eis  von  allen  Seiten  einen  mit  gelber 
Flüssigkeit  erfüllten  Raum  umschloss.  Die  Ausscheidung 
farblosen  Eises  aus  einer  gefärbten  Flüssigkeit  ist  nun 
zwar  eine  gang  natürliche  Erscheinung,  allein  sowohl  die 
scharfe  Trennung  des  Eises  von  der  Flüssigkeit,  als  auch 
hauptsächlich  die  Art  und  Weise,  wie  die  in  der  Flüssig- 
keit aufgelöst  gewesene  Luft  sieb  ausgeschieden  hatte, 
boten  ein  besonderes  Interesse  dar,  und  veranlassten  mich, 
den  Gegenstand  weiter  zu  verfolgen.  Die  Resultate  meiner 
damaligen  Beobachtungen  habe  ich  bereits  im  vorigen 
Jahre  sowohl  meinen  hiesigen  Freunden  als  auch  mehreren 
deutschen  und  französischen  Physikern  mitgetheilt,  erst 
jetzt  aber,  nachdem  ich  im  vergangenen  Winter  noch 
zahlreiche  weitere  Versuche  angestellt  habe,  schreite  ich 
zu  ihrer  Bekanntmachung,  ohne  sie  jedoch  als  abgeschlossen 
zu  betrachten  und  mir  ihre  weitere  Fortsetzung  vorbc- 
haltend, 

Den  Attsgangspunct  meiner  Versuche  bildete,  eine 
Flüssigkeit,  welche  durch  Auskochen  von  bis  auf  ~f-  180°  C. 
erhitzt  gewesenem  chlorwasserstoffsauren  Nitroharmin  mit 
Wasser  erhalten  worden  war.  Aus  ihr  hatten  sich  beim 
Erkalten  bis  zur  Zimmertemperatur  orangegelbe  Nadeln 
eines  neuen,  bald  zu  beschreibenden  Alkaloides  abgesetzt, 
und  die  von  ihnen  abfiltrirte  Flüssigkeit,  stellte  ich  in 
einem  mit  einer  Glasplatte  bedeckten  Becberglase  in  die 

1        ■  Hill'  -  -  l 

•)  Vom  Herrn  Verfasser  in  Stettin  bei  der  Versammlung  der 
Naturforscher  und  Aerzte  mitgetheilter  Separatabdruck  aus 
dem  Bulletin  de  TAcad.  impir.  des  Sciences  de  St.  Petersbourg. 


44  Fritzsche,  .      ■  ' 

Käke,  m  der  Hoffnung  nock  mokr  von  dem  netttt  Alka- 
loide  zu  erhalten.  Am  nächsten  Morgen  nun  fand  ich 
das  Qlas  in  dem  durch  Fig.  1.  Taf.  L  dargestellten  Zu- 
stande. In  seiner  Mitte  gränzte  sich  scharf  ein  gelber 
Raum  von  Zwiebelform  ab,  welcher  mit  klarem  flüssigen 
Inhalte  erfüllt  und  ringsum  von  klarem,  farblosen  Eise 
umgeben  war;  in  dem  oberen,  stumpf  abgerundeten  Theile 
dieses  Raumes  befanden  sich  einige  wenige  Luftblasen 
am  Eise  festsitzend  und  eine  in  dass^be  bereits  grössten- 
teils eingefrorene ;  von  der  Mitte  der  Basis  dieses  Raumes 
aber  gingen  nach  dem  Boden  des  Glases  zu  strahlen-, 
förmig  divergirende,  hohle,  mit  Luft  erfüllte  langgestreckte 
Räume,  welche  auf  den  ersten  Blick  den  Wurzelfasern 
einer  Zwiebel  nicht  unähnlich  waren.  Zwischen  diesen 
Räumen  lagen  in  dem  Eise  orängegelbe  Flocken  unregel- 
mässig vertheilt,  an  denen  ich  selbst  bei  sehr  starker 
Vergrösserung  keine  krystailinische  Structur  wahrnehmen 
konnte,  welche  aber    bei  der   chemischen  Untersuchung 

"aus  dem  obengenannten  neuen  Alkaloide  bestehend  sich 
erwiesen. 

Nachdem  von  diesem  Zustande  eine  genaue  Zeich- 
nung angefertigt  worden  war,  wurde  das  Glas  mit  seinem 
Inhalte  der  weiteren  Einwirkung  der  Kälte  ausgesetzt, 
und  zeigte  sich  nun  am  nächsten  Morgen  in  dem  durch 
Fig.  2.    dargestellten   Zustande*).       Das    Gefrieren    der 

•  gelben  Flüssigkeit  war  bedeutend  weiter  fortgeschritten, 
und  es  war  nur  noch  ein  kleiner,  rundlicher^  mit  Flüssig- 
keit von  viel  dunkler  gelber  Farbe  als  in  Fig.  1.  erfüll- 
ter Raum  vorhanden,  an  dessen  unterem  Ende  sich  eine 
zweite  Ausscheidung  des  obenerwähnten  flockigen  orange- 
farbenen Körpers  vorfand.  Das  den  unteren  Raum  des 
früheren  zwiebelförmigen  Raumes  jetzt  einnehmende  Eis 


*)  Diese  "Figur  ist  von  einer  andere»  Seite  und  aus  einer  ande- 
ren Richtung  aufgenommen  als  Fig.  1,  und  dadurch  so  wie 
durch  ein  theilweises  Aufthauen  beim  Bringen  ins  Zimmer 
und  nachherigeB  Wiedergefrieren  sind  die  Verschiedenheiten 
-entstanden,  welche  die  beiden  Figuren  m  ihren  Dimensionen 
darbieten. 
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erschien  jedoch  nicht  vollkommen  farblos,  sondern  besass 
eine  sehr  helle,  gelbe  Farbe,  welche  weiter  nach  obeö 
zu  allmälig  verschwand;  diese  Färbung  war  aber  nur 
auf  eine  dünne  schalenförmige  Eisschicht  beschränkt,  und 
wahrscheinlich  dadurch  entstanden,  dass  das  vollkommene 
Zurückweichen  der  gelben  Flüssigkeit  durch  Bewegung 
bei  wiederholtem  Bringen  ins  Zimmer  gestört  worden 
war.  Bei  diesem  weiteren  Gefrieren  war  auch  wieder 
viel  Luft  ausgeschieden  worden,  und  zwar  oberhalb  des 
noch  flüssigen  Theiles  in  runden  Blasen,  unterhalb  des- 
selben aber  fast  ausschliesslich  in  Form  langgestreckter 
Canäle,  mit  welchen  der  untere  Theil  des  Flüssigkeits- 
rauipes  gleichsam  bespickt  erschieß.  Mehrere  von  diesen 
Luftcanälen  sah  ich  sowohl  in  Miesem  als  in  anderen 
Fällen  bis  zur  Flüssigkeitsgrenze  sich  erstrecken,  und  dort 
mit  der  Flüssigkeit  noch  in  unmittelbarer  Berührung 
stehend;  daraus  folgt  aber,  dass  sie  aus  Blasen  en&tan- 
den  sind,  welche,  vom  Eise  festgehalten,  auf  die  neu 
sich  ausscheidenden  Luftmolecüle  eine  Anziehung,  ähn- 
licher Art  ausgeübt  haben,  wie  dies  bereits  gebildete 
KrystaHe  in  einer  krystallisirenden  Flüssigkeit  auf  neu 
sich  ausscheidende  Krystalkgolecüle  thun. 

Die  oben  beschriebene  Form  de*  Raumes,  in  welchen 
die  gefärbte  Flüssigkeit  beim  (gefrieren  sich  gleichsam 
zurückzieht,  ist  nur  als  eine  zufällige  zu  betrachten,  und 
ich  habe  sowohl  bei  dieser  Flüssigkeit  als  auch  bei  ande- 
ren verschiedene  Formen  beobachtet,  welche  jedoch  sämmt- 
lich  darin  übereinstimmten,  dass.  sie  alle  mehr  oder  weniger 
im  Centrum  des  Eises  sich  befanden.  Davon  bietet  so- 
gleich Fig.  3.  ein  Beispiel  dar,  bei  welcher  ausserdem 
auch  die  Anordnung  der  Luftcanäle  eine  andere  ist.  Es 
war  hier  dieselbe  Flüssigkeit  wie  zu  Fig.  1.  angewendet 
worden,  allein  sie  hatte  längere  Zeit  an  der  Luft  gestan- 
den und  war  deshalb  luftreicher  geworden;  die  Luft  war 
auch  hier  vorzugsweise  in  Form  von  Canalßn  ausge» 
schieden,  mit  welchen  der  Flüssigkeitsraum  an  seiner 
ganzen   Peripherie   glefchmässig   bespickt  erschien,   und. 
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zwischen  welchen  sich  nur  hier  und  da  vereinzelte  runde 
Blasen  vorfanden.  Beim  weiteren  Gefrieren  verschwand 
hier  die  gelbe  Flüssigkeit  allmälig  gänzlich  und  nach 
dem  vollständigen  Erstarren  fanden  sich  an  ihrer  Stelle 
nur  noch  weitere  orangegelbe 'Flocken;  dabei  war  aber 
in  dem  früheren  Flüssigkeitsraume  das  Eis  von  einer 
Menge  unregelmäßiger  Spalten  durchsetzt,  deren  einige 
sich  bis  zur  Peripherie  erstreckten.  Das  Auftreten  solcher 
Spalten,  welche  alle  möglichen  Richtungen  und  Formen 
annehmen  können,  findet  zuweilen  auch  schon  dann- statt, 
wenn  noch  viel  Flüssigkeit  in  Centrum  des  Eises  vor- 
handen ist,  und  dann  erfüllen  sie  sich  sogleich  mit  ge- 
färbter Flüssigkeit,  wodurch  die  Deutlichkeit  des  Bildes 
bedeutend  beeinträchtigt  wird. 

Ganz  ähnlich  wie  die  eben  beschriebene  Flüssigkeit 
verhalten  sich  auch  andere  gefärbte  wässerige  Flüssig- 
keiten beim  Gefrieren,  z.  B.  eine  sehr  verdünnte  Auflösung 
von  käuflichem  Indigcarmin,  -mit  welcher  die  auf  Taf.  II. 
dargestellten  Figurep  erhalten  worden  sind.  Zu  Fig.  4.  war 
eine  ausgekochte  Flüssigkeit  angewendet  worden,  welche 
noch  sehr  heiss  in  ein  Medicinglas  gegossen  und  <lann 
der  Kälte  ausgesetzt  worden  war;  die  Mündung  des  Glases 
wurde  mit  einer  Glasplatte  leicht  bedeckt.  Hier  war'  nun 
ein  Theil  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  ungefroren  ge- 
blieben, oder  doch  nur  mit  einer  sehr  dünnen  Eisschicht 
bedeckt,  ein  Umstand,  den  ich  auch  zuweilen  in  Gefässen 
beobachtete,  bei  welchen  die  hier  obwaltende  Verschieden- 
heit zwischen  der  Grösse  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit 
und  der  der  Oeflnung  des  Geftsses  nicht  statt  fand,  so  dass 
ich  es  dahingestellt  sein  lassen  muss,  ob  und  welchen 
Antheil  die  verschiedene  Höhe  der  über  der  Flüssigkeit 
befindlichen  Luftschicht  an  diesem  unregelmässigen  Ge- 
frieren gehabt  hat.  Noch  ein  anderer,  viel  bemerkens- 
wertberer  Umstand  ergiebt  sich  aber  aus  dieser  Figur, 
dass  nämlich  die  Luftausscheidung  nur  auf  dem  Boden 
stattgefunden  bat,  wie  dies  übrigens  auch  schon  bei  Fig.  1. 
der  Fall  war>    wo  die  oberen  Luftblasen  jedenfalls  auf 
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dem  Boden  des '  Flüssigkeitsraumes  entstanden  und  von 
dort  in  die  Höhe  gestiegen  waren.  Dies  scheint  mir  nur 
durch  die  Annahme  zu  erklären,  dass  Wasser  durch  Ab- 
sorption von  Luft  specifisch  schwerer  werde,  und  dass 
bei  ruhiger  Absorption  von  der  Oberfläche  aus  das  schwe- 
rere lufthaltige  Wasser  in  dem  luftfreien  eben  so  zu 
Boden  sinke,  wie  dies  z.  B.  bei  der  Absorption  von  chlor- 
wasserstof&aurem  Gase  durch  Wasser  auf  eine  sehr  in 
die  Augen  fallende  Weise  statt  findet.  Ein  solches  Ver- 
halten, welches,  so  viel  ich  weiss,  noch  nirgends  erwähnt 
ist,  würde  aber  eme  grosse  Bedeutung  in  dem  Haushalte 
der  Natur  für  das  Leben  der  Fische  haben,  und  seine 
Bestätigung  auf  experimentellem  Wege  würde  daher  von 
grossem  Interesse  sein. 

Bei  einer  anderen  Menge  einer  gleichen  Flüssigkeit 
habe  ich  noch  eine  andere  Art  der  Anordnung  der  beim 
Gefrieren  sich  ausscheidenden  Luftblasen  beobachtet,  welche 
in  Fig.  5.  dargestellt  ist.  Hier  war  gewöhnliches  luft- 
haltiges Wasser  zur  Auflösung  angewendet  worden,  und 
beim  Gefrieren  hatten  sich  nun  zuerst  an  der  ganzen 
Peripherie  eine  unzählige  Menge  von  Lufteanälen  von 
verschiedener  Länge  gebildet,  welche  aber  einen  viel  ge- 
ringeren Durchmesser  hätten  als  die  bereits  beschriebenen. 
In  der  obern  Hälfte  des  Glases  hatte  nun  die  weitere  Fortbil- 
dung dieser  Canäle  in  einem  gewissen  Zeitpuncte  aufgehört, 
dagegen  aber  war  der  Raum,  welchen  die  blaue  Flüssigkeit 
zu  verschiedenen  Zeiten  eingenommen  hatte,  dadurch  sicht- 
bar gehlieben,  dass  von  Zeit  zu  Zeit  seine  obere  gewölbte 
Hälfte  mit  einer  Schicht  höchst  kleiner  Lüftblasen  und  da* 
zwischen  gestreuter  blauer  Puncte  von  ganz  erstarrter  blauer 
Flüssigkeit  gleichsam  austapezirt  worden  war,  wodurch 
der  obere  Tbeil  desf  Eises  das  Ansehen  erhalten  hatte, 
als  sei  er  aus  übereindefgestülpten  hohlen  Halbkugeln  von 
farblosem  Eise  gebildet  In  jeder  dieser  schalenförmigen 
Eisschichten  befand  sich  im  höchsten  Puncte  ihrer  Wöl- 
bung eine  grosse  Luftblase  .eingeschlossen.  Der  gefärbt 
gebliebene   innere   Baum    war   hier   nicht   mehr  flüssig, 
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sondern  gänzlich  au  einem  feinkörnigen  Gemenge  von 
farblosen  EiskrystaUen  und  blauer  Substanz,  wahrscheini 
lieh  Indigearminkrystallen,  erstarrt;  ein  solches  Erstarren 
aber  stellte  sich  bei  dieeer  Auflösung  in.  det  Regel  ein, 
und  zwar  früher  öder  später,  je  nach  der  Menge  des  auf- 
gelösten IndigcarmiÄs,  und  wahrscheinlich  hervorgerufen 
durch  die  bei  einer  gewissen  Cofcioentration  der  'Auflösung 
eintretende  KrystalKsation  desselben.  Die  Zeichnung  diese» 
Zustandes  stellt  einen  Durchschnitt  der  •  so  gefrorenen 
Flüssigkeit  dar,  welcher  ein  treues  Bild  der  beobachteten 
Erscheinungen  giebt;  eine  perspeetivische  Zeichnung  würde 
der  Deutlichkeit  geschadet  haben. 

In  flg.  6.  endlich  ist  noch  eine  ähnlich  gefrorene: 
Flüssigkeit  dargestellt,  zu  welcher  eine  Mischung  luft- 
haltigen Wassers  mit  ausgekochtem  angewendet  wdrden 
war.  Während  nach  der  Mitte  zu  wieder  die  eben  be- 
schriebene kugelsegmentartige  Anordnung  von  Luftblasen 
aufgetreten,  und  auch  der  innere  Raum  in  oben  erwähn- 
ter i  Weise  gäptelieh  erstarrt  war,  hatten  sich  hier  auch 
in  dem  oberen  Theile  des  Eises  strahlenförmig  divergfirende 
Luftcanäle  gebildet;  Diese  letztere  Modificatioin  beob- 
achtete ich  zuweilen  auch  bei  Flüssigkeiten  mit  sehr 
geringem  Luftgefa'ahe,  wo  in  dem  klaren  Eise  nur  garben- 
formig  angeordnete  feine  Striche  sichtbar  waren, '  welche 
wahrscheinlich  ebenfalls  einer  Ausscheidung  von  Luft 
ihre Entstehung  verdankten.  ~        ', 

Ausser,  den  beiden  genannten  Flüssigkeiten  habe  iah 
meine  Versuche  noch  auf  mehrere  andere  ausgedehnt, 
aber  dabei  •  im  Allgemeinen  nur  die  beschriebenen  Er- 
scheinungen beobachtet.  Sehr  <  verdünnte  Auflösungen 
von  Carmin  in  Ammoniak,  von  Cbromsäure  und  von  Bisen- 
chlorid verhielten  sich  der  gelben  Flüssigkeit  vollkommen » 
gleich ;  bei  saurem  chromsauren  Kali  und  Rosanilinsalzen 
aber  schien  es  mir,  als  ob  die  leichte  Krystalläsirbariceit 
dieser  Salze  keinen  so  regelmässigen  Verlauf  des  Öefrie- 
rem  gestattete.,  Bei  ihnen  beobachtete  ich  auch  zuweilen 
anfänglich  die  Bildung  von  Etskryställen  an  den  Wänden 
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des  Glases,  und  bei  schon  weit  fortgeschrittenem  Gefrieren 
auf  der  innern  Wand  des  Eises  an  der  Flüssigkeitsgrenze 
eine  krystallinische.Structur,  während  ich  sonst  alle  Eis- 
flächen  ganz  glatt  und  ohne  alle  Spuren  von  KrystalUsa- 
tion  fand. 
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Zusatz. 

Eine  ähnliche  Beobachtung  über  Ausscheidung  fester 
gelöster  Substanzen  und  absorbirter  Luft  aus  wässerigen 
Lösungen  beim  Gefrieren  derselben .  machte  der  Unter- 
zeichnete im  Winter  1846  auf  1847. 

Bei  einer  Temperatur  von  —  6°  Cels.  waren  die  wäs- 
serigen Lösungen  folgender  Reagentien  im^  Auditorium 
des  chemisch-pharmaceutischen  Instituts  gefroren: 

1)  zu  durchsichtigem  Eis:  Schwefelwasserstoff- 
wasser,  Kalkwasser,  Barytwasser,  chromsaures  Kali; 

2)  zu  durchscheinendem  Eis:.  Chlorbaryumlösung, 
wässerige  schweflige  Säure; 

3)  zu  undurchsichtigem  Eis:  Oxalsäure  (milch- 
weiss  undurchsichtig  krystallinisch),  Alaun,  Glaubersalz, 
Kupfervitriol,  Quecksilberchlorid,  phosphorsaures  Natron, 
essigsaures  Bleioxyd  (weiss  undurchsichtig). 

4)  Noch  nicht  gefroren,  aber  beim  Schütteln  erstarr- 
ten zu  Eis  die  Lösungen  von  schwefelsaurem  Kali,  Ka- 
liumeisencyanür  und  der  Bleiessig. 

5)  Das  ursprünglich  bräunlich  gefärbte  Jodwasser 
war  zu  farblosem  Eise  erstarrt  und  in  der  Mitte  des 
Eises  befand  sich  ein  gelber  Punct,  von  welchem  aus 
strahlenförmig   nach   unten   Luftbläschen   ausgingen,    an 


deren   Eisbegrenzungen    sich   hier   und   da   braunrothes 
festes  Jod  abgeschieden  hatte. 

Folgende  Reagentienlösungen  waren  nicht  ge fro- 
ren r  die  wässerigen  Lösungen  von  kohlensaurem  Natron 
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(sie  hatte  aber  viele  Krystalle  am  Boden  der  Auf  bewah- 
rtmgsflasche  abgesetzt),  Salmiak,  schwefelsaures  Kali, 
Eisenchlorid,  essigsaure?  Kali,  Chlojrcalcium,  oxalsaures 
Kali,  Weinsäure,  Jodkalium,  Schwefelcyankalium,  Essig- 
säure, Bittersalz,  Kalisalpeter,  Kochsalz,  verdünnte  Salz- 
säure, verdünnte  Salpetersäure,  verdünnte  Schwefelsäure, 
Kalilauge,  kohlensaures  Kali,  Schwefelammonium,  Zinn- 
chlorür,  salpetersaures  Quecksilberoxydul-  und  -oxyd, 
Aetzammoniak,  Silbersalpeter  und  Gerbsäure. 

Die  Erklärung  der  sonderbaren  Ausscheidung  der 
Luftblasen  nach  unten  in.  dein  nur  wenig  lösliche  ^Sub- 
stanz enthaltenden  Jodwasser  (1  Theil  Jod  löst  sich  in 
7000  Th.  Wasser  nach  Gay -L us sac)  suche  ich  darin,  dass 
das  dem  Gfefrieren  nahe  Wasser  specifisch  leichter  ist 
als  Walser  von  4°C.  Das  Gefrieren  beginnt  sonach  in 
den  obersten  Schichten  der  Lösungen  zuerst;  die  dabei 
abgeschiedene  Luft  wird  anfangs  von  den  tieferen  Flüs- 
sigkeitsschichten wieder  absorbirt.  Beim  Gefrieren  der 
mittleren  Schicht  scheiden  sich  zahlreiche  vereinzelte  Luft- 
bläschen aus,  die  nun  durch  das  weiter  nach  unten  fort- 
schreitend gebildete  Eis  vor  sich  hergetrieben  werden,  wo- 
bei sich  immer  neue  Luft  ihnen  zugesellt,  so  dass  zuletzt 
der  unterste  Theil  des  lufthaltigen  Hohlraumes  den  kuge- 
ligen Kopf  des  Luftfadens  darstellt.  Die  strahlenförmige 
Anordnung  der  Luftfaden  ist  dann  eine  Folge  der  Aus- 
dehnung des  Wassers  beim  Uebergang  in  Eis  und  des 
Bestrebens  der  Luftblasen,  zu  steigen. 

Eine  überraschend  schöne  Erscheinung  «dieser  Aus- 
dehnung wurde  mir  vor  längerer  Zeit  bei  einem  mit 
Wasser  völlig  gefüllten  und  mit  seinem  Glasstöpsel  ver- 
schlossenen Probegläschen  zu  specifischen  Gewichtsbestim- 
mungen, das  zufällig  bei  Winterkälte  gefüllt  stehen  ge- 
blieben war.  Als  ich  dasselbe  berührte,  begann  das  noch 
flüssige  Wasser  zu  gefrieren,  und  es  erhob  sich  mit  frap- 
pirender  Schnelligkeit  aus  dem  Halse  des  Fläschchens 
ein  Eiscylinder,  der  den  Glasstöpsel  vor  sich  hertrieb. 
Dass  mit  Wasser  gefüllte  Flaschen  beim  Gefrieren  des 
Inhalts  zerplatzen,   beobachtet  man  zu  seinem  Leidwesen 
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nur  zu  häufig;  aber  eine  solche  Demonstratio  ad  ocidos 
der  Ausdehnung  des  Wassers  heim  Gefrieren  bei  unver- 
sehrt bleibenden  Gelassen  wohl  nur  selten.     H.Ludwig 

Ueber  den  Meteorstein  von  Parnallee  bei  ffladnra 

in  Ostindien  ^) ; 

von 

Wilhelm  Haidinger, 

wirklichem  Mitgliede  der  kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften. 
(Vorgelegt  in  der  Sitzung  am  16.  Mai  1863.) 

Zweimal  schon  hatte  ich  Veranlassung  der  hochver-  * 
ehrten  mathematisch -naturwissenschaftlichen  Classe  über 
die  Meteorsteine  aus  dem  Falle  von  Parnallee  bei  Madura 
in  Ostindien,  am  28.  Februar/ 1857,  Mittheilungen  vorzu- 
legen, nämlich  am  7.  Februar  **)  und  am  4.  Juli  1861***). 
Die  nachstehende  Analyse  des  Herrn  E.  Pfeiffer  er- 
heischt eine  Erläuterung  und  verpflichtet  mich  so  ein 
drittes  Mal  das  Wort  mir  zu  erbitten,  wohl  der  Natur 
der  Sache  nach  für  den  gegenwärtigen  Meteoriten  zu  den 
Schlussbemerkungen  von  meiner  Seite,  denn  mit  dem, 
was  die  früheren  Mittheilungen  enthalten,  was  jetzt  in 
der  Analyse  gegeben  ist  und  was  ich  noch  hinzufügen 
kann,  ist  so  ziemlich  der  Kreis  des  Wichtigsten,  was  ich 
vorzulegen  erwarten  könnte,  geschlossen. 

Bereits  in  jener  Mittheilung  am  4.  Juni  hatte  ich 
angezeigt,  dass  ich  eines  der  von  Hrn.  Professor  Charles 
A.  Young  in  Western  Reserve  College,  Hudson,  Ohio, 
als  freundliches  Geschenk  erhaltenen  Stücke  nebst  den 
kleineren    Abfallen   an'   Herrn   Professor    Wo  hl  er  nach 


*)  Sonderabdruck  aus  dem  XLVII.  Bande  der  Sitzungsberichte 
der  kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften,  dem  Unterzeichne- 
ten durch  Hrn.  Dr.E.  Pfeiffer  gütigst  mitgetheilt.  H.  Ludwig. 
**)  Der  Meteorsteinfall  von  Parnallee  bei  Madura  in  Hindostan. 
Sitzungsberichte  XLIIL  . 
***)  Der  Meteorit  von  Parnallee  bei  Madura  im  k.  k.  Hof-Mine- 
raliencabinet.    Sitzungsberichte  XLIV.  ' 
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Göttingen  gesandt  hatte  und  woher  wir  denn  einer  chemi- 
schen Analyse  entgegen  sehen  dürften. 

Mein  theurer  Freund  Wohl  er,  unser  hochgeehrter 
College,  hat  nun  treulich  Wort  gehalten  und  mir  yor 
wenigen  Tagen  jene  -vorstehende  Berichterstattung  über 
-die  Analyse  übersandt,  wofür  ich  ihm  hier  meinen  innig- 
sten treuesten  Dank  darbringe.  Je  mehr  die  Kenntniss 
der  chemischen  Zusammensetzung  der  Meteoriten  an  Feld 
gewinnt,  um  desto  mehr  nehmen  einzelne  Analysen  eine 
mehr  untergeordnete  Stellung  ein  und  dennoch  sind  sie 
der  Zusammengesetztheit  wegen  vielfach  sehr  zeitraubend, 
daher  für  den  Chemiker  weniger  als  Forschungsgegen- 
stände gesucht  und  doch  bleibt  es  für  den  eigentlichen 
Meteoritenforscher  so  anregend,  von  jedem  einzelnen  Falle 
die  chemische  Zusammensetzung  zu  kennen.  So  sind 
wir  denn  vielfach  hier  wieder  dem  edlen  Freunde  zu 
wahrem  Danke  verpflichtet.  Das  Ergebniss  war  aber 
auch  nicht .  allsogleich  gewonnen.  Eine  erste  Analyse 
wurde  gar  nicht  zu  Ende  geführt.  Eine  zweite,  von 
Herrn  Dr.  E.  v.  Fritsch  aus  Jena  begonnen,  wurde 
durch  die  Abreise ,  desselben  nach  den  cäpverdischen 
Inseln  unterbrochen,  so  dass  auch  sie  nicht  den  vollstän- 
digen wünschenswerthen.  Abschluss  bot.  Doch  sandte 
Wöhler  eine  Aufschreibung  desselben,  welche  allerdings 
aufbewahrt  zu  werden  verdient,  indem  er  folgende  ver- 
schiedene Substanzen  anfuhrt: 

„1.  Viele  weisse,  etwas  erdig  aussehende  und  mit 
einzelnen  flimmernden  Partikelchen  mit  zwischenliegen- 
den Hohlräumen  und  weissem,  thonähnlichem,  erdigem 
Mineral  bestehende  Flecke.  Schon  das  äussere  Ansehen 
dieser  Theile,  mehr  das  Resultat  der  Analyse  und  das 
gefundene  specifische  Gewicht  lassen  dies  Mineral  als 
den  im  Meteorsteine  von  Bishopville  zuerst  entdeckten 
Chladnit  erkennen. 

2.  Ein  rostfarbenes,  den  Palagoniten  oder  gewis- 
sen Pech  steinen  ähnlich  sehendes  hartes  Silicat. 
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3.  Kleine  schwärzlich-grüne  Pünctchen,  wohl  Augit- 
körnchen. 

4.  Einzelne  Körner  von  grünem  (?)  Olivin. 

5.  Graues  Nickeleisen. 

%    6.  Gelbliches,    zuweilen    dunkles    Schwefeleisen 
(vielleicht  zuweilen  verwechselt  mit  etwas  Schreibersit). 

Die  erdige  Beschaffenheit  der  unter  l.'als  wahr- 
scheinlich Chladnit  bezeichneten  Partien  verhinderte,  einen 
ganz  dünnen  Schliff  zur  mikroskopischen  Untersuchung 
auszuführen.  Ich  konnte  indess  an  einem  solchen,  den 
Herr  Universitäts-Mechanicus  Apel  ausführen  Hess,  er- 
kennen, dass  das  braune  Mineral  2.  sich  netzförmig  durch 
die  ganze  Masse  zog,  dass  die  weissen  Chladnite  gewöhn- 
lich rhombische  oder  sechsseitige  Querschnitte  zeigten, 
dass  im  Allgemeinen,  keine  Tendenz  zur  Kugelbildung 
bemerklich  war,  dass  das  Nickeleisen'  5.  theilweise  kry- 
stallisirt  war  und  sechsseitige  oder  quadratische  Quer- 
schnitte —  wohl  von  Dodekaedern  des  regulären  Kristall- 
systems zeigt.  4 

Das  specifische  Gewicht  des  Chladnites,  der  Par- 
tien von  1  bis  9  Kub.-Millim.  bildet,  fand  ich  bei  mög« 
liehst  gereinigter  Substanz  im  Mittel  aus  zwei  Wägun- 
gen =  3,115  (Shepard's  Chladnit  =3,116,  Sartorius 
von  Waltershausen  =  3,039).  Das  spec.  Gewicht 
wurde  von  ausgekochten  Stücken  genommen." 

Ich  durfte  nicht  versäumen,  auch  die  Ansicht  des 
Herrn  Dr.  v.  Fritsch  mit  anzuführen,  welche  Freund 
Wo  hl  er  mir  ebenfalls  mittheilte,  wenn  sie  auch  nicht 
vollständig  mit  den  bei  der  Beurtheilung  der  Ergebnisse 
der  von  Herrn  E.  Pfeiffer  durchgeführten  Analyse  über- 
einstimmt. Aber  jene  Körnchen  von  Chladnit,  odör  viel- 
leicht von  Piddingtonit,  wie  ich  in  meinem  Berichte 
vom  4.  Juli  1861  es  bemerklich  machte,  liegen  inne  in 
einer  sehr  mannigfaltig  gemengten  \Grundmasse,  gleich- 
zeitig mit  verschiedenartigen  Einschlüssen,  so  dass  man 
überhaupt  nur  ein  sehr  allgemeines  Bild  des  Zustandes 
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der  Mischung  erhält.  .  Wohl  er  sandte  auch  einige  der 
ausgelesenen  Chladnitkörnchen. 

Die  dritte  Analyse  endlich,  von  Herrn  E.  Pfeiffer, 
wie*  sich  Wo  hier  ausdrückt,  „mit  grosser  Sorgfalt"  aus- 
geführt, ist  es  nun,  welche  oben  vorliegt. 

Das  Schwefeleisen  ist  entschieden  die  einfache  Ver- 
bindung (FeS)  oder  Troilit,  welchen  specifischen  Namen 
ieh  in  meiner  letzten  Mittheilüng  über  den  Albareto- 
Stein  vorschlug. 

Merkwürdig  die  Gegenwart  des  Zinkes,  ob- 
wohl nur  in  Spuren,  bisher  noch  nicht  in  Me- 
teoriten  angetroffen.' 

Zu  den  obigen  kann  ich  nun  noch  einige  ergänzende 
Nachrichten  beifügen. 

Bekanntlich  hatte  der  Vorstand  der  amerikanischen 
Mission  in  Madura,  Herr  H.  S.  Taylor,  den  ersten  Be- 
richt über  jenen  Fall  gegeben.  Der  Auszug,  welchen 
ich  am  7.  Februar  1861  aus  Dr.  Buist's  Bombay  Times 
vorlegte,  enthält  die  wichtigsten  Daten.  Die  eigentliche 
Urkunde  kam  mit  dem  Gypsmodel^  des  grössern  der 
beiden  herabgefallenen  Steine  uns  am  22.  Januar  zu, 
durch  die  freundliche  Gewogenheit  des  Custos  —  Ofjicer 
in  charge  —  des  Government  Central  »Museum  in  Madras, 
Herrn  Capt.  Mitchell. 

Wir  hatten  uns  früher  um  einen  kleinen  Abschnitt 
verwendet.  Aber  damals  sollte  nichts  von  dem  Steine 
abgetrennt  werden.  Später  aber  musste  der  ganze  Stein 
auf  Requisition  von  London,  an  das  Britische  "Museum 
daselbst  eingesendet  werden,  wo  er  jetzt  aufbewahrt  wird. 
Herr  Maske lyne  in  seinem  Verzeichnisse  giebt  ihm 
130  Pfund;  eine  frühere  Angabe  war  l^1^. 

Späterhin  liess  auch  Herr  Maske  lyne  Gypsmodelle 
anfertigen  und  sandte  eines  derselben  an  das  k.  k.  Hof- 

Mineraliencabinet.  Auch  dahin  sandte  er  ein  kleines  Bj/uch- 

» 

stück,  als  von  einer  neben  Localität,  während  wir  längst  aus 
Amerika  ein  sehr  schönes  Bruchstück  von  1  Pfund  8  Loth . 
(691  Grm.)  mit  freundlichster  Bereitwilligkeit  zugesendet 
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« 

erbalten  hatten,  über  welches  ich,  wie  oben  erwähnt,  am 
4,  Juli  1861  Nachricht  gab. 

Der  kleinere  der  beiden  gefallenen  Steine,  welcher 
von  Herrn  Taylor  an  das  Western  Reserve  College  in 
Hudson,  Ohio,  abgesandt  worden  war,  veranlasste  auch 
dort  mancherlei  Forschungen.  Herr  Med.  Dr.  J.  Lang 
Cassels,  Professor  der  Chemie  in  Cleveland  Medical 
College,  Ohio,  gab  einen  Bericht  nebst'  Holzschnittabbil- 
dting  in  SilHman's  American  Journal,  November  1861, 
Vol.  XXXII.  S.  401.  Es  wird  daselbst  angegeben,  dass 
der  Stein  17  Proc.  Nickel  und  nur  3  Proc.  Eisen  ent- 
hält, aber  auch,  dass  die  metallischen  Theile  nicht  gleich- 
massig  durch  die  Masse  vertheilt  sind.  Aus  einem  Theile 
des  gepulverten  Steines  wurden  durch  den  Magnet  21,151 
Procent  ausgezogen.  Im  Ganzen  wurden  von  Herrn  Pro- 
fessor  Cassels  folgende Bestandtheile  nachgewiesen:  Kie- 
selerde, Kalk,  Kali,  Natron,"  Eisenoxyd,  Schwefeleisen, 
Chromoxyd,  Manganoxyd,  Eisen,  Nickel,  Kobalt,  Kupfer, 
Schwefel  und  Phosphor.  Es  fehlt  in  dieser  Aufzählung 
die  Magnesia,  welche  doch  schon  Herr  Dr.  A.  Scott  in 
Madras  angegeben4') 

Herr  Professor  Sil  lim  an  gab  in  einem  Zusätze  eine 
treffliche  Beschreibung:  „Eine  pisolithische **)  Structur 
ist  in  dem  Steine  deutlich  erkennbar,  in  dem  kugelige 
Massen  von  meteorischem  'Kies  oft  ein  kleines  Körnchen 
von  weissem  Silicat  einschliessen,  und  wieder  von  einer 
schwarzen  magnetischen  Hülle  umgeben  sind."  Es 'stimmt 
dies  ganz  gut  überein  mit  der  Darstellung,  die  sich  in 
den  Durchschnitten  darstellt,  und  welche  ich  selbst  ge- 
geben, von  der  Magnetkies-  oder  eigentlich  Troilit-Ueber- 
rindung. 


*)  Der  Meteorit  von  Parnallee.  .4.  Juli.  Sitzungsberichte  XLIV.  Bd. 

**)  A  pisolitic  structure  is  very  evident  in  the  stone,  spherical 

masses  of  meteoric  pyrites  enclosing  often  a  minute  granule 

of  white  Silicate,  and  surrounded  with  a  coating  of  a  blackißh 

color  and  magnetic. 
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Das  spezifische  Gewicht  "giebt  Cassels  =  3,421  bis 
3,464. 

Ich  wiederhole  hier  nicht  das  Bild  jener  kleineren 
Masse  aus  Silliman's  Journal,  sondern  hebe  nur  hervor, 
dass  auch  dort  die  rundlichen  Vertiefungen  Über  die 
Oberfläche  verbreitet  sind,  und  dase  Herr  Dr.  Cassels 
ausdrücklich  bemerkt,  wie  manche  bis  iji  Zoll  tief  sind) 
bei  einem  Durchmesser  von  höchstens  anderthalb  Zoll. 

Doch  darf  ich  nicht  versäumen,  eine  Darstellung  des 
grossen  Steines  vorzulegen. 


Man  wird  sich  aus  folgenden  nur  in  runder  Zahl  ge- 
gebenen Maassen  leicht  eine  Vorstellung  der  Grösse  des 
Meteorsteines  machen: 

AB  =  18  Zoll  =  0,475  Meter, 


AE  =  12 

=  0,316 

EB  =  16 

=  0,421 

IS.   =    8 

=  0,21 

10    =     9     , 

=  0,236 

OH  =  11     „ 

=  0,290 

HK~     9 

=  0,236 

Der  Punct   H  liegt  an  der  rückwärtigen  Kante   der 
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Grundfläche  senkrecht  unter  G,  der  Punct  /  an  der  Vor- 
derseite oberhalb  K  in  dem  Schnitte  durch  GHK  Die 
Bruchstückgestalt  ist  wohl  sehr  charakteristisch.  Die 
Kanten  sind  abgerundet,  doch  nicht  so  weit,  dass  nicht 
noch  die  ursprüngliche  Form  ganz  erkennbar  wäre.  Alle 
Flächen  sind  mit  jenen  rundlichen  Vertiefungen  reich 
versehen,  mit  Ausnahme  derjenigen,  auf  welcher  der 
Stein  liegend  hier  dargestellt  ist.  Doch  zeigt  derselbe 
im  Ganzen  eine  sanft  abfallende  Erhabenheit,  welche 
Herr  Taylor  so  gut  schon  bei  dem  ersten  Berichte  her- 
vorhob*). „Er  fiel  auf  die  Erde  (oder  lag  wenigstens 
in  der  Tiefe  des  Loches,  das  er  schlug)  flach  auf  der 
am  meisten  erhaben  abgerundeten  Seite.  Auch  die  rund- 
lichste oder  convexeste  Seite  des  kleineren  Steines  lag 
zu  unterst,  welche  Lage  er  am  natürlichsten  annehmen 
musste^  als  er  mit  grosser  Geschwindigkeit  durch  die 
Widerstand  leistende  Atmosphäre  zog,  ein  Gedanke,  der 
erst  jetzt  sich  mir  darbietet.  Ich  hatte  früher  nur 
die  Thatsache  zur  Kenntniss  genommen.*  Die  Art  der 
Gewinnung  solcher  Gypsabgüsse,  noch  vielmehr  aber  die 
Ueberstreichung  derselben  mit  Farbe,  um  die  im  Ansehen 
den  OriginaUteinen  ähnlich  zu  machen,  verhindert,  dass 
man  noch  irgend  etwas  von  Studien  an  der  Binde  selbst 
anstellen  könnte.  Das  ist  Jenen  vorbehalten,  welchen  die 
Meteoriten  selbst  zugänglich  sind. 

Eines  möchte  noch  hier  erwartet  werden.  Die  Nach- 
weisung der  wahrscheinlichen  Bahn  der  beiden  Meteori- 
ten unmittelbar  Vor  ihrer  Ankunft  auf  der  Erde.     Am 


*)  It  truck  the  earth  (or  at  least  lay  in  the  botom  of  a  hole  made 
by  it)  flatwise,  on  the  aide  that  h  most  convex.  The  most 
round  or  convex  aide  of  the  emailer  stone  also  was  downward, 
this  being  the  position  they  would  naturally  assume  as  they 
passed  with  great  velocity  through  the  resisting  atmosphere, 
an  idea  which  did  not  occur  to  me  tili  now.  I  had  before 
simply  noted  the  fact.  Bericht  von  H.  S.  Taylor  vom  26.  März 

-  1857.  Aerolite  or  moteoric  Stone  etc.  The  Scottish  Press  — 
L.  C.  Gravea  Printer.  Madras. 
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28.  Februar  um  die  Mittagszeit  steht  das  Sternbild  des 
Pegasus  im  Zenith  von  Parnallee  (9°14'N.  B.)  und  nament- 
lich der  Stern  a  (Markab)  wenig*  nördlich  und  östlich 
von  demselben.  Aus  der  Richtung  von  N.  10°  W.  und 
unter  einem  Winkel  von  etwa  15 — 20°  gegen  eine  Per- 
pendiculäre  kamen  die  Meteoriten,  was  also  einer  Gegend 
des  Himmels  etwa  zwischen  a  des  Pegasus  und  a  des 
Schwans  (Deneb)  entsprechen  würde. 

Gleichzeitig  mit  diesem  grösseren  Parnallee -Steine 
hatte  auch  der  Nellore-Stein,  «über  welchen  ich  in  unserer 
Sitzung  am  20.  Juni  1861*)  Nachricht  gegeben,  an  das 
Britische  Museum  eingesendet  werden  müssen.  Ich  be- 
nutze den  gegenwärtigen  Ort  zu  einer  Berichtigung  einer 
damaligen  ungenauen  Angabe.  In  dem  Berichte  war  nur 
von  einem  „weissen"  Steine  die  Rede,  einer  Rinde  war 
gar  nicht  gedacht.  Ich  verdanke  nun,  auf  meine  Anfrage, 
Herrn  Capt.  Mitchell  die  Auskunft,  dass  wirklich  der 
Stein  „schwarz"  überrindet,  ist,  wie  weitaus  die  Mehr- 
zahl der  Meteorsteine..  Auch  das  Gewicht  ist  nach  dem 
dortigen  Originalbericht  nur  auf  Ein  Mound  (19,421  Wiener 
Pfund)  geschätzt,  während  in  Herrn  Maskelyne's  Ver- 
zeichnisse der  Meteoriten  des  Britischen  Museum  das 
Gewicht  von  30  Pfund  angegeben  ist. 


Procentische  Zusammensetzung   des  Meteorsteines 
von  Parnallee  bei  Madlira  in  Ostindien; 

von 

E.  Pfeiffer  in  Jena**). 


1.  Beschaffenheit  des  Gesteines. 

Das  Gestein  bestand  aus  einer  bald  helleren,   bald 
dunkleren  grauen  Grundmasse,   in  welcher  braune  Stellen 

*)'Der  Meteorit  von  Yatoor  bei  Nellore  in  Hindostan.    Sitzungs- 
berichte. XVI.  Bd. 
**)  Sonderabdruck  aus  dem  XL VII.  Bande  der  Sitzungsberichte 
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punctförmig  und  streifenartig,  oft  netzförmig  vertheilt 
waren.  Dazwischen  auch  einzelne  mehr  weisse  Stellen 
mit  flimmernden  glimmerartigen  Theilchen  auf  dem  mat- 
ten, erdigen  Bruche.  Diese  waren  jedoch  nicht  in  sol- 
cher Menge  und  Reinheit  vorhanden,  dass  sie  ohne  Schwie- 
rigkeiten eine  getrennte  Analyse  hätten  ausfahren  lassen. 
Eingesprengt  waren  graue,  magnetische,  beim  Druck  me- 
tallisch glänzende  Körnchen  von  beinahe  der  Flussspath- 
härte  (Meteoreisen)  und  von  sehr  verschiedener  Grösse 
und  Form,  die  hier  und  da  sogar  Andeutungen  von  Ery* 
stallkanten  zeigten.  Häufig  waren  auch  kleine  Cylinder- 
chen  bis  etwa  1  Millim.  lang  und  3/4  Millim.  im  Durch- 
messer. .  . 

Viel  feiner  aber  auch  gleichmässiger  waren  die  gel- 
ben Körnchen  des  Eisensulphürs  in  der  Masse  vertheilt, 
daher  auch  die  Menge  des  Schwefels  bei  verschiedenen 
Bestimmungen  immer  nahezu  dieselbe  blieb. 

Die  schwarze,  im  Mittel  x/2  Millim.  dicke  Schmelz- 
rinde schien  ihre  Farbe  hauptsächlich  den  an  die  Ober- 
fläche gelangten  metallischen  Theilen  zu  verdanken  und 
reich  an  Eisenoxydoxydul  zu  sein. 

* 

2.  Ergebnis  der  Analysen. 
HO  ,  =    0,684 

8,004  m  die  Chlor-  lg-      =    WJJJ 

kupferlösungge^n-    -       ^    J 

gene  Bestandteile    /,-.  ~  . '     _ 

ö  [MgO    =     1,956. 

Zusammensetzung  des  Meteorsteines  im  Ganzen* 

Unlöslicher  Theil ■...,. 39,200 

In  CuCl,  Säuren  und  NaO,  CO* 

löslicher  Theil 60,800 

100,000. 

der  kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften,  von  Herrn  Dr.  £. 
Pfeiffer  gütigst* mitgetheilt 


i 
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34,455  in  Säuren  lösliehe  Bestandtheile,  52,111  inclusive 

der  löslichen  Kieselerde: 
P  =    Q,100 

S  =    2,712 

Fe  =    4,746 

FeO  =  11,205  / 

NiO  =    0,724 

CoO  =    0,140 

MgO  =  13,268 
MnO  =  0,128 
CaO  =    0,336 

A1203  =  1,096 
SiO*  =17,656 
Cu,  Sn,  Zn    Spuren 

Der  in  CuCl,   Säuren  und  NaO,  CO*  lösliche  Theil 
vertheilt  sich  wie  folgt: 

HO 0,684 

In  Chlorkupfer  lösliche  Bestandtheile 8,004 

In  Säuren  lösliche  Bestandtheile  nebst  der 

löslichen  Si  02. ...... . .52,111 

Verlust y  o,001 

60,800.       . 
39,200  in  Säuren  unlöslicher  Bestandtheile  bestanden  aus: 
a.*)  '        b. 

Si02  =21,752 i =       — 

A1203         =  1,477  =  1,087 

FeO  =  4,078  (=  4,536  Fe203)*=  4,246 .  (=  4,718  Fe2  0») 

MnO  =  0,412  (=  0,449  Mn203)=  0,222  (=  0,235  Mn203) 

MgO  =  7,595 =  8,466 

CaO  =  0,224 , =  0,327 

NaO,  =  1,907 =  1,441 

KO  =  0,547  =  0,445 

CoO(NiO)=  0,224 =  0,249 

Verlust      =  0,984 =22,717 

Chromeisenstein  Spuren.' 

3.  Berechnung  auf  die  näheren  Bestandtheile  und  die 

Verhältnisse  derselben. 

« 

Wasser  unter  120°  C.  entwichen ==  0,684 

Meteoreisen,  noch  metallisch  vorhanden. . . .  =  6,048 
n  im  oxydirten  Zustande  .......  =  4,241 

Eisensulphuret  (FeS) =  7,458 

Phosphor : =-  o,100 

Spuren  von  Kupfer,  Zinn,  Zink  und  Chromeisenstein. 


")  Unter  a  sind  die  Resultate  einer  Aufschliessung  mit  kohlen- 
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Sauerstoffgehalt 


Olivin 

Lösliches 

Silicat  39,501 


{ 


Si02  =  17,656 
PeO  =  6,621 
MgO    =  15,224 

Mittlerer 
Werth  der 

beiden 
Analysen 

=  21,752 

=    1,282 


Labrador  (?) 

Unlösliches 

Silicat  39,784 


Si02 

A1203 

iFeO 

iMnO 

MgO 

CaO 

NaO 

KO 


4,162 
0,317 
8,038 
0,275 
1,674 
0,496 


Sauerstoffgehalt,     wenn 

Eisen  und  Mangan   als 

Sesqvioxyde  in  Rechnung 

gebracht  werden 


Co(Ni)=  0,236 

SiO*  =  - 
A1203  =  — 
Fe203  =  — 
Mn203  =  — 
Monoxyde     — 


Vereinigt 
mit  den 
Besten 

von  oben 

21,752 
2,378 
4,162 

~  0,445 
8,038 
0,611 
1,674 
0,496 
0,236 

21,752 
2,378 
4,627 
0,484 


7,63 

7,38 

Sauer- 
stoff- 
gehalt 

~^"9J40 

1,11 

0,92 

0,07| 

3,21 ' 

0,171 

0,43* 

0,08 

0,05 


6,04 


9,40 
i  2,97 


1,11 

1,38 
0,48 
—     3,97 


4.  Bemerkungen. 

Meteorsteinmasse.  Pas  Sauerstoffverhältniss  der 
Basen  zu  der  Kieselsäure  stellt  sich  demnach  im  löslichen 
Silicat  nahezu  wie  1:1,  entsprechend  der  Formel  2  RO, 
Si  O2  und  würde  dieses  Verhältniss  vielleicht  sogar  er- 
reichen) wenn  man  einen  Theil  des  gefundenen  Kobaltes 
mit  etwas  Nickel  als  dem  Silicat  angehörig  betrachtete, 
weil  dann  das  ihm  jetzt  zugerechnete  Eisen  noch  dem 
Olivin  zufiele. 

Jedenfalls  ist  es  auffällig,    dass  Nickel  und  Kobalt 

-im  metallischen  Theile  im  Verhältniss  von  1  (Co) :  15  (Ni), 

hingegen  im  oxydischen  im  Verhältnisse   von  1 : 5  sich 

fanden,  besonders   wenn  man  erwägt,    dass  bei  den,    im 

unlöslichen  Silicat  gefundenen  Mengen  beider  Metalle, 

•  saurem  Baryt,  unter  b  die  einer  Aufschliessung  mit  Fluor- 
wasserstoffsäure gegeben-,  die  mit,  aus  verschiedenen  Portio- 
nen Meteorsteines  erhaltenem,  unlöslichem  Silicat  angestellt 
wurden. 
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Kobalt  das  Uebergewicht  über  das'  Nickel  hat.  Quanti- 
tative Bestimmungen  beider  konnten  der  geringen  Mengen 
halber  hier  freilich  nicht  ausgeführt  werden.  * 

~  Dem  Verhältnisse  von  Eisen  und  Talkerde  nach 
würde  dieser  Olivin  etwa  der  Formel  2  (2FeO,Si02)  -f- 
9  (2  MgO,  SiO2)  entsprechen. 

Im  unlöslichen  Silicat  stellt  sich  das  Verhältniss  des 
Sauerstoffes  der  Basen  zur  Kieselsäure  nahezu  wie  1 :  ll/2, 
wenn,  nämlich  nur  die  Thonerde  als  Sesquioxyd  (mit  etwa 
lk  des  ganzen  Sauerstoffes  der  Basen)  in  Rechnung  kommt. 
Dieses  Verhältniss  entspräche  wohl  am  besten  einem 
Labrador,  dem  auch  der  Kalk-  und  Thonerdegehalt  nicht 
widerspräche. 

Bringt  man  Eisen  und  Mangan  hingegen  als  Sesqui- 
oxyde  in  Rechnung,  wofür  allerdings  der  geringe  „Ver- 
lust" kaum  spricht,  so  erhält  man  das  Sauerstoffverjiält- 
niss  für  die 

t  

Monoxyde       Sesquioxyde  Kieselsäure 

3,97        :           2,97           :  9,40       . 
wenig  erhöht,  aber  verdoppelt 

8:6:  19, 

vielleicht  der  Formel  4  (2RO,  Si02)-{-  2(R2()3,  3 SiO*) 
=  2(2RO,  Si02)  -f  (R203,  3Si02)  entsprechend,  auf  die 
es-  sich  wenigstens  leicht  bringen  Messe,  wenn  man  einen 
kleinen  Theil  der  Sesquioxyde  wieder  auf  Monoxyde  be- 
rechnete und  so  die  fehlende  Kieselsäure  gewänne. 

Selbst  ein  leidliches  Verhältniss  der  Basen  unterein- 
ander  liesse  sich  durch  Substitution,  des  Manganoxyduls 
dem  Eisenoxydul)  des  Kalkes,  der  Magnesia  und  des 
Kali  dem  Natron,  erreichen. 

Meteoreisen.  Nickel  (mit  Kobalt)  stehen  im  metal- 
lischen Theile  zum  Eisen  im  Verhältnisse  von  1 : 6,27 
und  diesem  entsprechend  wurde  dem  in  der  Säurenlö- 
sung gefundenen  Nickel  (mit  Kobalt)  auch  Eisen  zuge- 
rechnet. Dividirt  man  die  procentischen  Mengen  durch 
ihre  Aequivalente,  so  erhält  man 


—    • 

I 
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Ni  (Co)  =  0,0326  =  1     =     2 
.    Fe    •       =  0,1815  =  5,5=  11 
fär  das  Meteoreisen  nach  dieser  Analyse  die  Formel 

11  Fe,2Ni  (Co)  =  Fe"Ni». 
Eisensulpburet.  Die  mit  Baryt  bestimmte  Schwe- 
felsäure kam  ganz  als  Schwefel  in  Rechnung,    weil  bei 
einem  andern  Versuch  durch  Salzsäure  nahezu  die  ent- 

-  * 

sprechende   Menge   Schwefelwasserstoff   erhalten   wurde. 
Zugleich   konnte   hiebei   eine  Schwefelabscheidung  nicht, 
wahrgenommen  werden,  was  also  gegen  die  Annahme  von 
Magnetkies  (Fe7S8)  in  diesem  Steine  spräche. 

Phosphorgehalt.  Der  Phosphor  wurde  nicht  als 
Schreibersit  in  Rechnung  gebracht,  weil  er  doch  nicht 
als  solcher  nachgewiesen  worden  war,  und  überdies  ja 
das  Verhältniss,  das  man,  für  ihn  angenommen  hätte,  nur 
ein  willkürliches  hätte  sein  müssen. 

Bemerkungen  über  die  bei  Analyse  des  Meteor- 
steins von  Parnallee  befolgte  Methode; 

von 
Dr.  E.  Pfeiffer  aus  Jena. 


Daö  Zerreiben  geschah,  nachdem  mittelst  des  Mag- 
neten die  grobem  Theilchen  des  Meteoreisens  ausgelesen 
waren,  im  Achatmörser  und  in  möglichst  vollkommene^ 
Weise. 

Das  gefundene  Wasser  entwich  schon  unterhalb 
110°  C,  ein  weiterer  Versuch  bei  120°  C.  ergab  kein 
Resultat,  eben  so  wenig  eine  Erhitzung  bis  215°  C,  die 
auf  etwaiges  Silicatwasser  gerichtet  war. 

Die  Abscheidung  und  Bestimmung  der  Kie- 
selerde geschah  der  grossen  Menge  Eisens  halber  nicht 
sogleich  im  Wasserbade,  sondern  über  der  gegen  Ende 
sehr  verkleinerten  Gasflamme  unter  fortwährendem  Um- 
rühren mit  einem  unten  breit  gedrückten  und  abgeschliff- 
nen Glasstabe,  <tnit  dem  sowohl  gerührt  als  zerrieben  und 
geschabt   werden   konnte.     Die   staubig    trockne   Masse 
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wurde  dann  mit  concentrirter  HCl  erwärmt  und  nach- 
dem sorgfältig  alles  in  die  Mitte  der  Sehale  gespült  war, 
nochmals  im  Wasserbade  zur  Trockne  gebracht.  * 

Die  Phosphorbestimmung  sollte  durch  Schmelzen 
des  aus  einer  Königswasserlösung,  durch  Ammoniak  und 
bernsteinsaures  Ammoniak,  erhaltenen  Niederschlags  mit 
kohlensaurem  Natron  geschehen,  jedoch  fand  sich,  dass 
diese  Methode  nicht  anwendbar  ^war,  weil  etwas  A1203 
mit  in  die  Königswasserlösung  gegangen  war,  (was  bei 
dergleichen  Silicaten  wohl  meist  der  Fall  sein  möchte) 
und  diese  nach  Berzelius'  und  Rose 's  Nachweisungen 
etwas  PO5  zurückhält.  Auch  war  hierbei  eine  geringe 
Menge  Mn203  mit  niedergefallen,  die  nun  als  MnO3  in 
der  Lösung  der  Schmelze  erschien  und  durch  wenig  SO2* 
herausgefallt  wurde. 

Das  Filtrat  vom  Niederschlage  durch  bernsteinsaures 
Ammoniak  wurde  zu  einer  qualitativen  Prüfung  mit  KO  " 
versetzt  und  im  Filtrate  durch  Schwefelammonium  nach 
halbtägigem  Stehen  eine  nicht  unbedeutende  flockige  Fäl- 
lung von  der  blendend  weissen  Farbe  des  ZnS  (nicht 
dem  durchscheinend  gallertartigen  Ansehen  der  A1203) 
erhalten.  —  Da  hierüber  kein  Zweifel  auftauchte,  wurde 
der  Fund  nicht  weiter  constatirt,  aber  im  Untersuchungs- 
gange der  Hauptportion  darauf  Rücksicht  genommen. 

Hier  konnte  es  jedoch  nicht  wieder  gefunden  werden, 
wohl  aber  enthielt  eine  dritte  Portion  des  Gesteins  wieder  N 
eine,  allerdings  sehr  geringe,  Spur  desselben,  die  durch 
Schwefelkalium  aus  der  kaiischen  Lösung  gefällt,  mit 
HCl  aufgenommen  und  mit  kohlensaurem  Natron  kochend 
gefällt,  dann  nochmals  in  HCl  gelöst  durch  Ammoniak 
und  Schwefelammonium  erhalten  wurde. 

.  Die  Haüptportion  des  Gesteins  wurde  zjir  Tren- 
nung der  metallischen  Theile,  nach  dem  von  Fr.  Wo  hier 
zuerst  angewendeten  und .  empfohlenen  Verfahren,  mit 
einer  ziemlich  concentrirten  Lösung  neutralen  Kupfer- 
chlorids macerirt.  % 

Fast  augenblicklich  begann  die  Wirkung  der  Lösung 
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und  man  sab  in  dem  ganz  mit  CuCl  angefüllten  und  mit 
Glasstöpsel  verschlossenen  Gläschen  braunrothe  Kupfer- 
flimmerchen  sich  ausscheiden,  die  wie  Wo  hier«  es  schon* 
beobachtet,  nach  einiger  Zeit  als  Chlorür  in  dem  über- 
schüssigen Chlorid  sich  wieder  lösen. 

Bei  gehöriger,  Zerkleinerung  und  häufigem  Umschütteln 
ist  nach  einigen  Tagen  die  Umsetzung  vollkommen.  — 
Die  Filtration  geschah  bei  gut  bedecktem  und  mit  aus- 
gekochtem Wasser  vollgehaltenen  Filter;  jedoch  konnte 
trotz  aller  Vorsicht  eine  geringe  Ausscheidung  von  Cu2Cl, 
schon  auf  dem  Filter  nicht  verhindert  werden. 

Ein  grösserer  Üeberschuss  von  CuCl  würde  diese 
vielleicht  auf  ein  Minimum  reducirt  haben,  aber  immer- 
hin möchte  ich  hierfür  lieber  die  Verwendung  des  Reichardt- 
schen  Filtrirkorkes  in  Anregung  bringen,  da  auch  der 
Kork  meist  einen  sicherern  Verschluss  darbietet  als  ein 
Glasstöpsel,  der  bei  ganz  angefülltem  Glase  dann,  wenn 
der  Druck  am  höchsten,  leicht  ein  wenig  Flüssigkeit 
zwischen  dem  Halse  hindurchdringen  lässt. 

Man  würde  dann  die  Maceration  in  einem  mit  Kork 
verschlossenen  Kölbchen  vornehmen  und  nach  beendigter 
Umsetzung  statt  des  Korkes  den  etwas  kürzeren  Filtrirkork 
mit  dem  zweiten  vielleicht  noch  mit  CO2  oder  H  gefüll- 
ten Kölbchen  aufsetzen  und  den  ganzen  Apparat .  einfach 
umkehren. 

Aus  dem  erhaltenen  Filtrate  wurde  das  Kupfer 
aus  saurer  Lösung  durch  HS  herausgefallt,  das  Schwefel- 
kupfer nach  dem  Trocknen  durch  Digestion  mit  Schwefel- 
kalium auf  Sn  und  durch  nochmaliges  Lösen  in  NO5 
und  Fällen  durch  HS  auf  Ni  und  Co,  jedoch  auf  beide 
vergebens  geprüft. 

Aus  dem  eingedunsteten  Filtrate  der  Kupferfäl- 
lung wurde  das  Fe,  nachdem  es  höher  oxydirt  war,  durch 
Ammoniak  und  bernsteinsaures  Ammoniak  gefallt;  darauf 
sollten  Ni  und  Co  aus  der  alkalischen  Lösung  der  Cyan- 
metalle  durch  geschlämmtes  HgO  getrennt  werden,  jedoch 
entstand  hierbei  eine  dicke,  wolkige,   hellbräunliche  Fäl- 
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lung,  die  ßich  auch  beim  Kochen  mit  mehr   HCy  nicht 
löste  j    abfiltrirt  wurde   dieselbe  in  HCl  gelöst   und  mit 
*sehr  concentrirter  HCy  und  dann  mit  KO  versetzt,  woranf 
ein   fast   ungefärbter    grieslicher    Niederschlag   entstand, 
der  wiederum  getrennt,  als  MgO  erkannt  und  bestimmt 
wurde.   —   Die   Filtrate    wurden   nun    concentrirt,   nach 
dem  Verjagen  aller  freier  HCy  mit  einem   UeberBchuss 
von  HgO  angerieben,  wo  nach  einigem  Stehen  alles  NiO 
herausfiel.      Da   man    zur  Lösung   HCl   und  nicht  HCy 
allein  verwendet  hatte,  konnte  das  Co  hier  nicht,  wie  erst 
beabsichtigt  war,  durch  Hg20,N05  herausgefallt  werden, 
vielmehr  wurde  nach  längerem  Kochen  mit  Königswasser 
das   Hg   durch   HS  und    dann  das  Co  durch  NaO,C02 
kochend  gefällt. 

Das  von  der  Kupferchloridlösung  nicht  angegriffene 
Steinpulver  wurde  mit  Königswasser  behandelt,  die 
SiO2  und  das  unlösliche  Silicat  getrennt,  geglüht 
und  gewogen. 

Aus  dem  sauren  Filtrate  wurde  zuerst  die  SO3 
durch  BaCl,  darauf  das  zurückgebliebene  Cu  durch- 
HS  und  das  mitgefellene  Sn  durch  Schwefelkalium  von 
*  CuS  getrennt.  Die  Scbwefelkaliumlösung  wurde  mit  SO3 
angesäuert,  der  fast  weisse  Niederschlag  nach  geringem 
Erwärmen  durch  Absetzenlassen  im  Kölbchen  ausge- 
waschen und  endlich  in  diesem  Kölschen  selbst  im  Sand- 
bade der  S  absublimirt.  —  Nur  so  liess  sich  das  Sn, 
aber  so  auch  sicher  nachweisen.  Das  CuS  wurde  wie- 
derum auf  Ni  und  Co  geprüft.  Das  verdunstete 
und  oxydirte  Filtrat  wurde  durch  NaO,  CO2  fast 
neutralisirt,  dann  kochend  mit  einem  guten  Ueberschuss 
von  essigsaurem  Natron  gefallt  und  kochend  filtrirt;  Nie- 
derschlags Fe203,  Al203,PO*.  Diese  Methode  wurde 
auch  später  meist  wieder  angewendet,  weil  man  hier  nie 
eine  Spur  Mn  im  Eisenniederschlage  fand  und  wenn 
man  nur  die  freie  Säure  hinreichend  vermieden,  die 
Trennung  immer  ausgezeichnet  von  Statten  gehen  sah. 

In   das   noch   warme   essigsaure  Filtrat  wurde 


Methode  bei  Analyse  des  Meteorsteins  von  Parnallee.     67 

HS  eingeleitet  und  dadurch  Zn;  Ni  mjd  Co  vollkommen 
herausgefällt,  im  verschiedenen,  geneigten  Kolben  ab- 
setzen gelassen,  um  schon  durch  blosses  Abgiessen  mög- 
lichst auszuwaschen;  das  Abgegossene  und  Filtrat  gab 
mit  H3N  und  Schwefelammonium  einen  schmutzig  fleisch- 
farbenen Niederschlag  von  MnS,  der  mit  HCl  aufgenom- 
men durch  NaO,  CO2  kochend  gefallt,  geglüht  und  als 
Mn304  in  Rechnung  gebracht  wurde. 

Im  wiederum  eingedunsteten  Filtrate  wurden  CaÖ 
und  MgO  auf  die  gewöhnliche  Weise  bestimmt. 

Zur  Trennung  von  Ni,  Co  und  Zn  sollte  die  alka- 
lische Lösung  der  Cyanmetalle  mit  Einfach  -  Schwefel- 
kalium gefällt  werden;  jedoch  entstand  schon  durch  KO 
eine  geringe,  mahagonibraune,  flockige  Fällung,  die  sich 
auch  beim  Kochen  mit  concentrirter  HCy  nicht  löste.  — 
Für  ein  höheres  Oxyd  des  Co  gehalten,  wurde  sie  ab- 
filtrirt,  löste  sich  jedoch  nicht  in  concentrirter  HCl,  sondern 
erst  als  einige  Tropfen  NO6  zugefügt  wurden.  Verdunstet 
und  mit  HCl  aufgenommen,  gab  concentrirte  HCy  und 
KO  dieselbe  Fällung,  die  durch  Schwefelkalium  im  Fil- 
trate noch  etwas  vermehrt '  wurde. 

Beide  Fällungen  wurden  nun  abfiltrirt,  die  durch 
Schwefelkalium  mit  verdünnter  HCl  auf  Zn  geprüft,  jedoch 
vergebens. 

Der  grössern  Menge  Füssigkeit  halber  wurde  nun 
das  Filtrat  mit  Königswasser  eingekocht,  Ni  und  Co  durch 
Ammoniak  und  Schwefelammonium  herausgeßillt,  gelöst, 
die  Losung  mit  Chlorgas  übersättigt  und  mit  BaO,  CO2 
im  angefüllten  Kölbchen  verschlossen  24  Stunden  stehen 
gelassen;  die  Trennung  ergab  sehr  gute  Resultate. 

Eine  spätere  Oesammtbestimmung  von  Ni  und  Co 
im  löslichen  Theil  und  Trennung  auf  die^e  Weise  ergab 
das  Verhältniss  von  1  (Co) :  8  (Ni),  was  ziemlich  mit  den 
Resultaten  der  getrennt  erhaltenen  Mengen  übereinkommt. 
Ni  wurde  immer  durch  KO  kochend  gefallt  und  geglüht 
als  NiO  in  Rechnung  gebracht,  Co  durch  NaO,  CO2  kochend 
gefällt  und  zuletzt  im  offenen  Tiegel  geglüht  als  Co60* 

5* 
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berechnet,  da  die  Mengen  beider  zu  gering  waren,  um 
eine  Reduction  im  H  ströme  vorzunehmen. 

Phosphorsäure,  Fe203, Ä120?.  Der  wie  oben 
gesagt  aus  essigsaurer  Lösung  erhaltene  Niederschlag  dieser 
3  Stoffe  wurde  nach, der  Methode  von  Fresenius  ge- 
trennt, weil  diese  bei  Versuchen  über  den  geringen  PO5- 
gehalt  der  Mergel  die  besten  Resultate  ergeben  hatte. 

Ihre  salzsaure  Lösung  wurde  mit  SO2  vollkommen 
reducirt,  mit  NaO,  CO2  gefallt  und  dann  eine  gute  Portion 
reinen  Kalis  zugegeben,  im  Platingefass  bis  zum  Schwarz- 
werden des  Niederschlags  gekocht;  zuletzt  noch  unter 
Zusatz-  neuen  Kalis. 

Die  alle  AI2 O3  und  PO5  haltende  Lösung,  erst  durch 
mehrmaliges  Abgiessen,  dann  durch  Filtriren  und  Aus- 
waschen von  Fe304  getrennt,  wurde  durchBaCl  vollkommen 
ausgefällt  und  mit  einem  geringen  Ueberschuss  desselben 
wieder  im  Platintiegel  concentrirt,  dann  noch  etwas  KO  zu- 
gegeben und  endlich  durch  NaO,  CO2  der  Ueberschuss  des 
BaO  ausgefallt.  —  Der  Niederschlag  enthielt  jetzt  alle 
PO5  an  BaO  gebunden  und  diese  wurde  (nach  Entfernung 
des  BaO)  durch  SO3  auf  bekannte  Weise  bestimmt;  hingegen 
die  A1203  enthaltende  kaiische  Lösung  mit  HCl  angesäuert, 
mit  KO,C105  gekocht  und  die  A1203  durch  kohlensaures 
Ammoniak  gefällt.  Der  schwarze  Fe304-Niederschlag  wurde 
in  HCl  gelöst,  oxydirt  und  durch  H3N  das  Fe203  gefällt. 

Pine  zweite  Portion  des  Gesteins  wurde  in  einem 
nach  Art  des  Fresenius  -  Witschen  C02-Bestimmungs- 
apparates  verschlossenen  Kölbchen,  durch  das,  während 
des  Versuchs  verschlossene  Trichterröhrchen  mit  concen- 
trirter  HCl  übergössen  und  das  bei  geringem  Erwärmen 
sich  entwickelnde  HS  durch  im  zweiten  Kölbchen  befind- 
liche, kaiische  Bleioxydlösung  geleitet.  Mehrmaliges  ab- 
wechselndes Erwärmen  und  Durchsaugen  von  Luft  machte 
diesen  Versuch  genau  und  ergab  wie  schon  oben  bemerkt, 
eine  dem  erhaltenen  BaO, SO3  beinahe  entsprechende  Menge 
Pb  O,  SO3.  Letzteres  wurde  durch  Einbringen  des  ganzen 
Filters  mit  dem  ausgewaschenen  PbS  in  ein   bedecktes 
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Kölbchen  und  mehrmaliges  zur  Trocknebringen  darin 
n^it  «oncentrirter  NO5  ganz  weiss  erhalten  mit  saurem 
Wasser  wenig  ausgewaschen,  in  ein  Porcellantiegfelchen 
gespült,  eingetrocknet  und  geglüht. 

In' dieser  Portion  wurde  auch  das  Cu  und  noch- 
mals das  Sn  qualitativ  nachgewiesen;  ersteres,  welches 
auf  nassem  Wege  nicht  mehr  mit  Sicherheit  erkannt  werden 
konnte,  dadurch,  dass  die  keine  schwarzen  Flocken  zeigende 
Trübung  durch  HS  abfiltrirt,  das  Filterchen  verbrannt 
und  die  Asche  mit  wenig  Soda  gemischt  auf  der  Kohle 
in  der  Reductionsflamme  geschmolzen  wurde.  So  erhielt 
man  schöne  rothe  Flimmerchen  von  metallischem  Ca 
beim  Abschlämmen. 

Unlösliches  Silicat.  Seine  Menge  fand  sich  in 
verschiedenen  Portionen  des  Gesteins  verschieden  zwischen 
30  und  40  Proc.  Durch  4maliges  Auskochen  mit  NaO,  CO2 
wurde  es  von  der  löslichen  SiO2  getrennt  und  diese  aus 
dem  Verluste  berechnet,  zugleich  aber  durch  Verdunsten 
de*r  Sodalösung  mit  überschüssiger  HCl  die  t  erhaltene 
Menge  controlirt. 

Eine  mit  NaO,  CO2  angestellte  Aufschliessung  ergab 
genau  dieselbe  Menge  SiO2,  wie  die  mit  BaO,  CO2  ange- 
stellte. Bei  Ersterer  konnten  die  Basen  nicht  bestimmt 
werden,  da  die  mit  aller  Vorsicht,  aber  in  einem  schlecht 
gekühlten,  grünen  Kölbchen,  behufs  der  Oxydation  ge-, 
kochte  Lösung  der  Basen  durch  Springen  desselben  ver- 
loren ging. 

Nach  der  Aufschliessüng  mit  BaO,  CO2  wurden 
die  Sesquioxyde  durch  Ammoniak  und  essigsaures  Am- 
moniak kochend  getrennt,  das  Filtrat  verdunstet,  der  Rück- 
stand im  Platintiegel  geglüht,  mit  HCl  aufgenommen  und 
mit  überschüssigem,  reinem  Ba  O  über  Nacht  stehen  gelas- 
sen. —  Aus  dem  Filtrat  wurde  der  Ba  O  durch  SO3  ent- 
fernt und  nach  dem  Verdunsten  und  Glühen  zuletzt  im 
Platintiegel  die  schwefelsauren  Alkalien  mit  wenig 
Fe203  aus  dem  Filter  erhalten,  dies  durch  Lösen  in 
wenig  HO  getrennt  und  so  jene  rein  erhalten.  Fe20* 
und  A1203  wurden  hier  durch  NaO,  S202  getrennt. 
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Der  Niederschlag  durch  BaO  wurde  in  HCl  gelöst, 
vom  BaO  befreit,  fast neutraiisirt  und  aus  schwach  essig- 
saurer Lösung  die  geringe  Menge  vorhandenen  Co  u  n  d 
Ni  durch  HS  gefallt.  —  Als  nun  das  Filtrat  mit  etwas 
HCl  veräetzt  eingedunstet  wurde,  um  das  Mn  daraus 
durch  Oxydation  miti  Chlor  und  darauf  Fällen  mit  H3N 
zu  trennen,  erschienen  in  der  sauren  Flüssigkeit  dieselben 
braunen  Flocken,  die  ich  schon  oben  bei  der  Trennung 
von  Ni,  Co  und  Zn  erwähnte  und  die  sich  auch  in  mehr 
HCl  nicht  lösten,  wohl  aber  sogleich  als  die  sie  enthal- 
tende Flüssigkeit  mit  ooncentrirtem  Chlorwasser  zusam- 
menkam. —  Nach  längerem  Stehen  mit  dem  überschüs- 
sigen Chlor  fällte  H3N  nur  das  Mn  aus  der  Lösung; 
Schwefelammonium  schlug  nach  einiger  Zeit  einen  Theil 
desselben  aus  dem  Filtrate  nieder,  ein  anderer  Theil  fiel 
mit  CaO,  C203  und  der  phosphorsauren  Ammoniak- 
Talkerde,  diese  bräunlich  färbend,  nieder,  so  dass  der 
Ersterfe  erst  durch  verdünnte  HCl,  die  Zweite  durch  A 
davon  getrennt  und  wiederum  gefallt  werden  mussten. 

Die  verschiedenen  Filterchen  mit  den  braunen 
Flocken  wurden  der  nähern  Untersuchung  halber  mit 
HCl  und  Chlorwasser  behandelt,  wo  immer  erst  durch 
das  freie  Chlor  Lösung  eintrat.  Die  Filtrate  verdunstet 
gaben  einen  geringen  gelblich  gefärbten  Rückstand,  der 
etwas  stärker  erhitzt  sich  braun  färbte.  Die  Löthröhr- 
prüfungen  ergaben  nur  die  Beactionen  einer  geringen 
Menge  Fe,  die  aus  den  Filtern  stammte. 

Die  Aufschliessung  mit  HF  wurde  mit  Silicat 
vorgenommen,  dem  die  lösliche  SiO2  nicht  entzogen  war, 
um  jede  Berührung  mitj  Alkalien  zu  vermeiden.  Der 
Rückstand  nach  dem  endlichen  Verdunsten  mit  SO3  und 
Glühen  löste  sich  fast  vollkommen  in  concentrirter  HCl; 
zurück  blieb  eine  sehr  geringe  Menge  eines  röthlich 
braunen  Pulvers,  das  der  Farbe  nach  dem  Anfluge  von 
Titansäure  auf  vulkanischen  Gesteinen  ähnelte,  sich 
jedoch  nur  als  etwas  Chromeisenstein  auswies.     Mit 
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Phosphorsalz  gab  es  in  der  Oxydationsflamme  die  schöne 
grasgrüne  Chromperle,  mit  Salpeter  auf  dem  Platinblech 
geschmolzen,  färbte  sich  die  Schmelze  gelb  und  schied 
braune  Fleckchen  von  Fe203  ab.  Die  Lösung  der  Schmelze, 
in  wenig  Aq.  mit  einigen  Tropfen  A  gekocht,  gab  mit 
PbO,  A  gelbe  Flöckchen  von  chromsaurem  Bleioxyd.  — 
Titan  konnte  auch  bei  einer  Schmelzung  mit  saurem 
schwefelsauren  KO  nicht  darin  nachgewiesen  werden. 

Als  die  salzsaure  Lösung  zur  Trennung  der  Sesqui- 
oxyde  wie  oben  mit  H3N  neutralisirt  wurde,  um  dann 
mit  1  Tropfen  HCl  wieder  angesäuert  zu  werden,  entstand 
eine  schöne  hoch  gelbe,  sich  dicht  zusammensetzende 
Fällung,  die  sich  auch  bei  Zusatz  von  mehr  HCl  nicht 
wieder  lösen  wollte  und  grosse  Aehnlichkeit'  mit  Uran- 
oxyd hatte ;  es  war  dies  jedoch  nur  ein  b  a  s  i  s  ch  s  ch  w  e  f  ei- 
8auresf|)isenoxydsalz;  vielleicht  ein  Doppelsalz  mit  dem 
vorhandenen  schwefelsauren  Alkali,  ähnlich  wie  der  Misy. 
—  Erst  concentrirte  ,HC1  direct  darüber  gegossen  ent- 
färbte das  Salz,  sein  Fe  entziehend  und  d$r  weisse  Rest 
löste  sich  nun  beim  Erhitzen  mit  mehr  Wasser.  Leich- 
ter noch  ging  seine  Umsetzung  mit  kohlensaurem  Ammo- 
niak vor  sich.  —  Uro  der  nochmaligen  Bildung  desselben 
vorzubeugen,  wurde  die  Trennung  der  Sesquioxyde  durch 
reinen  BaO,  CO2  vorgenommen,  das  Filtrat  hiervon  ein- 
gedunstet und  im  Platintiegel  geglüht,  darauf  die  Lösung 
des  Rückstandes  mit  BaO  hingestellt  und  wie  oben  weiter 
behandelt.  f)ie  Menge  des  Na O  und  KO  in  den  neu- 
tralen schwefelsauren  Alkalien  wurden  durch  Diffe- 
renzanalyse bestimmt,  indem  durch  BaCl  die  in  ihnen 
enthaltene  SO3  bestimmt  und  daraus  NaO  und  KO  be- 
rechnet wurde. 

Ein  Versuch  auf  Lithion  durch  Ausssiehen  der  beim 
Aufschliessen  mit  Ba  O,  CO2,  erhaltenen  Alkalien  mit  Alko- 
hol und  Beobachten  des  an  einem  Platindraht  verbrennen«? 
den  Rückstandes,  durch  einen  eignen,  kleinen  Speetral- 
apparat  ergab  ein  negatives  Resultat,  obgleich  von  Anfang 
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« 
an,   bis  zum  endlichen   Verschwinden   der  KO -Färbung, 

wohl  10  Minuten  lang,  immer  beobachtet  wurde. 

Schliesslich  bemerke  ich  noch,  dass  die  Glühungen 
und  Bestimmungen  meist  unter  Verbrennung  der  Filter 
vorgenommen  und  dafür  Asche  in  Abrechnung  kam,  die 
vorher  für  einen  Bogen  des  Filtrirpapiers  bestimmt  und 
zu  0,00506  Grm.  für  1  Grm.  des  Papiers  sich  fand,  also 
nahezu  */2  Proc;  bei  sauren  Flüssigkeiten  kam  ein  ent- 
sprechender Theil  weniger  in  Abrechnung.  — -  Diese  er- 
haltenen Niederschläge  wurden  immer  nach  der  Bestim- 
mung noch  qualitativ  geprüft.  Hatte  man  Substanzen 
von  grössern  Filtern  auszuwaschen,  so  geschah  dies  erst 
mit  dem  Lösungsmittel  und  wenig  HO,  dann  wurde  das 
getrocknete  Filter  verbrannt  und  die  Asche  weiter  mit 
dem  Lösungsmittel  behandelt.  .     , 

Endlich  die  verwendeten  Reagentien  wurden  ent- 
weder selbst  dargestellt,  oder  doch  gereinigt,  wo  es  nöthig 
war,  z.  B.  KO  (mit  Alkohol  gereinigt),  BaO  (durch  Decken 
mit  Filtrirpapier  und  Aufgiessen  von  destillirtem  HO  voll- 
kommen chlorfrei  erhalten),  BaO,  CO2  (durch  kohlensaures 
Ammoniak  gefällt),  HgO,  HCy,  HF  (in  Platinretorte  und 
dergl.  Vorlage)  etc. 

Procentische  Zusammensetzung  des  unlöslichen  Silicates. 


SiO* 

- — • 

54,67 

A12  03 

^ 

5,97 

FeO 

= 

10,46 

MnO 

r 

1,11 

MgO 

=± 

20,18 

CaO 

=: 

1,56< 

NaO 

= 

4,20 

KO 



1,24 

CoO(NiO)= 

0,59 

99,98. 
Vorstehende  Arbeit  habe  ich  auf  Anregung  meines 
hochverehrten  Lehrers,  des  Herrn  Obermedicinalrath  Prof. 
Dr.  Wohl  er.  in  Göttingen,  der  mir  das  Material  dazu 
gütigst  anvertraute,  unternommen  und  im.  Januar  und 
Februar  1863  im  dortigen  Universitäts-Laboratorium,  unter 
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Benutzung  der  vorher  von  Ihm  aufgefundenen  Und  schon 
angewendeten  Trennung  der  metallischen  Bestandteile 
durch  eine  Kupferchloridlösung  ausgeführt. 

Paris,  im  October  1863.  Dr.  E.  Pfeiffer. 


Mittheilung  über  Cementsteine; 

vom 
Apotheker  Drud'e  in  Greene. 


Der  Beweis  dafür,  dass  ein  zu  Cement  sich  eignen* 
der  Stein,  \fie  das  in  den  meisten  Lehrbüchern  ange- 
geben wird,  nicht  durch  das  Gelatiniren  desselben  mit 
Säuren  zu  erkennen  ist,  wird  hier  in  Greene  durch  die 
Bereitung  eines  guten  Cements,  der  allerdings  dem  Port- 
land-Cement  nicht  gleichkömmt,  geliefert.  Derselbe  wird 
aus  Steinep  dargestellt,  von  welchen  keiner  gelatinirt. 
Deh  Bemühungen  des  Baumeisters  H.  Menadier  gelang 
es,  hier  eine  Gementfabrik  anzulegen,  welche  der  Braun- 
schweigischen Eisenbahn  -Direction*  wohl  80,000  Thaler 
erspart  und  zugleich  circa  20  Arbeitern  ein  reichliches 
Auskommen  gewährt.  Auf  Requisition  desselben  habe 
ich  verschiedene  Steine  hiesiger  Umgegend  quantitativ 
analysirt,  und  da  das  Resultat  einiges  Interesse  haben 
dürfte,  gebe  ich  nachstehend  eine  kurze  Zusammenstel- 
lung jener  Analysen. 

Die  Steine  wurden  mir  mit  dem  Bemerken  über- 
geben,  dass  es  sich  besonders  um  den  Gehalt  an  kohlen- 
saurem Kalk,  -  an  Kieselerde  und  an  Thonerde  handle. 
Der  Gang,  welchen  ich  bei  den  Analysen  einschlug,  war 
dieser:  Der  Stein  wurde  in  sehr  fein  pulverisirtem  Zu- 
stande mit  überschüssiger  Salzsäure  auf  dem  Wasserbade 
zur  Trockne  eingedampft,  wieder  mit  Salzsäure  versetzt, 
der  Rückstand  auf  einem  Filter  gesammelt,  gehörig  aus- 
gewaschen, getrocknet  und  geglüht;  dieser  Rückstand 
wurde  als  in  Salzsäure  unlösliche  Bestandteile,  als  Kie- 
selerde und  als  durch  Salzsäure  unaufschliessbarer  Thon 
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(kieselsaure  Thor^erde)  bezeichne^  Das  Filtrat  wurde 
dann  mit  überschüssigem  Ammoniak  gefeilt,  der  Nieder- 
schlag, der  die  in  Salzsäure  lösliche  Thonerde  mit  mehr 
oder  weniger  Eisenoxydul  und  Eisenoxyd  enthielt,  wurde 
von  mir  immer  als  Thonerdehydrat  berechnet,  weil  ich 
der  Meinung  bin,  dass  das  Eisenoxyd  in  den  Cementen 
auch  die  Thonerde  vertreten  kann.  Aus  der  von  dem 
Thonerde-Niederschlage  abfiltrirten  Flüssigkeit  wurde  als- 
dann der  Kalk  mit  oxalsaurem  Ammoniak  gefeilt,  der 
Oxalsäure  Kalk  in  kohlensauren  Kalk  verwandelt  und  als 
solcher  berechnet.  Die  von  dem  Oxalsäuren  Kalk  abfil- 
trirte  Flüssigkeit  wurde  mit  phosphorsaurem  Natron-Am- 
moniak gefeilt  und  aus  der  erhaltenen  phosphorsauren 
Talkerde  die  kohlensaure  Talkerde  berechnet. 

In  Salzsäure  Koh-  Koh-  Hygro- 

Näjiere                  unlösliche     lösliche  len-  len-  ekopi- 

Bezeichnung            Bestandth.,    Thonerde  sau-  saure  piscnes 

der                   Kieselerde    u.  Eisen-  rer  Talk-  Was- 

Steine.                      und        oxyd,als  Kalk  erde  ser 

Thon      Thonerde- 
hydrat 
berechnet 

Proc.          Proc.  Proc.  Proc.  Proc. 

1.  Hundswinkel  hinter 

der  Cemeatfabrik. . .    10,83         11,329         77,5        —  - 

2.  .Gelber  Stein  vom  Ipn 

penser  Nollen 10  14,57  67,5       6,85        — 

3.  Vom  Stroit 27,5  26,92  28,33    16,25       1,45 

4.  Ippenser  Einschnitt 
vor  dem  Tunnel-Ein- 
gange.     34,16  6,73  55,83     3,125      — 

5.  Ippenser  Tunnel  .. .    54,16         14,57  31,66-    0,78        — 

6.  Ippensen,  gelbgrau      35,83         31,41  30  0,94       1,66 

7.  Seiter,  gelb '. .    28,75         12,329         57,91       —         — 

8.  Schwarzer  Schiefer- 
mergel von  Nüsse . .     74,16         16,825  6,45       —         — 

9.  Schwarzer  Thon  von 

Nüsse 57,08         16,26  24,16       -         — 

10.  Grüner  Keupermer- 
gel  aus  dem  Ippen- 
ser Einschnitt 32,5  29,97  33,33       1,04       1,66 

lt.  Fester  Mergel 85,83         14,267  1*041      —        1,04 

Der   Güte   des   Herrn   Dr.  Brauns   verdanke   ich 
noch  nachfolgende  Notizen  über  die  untersuchten  Steine. 
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Die  auf  Veranlassung  der  Herzogl.  Bahnbau- Verwaltung 
zu  Greene  untersuchten  Steine  waren  ihrem  Fundorte 
und  ihrem  geologischen  Lager  nach  folgende: 

1.  Aus  dem  Muschelkalke,  welcher  insbesondere  süd- 
lich von  Greene  eine  grosse  Erstreckung  hat,  indem  er 
dort  einen  Theil  der  Umfassung  der  Hilsmulde  bildet. 
Die  Höhen  des  sogenannten  Ippenser  Nollens,  des  Thau- 
bergs  und  der  Hube,  wie  der  Lied t,  dann  ater  auch  noch 
ein  nördlicher  Ausläufer,  welcher  Greene  und  das  Leine- 
thal im  Westen  begrenzt  und  sich  bis  in  den  grossen 
Kaenser  Tunnel  erstreckt  —  Luheberg,  Südberg  oder 
Sommerberg  genannt  —  bestehen  aus  Muschelkalk.  Die 
in  diese  Kategorie  fallenden  Steine  sind  No.  1.  und  2., 
der  Stein  aus  dem  Hundswinkel  und  vom  Ippenser  Nol- 
len,  der  aus  gelben  thonhaltigen  Schichten  stammt,  die 
in  Begleitung  von  dünnen  Gruppen  guter  Kalkbänke 
(Analoge  von  Schaumkalk)  zwischen  dem  in  der  Luhe 
u.  s.  w.  sehr  verbreiteten  Wellenkalke  vorkommen.  Steine 
aus  den  obersten  Schichten  des  Muschelkalks  (Haupt- 
muscbelkalks,  sogen.  Ceratitenschicht)  des  Naenser  Tun- 
nels. Beiderlei  Steine  geben  hydraulischen  Kalk  und 
wurde  der  letztere  keiner  näheren  Untersuchung  unter- 
worfen, indem  er  in  dieser  Eigenschaft  doch  auch  hin- 
ter dem  ersten  zurückstand.  In  der  Praxis  beim  Bau 
der  Holzmindener  Bahn  wurde  zwischen  hydraulischem 
Kalk  und  Cement  der  Unterschied  gemacht,  dass  man 
die  K^lke,  welche  sieb  noch  mit  Vortheil  löschen  und  in 
Gruben  aufbewahren  lassen,  hydraulische  Kalke  nannte, 
während  man  die  zu  mahlenden  Steine  als  demente  be- 
zeichnete. In  der  Theorie  gehen  natürlich  beide  Arten 
allmälig  in  einander  über  und  ist  die  Trennung  immer 
etwas  Willkürliches. 

2.  Aus  der  sogenannten  L^ttenkohlegruppe,  welche 
bei  Ippensen  und  oberhalb  Bruchhof  (beide  Male  ins  Be- 
reich der  Tunnelbauten  fallend)  über  dem  Muschelkalke 
aufgeschlossen  ist.  Aber  auch  bei  Brunsen  hat  sich  diese' 
gezeigt,   und  muthmaasslich   wird  sie  noch  an  manchen 
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andern  Localitäten  technisch  sich  ausbeuten  lassen.  Diese 
interessante  Uebergangsgruppe  zwischen  Muschelkalk  und 
Keuper  hat  eine  Mächtigkeit  von  circa  lOOFuss  und  zer- 
fällt in  ungefähr  drei  gleiche  Theile,  von  denen  der  un- 
terste zwar  petrographisch  vom  Muschelkalk  verschieden 
ist,  allein  ^och  noch  die  nämlichen  Versteinerungen  (na- 
mentlich Ceratiten,  Myophorien  und  sog.  Myaciten)  zeigt; 
der  zweite  Süsswasser-  und  Meeresniederschläge  aufweist 
(Unionenabdrücke,  Calamiten,  Equiseten  und  einzelne  Cy- 
cadeenreste  wechseln  mit  Ceratiten,  Myophoria  transversa 
und  sogen.  Myaciten),  und  der  dritte,  nachdem  er  wech- 
selnde Mergellagen  ohne  Versteinerungen  bis  in  die  Nähe 
der  oberen  Grenze  gezeigt  hat,  mit  einer  an  Calamiten 
und  Equiseten  reichen  dünnen  Sandsteinschioht  schliesst. 
Ueber  letzterem  folgen  bunte  Keupermergel.  Dem  unte- 
ren Theile  gehören  die  Nummern  4  und  5  an,  Von  de- 
nen 4  aus  wenig  mächtigen  kalkigen  Bänken  stammt,. 
die  dort  mit  einem  schwarzen  knolligen  Mergelthon  wech- 
seln, während  zu  oberst  eine  coinpactere  Schicht  mage- 
ren Mergels  No.  5.  liefert.  Letztere  Schicht  wurde  übri- 
gens auch  aus  dem  Material  am  Naenser'  Tunnel  ausge- 
sucht. Dem  mittleren  Theile  gehören  die  Nummern  10 
und  11  an,  die  dort  mit  ziemlich  fetten  Kalkbänken  von 
geringer  Mächtigkeit  und  fetten  thonigen  Mergelbänken, 
Myophoria  transversa  enthaltend,  abwechseln.  Die  Schicht 
11  war  an  Abdrücken  von  Unionen  reich,  wurde  mit 
andern  Cementsteinen  zusammen  verbraucht  und  Verbes- 
serte dann  die  ganze  Masse.  Für  sich  allein  war  sie 
natürlich  wegen  des  Mangels  an  Kalk  unbrauchbar. 

Die  obere  Abthe^jlung  lieferte  die  Mehrzahl  der  Ce- 
mentsteine,  indem  drei  nicht  ganz  schwache  Bänder  von 
hellen,  schwach  dolomitischen  Mergeln  durch  die  sonst 
keuperähnlichen  Mergel  durchsetzten,  aus  denen  No.  6. 
stammt.  Die  Keuperformation  und  der  untere  Lias  lie- 
ferten keine  Steine,  welche  hier  in  Betracht  kommen. 
Es  folgt 

3.   der  obere  Lias.    Die  Posidonienschiefer  von  ver- 
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schiedenen  Theilen  der  Hilsmulde,  namentlich  des  Gree- 
ner  Ausläufers  (Bruchhof,  Ippenser  Berg)  wurden  unter- 
sucht, indessen  war  der  Kalkgehalt  ein  zu '  ungleicher 
und  die  Kieselerde  durchweg  in  zu  geringer  Menge  vor- 
handen. Einige  sehr  kalkreiche  bituminöse  Bänke  lie- 
fern einen  Fettkalk/  während  die  eigentlichen  Schiefer 
von  10  bis  30  Proc.  kohlensauren  Kalk  fuhren  und  wegen 
der  überwiegenden  mit  Eisen  vermengten  kieselsauren 
Thonerde  beim  Brennen  roth  gefärbt  erschienen. 

4.  Der  unterste  braune  Jura  lieferte  bei  Greene  die 
Nummern  8  und  9.  Von  diesen,  wie  von  den  vorigen, 
wurde  kein  so  günstiges  Resultat  erzielt,  als  von  der  sub 
2  genannten  Schicht  Obwohl  No.  9.  einen  Cement  lie- 
fert, ist  er  doch  muthmaasslich  wegen  Mangels  an  freier 
Kieselerde  minder  gut,  und  war  ein  gleichmässiges  Mate- 
rial nicht  zu  erzielen. 

5.  Der  weisse  Jura  zeigte  eine,  indessen  ihrer  ge- 
ringen Mächtigkeit  halber  nicht  benutzte  Schicht  zwi- 
schen dem  Dolomit  überliegenden  Kalken,  welche  der 
Zone  C  im  Selterprofil  (Credner's  Gliederung  der  oberen 
Juraformation,  1863.  pag.  105)  angehört  und  welche  als 
No.  7,  angeführt  ist.  Die  Dolomite  selbst  geben  durch- 
weg einen  nur  schwach  hydraulischen  Kalk. 

6.  Die  Wälderformation  besteht  zu  unterst  aus  sog/ 
Einbeckhäuser  Plattenkalken,  die  neuerdings  als  schwach 
hydraulischer  Kalk  benutzt  werden,  indessen  nicht  zur 
Untersuchung  gekommen  sind.  Dann  aber  folgen  bunte 
Merge|,  welche  an  einer  Stelle  bei  Stroit  von  einer  nicht 
ganz  unmächtigen  Schicht  eines  hell-okerfarbenen  Gesteins 
unterbrochen  werden,  das  trotz  eines  sehr  sandigen.  Aus- 
sehens sich  als  guter  Cementstein  auswies  und  sub  3. 
classificirt  wurde.  Weil  man  den  Magnesiagehalt  für  -  die 
Dauer  des  Cements  als  schädlich  fürchtete,  ist  dieser 
Stein  nicht  weiter  ausgebeutet. 

Was  die  Beschaffenheit  der  aus  obigen  Cementen 
dargestellten-  Mörtel  anlangt,  so  ist  zunächst  in  Bezug 
auf  die  Proben  zu   bemerken:    Die  mit  den  noch  vor- 
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theilhaft  in  Wasser  zu  löschenden  hydraulischen  Kalken 
angefertigten  Proben  wurden,  wenn  auch  langsam,  doch 
in  der  Regel  im  Wasser  hart,  auch  wenn  sie  von  An- 
fang an  unter  Wasser  gesetzt  waren;  namentlich  gilt  dies 
von  den  Steinen  No.  1.  aus  den  Schichten  zwischen  dem 
Wellenkalke;  weniger  constant  war  dies  der  Fall  beiden 
Plattenkalken  und  dem  oberen  Muschelkalke,  und  noch 
weniger  bei  dem  Dolomit  des  Selters. 

Die  Cemente,   welche  nach  dem  Brennen  gemahlen 
wurden,  gaben,   obwohl  im  Ganzen  immer  noch  reich  an 
kohlensaurem    Kalke,    meistens    ein    sehr    befriedigendes 
Resultat,    sowohl  wenn   man    sie   nur  mit  Sand  versetzte 
(behufs  der  Verwehdung  unter  Wasser),    als   auch   wenn 
man  sie  einem  fetten  oder  hydraulischen  Kalkmörtel  zu- 
setzte.    Im  letzteren  Falle  wurde  der  Kalk  stets  verbes- 
sert und  selbst  der  fetteste  bald  so  hydraulisch,  dass  er 
ganz  unter  Wasser   hart  ward.      Im   ersteren  verhielten 
sich  die  verschiedenen  Sorten  etwas  verschieden.      Ein« 
rasche  Erhärtung  zeigte  der  okerfarbige  dolomitisch  san- 
dige Mergel   aus   der  Wälderformation;   ebenso   der  aus 
den  Mergeln  über  dem  Dolomit  im  Seiter;    eine  ipinder 
rasche,   doch   eben   so  gründliche,   der   Cement  aus   den 
oberen  Schichten  der  unteren  Abtheilung  der  Lettenkoh- 
lengruppe, weniger  rasch  und  nicht  ganz  so  constant  der 
Cement  aus  den  oberen  Schichten   der  Lettenkohleforma- 
tion.     Im  Allgemeinen  und  der  Hauptsache  nach  wurde 
dieser  letztere  aber  mit  den  mittleren  mageren  und  un- 
teren Schichten  versetzt,  der  Cementfabrikation  zu  Grunde 
gelegt,    da   er   gerade  in  genügenden  Mengen   leicht   zu 
haben  war,   während   der  ihm  nicht  bedeutend  vorzuzie- 
hende Mergel  der  unteren  Abtheilung   weit  schwerer   zu 
beschaffen  war  und  gegen  den  Wäldermergel  die  oben 
angeführten  Bedenken  sprachen.      Der  Mergel  aus  dem 
Seiter  kam  seiner  geringen  Quantität  halber  nicht  in  Be- 
tracht.    Zu  vermeiden  war  es  nun  aber  nicht)  dass  mit- 
unter sehr  kalkreiche  Cemente  zur  Verwendung  kamen, 
während  zeitweilig  ein  Cement  resultirte,   der  z.  B.  dem 
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Helmstedter  Cement  vorzuziehen  war,  ja  mitunter  sol- 
cher, der  es  fast  mit  den  Portland-Oementen  aufnehmen 
konnte.  So  wurde  unter  andern  beim  Betoniren  der 
Leinebrücke  theilweise  der  bei  Greene  erzeugte  Cement 
verwandt,  nachdem  er  sich  bei  ausgedehnten  Proben  be- 
währt hatte.  Beim  Ausfugen  der  Mauerwerke  hat  sich 
dagegen  in  einzelnen  Fällen,  selbst  bei  nachweisbarer 
grösster  Vorsicht  und  Sorgfalt,  bei  der  Anwendung '  ein 
minder  günstiges  Resultat  gezeigt.  Durchgängig  aber 
war  der  Cementzusatz  zum  Luftmörtel  vom  allergrössten 
Nutzen;  bis.  jetzt  haben,  die  aus  etwa  gleichen  Theilen 
Kalk  und  Cement  mit  dem  circa  2 1/2  fachen  Volumen 
Sand  (von  der  Summe  des  Kalks  und  Cements)  bereite- 
ten Mörtel,  nach  2 */2  jährigem  Bestehen  stets  an  Härte 
und  Festigkeit  zugenommen.  Auch  d}e  Fundamentmauern, 
die  je  nach  den  Umständen  aus  solchem  gemischten  Mör- 
tel gemauert  sind,  zeigten  überall,  wo  nachgeforscht  wurde, 
eine  vozügliche  Dauerhaftigkeit,  kurz .  überall  hat  sich, 
so  weit  die  jetzigen  Erfahrungen  reichen,  der  Greener 
Cement  gleich  den  Portland  -Cementeri  als  erhebliches 
Verbesserungsmittel  der  Kalkmörtel  bewährt.  Bei  dem 
günstigen  Resultate,  das  die  in  sehr  einfacher  und  billi- 
ger Weise  herzustellenden  natürlichen  Cemente  lieferten, 
ist  bis  jetzt  nicht  dazu  geschritten,  künstliche  Compo- 
sitionen  zu  machen,  .obwohl  für  den  Fall  eines  Ausgehens 
des  bisher  benutzten  Rohmaterials  auch  zu  derartigen 
Versuchen  verschiedene  Gesteine  (Thone  des  Lias  und 
brauner  Jura,  wie  z.  B.  die  sub  No.  8.  und  9.  Posidonien- 
schiefer  u.  s.  w.)  vorlagen,  welche  theilweise  auch  zur 
Analyse  kamen. 
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Die  Zusammensetzung  und  Bedeutung 
des  Nüschlammes ; 

von 

Dr.  G.. 

m / 

\ 

Der  Nil  erweckt  in  unserem  Gedächtnisse  eine  ganze 
lange  Reihe  der  wichtigsten  historischen  Ereignisse  und 
Begebenheiten;  in  seinen  Fluthen  spiegelte  sich  die  Wiege 
der  Menschheit,  an  seinen  Ufern  entlang,  in  ungekannter 
Ferne,  tummelten  sich  bis  zur  Auflösung  der  römischen 
Weltherrschaft  fast  alle  Völker  der  damals  bekannten 
Erde,  und  er  hat  bis  auf  den  heutigen  Tag  nicht  auf- 
gehört *  unser  Interesse  nach  sehr  verschiedenen  Rich- 
tungen hin  wach  und  rege  zu  erhalten,  welches  auch 
durch  die  endliche  Auffindung  seiner  Quellen  nicht  hat 
abgeschwächt  werden  können.    - 

Von  jeher  sind  es  die  vom  Nil  ausgehenden  Ueber- 
schwemmungen  und  die  hierdurch  bewirkten  Schlamm- 
ablagerungen gewesen,  welche  die  Aufmerksamkeit  Aller 
auf  sich  gezogen  haben;  auch  lässt  sich  in  der  That 
nicht  läugnen,  dass  die  Aufmerksamkeit,  die  man  dieser 
Erscheinung  geschenkt,  in  jeder  Beziehung  eine  eben  so 
nahe  liegende,  wie  wohlverdiente  war;  war  doch  das 
Wohl  und  Wehe  der  gesammten  Bevölkerung  Egyptens 
durch  das  Eintreten  oder  Ausbleibet!  dieser  Ueberschwem- 
mung  und  die  daran  geknüpfte  Ablagerung  von  Schlamm 
bedingt!  indem  es  von  ihr  abhing,  ob  Egypten  eine 
Ernte  machen  werde,  genügend  oder  nicht  zur  Ernäh- 
rung seiner  Bewohner. 

Man  ist  so  sehr  daran  gewöhnt,  und  es  giebt  sicher 
in  Deutschland  keine  Dorfschule,  die  es  nicht  ihren  Zög- 
lingen schon  im  frühesten  Alter  einzuprägen  unternom- 
men hätte,  dass  die  so  gerühmte  und  berühmte  Frucht- 
barkeit lediglich  von  den  Schlammablagerungen  herrühre, 
dass  es  fast  gewagt  erscheint,  daran  zweifeln  zu  wollen. 
Und  dennoch  gelangt  man,  wenn  man  die  Zusammen- 
setzung des  Nilschlammes   betrachtet,   wie  sie   uns   aus 
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mehreren  Analysen  verschiedener  Chemiker  bekannt  ge- 
worden ist;  beinahe  sofort  zu  der  Ueberzeugung,  dass 
dem  Nilschlamm  unmöglich  allein  jene  befruchtenden 
Eigenschaften  zugeschrieben  werden  können,  vorläufig 
noch  absehend  von  andern  Ursachen,  durch  welche  diese 
Ansicht  eine  weitere  Unterstützung  erfahren.  Es  stehen 
uns  für  die  Kenntniss  der  Zusammensetzung  des  Nil- 
schlammes  die  Resultate  von  Analysen  von  drei  verschie- 
denen Chemikern  zu  Gebote,  die  ich  hier  unter  a,  b,  c 
anführen  werde. 

Die  Analyse  der  Probe  a.  rührt  von  La  Jon  eher  e  he*; 
sie  bestand  aus  unregelmässigen  Klumpen,  die  sich  leicht 
zu  einem  fein  zertheilten,  mit  glänzenden  Körnern  unter- 
mischten, fettig  anzufühlenden  Pulver  von  deutlich  salzi- 
gem Geschmack  zerdrücken  Hessen,  und  hatte  ein  spec. 
Gewicht  von  2,50.  Die  Probe  6.  ist  von  Payen  und 
Poinsot  analysirt;  sie  enthielt  Glimmertheile  und  gab 
mit  Wasser  eine  etwas  plastische  Masse.  Die  Probe  c. 
wurde  von  M.  W.  Johnson  untersucht  und  stammte 
aus  der  Nähe  von  Kairo. 

a. 

In  Wasser  lösliche  Besten dtheile: 

Wasser 4,75 

Organische  Substanz 4,85 

Alkalische  Chlorüre 0,65 

Kieselerde 0,05 

In  Salzsäure  löslich: 

Eisenoxyd 11,90 

Thonerde 21,65 

Kohlensaurer  Kalk 3,85 

Kohlensaure  Bittererde 2,05 

Rückstand : 

Kieselerde 46,55 

Thon  (kieselsaure  Thonerde)  3,70 

99,90. 
b. 

Wasser....- 3,25 

In  Wasser  löslich 0,35 

Unlöslich  in  Wasser 4,46 

Alkalische  Chlorüre 0,07 

Arch.  d.  Pharm.  CLXVIII.  Bds.  1.  u.  2 .  Hft  6 
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Kohlensaurer  Kalk  und'  koh- 
lensaure Bittererde 6,33 

Reine  Bittererde 4,09 

„     iKalkerde 2,86 

Schwefelsaurer  Kalk 0,37 

Eisenoxyd..., 13,18 

Kieselerde 54,27 

100,00. 
c. 

In  Salzsäure 

loslich  unlöslich 

Kali 1,26  — 

Natron 0,89  — 

Kalk 3,89  1,64 

Bittererde 2,26  0,47 

Thonerde '6,75  5,37 

.Eisenoxyd 11,22  1,97 

Schwefelsäure 0,22  — 

Chlor., 0,27  - 

Kieselsäure 0,76  56,10 

Kohlensäure 1,37  — 

Organische  Materie    3,54  1,99 

32^43  67,44 

=  99,87. 
Unter  diesen  Bestandteilen  suchen  wir  vergebens 
nach  einer  genügenden  Menge  derjenigen  Stoffe,  von  wel- 
chen wir  annehmen,  dass  sie  vor  allen  andern  znr  Ent- 
wickelung  der  Pflanzen  unentbehrlich  sind,  um  ihnen  die 
ungemeine  Befruchtungsfähigkeit  des  Nilschlammes  zu- 
schreiben zu  können;  der  Gehalt  an  Alkalien  ist  nicht 
grösser,  als  er  sich  fast  in  jeder  Ackerkrume  vorfindet, 
die  jedoch,  um  eine  ergiebige  Ernte  hervorzubringen, 
gedüngt  werden  muss;  Phosphorsäure  fehlt  vielleicht  gänz- 
lich, wenigstens  ist  sie  nicht  beobachtet,  und  ob  lösliche 
Kieselsäure  in  hinreichender  Menge  vorhanden  sei,  kann 
gänzlich  dahin  gestellt  bleiben;  es  erscheint  ausgemacht, 
dass  die  Zusammensetzung  des  Nilschlammes  uns  nicht 
zu  der  Annahme  berechtigt,  als  wirke  er  als  Dünger,  im 
gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes.  Dagegen  haben  Manche 
seine  Wirksamkeit  dem  grossen  Gehalte  an  organischen 
Substanzen,   den  sie  als  sehr  stickstoflreich  ansehen,  zu- 
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schreiben  zu  dürfen  geglaubt;  und  man  könnte  in  der 
That  versucht  sein/  einer  solchen  Ansicht  beizupflichten, 
wenn  nur  die  jährlich  abgelagerte  Menge  von  Schlamm 
eine  grössere  wäre;  denn  dass  stickstoffreiche  Substan- 
zen, wie  Wolle,  Hörn  etc.,  die  Vegetation  unterstützen, 
lässt  sich  wohl  nicht  in  Abrede  stellen.  Berechnet  man 
jedoch  nach  der  Analyse  a  und  der  Gesammtmenge  des 
jährlich  sich  ablagernden  Schlammes  die  Menge  von  or- 
ganischer Materie,  die  einer  bestimmten  Fläche  Landes 
zugeführt  wird,  so  erhält  man  ein  Resultat,  welches  be- 
weist, dass  auch  diese  organische  Materie  zur  Erklärung 
der  reichen  Ernten,  die  eine  Nilüberschwemmung  hervor- 
bringt, nicht  ausreichen  kann.  Zu  einer  solchen  Berech- 
nung haben  uns  der  von  Napoleon  I.  unternommene  Feld- 
zug nach  Egypten,  so  wie  spätere,  in  den  Jahren  1854 
bis  1858  von  den  Engländern  veranstaltete  Messungen 
die  nöthigen  Unterlagen  geliefert;  Die  mit  dieser  Unter- 
suchung beauftragten  französischen  Gelehrten  fanden  näm- 
lich aus  der  Höhe,  bis  zu  welcher  die  Palasttrümmer  in 
Theben  im  Nilschlamm  eingeschlossen  worden  waren, 
dass  die  Bodenerhebung  in  100  Jahren  nicht  ganz  4  Zoll 
betrage'.  Hiermit  stimmen  auch  die  von  den  Engländern 
ermittelten  Resultate  überein.  Bei  ihren  zahlreichen  Aus- 
grabungen stellte  es  sich  heraus,  dass  der  im  Jahre  1361 
vor  Christo  in  der  Regierungszeit  Ramses  IL  gesetzte 
Koloss  von  einer  10  Fuss  hohen  Erdschicht,  d.  h.  Nil- 
schlamm bedeckt  war.  Es  hatte  demnach  der  Nil  seit 
Errichtung  dieses  Denkmals,  d.  h.  binnen  3215  Jahren, 
durchschnittlich  3*/2  Zoll  Erde  in  jedem  Jahrhundert  ab- 
gesetzt; als  Mittel  aus  beiden  Messungen  werden  sich 
33/4  Zoll  =  45  Linien  in  einem  Jahrhundert  oder  9/2o 
Linie  in  einem  Jahre  ergeben.  Auf  die  Fläche  von  einem 
Magdeburger  Morgen  =  25920  Quadratfuss  bezogen,  wür- 
den daher  auf  diesem  jährlich  abgelagert  werden 

,wv  v    -^  v.  ^    =  81  Cubikfuss  Schlamm. 
20X12X12 

Das   specif.  Gewicht  desselben   hat  La  Jonchere 
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zwar  zu  2,5  gefunden ;  allein  man  darf  es  demnach;  wie 
ich  aus  vielen  vergleichenden  Versuchen  gefunden,  kaum 
höher  als  1,5  annehmen.  Das  Gewicht  des  auf  1  Morgen 
jährlich  abgelagerten  Schlammes  würde  hiernach  81  X  63 
X  1,5  Pfd.  =  7660  Pfd.;  die  Gesammtraenge  der  orga- 
nischen Substanz  aber  370  Pfd.  betragen. 

Obgleich  die  Analyse  über  die  Beschaffenheit  dieser 
organischen  Materie  Genaueres  nicht  angegeben  hat,  so 
ist  es  doch  wohl  einleuchtend,  dass  solche  kleine  Men- 
gen unmöglich  genügend  erscheinen,  um  ihnen  die  grosse 
Fruchtbarkeit  der  mit  Nilschlamm  überdeckten  Felder 
zuschreiben  zu  dürfen. 

Aus  de*  Gesammtheit  dieser  Betrachtungen,  nach 
welchen  die  Fruchtbarkeit  des  Nilthaies  weder  durch  die 
anorganischen  noch  organischen  Bestandteile  seiner  Ab- 
lagerungen bedingt  werde,  wird  man  fast  unwillkürlich 
zu  dem  Schlüsse  geführt,  dass  diese  Fruchtbarkeit  ganz 
andern  Ursachen  zugeschrieben  werden  müsse.  Und  dies 
begreift  sich  sehr  leicht,  wenn  man  erwägt,  dass  die  Jah- 
resschicht der  Ablagerung  kaum  zur  Aufnahme  eines 
Weizenkorns  stark  genug  ist,  so  dass  also  die  eigentliche 
Vegetation  nothwehdig  aus  den  tiefen  Schichten  ihre  Nah- 
rung schöpfen  muss.  Ganz  dasselbe  würde  aber  auch 
statt  finden,  ohne  eine  neue  Ueberschwemmung  und  Ab- 
lagerung, und  dennoch  ohne  solche  keine  Ernte!  Es  ist 
offenbar  das  Wasser  im  Boden,  im  Verein  mit  einer 
feuchten  Atmosphäre,  welche  die  reichen  Ernten  vermit- 
teln. Hiermit  scheint  freilich  im  Widerspruch  zu  stehen, 
dass  der  Beichthum  der  Ernte  hauptsächlich  durch  die 
Höhe  der  Ueberschwemmung  bedingt  ist,  so  dass,  wie 
schon  Elinius  anfuhrt*  bei  einer  Höhe  von  nur  12  Fuss 
Hungersnoth  eintritt,  und  selbst  bei  13  Fuss  noch  Man- 
gel herrscht,  14  Fuss  Frohsinn,  15  Fuss  Sorglosigkeit, 
16  Fuss  Höhe  aber  allgemeinen  Freudenrausch  hervor- 
rufen; denn  man  sollte  meinen,  dass  es,  um  den  Boden 
mit  Wasser  zu  tränken,  ziemlich  gleichgültig  sei/  ob  die- 
ses 2  Fuss  oder  16  Fuss  hoch  darauf  stehe.    Allein  man 
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würde  hierbei  übersehen,  das»  mit  der  Höhe  der  Wasser- 
schicht; wenn  es  sieh  nicht  um  eine  vollkommen  wage- 
rechte Ebene  handelt,  zugleich  auch  die  Grösse  der  Fläche 
wächst,  welche  durch  eine  Ueberschwemmung  unter  Was- 
ser gesetzt  wird,  so  dass  ein  Unterschied  in  der  Höbe  von 
4  Fuss  sehr  wohl  darüber  entscheiden  kann,  ob  eine  Mil- 
lion oder  zwei  Millionen  Morgen  überschwemmt  und  da- 
durch in  fruchttragendes  Land  verwandelt  worden  sind 
oder  nicht.  Wenn  man  den  Angaben  Plinius'  diese  Deu- 
tung giebt,  so  findet  dieselbe  ihre  natürlichste  Erklärung. 
Es  kann  in  der  That  nicht  Wunder  nehmen,  wenn 
man  das  Wasser  in  einem  Lande  von  600  Quadratmeilen 
. —  so  viel  wird  alljährlich  durch  die  Ueberschwemmung 
bedeckt  -. — ,  wo  es  ausser  dem  Nil  keinen  Fhiss,  keinen 
Bach,  nicht  einmal  einen  Brunnen  giebt,  und  wo  oft  in 
18  Monaten  kein  Tropfen  Regen  fällt,  nahezu  zauberhafte 
Wirkungen  hervorbringen  sieht,  und  der  Nil  mit  seinen 
Ueberschwemmungen  bietet  in  dieser  Beziehung  keines- 
wegs ein  vereinzeltes  Beispiel;  die  Küste  von  Chili  na- 
mentlich bietet  unter  ähnlichen  Verhältnissen  ganz  ähn- 
liche Erscheinungen,  wenn  es  hier  auch  kein  Strom  ist, 
welcher  durch  seine  Ueberschwemmung  plötzlich  die  ganze 
Naiur  zu  neuem  Leben  hervorzurufen  scheint,  sondern 
wo  schon  ein  einziger  Regen  gentigt,  dieses  Wunder  her- 
vorzurufen, zugleich  damit  den  Beweis  liefernd,  dass  e& 
nicht  gerade  Schlamm-Ablagerungen  sein  müssen,  damit 
eine  reiche  Vegetation  hervorgerufen  werde. 
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Apotheker   in  Sangerhausen. 


Nach  den  Versuchen,  die  ich  über  dieReductkm  des 
AgCl  durch  Traubenzucker  mit  Alkalien  gemacht 
habe,  stellen  sich  nachstehende  Resultate  heraus: 
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Die  Reduction  gelingt: 

1)  Durch  halbstündiges  Kochen  von  6  Th.  trocknem 
AgCl  (oder  frisch  gefälltem,  noch  feuchtem  AgCl  aus 
41/2  Th.  Ag)  mit  9  Th.  NaO- Lösung  von  1,333  spec. 
Gew.  (oder  12  Th.  KO-Lösung  von  1,333  sp.  Gew.),  l*/2  Th. 
gereinigtem  Honig  von  1,315  sp.  Gew.  und  8  Th.  Wasser. 

2)  Durch  kaltes  Stehenlassen  und  bisweiliges  Schüt- 
tete von  6  Th.  trocknem  AgCl  (oder  frisch  gefeiltem, 
noch  feuchtem  AgCl  aus  4i/2  Th.  Ag)  mit  9  Th.  NaO- 
Lösung  von  1,333  spec.  Gew.  (oder  12  Th.  KO-Lösung 
von  1,333  spec.  Gew.),  3  Th.  gereinigtem  Honig  von 
1,315  spec.  Gew.  und  4i/2  Th.  H^N-Lösung  von  0,925 
spec.  Gew. 

3)  Durch  kaltes  Stehenlassen  •  (oder  Abziehen,  des 
Um  im  Dampfbade)  von  6  Th.  AgCl  (oder  frisch  gefeil- 
tem, noch  feuchtem  AgCl  aus  4]/2  Th.  Ag)  gelöst  in  90 
Th.  H3N-  Lösung  von  0,960  spec.  Gew.  mit  9  Th.  NaO- 
Lösung  von  1,333  spec.  Gew.  (oder  12  Th.  KO-Lösung 
von  1,333  spec.  Gew.)  und  3  Th.  gereinigtem  Honig  von 
1,315  spec.  Gew. 

4)  Durch  vierwöchentliches  Digeriren  bei  25<>C.  von 
6  Th.  trocknem  AgCl  (oder  frisch  gefeiltem,  noch  feuch- 
tem AgCl  aus  41/2  Th.  Ag)  gelöst  in  60  Th.  H^N-Lösung 
von  0,925  spec.  Gew.  mit  9  Th.  gereinigtem  Honig  von 
1,315  spec.  Qew. 

Nach  den  bis  jetzt  veröffentlichten  Vorschriften  soll, 
^  in  Ho. ..  „Uta,  v»<*r«  ..*«,  und  .»„  « 
stets  KO  empfohlen  worden.  'Auch  ist  in  den  mir  be- 
kannt gewordenen  Veröffentlichungen  'stets  ein  bei  wei- 
tem grösserer  Ueberschuss  von  KO  und  Honig  vorge- 
schrieben. 

Nach  meinen  vielfach  wiederholten  Versuchen  im 
Kleinen  und  im  Grossen  genügen  die  Zusätze  im  oben 
erwähnten  Verhältnisse  vollständig. 

Doch  ist  darauf  zu  achten,  dasa  möglichst  reine  NaO- 
oder  KO-Lösung  in  Anwendung  gebracht  werde» 

Die  Laugen,  die  ich  zu  den  Versuchen  angewendet 
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habe,  waren  sehr  wenig  CO2 haltig  und  sättigten:  3  Th. 
KO- Lösung  6  Th.  Acid.  mlphur.  düut.  Ph.  Bor.,  3  Th. 
NaO-Lösung  8  Th.  Acid.  sulph.  du.  Ph.  Bar. 

Nach  verhältnissmässig  geringerer  Sättigungscapacität 
muss  verhältnissmässig  mehr  Lauge  angewandt  werden. 
Auch  ist  auf  einen  grösseren  CO2 -Gehalt  Rücksicht  zu 
nehmen. 

3  Th.  eines  Honigs  von  1,315  spec.  Gew.,  wie  oben 
angeführt,  enthalten  1  Th.  Wasser  und  2  Th.  Trauben- 
sucker  (auf  dem  Dampfbade  getrockneten  Honig). 

Ich  habe  mich  vielfach  wiederholt  überzeugt,  dass 
NaO-Lösung  in  derselben  Weise  bei  der  Reduction  ein- 
wirkt, wie  KO-Lösung,  wenn  man  beide  im  Verhältaiss 
ihrer  Aequivalente  anwendet. 

Nach  No.  3.  wurden  zu  gleicher  Zeit  bei  durchschnitt- 
lich 90  C.  zwei  Mischungen  neben  einander  stehend,  eine 
mit  12  Th.  KO,  die  andere  mit  9  Th.  NaO-Lösung  (beide 
von  der  oben  erwähnten  Sättigungscapacität)  -macerirt. 
Bei  beiden  zeigte  die  überstehende  Flüssigkeit  am  Abend 
des  siebenten  Tages  mit  HS  eine  schwache  aber  noch 
deutliche  Re&ction  auf  Ag.  Am  Morgen  des  achten  Ta- 
ges liess  sich  durch  diese  Reaction'  bei  beiden  keine 
Spur  von  Ag  mehr  nachweisen. 

Die  Gleichm'ässigkeit  in  der  Reductionsbeförderung 
von  NaO  und  KO  findet  ferner  ihre  Bestätigung  durch 
nachstehende,  leicht  auszuführende  Reaction. 

Ein  Gemisch  von  10  Tropfen  concentrirter  Lösung 
von  Ag  Cl  iA  H^N-Lösung  von  0,960  spec.  Gew.  (1  Th. 
in  15  Th.)  mit  20  Tropfen  Wasser  und  2  Tropfen  Honig 
werden  in  einem  Probirgläschen  mit  8  Tropfen  KO -Lö- 
sung, ein  gleiches  Gemisch  mit  6  Tropfen  NaO-Lösung 
in  einem  andern  Probirgläschen  versetzt,  beide  geschüt- 
telt, in  ein  kaltes  Wasserbad  gestellt  und  langsam  er- 
wärmt. Je  nach  der  etwas  langsameren  oder  schnelleren 
Erwärmung  zeigt  sich  zwischen  30  und  35°  C.  bei  bei- 
den zu  gleicher  Zeit  und  somit  auch  bei  demselben 
Wärmegrade   ein   Silberspiegel.      Da   hiernach   bei   der 
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Reduction  KO  und  NaO  im  Verhältniss  ihrer  Aequiva- 
lente  gleich  wirken,  so  ziehe  ich  vor,,  mit  NaO  zu  arbei- 
ten, weil  es  chemisch  reiner  und  billiger  im  Handel  zu 
haben  ist  und  weil  davon  weniger  verbraucht  wird,  wo- 
durch seine  Anwendung  noch  billiger  wird*    .     • 

Auch  H3N,  bedingt  die  Reduction  des  AgCl  durch 
Traubenzucker,  aber  in  viel  geringerem  Maasse,  wie  aus 
No.  4.  ersichtlich  ist.  Nothwendig  ist  dabei  auch  ein  be- 
deutend grösserer  Zusatz  von  Honig. 

Um  die  Einwirkung  von  blossem  H3N  in  der  Wärme 
su  bestimmen,  wurde  eine  Probe  nach  No.  3.  ohne  Zu- 
satz von  NaO  oder  KO  gemacht  und  das  ganze  H3N 
abgezogen.  Dadurch  wurden  34  Proc.  AgCl  reducirt 
und  66  Proc.  blieben  unzerse^zt  Die  Zeit  bis  zur  Voll- 
endung der  Eeduction  durch  kaltes  Stehenlassen  nach 
No.  2.  und  3.  ist  sehr  verschieden,  wie  au»  nachstehenden 
Proben  ersichtlich: 

a)  Nach  No.  2.  war  die  Reduction  b$i .  durchschnitt- 
lich 24°  C.  aus  frisch  gefälltem,  noch  feuchten*  AgCl  bei 
öfterem  Umschütteln  in  24  Stunden  vollendet* 

b)  Aus  trocknem  AgCl  in  derselben  Weise  und  bei 
derselben  Temperatur  in  26  Stunden. 

c)  Aus  trocknem  AgCl  in  derselben  Weise  bei  17*1^0. 
in  30  Stunden« 

d)  Nach  No.3.  bei  240  C.  in  2*/4  Tage». 

e)  In  derselben  Weise  bei  H^C.  in  4  Tagen. 
/)  In  derselben  Weise  bei  90  C.  in  7*/2  Tagen. 

Die  Vollendung  der  Rpaction  wurde  durch  Prüfung 
der  über  dem  ausgeschiedenen  Ag  stehenden  Flüssigkeit, 
mit  HS.  bestimmt 

Aus  dem  Vergleich  voa  b  mit  c  und  von  d  mit  e 
und  /  geht  hervor,  das»  wenige  Temperaturgrade  einen 
grossen  Unterschied  hinsichtlich  der  Zeit,  die  zur  Reduc- 
tion erforderlich  ist,  bedingen^ 

Aus  dem  Vergleich  von  a  und  b  mit  d  und  von  c 
mit  e  erhellt,  dass  die  Eeduction  um  so  schneller  vor  sich 
geht,  je  concentrirter  die  Mischung  ist,  was  bei  die- 
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sen  Versuchen  um  eo  auffallender  ist,  da  bei  der  Reduc- 
tion nach  No.  2.  das  AgCl  erst  nach  und  nach  gelöst 
wird,  je  nachdem  das  Gelöste  redjicirt  wird. 

Die  Reaction  bei  der  Concentration  von  No.  2.  ist 
so  stark,  dass  zu  Anfang  eine  nicht  unbedeutende  Wärme 
entwickelt  wird.  Die  Temperatur  steigt  in  der  Masse 
um  10°  C.  und  darüber. 

Bei  den  Versuchen  a,  b  und  c  ist  auf  diese  Tempe- 
raturveränderung nicht,  sondern  nur  auf  die  der  Umge- 
bung Rücksicht  genommen. 

Um  eine  grössere  Concentration  und  mithin  eine 
schnellere  Reduction  bei  No.  2.  zu  erzielen,  habe  ich 
H3N-Lösung  von  0,925  spec.  Gew.,  also  eine  doppelt  so 
starke  als  bei  No.  3.  angewendet. 

Beim  Arbeiten  nach  No.  3.  stellt  sich  wegen  der 
schwächeren  Reaction,  die  durch  die  grössere  Verdün- 
nung bedingt  wird,  keine  Erwärmung  ein.  *Zur  Lösung 
des  AgCl  bei  No.  3.  zog  ich  vor,  eine  schwächere  H3N- 
Lösung  von  0,960  spec.  Gew.  anzuwenden,  weil  es  sich 
daiin  vferhältnissmässig  leichter,  als  in  der  noch  einmal 
so  starken  H3N-  Lösung  von  0,925  spec.  Gew.  löst.  •  (In 
2  Th.  H3N-  Lösung  von  0,960  spec.  Gew.  löst  sich  mehr 
AgCl  als  in  1  Th.  IPN-Lösung  von  0,925  spec.  Gew.) 

Nothwendig  ist  ein  bisweiliges  Schütteln  bei  dem 
Beduciren  bei  No.  2.  Dadurch  wird  die  Lösung  des 
AgCl  und  somit  die  Reduction  beschleunigt. 

Wird  gar  nicht  geschüttelt,  so  kann  bei  Anwendung 
eines  geringen  Ueberschusses  von  Traubenzucker,  wie  im 
obigen  Verhältnis«,  die  Vollendung  der  Reduction  ganz 
ausbleiben.  Der  Traubenzucker  gewinnt  dann  durch  die 
geringere  Einwirkung  des  AgCl,  welches  ungelöst  von 
schon  ausgeschiedenem  Ag  verdeckt  am  Boden  liegt, 
Zeit,  sich  durch  das  Alkali  in  grösserer  Menge  in  Cara- 
mel  zu  verwandeln,  was  in  geringerer  Menge  stets  bei 
sämmtlichen  erwähnten  Reductionen  geschieht.  Caramel 
.  wirkt  aber  weniger  reducixend  auf  AgCl  als  Trauben- 
sucker,   und  reicht  deshalb  zur  vollständigen  Reduction 
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bei  Anwendung  von  wenig  Ueberschusszusatz  und  Nieht- 
schütteln  nicht  aus. 

Hierbei  kann  ich  »nicht  unerwähnt  lassen,  dass  aus- 
ser Traubenzucker  und  Caramel  auch  andere  Kohlen- 
hydrate sich  zur  Reduction  des  AgCl  eignen.  Rohr- 
zucker wirkt  in  der  Kälte  wenig  ein.  Aus  einem  Ge- 
misch nach  No.  3.,  worin  Traubenzucker  durch  Rohr- 
zucker ersetzt  worden,  war  nach  einem  Monat  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  nur  1  Proc.  AgCl  reducirt. 

Beim  Kocheil  nach  No.  1.  wirkt  der  Rohrzucker  dem 
Traubenzucker  fast  gleich  reducirend.  Es  werden  unge- 
fähr 10  Proc.  Rohrzucker  mehr  erfordert. 

Erwärmt  man  eine  Mischung,  wie  sie  oben  zur  Er- 
zeugung eines  Ag-  Spiegels  erwähnt  ist,  und  worin  der 
Traubenzucker  durch  Rohrzucker  ersetzt  ist/  so  zeigt  sich 
beim  Erwärmen  ein  bei  weitem  klarerer  Spiegel,  aber 
erst  bei  60°  C.  und  darüber. 

An  Stärke  wird  nach  No.  1.  ungefähr  50  Proc,  mehr 
als  Traubenzucker  erfordert. 

Mit  Vortheil  kann  man  den  Honig  durch  Stärke- 
syrup  ersetzen.  Von  dem  mir  zugänglichen  gebrauchte 
ich  bei  demselben  specif.  Gewichte  */4  mehr  als  Honig 
wegen  des  Pextringehaltes.  Ob  und  wie  stark  Dextrin 
reducirt,  habe  ich  bisher  noch  nicht  geprüft. 

Bei  der  kalten  Reduction  wird,  wie  aus  dem  Ver- 
gleich von  No.  1.  mit  2.  und  3.  ersichtlich  ist,  doppelt  so 
viel  Honig  erfordert,  als  bei  der  warmen.  Löst  man  das 
nach  einer  der  obigen  Weisen  reducirte  und  gut  aus- 
gewaschene Ag  in  NO5,  so  erhält  man,  worauf  Witt- 
stein schon  früher  aufmerksam  gemacht  hat,  stets  eine 
AgCl-haltige  Lösung  von  AgO,  NO5.  Dieses  AgCl  wird 
nach  Wittstein  durch  Verdünnen  ausgeschieden;  nach 
meinen  Versuchen  aber  nie  vollständig.  Verdünnt  man 
die  erhaltene  Lösung  von  AgO,  NOs,  so  entsteht  bei  jedes- 
maligem Zusatz  von  Wasser  stets  eine  Trübung  von 
AgCl,  und  zwar  so  lange,  bis  das  zugesetzte  Wasser  das  » 
Vierfache   des   darin   gelösten   AgO,  NO5    erreicht   hat. 
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Lässt  man  diese  verdünnte  Lösung  24  Stunden  kalt  ste- 
hen; so  setzt  sich  das  ausgeschiedene  AgCl  vollständig 
ab.  Die  überstehende  klare  Lösung  wird  durch  ferneres 
'Verdünnen  nicht  mehr  getrübt,  wohl  aber  erscheint  durch 
Aussetzen  einer  kälteren  Temperatur  eine  Opalisation  von 
AgCl.  Es  ist  deshalb  nothwendäg,  die  Lösung  möglichst 
kalt  zu  stellen.  Das  auf  diese  Weise  behandelte  ÄgO, 
NO5  enthält  aber  stets  noch  etwas,  wenn  auch  nur  sehr 
wenig  AgCl.  Man  kann  sich  davon  leicht  überzeugen, 
wenn  man  aus  der  eingedampften  Flüssigkeit  den  grösse- 
ren Theil  des  AgO,  NO5  auakrystallisiren  lässt.  Durch 
Verdünnung  der  Mutterlauge  wird  dann  stets  eine  schwache 
Trübung  von  AgOl  hervorgerufen.  Andererseits  beweist 
diese  letzte  Reaction  auch,  dass  durch  Krystallisation  des 
AgO,  NO5  abermals  von  AgCl  gereinigt  wird. 

Nach  Wittstein  rührt  dieser  AgCl -Gehalt  des 
AgO,  NO5  von  der  unvollkommenen  Reduction  des  AgCl 
her.  Ich  kann  dieser  Ansicht  nicht  beitreten.  Bei  der 
Reduction  nach  No.  1.,  die  Wittstein  angewandt,  lässt 
sich  freilich  nicht  oder,  nur  schwer  nachweisen,  ob  AgCl 
uiizersetzt  bleibt,  oder  sich  nachträglich  erst  wieder  bil- 
det Arbeitet  man  aber  nach  No.  3.,  so  ist  die  Reduc- 
tion vollständig  vollendet,  also  das  ausgeschiedene  Ag 
vollständig  AgCl -frei,  sobald  die  überstehende  Flüssig- 
keit nicht  mehr  mit  HS  auf  Ag  reagfrt.  Dennoch  findet 
man  nach  dem  Auswaschen  und  Lösen  dieses  Ag  in  NO5 
stets  AgCl,  und  zwar  durchschnittlich  eben  so  viel  wie 
bei  der  Methode  No.  1.  Der  AgCl -Gehalt  rührt  des- 
halb nicht  von  unvollständiger ,  Reduction,  sondern  von 
der  Schwierigkeit,  wenn  nicht  Unmöglichkeit,  der  voll- 
ständigen Auswaschung  des  Ag  her.  Ist  aber  unvoll- 
ständig ausgewaschen,  so  bleibt  NaCl  im  Ag,  das  beim 
Lösen  in  NO*  sich  mit  AgO,  NO*  in  AgCl  und  NaO, 
NO5  zersetzt.  Der  Gehalt  an  letzterem  lässt  sich  durch 
folgende  Prüfung  nachweisen. 

Das  zu  prüfende  AgO, NO5  wird  mit  einem  Ueber- 
schuss  von  H*NC1  angefeuchtet,  zerrieben,  die- Mischung 
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bis  zur  vollständigen  Verflüchtigung  des  H4NC1  erhitzt, 
das  rückständige  AgCl  mit  Wasser  ausgezogen,  und  die 
Flüssigkeit  mit  AgO,  NO5  auf  Chloralkalimetall  geprüft. 
Ich  habe  den  AgCl- Gehalt  des  AgO,  NO5  nach  den* 
ersten  drei  Reductionsmethoden  quantitativ  bestimmt,  und 
annähernd  immer  dasselbe  Resultat  erhalten:  x/i2  Proc. 
des    AgO;  NO5.      Die   letzten   Antheile    des   NaCl,    die 

* 

diesem  AgCl -Gehalt  entsprechen,  können  (möchte  ich 
mit  ziemlicher  Sicherheit  behaupten)  durch  Auswaschen 
gar  nicht  entfernt  werden,  wofür  besonders  äie  gleich- 
massige  Menge  des  daraus  gebildeten  AgCl  bei  den 
verschiedenen  Prüfungen  spricht. 

Löst  sich  das  reducirte  Ag  in  NO5  vollständig,  so 
ist  das  schon  ein  Beweis  von  gutem  Auswaschen,  d.  i«. 
von  wenig  AgCl- Gehalt,  da  eine  concentrirte  Lösung 
von  AgO,  NO*  (2  Th.  in  1  Th.  HO)  kalt  nur  i/6  Proc. 
AgCl  (d.  i.  vom  gelösten  AgO, NO5)  löst,  das  sich  beim 
Verdünnen  bis  auf  ein  Geringes  ausscheidet. 

Die  Schwierigkeit,  besonders  die  Langsamkeit  beim 
Auswaschen  rührt  hauptsächlich  von  der  feinen  Zerthei- 
lung  des  Ag  her.  Die  damit  vermengten  unlöslichen 
organischen  Stoffe  sind  so  unbedeutend,  dass  sie  weilig 
oder  gar  keinen  Einfluss  haben.  Arbeitet  man  nach 
No.  4.  oder  nach.  No.  3.  bei  so  kalter  Temperatur,  dass 
die  Vollendung  der  Reduction  erst  in  8  Tagen  oder 
noch  später  erfolgt,  so  ist  das  Ag  theilweise  so  feinpulve- 
rig, dass  das  Filter  beim  Auswaschen  fast  vollständig 
verstopft  wird,  und  man  genöthigt  ist,'  zum  Auswaschen 
den  Druck  einer  'Wassersäule  von  6  bis  9"  anzuwenden. 
Wäscht  man  ein  solches  Ag  durch  wiederholtes  Absetzen, 
Abgiessen  und  Mischen  des  Absatzes  mit  neuem  Wasser 
aus,  so  erfolgt  anfangs  das  Absetzen  sohneil  (in  ]/4  bis 
*J2  Stunde),  bei  jedesmaligem  Verdünnen  aber  langsamer, 
je  nachdem  der  Gehalt  an  NaClund  H3N  abnimmt.  Ist 
sie  so  weit  gediehen,  dass  der  H3N- Geruch  vollständig 
verschwunden  ist,  so  erfordert  das  vollständige  Absetzen 
4  Wochen  und  noch  längere  Zeit,    während  welcher  in 
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der  überstehenden  Flüssigkeit  fein  vertheiltes  Ag  schwimmt. 
Dass  die  Trübung  von  Ag  und  nicht  von  organischen 
Stoffen  herrührt,  davon  kann  man  sich  schon  durch  die 
graue  Farbe  überzeugen.  Setzt  man  NO*  zu,  so  ver- 
schwindet die  Farbe  und  Trübung  sofort,  und  auf  nach- 
herigen Zusatz  von  HCl  erfolgt  eine  deutliche  Reaction 
von  AgCL  Wenn  man  also,  wie  früher  empfohlen  ist, 
ein  leichteres  Auswaschen  dadurch  erzielen  will,  dass 
man  vor  dem  Aufgeben  auf  das  Filter  die  organischen 
unlöslichen  Stoffe  durch  Schlämmen  entfernt,  so  läuft 
man  Gefahr,  eine  nicht  unbedeutende  Menge  Ag  fortzu* 
spülen.  Das  Auswaschen  des  kalt  reducirten  Ag  gelingt 
um  so  schneller  und  leichter,  je  schneller  das  Ag  gefällt 
ist,  und  deshalb  ist  es  von  grossem  Vortheil,  durch 
Regelung  der  Temperatur  Sorge  zu  tragen,  dass  die 
Reduction  in  2,  höchstens  3  Tagen  vollendet  ist 

Wird  das  AgCl  nach  der  bisher  empfohlenen  Methode 
(No.  1.)  reducirt,  so  hat  man  beim  Kochen  der  Mischung 
mit  Schwierigkeiten  zu  kämpfen,  die  nur  mit  grosser 
Vorsicht  überwunden  werden  können.  Nimmt  man  eine 
nicht  zu  grosse  Menge  in  Arbeit  (bis  1  Pfd.  AgCl)  und 
bringt  nach  obigem  Verhältniss  in  einer  verhältnissmässig 
grossen  und  flachen  Porcellanschale,  die,  um  ein  leichteres 
Kochen  herbeizuführen,  und  ein  zu  schnelles  Verdampfen 
des  Wassers  zu  vermeiden,  mit  einer  Glasscheibe  fast 
vollständig  bedeckt  wird,  die  Masse  möglichst  schnell 
zum  Kochen,  und  erhält  während  des  Kochens  ein  gleich- 
massiges  Feuer,  so  dass  das  Aufwallen  regelmässig  und 
nicht  zu  stark  bleibt,  so  tritt  bis  zur  Vollendung  der 
Reduction  gar  kein  Stossen  ein.  Ein  Stossen  wird  aber 
allemal  eingeleitet,  wenn  das  Gefass  zum  Kochen  verhält- 
nissmässig zu  hoch  gewählt  ist,  oder  wenn  man  den 
Bodensatz  während  des  Kochens  umrührt  und  dann  die 
Masse  wieder  sich  selbst  überlässt,  oder  wenn  durch  die 
Unregelmässigkeit  des  Feuers  eine  Unterbrechung  des 
Aufwallens  eintritt,  oder  wenn  man  wegen  zu  grosser 
Concentration  der  Masse  das  verdampfte  Wasser  durch 
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Zugiessen  von  neuen  Mengen  ersetzt,  weil  dadurch  eben- 
falls das  Kochen  unterbrochen  wird.  Um  einen  solchen 
Zusatz  zu  vermeiden,  ist  es  noth wendig,  von  vorn  herein 
eine,  wie  oben  angeführt,  verhältnissmässig  grosse  Menge 
Wasser  zuzusetzen,  und  nicht  zu  stark  zu  kochen. 
Versieht  man  es  in  einer  dieser  Vorsichtsmaassregeln,  so 
tritt  sofort  ein  Stossen  ein,  das  sich  schnell  verstärkt,  so 
dass  die  Masse  theilweise  aus  dem  Oefasse  geschleudert 
wird.  Das  Stossen  kann  sogar  so  heftig  werden,  dass 
dadurch  das  Gefass  zerbrochen  wird.  Man  muss  des- 
halb, sobald  das  geringste  StosseQ  eingetreten  ist,  den 
Bodensatz  mit  einem  Porcellanspatel  umrühren,  und  da- 
mit  fortfahren,  bis  die  Reduction  vollendet  ist.  Aber 
selbst  dabei  ist  es  oft  nicht  zu  vermeiden,  dass  geringe 
Mengen  der  Masse  verspritzen.  Dieser  Umständlichkeit 
und  der  Gefahr  des  Verlustes  halber,  ziehe  ich  vor  bei 
der  praktischen  Anwendung  nach  No.  2.  zu  arbeiten, 
wenn  gleich  etwas  mehr  Traubenzucker  und  H3N  ange- 
wandt werden  muss.  Der  Mehrzusatz  von  Traubenzucker 
ist  zu  unbedeutend,  besonders  wenn  man  Stärkesyrup 
anwendet,  um  als  Mehrausgabe  gross  in  .Rechnung  zu 
kommen;  das  H3N  kann  mit*  geringem  Verlust  durch 
Abziehen  leicht  wieder  gewonnen  werden.  Die  Reduc- 
tion nach  No.  2.  ist  der  nach  No.  3.  vorzuziehen,  weil 
sie  nach  der  ersteren  leichter  und  schneller  vor  sich 
geht,  und  weniger  H3N-  Zusatz  erfordert. 

No.  4.  habe  ich  hauptsächlich  nur  angeführt,  um  zu 
zeigen,  dass  durch  blosses  H3N  die  Reduction  vollständig 
erreicht  werden  kann.  Ob  eine  solche,  vielleicht  durch 
Kochen,  praktisch  anwendbar  ist,  darüber  behalte  ich  mir 
vor,  später  Mittheilung  zu  machen. 

Bei  der  praktischen  Anwendung  der  Reduction  ver- 
fahre ich  in  nachstehender  Weise:  Gut  ausgewaschenes, 
noch  feuchtes  AgCl  aus  ll3/8  Unzen  Ag  (das  20  Loth 
Zollgew.  =  20  Thlr.  Vereinsgepräge  entspricht),  oder 
15  Unzen  trocknes  AgCl,  24  Unzen  NaO- Lösung  von 
1,333  spec.  Gew.   und   der.  oben   erwähnten  Sättigungs- 
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capacität  (oder  verhältnissmässig  mehr  bei  geringerer  Sät- 
tigungscapacität)  und  ll1^  Unzen  H3N- Lösung  von  0,925 
spea.Gew.  (das  auch  durch  22*/2  Unzen  H3N- Lösung 
von  0,960  spec.  Gew.  ersetzt  werden  kann)  werden  in 
einer  Flasche  mit  eingeriebenem  Stöpsel  gemischt  und 
nach  und  nach  unter  Schütteln  7l\2  Unzen  gereinigter 
Honig  von  gewöhnlicher  (Syrups-)  Consistenz  (oder  9*/2 
Unzen  Stärkesyrup)  zugesetzt.  Das  Gemisch  wird  an 
einen  nicht  zu  kühlen  Ort  (nicht  unter  durchschnittlich 
18°  C.)  gestellt  und  täglich  ein  paar  Mal  umgeschüttelt, 
bis  die  überstehende  Flüssigkeit  ganz  klar  erscheint  und 
mit  HS  nicht  mehr  auf  Ag  reagirt.  Die  klare  Flüssig- 
keit wird  nun  abgegossen,  der  Bodensatz  ein  paar  Mal 
mit  destillirtem  Wasser  in  der  Flasche  abgespült,  wobei 
jedoch  darauf  zu  achten,  dass  vor  dem  Abgiessen  die 
Flüssigkeit  ganz  klar  erscheint,  die  Masse  auf  ein  Filter 
gegeben,  mit  destillirtem  Wasser  gut  ausgewaschen,  his 
das  abfliessende  Waschwasser  nicht  mehr  auf  Cl  reagirt, 
und  getrocknet. 

Behufs  Darstellung  von  AgO,  NO5  aus  solchem  Ag 
löst  man  einen  Theil  desselben  in  2  Th.  NO5,  dampft  die 
Lösung  zur  Trockne  ab,  schmilzt  das  AgO,  NO5,  löst  im 
Vierfachen  (desselben)  destillirten  Wassers  auf,  lässt 
zum  Absetzen  desAgCl  24  Stunden  möglichst  kalt  ste- 
hen, filtrirt,  dampft  abermals  zur  Trockne  ab  und  schmilzt. 
Oder  will  man  es  noch  reiner  von  AgCl  haben,  lässt 
man  beim  zweiten  Abdampfen  krystallisiren  und  scheidet 
aus  der  Mutterlauge  durch  Verdünnen  abermals  noch 
AgCl  ab.  Die  letzte  Mutterlauge  verwendet  man  am 
besten  als  Zusatz  bei  der  nächsten  Arbeit.    - 

Nimmt  man  Silber  in  Arbeit,  wovon  man  den  Fein- 
silbergehalt  kennt,  wie  bei  den  gangbaren  Münzen,  so  ist  es 
von  Vortheil,  das  gewaschene  AgCl  noch  feucht  zur 
Beduction  zu  verwenden,  weil,  wie  oben  nachgewiesen, 
ein  solches  leichter  als  trocknes  reducirt  wird, 
und  man  die  Mühe  des  Austrocknens  erspart.  Kennt  man 
aber  den  Feinsilbergehalt  nicht,   so  ist  man  freilich  ge- 
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zwungen,    das  AgCl  zu  trocknen,  zu  wiegen,   und  dem 
Gewichte  angemessen  die  Zusätze  zu  machen. 

Gereinigter  Honig  von  Syrupaconsistenz,  wie  er 
gewöhnlich  ,  vorräthig  gehalten  wird,  ist  zuckerhaltiger 
(durchschnittlich  enthält  er  auf  3  Th.  Traubenzucker  1  *th. 
Wasser),  als  der  in  No.  2.  angeführte  von  1,315  sp.  Gew., 
und  somit  ist  in  der  Vorschrift  zur  praktischen  Anwen- 
dung etwas  mehr  vorgeschrieben,  als  in  No.  2.  Ein  Glei- 
ches ist  mit  der  NaO-  Lösung  der  Fall.  Diese  Mehr- 
zusätze sind  von  besonderem  Yortheil,  weil  dadurch  eine 
schnellere  Reduction  und  somit,  wie  oben  erläutert,  ein 
leichteres  Auswaschen  erzielt  wird. 

Setzt  man  beim  Arbeiten  im  Grösseren  die  ganze 
Menge  des  Honigs  auf  einmal  zu,  so  wird  häufig  durch 
die  Wärmeentwickelung  der  Mischung  der  Stöpsel  abge- 
worfen, weshalb  ein  allmäüger  Zusatz  vorzuziehen  ist. 

Zum  Auswaschen  des  Ag  eignet  sich  sehr  gut  ein 
Glas-  oder  Porcellan  -  Cy linder  mit  etwas  vorstehendem 
Bande  an  der  unteren  Oeffnung.  A,ut  diese  wird  erst 
Filtrirpapier  und  dann  Gaze  gedeckt,  beide  gleichmässig 
über  den  Rand  gestrichen  und  oberhalb  des  Randes  mit 
Ringen  von  •  vulkanisirtem  Kautschuk  befestigt.  Bei 
diesem  Filter  geht  kein  Ag  verloren,  weil  sämmtliches 
Abflies  sende  erst  durch  die  .Masse  dringen  muss.  Auch 
kann  man  zur  Beschleunigung  des  Waschend  durch  Auf- 
giessen  einer  grösseren  Wassermenge  einen  grösseren 
Wassersäulendruck  anwenden. 

Das  durch  die  Verdünnung  der  AgO,  NO5 -Lösung 
ausgeschiedene  AgCl  wird  bei  der  nächsten  Reduction 
verwendet, 

Sangerhausen,  den  1.  December  1863. 
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Ueber  die  Gewinnung  von  Schwefelantimon  nnd 

Antimonmetall  bei  ScUeiz; 

von 

Prof.  Dr.  fr  Reichard t  in  Jena*). 
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Ben  dem  aielct  sehr  häufigen  Vorkommen  von  An- 
timonerzen  und  besonders  von  reinen,  sowie  dem  bedeu- 
tenden Bedarf  der  Technik  an 'Antimon  mag  es  wohl 
gestattet  sein,  das  Antimon  vorkommen  bei  Schleus  etwa» 
genauer  zu  erörtern.  Die  bezüglichen  mineralogischen 
und  praktischen  Notizen  verdanke  ich  den  gütigen  Mit» 
theiiungen  des  Hrn.  Schichtmeisters  ELartung  auf  der 
halben  Mondfundgrube  bei  Schleiz.  -.•)«' 

Die  Avtimonerae  finden  sieh  bei  Schleie  bis 
jetzt  noch  ohne  Versteinerungen  in  blaugeferbtem  Graft« 
waekensohiefer,  welcher  in  verschiedenen  Richtungen 
von  Thonpcxrphyr  öder  festem  Felsitporphyr  durch- 
setzt  wird.  Die  Anfcim<Dauerze '  folgen  so  ziemlieb  der 
Kichtung  des  Tfaonporphyrs  und  bilden  hierbei  sowohl 
Lager  als  Quergänge  im  Thonschiefer ;  die  Ausfüllung 
der  Gänge  besteht  entweder  aus  der  Masse  des  Neben* 
gemeines  oder  aus  Quara,  in  welchem  das  Anfiraoüer«  in 
grösserer  oder  geringerer  Menge  sich  vorfindet  In  des 
Klüften  des  Nebengesteines  findet  sich  etwas  Pyropiiyllit 
und  Siieroplesit  Bxeithaupt,  2  (FeO,  002)  4*  MgO, 
C02K  und  als  Zersetzungsproduct  das  Antimongelb.  Arsen- 
kies kommt  hier  mit  den  Antimonerzen  picht  zusammen 
vor,  w>ß  die  grosse  Reinheit  des  Materials  wohl  erklären 
dürfte;  findet  sich  derselbe  dennoch  isoliot,  so  liegt  er 
porphytiartig  eingewachsen  im:  Thonporphyr.  Frühem  kam 
in  einer  seit  Jähren  verlassenen  Grube  Zinkblende  vor, 
welche  die  Gewinnung  von  reinem  zinkfreien  Antimon 
erschwerte. 

Die  Mächtigkeit  der  Antimonerze  auf  den  Gängen 
ist  zwisc&eh  1  ZöH  bis  7  Fuss  und  oft  in  einer  Ausdeh- 
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nting  von  10 — 200  Fuss  im  Streichen  und  Fallen;  je 
mächtiger  der  Gang,  um  so  reiner  und  grobstrahliger  die 
Erze.  Freistehende  Krystalle  sind  bis  jetzt  nur  selten, 
auf  dolomitischen  Kalkspath  aufsetzend  gefunden  worden. 
Die  ärmeren  Erze  werden  versaigert,  die  reinen,  strah- 
ligen  oder  dichten,  direct  als  Spiessgknz  verkauft  oder 
beide  auch  zu  Regufas  verschmolzen,  von  welchem  in 
diesem  Jahfre  gegen  600  Centner  gefertigt  wurden.  Ohne 
die  armen  Erze  werden  circa  500  Ctr.  reines,  strahliges 
Grauspiessglanzerz  gefördert  und  circa  700  Ctr.  körniges. 
Das  Saigern  und  Reguliren  geschieht  in  einem  Flammen- 
ofen, während  zum  Raffiniren  des  Metalles  ein  Tiegel- 
ofen in  Betrieb  ist. 

Die  zwei  Proben  Grauspiessglanzerz,  welche  ich  bei 
einem  Besuche  in  Schleiz  erhielt,  zeichnen  sich  durch 
Reinheit  vortheilhaft  aus,  das  eine  Stück  ist  schön  strah- 
lig krystallisirt,  das  andere  mehr  dicht  oder  körnig. 

Um  Weitläufigkeiten  zu  umgehen,  verweise  ich  hin- 
sichtlich der  Methode  der  chemischen  Untersuchung  dieser 
Erze  auf  meine  früher1  veröffentlichte  Arbeit  im  Archiv 
der  Pharmacie,  1857,  Bd.  XCI.  S.  136,  wo  namentlich 
auch  die  Bestimmung  des  Arsens  in  grösseren  Mengen 
von  Antimonerzen  ausführlich  mitgetheilt  ist. 

Das  Antimon  wurde  in  den  Grauspiessglanzerzen  als 
SbS3  bestimmt  und  führte  die  Untersuchungen  mein  zwei- 
ter Assistent,  Hr.  Hosäus,  aus. 

Strahliges  Grauspiessglanzerz. 

1,543  Grm.    des  Erzes   gaben    1,530  Grm.    SbS3  und 

0,016  Grm.  Fe2(R 
0,306  Grm.   des   Erzes   gaben  mit   Chlorsalpetersäure 

oxydlrt  0,282  Grm.   BaO,S03  und   0,048   Grm. 

abgeschiedenen    reinen  Schwefel,    in  Summa .  = 

0,087  Grm.  Schwefel. 

Dies  ergiebt  in  Procenten : 

gefunden  '   berechnet 

Antimon 70,77  Sb  =  71,42 

•    Eisen    0,71 

Schwefel 28,43 S3   =  28,57 

99,91  99,99. 
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Ausser  dieser  äusserst  geringen  Menge  von  Eisen 
und  dem  sofort  zu  besprechenden  Arsengehalt  konnten 
weiter  keine  Verunreinigungen  nachgewiesen  werden;  die 
Uebereinstimmnng  der  Analyse  ist  zugleich  ein  Beweis' 
der  -  Reinheit  des  Erzes.  Da  auch  bei  dem  körnigen 
Erze  qualitativ  kein  Unterschied  gefunden  wurde,  unter- 
blieb die  quantitative  Bestimmung  der  obigen  drei  Be- 

standtheile. 

Arstngehalt. 

30  Grm.  des  strahligen  Erzes  wurden  nach  der  er- 
wähnten Methode  behandelt  und  das  erhaltene  AsS3  in 
AsO5  verwandelt,  um  als  Talkerdeverbindung  bestimmt 
zu  werden.   «Man  erhielt: 

0,071  Grm.  2MgO,  H^NO,  AsO*  -f  HO  =  0,0274  As  = 
0,093  Proc.  As  oder  0,152  Proc.  AsS3. 

30  Grm.  des  dichten  körnigen  Grauspiessglanzerzes 
gaben  auf  gleiche  Weise  behandelt  0,012  Grm.  AsS3  = 
0,0398  Proc.  AsS3. 

Frühere  Untersuchungen  anderer  Antimonerze  auf 
den  Arsengehalt  von  Wackenroder*)  und  von  mir 
ausgeführt,  ergaben: 

I.    Sogen,  aisenfreies  Schwefelantimon  aus  Spanien 

0,063  Proc.  AsS3 
II.  desgl.  aus  unbekannter  Quelle . .     0,213      „       „ 
HL  Schwefelantimon  von  Rosenau...     0,150      „       „ 

IV.       t         n  n    Schleiz 0,648      „       n 

V.  „  n    Harzgerode     0,235      „       n 

VI.  n  aus  Ostindien..     0,490      „       „  \ 

VII.  „  von  Brandholz.     0,185      „       n 

VHI.  „  von  Schleiz,  strahlig  0,152      „       „ 

IX.  „  „        „       körnig    0,040      „       „ 

Die  Untersuchungen  I — V  sind  von  H.  Wacken- 
roder veröffentlicht,  VI — IX  von  mir;  das  unter  IV 
angegebene  Schwefelantimon  von  Schleiz  stammte  aus  der 
früher  in  Betrieb  gewesenen  Grube,  in  welcher  sich  über- 
haupt mehr  Arsenkies  vorfand. 


*)  Archiv  der  Pharmacie,  1852.  Bd.  LXXI.  S.  257. 
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Die  grosse  Reinheit  der  Antimonerze  von  Schleiz 
empfiehlt  dieselben  augenscheinlich  zu  technischen*,  wie 
zu  medicinischen  Gebrauche;  Blei  ist  in  densel- 
ben gar  nicht  zugegen,  überhaupt  nur  die  pben  ange- 
gebene Spur  von  Eisen,  wie  sie  wohl  überall  vorkommen 
dürfte.  '    , 

Bei  dem  Ausschmelzen  u. s.w.  dieser  Schleizer  Erze 
hatte  sich  in  der  Esse  ein  Ansatz  angelagert  von  weitis- 
grauer  Farbe,  mattem  und  rauhem  Ansehen.  Derselbe 
wurde  von  Säuren  nur  äusserst  wenig  angegriffen,  weder 
concentrirte  Chlorwasserstoffsäure,  noch  selbst  Königswas- 
ser wirkten  erheblich  darauf  ein,  selbst  nicht  nach  länge- 
rer Zeit;  dagegen  erhielt  man  beim  Schmelzen  mit  Soda 
sehr  leicht  reines  Antimonmetall. 

Mehrere  Analysen  des  Materials  auf  den  Gebalt  an 
Antimonmetall,  mittelst  Cyankaliums  ausgeführt,  erga- 
ben verschiedene  Resultate,  welche  zwischen  76,2 — 
78  Proc.  schwankten..  Versuche,  welche  in  der  Hütte 
durch  Ausschmelzen  des  Metalles  ip  grösserer  Menge 
angestellt  wurden,  lieferten  bis  79,7  Proc.  reines  Metall. 
Das  Antimonoxyd,  SbO3,  enthält  (Sb=  120,3—  H=l) 
83,4  Proc.  Metall,  die  Antimonsäure,  SbO5,  75,0  Proc, 
die  antimonige  Säure,  SbO*,  79,0  Proc.  Sb.  Die  Resul- 
tate weisen  demnach  auf  SbO4 -{-SbO3  hin  und  beson- 
ders die  Ausbeute,  im  Grossen  erhalten,  auf  SbO4.  Die 
Bildung  des  Productes  in  höherer  Wärme  erklärt  wohl 
genügend  die  Dichtigkeit  und  den  Widerstand  gegen 
Lösungsmittel,  und  dürften  wir  diesen  Esseansatz  ab  an- 
timonige Säure?  mit  bekanntem  wechselnden  Gehalt 
von  SbO3  und  SbO5,  ansehen. 

Jena,  im  August  1863. 
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Das  Schwefelblei  als  Entfärbungsmittel  für 

PflanzensSnren ; 

von 

Dr.  Gräger. 

Es  ist  eine  allen  Technikern  wohlbekannte  That- 
sache,  dass  die  Entfärbung  von  Pflanzensäuren -Laugen 
oft  mit  grossen  Schwierigkeiten  und  nicht  selten  auch 
mit  empfindlichen  Verlusten  verbunden  ist,  anderer  Uebel- 
stände,  namentlich  der  Verunreinigung  der  Säuren  durch 
phosphorsauren  Kalk,  wenn  man  Knochenkohle  anwen- 
det, nicht  zu  gedenken.  Nicht  weniger  störend  ist  die 
ungleiche  Wirksamkeit  der  Knochenkohle,  so  dass  oft 
grosse  Mengen  aufgewendet  werden  müssen,  ehe  sich  die 
Säurelauge  bis  auf  den  nöthigen  Grad  entfärbt  zeigt.  Es 
wird  hierdurch  nicht  allein  die  Menge  des  phosphorsau- 
ren-Kalks  vermehrt,  -auch  das  Auswaschen  solcher  gros- 
sen Mengen  von  Knochenkohle  verursacht  ebenfalls  Kosten 
und  Zeitverlust.  Angesichts  dieser  vielfachen  unleugbaren 
Uebelstände  bei  Anwendung  von  Knochenkohle  —  gerei- 
nigte Thierkohle  schliesst  sich  ihres  hohen  Preises 
wegen  schon  von  selbst  aus,  und  würde  auch,  wenn  der 
Kostenpunct  nicht  in  Betracht  gezogen  werden  sollte, 
rücksichtlich  der  Verunreinigungen  ähnliche  Uebelstände 
zur  Folge  haben  —  darf  die  Mittheilung  eines  Verfah- 
rens, welches  von  diesep  Uebelständen  frei  und  zugleich 
weit  billiger  wäre,  nur  auf  einen  guten  Empfang 
rechnen.  Nach  einer  Reihe  vieler  und  zum  Theil 
selbst  kostspieliger  Versuche  habe  ich  ein  solches  Ver- 
fahren in  der  Anwendung  des  Schwefelbleies  als  Ent- 
färbungsmittel fttr  den  oben  bezeichneten  Zweck  aufge- 
funden, und  ich  kann  dieses  Verfahren  allen  Weinsäure- 
Fabrikanten  um  so  mehr  empfehlen,  als  ich  in  dem  eige- 
nen Betriebe,  wo  stets  mit  vielen  Tausenden  von  Pfun- 
den Säurelauge  gearbeitet  wurde,  die  Erfahrung  gemacht 
habe,  dato  dasselbe  die  Anwendung  der  Knochen-  so  wie 
auch  der  Stenhouse'schen  Thierkohle  in  seiner  Wirksam- 
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keit  bei  weitem  übertrifft,  die  Laugen  in  keiner  Weise 
mit  fremden  Stoffen  verunreinigt  und  noch  weit  billiger 
sich  herausgestellt  hat.  Bei  den  durch  Knochenkohle 
entfärbten  Laugen  ist  es  ein  grosser  Uebelsta,nd,  dass, 
wenn  auch  die  erste,  selten  auch  die  zweite  Krystallisa- 
tion  nach  dem  gehörigen  Eindampfen  noch  grosse,  völlig 
klare  Krystalle  liefert,  dies  bei  den  folgenden  Krystaüi- 
sationen  nicht  mehr  der  Fall  ist,  indem  sich  alsdann  die 
Krystalle  mit  einer  weissen  Rinde  oder  Schicht  von  wein- 
saurem Kalk  umkleiden  und  so  das  Product  unverkäuf- 
lich machen.  Anfangs  hielt  ich  diese  trübe  weisse  Schicht 
für  Gyps,  allein  unter  dem  Mikroskope  fand  ich  bald, 
dass  esGypö  nicht  war,  und  ein  kleiner  Versuch  belehrte 
mich,  dass  sie  aus  reinem,  phosphorsauren  Kalk  bestand. 
Eine  Wiederauflösung  dieser  Krystalle  und  Umkrystallx- 
sation  der  Säure  gab  kein  besseres  Resultat,  so  dass 
nichts  übrig  blieb,  als  die'  Lauge  mit  einer  entsprechen- 
den Menge  Schwefelsäure  zu  versetzen,  so  die  Phosphor- 
säure abzuscheiden  und  dann  die  Lauge  wieder  zur  Kry- 
stallisation  einzudampfen,  die  alsdann  schliesslich  stark 
phosphorsäurehaltig  wurde.  Dieselben  Erfahrungen  mit 
denselben  nachtheiligen  Erfolgen  wird  man  in  jeder  Wein- 
säurefabrik gemacht  haben  und  noch  machen,  und  es 
lässt.  sich  wohl  picht  leugnen,  dass  sie  störend  genug 
sind,  Um  nicht  den  dringenden  Wunsch  nach  einem  bes- 
seren Verfahren  rege  zu  machen. 

Die  Anwendung  des  Schwefelbleies  zum  Entfärben 
erfordert  indessen  einige,  jedoch  leicht  zu  erfüllende  Vor- 
sichtsmaassregeln ;  es  muss  reines  Schwefelblei  sein  und 
darf  durchaus  kein  schwefelsaures  Bleioxyd  enthalten, 
welches  in  concentrirter  Lauge  von*  Weinsäure  sehr 
leicht  löslich  ist,  und  also  die  Weinsäure  verunreini- 
gen würde. 

i 

i 

Darstellung  des  Schwefelbleies. 

Es  konnte  wohl,  bei  dem  grossen  Bedarf  an  Schwe- 
felblei, nicht  daran  gedacht  werden,  dasselbe  in  der  Weise 
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darzustellen;  dass  man  Schwefelwasserstoffgas  in  eine  Auf- 
lösung eines  Bleisalzep.  leite,  abgesehen  von  dem  unan- 
genehmen Geruch  und  dem  Nachtheil  für  die  Gesundheit, 
würde  man  dadurch  eine  Operation  in  den  Betrieb  ein- 
geführt haben,  die  nach  allen  Bichtungen  nur  Störungen 
der  unangenehmsten  Art  zur  Folge  gehabt  hätten.  Nach* 
dem  ieh  daher  erat  die  Ueberzeugung  von  der  Vortreff- 
lichkeit der  Wirkung  gewonnen,  und  auch  für  die  eben 
in  Arbeit  befindliche  Lauge  die  Menge  Schwefelblei '  ken- 
nen gelernt  hatte,  die  zum  Entfärben  einer  gewissen 
Portion  Säurelauge  erforderlich  war,  wurde  die  dem 
Schwefelblei  entsprechende  Menge  Bleizucker  in  Wasser 
gelöst  .und  alsdann  geradezu  durch  rohes  Schwefelnatrium 
gefallt.  Hierbei  ist  die  Vorsicht  zu  beobachten,  dass 
man  unter  allen  Umständen  einen  Uebersohuss  von  Schwe- 
felnatrium anwende,  damit  man  nicht  Gefahr  laufe,  das. 
niemals  fehlende  schwefelsaure  Bleioxyd  unzersetzt  zu  las- 
sen. Es  genügt  darum  auch  nicht,  dass  man  an  der  über  dem 
Niederschlage  befindlichen  Flüssigkeit  kein  Blei  mehr 
findet;  man  muss  im  Gegentheil  nach  längerer  Digestion 
bei  öfterem  Umrühren  sioh  Überzeugen,  dass  wirklich 
ein  Ueberschuss  von  Schwefelnatrium  in  der  Flüssigkeit 
vorhanden  ist,  indem  man  nur  in  diesem  Falle  sicher 
sein  kann,  alles  vorhandene  schwefelsaure  und  kohlen- 
saure Bleioxyd,  so  wie  auch  Chlorblei  zerlegt  zu  haben. 
Man  lässt  nun  absetzen,  decantirt  und  wäscht  in  dem 
Bottiph,  worin  man  die  Fällung  vorgenommen,  zunächst 
mit  reinem  Wasser,  zuletzt  mit  solchem,  dem  man  etwas 
Säure  zugefügt  hat,  und  schliesslich  auf  einem  Taylor- 
sehen  Filter  vollkommen  aus.  Man  verwendet  das  Schwe- 
felblei  im  nassen  Zustande,  indem  man  es  nach  Bedürf- 
niss  der  Säurelauge  zufügt.  Obgleich  sioh  beim  Erwär- 
men der  Lauge  mit  dem  Schwefelblei  ein  schwacher 
Geruch  nach  Schwefelwasserstoffgas  entwickelt,  so  habe 
ich  doch  niemals  in  der  gereinigten  Lauge  auch  nur 
eine  Spur  Blei  gefunden. 

Die  so  entfärbten  Laugen  liefern   bis  zum  Schluss 
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klare  und  ungefärbte  Krystallfe.  Aas  dem  Vorstehendem 
ergiebt  sich  zugleich,  dass,man  Blei  durch  Schwefelsäure 
aus  der  Weinsäure  nicht  abscheiden  kann;  auch  niebt 
umgekehrt.  .        x  ' 

Eb  braucht  wohl  nicht  besonders  erwähnt  zu  Worden, 
dass  man  die !  Satzlauge  Von  der  Darstellung  des  Schwe- 
felbkiee  durch  Abdampfen  auf  essigsaures  Natron,  oder 
falls  man  statt  Schwefelnatrium,  Schwefelkalium  als  vor- 
teilhafter angewendet  hatte,  auf  Essigsaures  Kafi  be- 
nutzen kftnn.  Lohnt  es  sich  der  Mühe,  so  kann  man 
das  aufgesammelte,  bereits  gebrauchte  Schwefelblei  durch 
Umsckmeken  mit  Kalk, und  Kohle  sehr  leicht  in  reines 
Blei  verwandeln.  Die  Kosten  der  Darstellung  de*  Schwe- 
felbleies werden  hierdurch  vollkommen  gedeckt,  so  dass 
die  Entfärbung  der  Weinsäure  quasi  umsonst  geschieht*). 

Verfälschung  des  Lycopodiums  mit  Stärkemehl. 

*  >    .  • 

Bei  einer  Apothekenrevision  im  Laufe  des  Herbstes 
•  1863  fand  ich  in  einem  auffallend  hellgelb  gefärbten 
Lycöpodium  reichliche  Metigen  von  Stärkemehl.  Das 
letztere  setzte  sich  beim  Anrühren  mit  kaltem  Wasser 
schon  aus  dem  Gemenge  zu  Boden«  Das  Mikroskop  zeigte 
vorzugsweise  Weizenstärke-Körnchan  und  nur  ver- 
einzelte Körner  von  Kartoffelstärke.  Eine  von  Herrn 
R.  Stütz  hier  ausgeführte  quantitative  Bestimmung  (durch 
Koahen  des  Lycopodiums  mit  verdünnter  Salzsäure,  Aus- 
wasehen, Trocknen  und  Wägen  des  rückständigen  Lyco- 
Etdiums)  ergab  50  Proc.  dieses  betrügerischen  Zusatzes« 
er  Freiscourant  von  Brückner,  Lam^e  &  Comp,  in  Leip- 
zig fuhrt  Semen  Lycopodü  german.  mit  21  Ngr.  pro  Pfd. 
auf  und  Amylum  den  Centner  mit  83/4  Thlr.  Es  kann 
sonach  durch  jene  Vermischung  ein  hübscher  Gewinn 
realisirt  werden.  Woher  das  fragliche  Lycöpodium  be- 
zogen war,  konnte  ich  nicht  erfahren.    . 

Jena,  im  November  1863.  H.  Ludwig* 

v 

*)  Den  jetzt  fast  constant  auftretenden  Bleigehalt  der  käuflichen 
Weinsäure  findet  man  am  sichersten  durch  Neutralisfaen  der 
Säure  mit  Ammoniak,  Zusatz  von  etwas  Schwefelammonium 
und  schwaches  Ansäuern  mit  Salzsäure.        H.  Ludwig. 


\    . 
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II.  Naturgeschichte  und  Pharma- 
kognosie. 


Mittheiliragen  fher  Inhalt  ntd  Einrichtungen  der 
Gewächshäuser  des  Königl.  botanischen  Gar- 
tens der  Universität  Breslan; 


von 

Dr.  H.  R.  Göppert, 

Director  des  Gartens. 


Meinem  Wunsche,  grössere  und  den  gesteigerten 
Anforderungen  der  Zeit  mehr  entsprechende  Gewächs- 
häuser zu  erhalten,  ist  nun  auf  eine,  unseren  Verhält- 
nissen angemessene  Weise  genügt  worden.  Durch  die 
mit  dem  grössten  Danke  anzuerkennende  Fürsorge  unse- 
res königl.  Ministeriums  der  geistlichen,  Unter- 
riohts*  ,und  Medicinal-  Angelegenheiten  haben 
wir  nicht  nur  mittelst  erheblicher  Veränderungen  der 
bereits  vorhandenen  Gewächshäuser,  sondern  auch  durch 
Neubauten  unseren  hiesigen  Bedürfnissen  ganz  entspre- 
chende Räumlichkeiten  gewonnen,  welche  es  gestatten, 
auch  hierin,  wie  im  Bereiche  des  ganzen  Gartens,  die 
Gewächse  nach  natürlichen  Gruppen  und  Fami- 
lien anzuordnen  und  damit  auch  die  Aufstellung  phar- 
makologischer und  botanischer  Pröducte  (Blüthen,  Früchte 
etc.)  nach  Art  und  Inhalt  eines  botanischen  Mu- 
seums*) zu  verbinden,   wie  es    in  ähnlicher  Art,    zur 


*)  Diese  Sammlung  besteht  getrennt  von  dem  von  mir  im  Jahre 
1857  beschriebenen  hiesigen  botanischen  Museum,  welches 
ebenfalls  pharmakologische  Sammlungen  enthält,  davon  sich 
übrigens  ausser  diesen  beiden  noch  vier  zur  Benutzung  unse- 
rer Studirenden  hier  befinden. 


106 


Göppert, 


r 


1 1 


£  , 


Seite  der  betreffenden  Mutterpflanze,  noch  nirgends 
existirt  Die  Zahl  der  einzelnen,  während  des  Som- 
mers im  ganzen  Garten  an  den  geeigneten  Orten  auf 
die  angegebene'  Weise  aufgestellten  Gegenstände  beläuft 
sich  nahe  an  1000,  welche,  obschon  sich  der  Besuch  im 
vorigen  Jahre  auf  24 — 25,000  Personen  steigerte,  den- 
noch keine  Beschädigungen  erlitten  haben.  Es  ist  nun 
nicht  meine  Absicht,  hier  auf  die  nähere  Beschreibung 
der  technischen  Verhältnisse  der  Gewächshäuser  einzu- 
gehen, sondern  nur  die  oben  erwähnten,  im  Interesse  des 
Unterrichts  und  allgemeiner  Anschauung  getroffenen  Ein- 
richtungen zu  schildern,  die  vielleicht  Nachahmung  ver- 
dienen, da  man  ihren  Nutzen  wohl  kaum  bezweifeln 
möchte,  wenn  sie  auch  freilich  wohl,  wie  mir  nicht  ent- 
geht, noch  vielfacher  Verbesserungen  fähig  sind. 

Das  grösste,  (No.  I.),  wurde  durch  den  gänzlichen 
Umbau  des  ältesten  Hauses  gewonnen.  Es  besteht  aus 
3,  meistens  aus  Eisen  und  Glas  construirten  Abtheilun- 
gen: A.  Der  Mittelbau,  das  sogenannte  Palmenhaus,  ist 
44  Fuss  lang,  40  Fuss  tief  und  4a  Fnss  hoch,  jeder  der 
beiden  Seitenflügel,  B.  und  C,  die  zu  Tepidarien  und 
Frigidarien  dienen,  sind  37  Fuss  lang,  32  Fuss  tief  und 
30  Fuss  hoch.  1700  Ctr.  Eisen  und  3500  Quadratfuss 
3/8  Zoll  dickes  Spiegelglas,  ungefähr  18,000  Quadratzoll 
Scheibenglas  wurden  im  Ganzen  dazu  verwendet.  Die 
Baukosten  betrugen  25,000  Rthlr.  Die  Art  der  Einrich- 
tung ergiebt  sich  aus  folgenden  tabellarischen  Ueber- 
sichten  A.  B.  und  C: 
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■  Gewächshaus   No.  I. 

i.    HtMbu.  (Filwnlnu). 

FQr  dlfl  Flora  der  anbtropfttChen,  troplKllfln  and  Arqualorfal-Zoiie. 
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Pandanu  fnrflilTiflj  nttUsrimofr  Cocos  roronat«,  StrolltEia  angriata,  Aaglopterli  avectfc,  Cinoa- 
moDDm  nitldum,  eucalyptotdea  von  der  Höbe  von  90 — 96  Fnas  nnd  xa  den  frdeiten  Exempliran 
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■,  Mapu  Rnmphli,  fjaof«  gutnensla,  Walllchi»  caiyoUldw,  Phyleleptil«  nmtro- 
rpa,  Coodunlae*.  corj-taboH»,  ein  »Fem  hoher  KnoÜHtanun  von  rostudinaria  elo. 
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B.   Hagel  -> Abthelhiiig  (^genanntes  Caphaus.) 

Für  die  Flora  der  wärmeren  gemässigten  und  subtropischen  Zonen  beider  Hemisphären. 


Fettpflanzen,  die  baumförmigen  Nord-Amerika's  und  der  canarischen  Inseln. 
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C   Hägel-lbtWlM«  (NMbUinder-lM3). 

För  die  Flora  der  wärmeren  gemässigten  nnd  «um  Theil  subtropischen  Zone. 


t   Schlinggewächse:  Teconta. 
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Während  4ßB  Kommers,  (vqn  Mitte  Mai  jbis  Ende  September)  befinden 
»ich  die  Pfiansen  der  Abtheikingen  B.  ung  (X  und  die  des  nun  folgenden 
Gewächahaufte«  No.II.  sämmtlica  im  Freien,  sowie  auch  ein  Heiner  Theil  von 
ftp.  I.  A.,  um^fefiauptpflanzen-  Formen  der&de  auch  unter  freiem  Himmel 
zu  Demonstrationen  in  noch  mehr  geeigneter  Weise  darstellen  au  können. 
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Gtippert, 
GewSehfitutoß  H*  II. 

(89  Fu»  lang,  17  Fun  tief  und  18  Pnas  hodu) 


Ausgang. 


Das  Gewächshaus  No.  TU.  ist  das  altere,  grosse,  warme  Hans,  in 
welchem  die  ganzen  nun  nach  Uebersiedelung  der  grösseren  Exemplare 
nach  No.  I.  .Abth.  A.  geräumiger  und  übersichtlicher  arrangirt  werden 
konnten.  Ausserdem  ist  noch  ein  Hörsaal  nebst  Bibliothek  u.  s.  w.  für 
Studirende  vorhanden. 
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Gewächshans  No.  III. 

Für  Flora  der  tropischen,  Aequatorial-  und  zun  Theil  subtropischen  Zone  (84  Futs 

83  Fues  tief  und  Aoch,  16  Fnee  xnittL  H.) 
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An  diese  grösseren  Häuser  scbliesst  sich  nun  ein  kleine- 
res, theils  zur  Vermehrung,  theils  bot  Aufnahme  der 
zarteren  tropischen,  insbesondere  officinellen  Pflanzen  neu 
erbautes  Haus  von  70  Fuss  Länge,  16 — 26  Fuss  Breite 
und  12  Fuss  Höhe,  an,  in  welchem  sich  an  200  in  Gläsern 
eingeschlossene  Gegenstände  oben,  angegebener  Beschaf- 
fenheit neben  den  Mutterpflanzen  befinden,  von  denen 
wir  nur  einige  hier  anfuhren  wollen,  wie  7  officine&e' 
Piperaceen,  Antiaris  saccidora  und  toxioaria,  Caetilloa 
elastica,  Coccoloba  uvifera,  13  officinelle  Laurineen,  15 
Ginchoneen,  Sapota  MüHeri  Lind).,  Myristica  Bicuiba  Mart., 
12  Clusiaceen,  Eiythroxylon  Coca,  Bursera  gummifera, 
Simaruba  excelsa,  Galipea  Cusparia,  Lecythis  Oilaria, 
Melaleuca  Leucadendron,  Caryophyllus  aromaticus,  Dip- 
terix,  Myroxylon  Pereira  KL,  Haematoxylon  campechia- 
num,  Hymenaea  stilbocarpa,  Andira  inermis  etc.  Säm rat- 
liche Culturen  stehen  unter  der  bewährten  Leitung  des 
Königl.  Garten-Inspectors  Herrn  Nees  v.  Esenbeck. 

Näheres  über  unser  Institut  und  dessen  Gewächse, 
welchem  ersteren  ich  seit  dem  Jahre  1852  vorstehe,  ent- 
halten die  folgenden,  über  dasselbe  überhaupt  jemals 
erschienenen  Schriften  und  Abhandlungen. 

1.  Vom  Prof.  Dr.  L.  C.  Treviranus,   von  1817  — 
1830  Director  des  Gartens:  1.  de  Delphinio  et  Aqui-  • 
legia  observat.  Vratisl.  1817  c.  tab.  II. 

2.  Alii  species  quotquot  in  horto  botanice  Vratisl. 
coluntur  1822. 

3.  Horti  botanici  Vratisl.  plantarum  vel  nevarum  vel 
minus  cognitarum  manipulus  c.  tab.  III.  1824.  N.  Acta 
Acad.  C.  Leopold.  Carol.  V.  XTTI,  p.  I. 

4.  Nachricht  vom  botanischen  Garten  der  Universi- 
tät Breslau  1Ö28  in  einer  von  Melchior  und  Knie  ver- 
fassten  Beschreibung  von  Breslau. 

H.  Vom  Prof.. Dr.  C.  G.  Nees  v.  Esenteck,  Di- 
rector des  Gartens  von  1830 — 1851;  Geneta  et  spe- 
cies Asterearum  Vratisi.  1832. 
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III.  Von  dem  Verfasser  dieses  Aufsatzes: 

1.  Beschreibung  des  botanischen  Gartens  der  Uni- 
versität Breslau  1830,  nebst  einem  Plane,  90  S.  8.  (Ent- 
hält unter  andern  auf  30  Seiten  zum  ersten  .Male  in  einer 
solchen  Schrift  specielle  Angaben  über  Nutzen  und  Ge- 
brauch vorhandener  Pflanzen,  20  Jahre  vor  Erscheinen 
der  gewöhnlich  als  den  ersten  Führer  dieser  Art  genann- 
ten Beschreibung  des  Gartens  von  Kew  von  J.  W.  Hook  er), 

2.  Einige  Nachrichten  über  den  botanischen  Garten 
der  Universität  Breslau,  in  dieser  Zeitschrift  1854,  EL 
17,  4  S. 

3.  'Ueber  den  botanischen  Garten  der  Universität 
Breslau  und  die  botanischen  Unterrichtsmittel  desselben 
im  Phafmaceutischen  Centralblatt,  .1855. 

4.  Ueber  die  in  ungern  Gärten  cüUivirten  Hex- Arten 
mit  1  Taf.  in  Rege Ts  Gartenflora  1854,  S.  311  — 327. 

5.  Beiträge  zur  Eenntniss  der  Drauäneen.  Breslau 
1854,  gr;  4.,  18  S.  mit  3  Foliotafeln. 

6.  Ueber  botanische  Museen,  insbesondere  das  bei 
der  Universität  Breslau.  Görlitz  bei  Heyn,  (Remer)  1857, 
68  S.  8. 

7.  Der  Königl.  botanische  Garten  der  Universität 
Breslau  1857.  Görlitz,  ebendaselbst,  8.,  96  S.,  mit  Plan 
und  Lithographien. 

8.  Ueber  ein  im  hiesigen  Königl.  botanischen  Gar- 
ten zur  Erläuterung  der  Steinkohlen- Formation  errichte- 
tes Profil.     Breslau  1856,  mit  1  Lithographie. 

9.  Die  officinellen  und  technisch- wichtigen  Pflanzen 
unserer  Gärten,  insbesondere  des  botanischen  Gartens  in 
Breslau.  Eine  gedrängte  Uebersicht  derselben  unter  An- 
gabe ihrer  systematischen  Stellung,  ihres  Gebrauches  und 
Vaterlandes.     Görlitz  1858,  (Remer)  114  S.,  8. 

10.  Zugänge  und  Vermehrungen  des  botanischen 
Gartens.  In  den  Verhandlungen  der  schlesischen  Gesell- 
sehaft  des  Jahres  1857. 

11.  Der  -Königl.  botanische  Garten  der  Universität 
Breslau  in  forstbotanisoher  Hinsicht,  16  S.,  Breslau  1860. 

Arch.  d.  Pharm.  CLXVIII.  Bds.  1.  u.  2.  Hft.  g 
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12.  Ueber  die  Droguen -Aufstellung  im  botanischen 
Garten  der  Universität  Breslau  1859,  in  Bley's  Archiv 
der  Pharmacie  1859. 

13.  Die  officinellen  Gewächse  europäischer  botani- 
scher Gärten,  insbesondere  des  botanischen  Gartens  in 
Breslau,  37  S.,  1863,  (Mai  1863,  in  dem  vorher  genann- 
ten Archiv).  Vollständige  Aufzählung  der  bis  jetzt  ein- 
geführten officinellen  Pflanzen  und  Hindeutung  auf  die 
noch  fehlenden. 


Untersuchung  der  Gortex  angnsturae  verae 

et  spuriae; 

von 
Dr.  Ernst  Hallier  in  Jena. 


;v 


Leider  und  sehr  mit  Unrecht  hat  man  die  echte 
Angustura-  Binde,  seitdem  sie  durch  eine  höchst  giftige 
Beimengung  verdächtig  geworden  war,  nach  und  nach 
aus  dem  medicinischen  Droguenschatz  völlig  verbannt 
Da  es  nun  in  der  That  durchaus  nicht  schwierig  ist,  die 
Angustura-Rinde  von  der  erwähnten  Beimengung  zu  be- 
freien, so  beweist  das  gänzliche  Verwerfen  der  früher  so 
hochgeschätzten  Drogue  kein  hohes  Vertrauen  auf  die 
Beobachtungsgabe  des  praktischen  Pharmaceuten,  wie  auf 
seinen  Bildungsgrad.  Durch  die  bedeutenden  Fortschritte 
aber,  welche  namentlich  in  den  letzten  zehn  Jahren  die1 
pharmakognostischen  Untersuchungen  und  die  Lehrmethode 
in  diesem  Fache  gemacht  haben,  wird  jedem  Praktiker 
die  Unterscheidung  verschiedener  Droguen  in  selbst  weit 
schwierigeren  Fällen,  als  der  bezeichnete,  so  leicht  ge- 
macht, dass  eine  giftige  Beimischung  durchaus  keinen 
Grund  mehr  abgeben  darf  zur  Verwerfung  einer  sonst 
werthvollen  Pflanzendrogue.  Es  mag  somit  nicht  un-1 
nöthig  sein,  hier  an  die  Angustura-Rinde  einmal  wieder 
zu  erinnern,  um  so  weniger,  als  ich  im  Folgenden  eine 
eben   so  leichte  als  sichere  Methode  zur  Unterscheidung 
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der  Cortex  angusturae  spuriae  angeben  zu  können  glaube, 
eine  Methode,  bei  welcher  die  Anwendung  -des  Mikro- 
skops durchaus  nicht  nothw^ndig  ist,  sondern  die  Betrach- 
tung mit  dem  blossen  Auge  völlig  ausreicht. 

Man  leitet  die  echte  Angustura-Rinde  jetzt  allgemein 
ab  von  Galipea  officinalis  Hancock;  vielleicht  trägt  auch 
G.  cusparia  St.  HU.  dazu  bei. 

Bis  zu  Humboldt 's  Reisen  im  südlichen  Amerika 
•war  man  über  die  Abstammung  der  Rinde  völlig  im 
Dunkeln  und  bezog  dieselbe  auf  verschiedene  Bäume. 
Humboldt  entdeckte  die  Stammpflanze  und  nannte  sie 
in  seiner  Geographie  des  pianies:  Cusparia  febrifuga,  wo- 
gegen Willdenow  ihr  Bonpland  zu  Ehren  den  Na- 
men Bonplandia  trifoliata  beilegte*).  Synonyme  sind: 
Angostura  cuspare  Roemer  et  Schuttes,  Galipea  febrifuga 
et  cusparia  St  Hüaire,  Bonplandia  Angostura  Richard. 
Die  Pflanze  gehörte  nach  L in n  6  zur  Pentandria  Mono- 
gynia,  nach  Jussieu  zur  13.  Classe  und  21.  Ordnung  * 
seines  natürlichen  Systems  und  innerhalb  der  letzten  zur 
Familie  der  Rutaceae. 

Humboldt  beschreibt  die  Stammpflanze**)  als*einen 
schönen,  60  —  80  Fuss  hohen  Baum,  den  er  besonders  in 
den  Missionen  von  Carony,  welche  von  den  Caraiben  be- 
wohnt werden,  14 — 15  Stunden  von  der  Stadt  Angustura, 
antraf  und  in  den  schönen  Waldungen  rings  um  Upatu, 
Alta-Gracia  und  Copapui.  Bonpland  entdeckte  densel- 
ben auch  am  Golf  von  Santa  F6  zwischen  Curdana  und 
Nueva  Barcellona.  In  der  erwähnten  Reisebeschreibung 
heisst  es:  Les  r£ligieux  capucins  qui  gouvernent  les 
missions  de  Carony,  präparent  avec  beaucoup  de  soin 
l'extrait  du  cortex  angusturae,  qu'ils  distribuent  aux  cou- 

*)  Voyage   de   Humboldt   et   Bonpland.      Plantes   Iquinoctiales. 

Tom.  IL    Paris  1809. 
*•)  Abbildungen  des  Baumes  findet  man:  Willdenow:  Act.  acad. 
Berol.  1802.  p.  24.     Humboldt  et  Bonpland:   Plantes  equinoc- 
tiales,  IL  p.  59.     De  Candolle,  I.  c.  p.  142.     Nets  ab  Esenb.: 
Officinelle  Pflanzen,  XL  Taf.  23.    Hayne,  L  Taf.  18.  u.s.w. 
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yens  de  la  Catalogne.  Les  Indiens  Cara'ibes  fönt  unß 
dicoction  de  l'icorce  da  Bonplandia,  qu'ils  regardont  comme 
an  rem&de  fortifiant. 

Zur  Zeit  von  Humboldts  Reise*)  wurde  mit  der 
Rinde  zu  Nueva  Guayana,  St.  Thomas,  Carpny  und  auf 
der  Insel  Trinidad  Handel  getrieben.  Die  Einfuhr  in 
Europa  scheint  hauptsächlich  von  Trinidad  ans  versorgt 
worden  ?u  sein,  und  zwar  gelangte  die  Waare  zu  uns 
meist  durch  den  englischen  Handel.  L'Heritier  (Sürp. 
nob.  Tab,  10.)  und  Aiton  (in  seinem  Hortus  Kewn8t$, 
Vol.  1IJ,  397)  hatten  die  Brucea  ferruginea  I/Herif,t  einen 
Baum  Abyssiniens,  für  die  Stammpflanze  ausgegeben 
Brande  (Hannöv.  Magazin,  1790.  No.  15..  p.  236)  sogar 
die  Magnolia  glauca  (L.f),  welche  im  endlichen  Amerika 
nicht  vorkommt.  Vielleicht  erklärt  es  sich  einfach  aas 
dem  ersterwähnten  Umstände,  warum  man  später  der 
harmlosen  Brucea  ferruginea  EHerit.  die  gefährliche  Bei- 
mengung zuschrieb.  Im  Jahre  1826  suchte  Hancock 
nachzuweisen,  dass  nur  seine  Galipea  offidnalü**),  nicht 
die  G.  cusparia  St.  Hü.  die  wahre  Angustura- Rinde  lie- 
fere. Wahrscheinlich  ist  es,  dass  von  beiden  Bäumen 
die  Binde  gesammelt  werde.  Die  G.  officinaMs  Hancock 
ist  nach  ihm  ein  nicht  über  20  Fuss  hoher  Baum  in  Co- 

> 

lumbien  in  den  Wäldern  am  Orinoco. 

Die  Rinde,  schon  J.759  von  Mut is  angewendet,  wurde 
ungefähr  um  1789  in  Deutschland  näher  bekannt  als  stär- 
kendes, fieber  widriges  Mittel  ***),  nachdem  ein  Jahr  zu- 
vor die  englischen  Aerzte  Ewer  und  Williams  von  dw 
Insel  Trinidad,  wo  sie  längere  Zeit  lebten,  Proben  der 
Binde  mit  Nachrichten  über  ihre  Benutzung  nach  JLop- 
don  gesendet  hatten  f). 

Vom  Jahre  1804   ab   wurde   in  England  eine  Rinde 


*)  Vergl.  Plantes  equinoctiales,  T.  II. 
**)  Vergl.. Gebers  Waarenkunde,  B<U.  Taf.U.  f.  1-4. 
***)  S.  Strassburger  medicin.-ctururg.  Zeitung,  1790..  8t.  7. 
f)  Vergl.«Lond.  med.  Jouip.  for  the  year  1789,  Vol.  X.  Part  II. 


pag.  164. 
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aus  Ostindien  eingeführt,  welche  von  dort  über  Holland, 
der  echten  Angustura  beigemischt,  zu  uns  gelangte*). 
Man  hat  später  die  *  indische  Abstammung  dieser  fal- 
schen Angustura  bezweifeln  wollen  und  die  Ansicht  ge- 
äussert, die  Mischling  geschehe  schon  in  Amerika.  Da 
nun  aber  die  Schleiden'sche  Untersuchung  kaum  noch 
einen  Zweifel**^  übrig  lässt,  dass  die  Gort,  angusturae 
spuriae  mit  der  Rinde  von  Stirychnos  Nvx  ixmiea  L*  iden- 
tisch sei,  so  ist  wohl  die  alte  Ansicht  die  richtige. 

Ans  dem  sorgfältigen  Vergleich  einer  grossen  Menge 
echter  und  falscher  Angustura-Rinde,  verschiedenen  Offi- 
cinen  und  Sammlungen  entnommen,  ergab  sich  mir  die 
folgende  Charakteristik: 

Cortex  angusturae  verae.  In  Röhren  oder  bei  weitem 
häufiger  in  Halbröhren  und  halbflachen  Stücken,  biswei- 
len 6 — 15  Zoll  lang,  meist  jedoch  in  2 — 6  Zoll  langen, 
i/4 —  2  Zoll  breiten  Bruchstücken  von  */2 —  3  Linien  (durch- 
schnittlich 1  Linie)  Dicke.  Die  jüngsten  Rinden  sind 
aussen  mit  einer  grünlich-grauen,  grauen,  bläulich-milch- 
farbenen oder  schwärzlich-grauen,  seltener  lebhaft  brau- 
nen, fast  immer  etwas  glänzenden,  sehr  dünnen  Korkhaut 
bekleidet.  Die  darunter  liegende  weiche  Korkschicht  ist 
oft  durch  Abscheuern  stellenweise  entblösst,  wo  sie  dann 
als  weisslich-gelbe  Masse  hervortritt.  Diese  Korkschicht 
ist  oft  unregelmässig  fein  längsrissig  oder  regelmässiger 
fein  rechtwinklig  lUngs-  und  querrissig.  Ist  der  Kork 
theilweise  abgesprungen,  so  tritt  darunter  die  heller  oder 
dunkler  braune  Innenrinde  hervor,  matt  und  eben,  jedoch 
mit  feinen  Längs-  und  Querrurchen  versehen,  entsprechend 
den  Rissen  des  Korkes. 

Bei    etwas   älteren  Rinden    entstehen    l/4  —  4  Linien 


*)  Die  Quelle  dieser  Angabe  von  Wiggers  fet  mir  triebt  be- 
kannt 

**)  Bischo  ff  bestreitet  diese  schon  längst  gemuthmaasete  Abstam- 
mung in  seiner  Medicin.  Botanik;  aber  gerade  seine  Angabe, 
dass  die  Rinde  der  Strychnos  Nux  vomica  L.  als  Fälschung 
der  Gort.  Soymidae  vorkomme,  spricht  für  die  obige  Ansiebt. 
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lange  Längswarzen,  welche  oft, .  abgescheuert  oder  auf- 
gesprungen, durch  die  Korkbaut  mit  weisslich-gelber  Farbe 
hervortreten.  Die  Korkhaut  selbst  ist  oft  mit  schwärz- 
'  Hohem  Flechtenanfluge  bedeckt. 

Bei  ganz  alten  Rinden  endlich  entstehen  viele  un* 
regelmässige  Korkwarzen;  die  stets  weissgelbliche  Kork- 
schicht wird  bis  */2  Linie  dick,  ist  weict^  zerreiblich  und 
daher  meist  abgescheuert,  so  dass  eine  gleichmässig  weiss- 
lich-gelbe  Fläche  hervortritt. 

Innenfläche  bei  jüngeren  Rinden  meist  braungelb 
oder  hellbraun,  bei  älteren  lebhaft  braun  oder  rothbraun 
bis  dunkelbraun,  jedoch  niemals  schwarz;  entweder  glatt 
und  dann  mehr  oder  weniger  unregelmässig  gefurcht, 
oder  unregelmässig  brüchig,  indem  der  Bast  sich  in  klei- 
neren oder  grösseren  Blätteben  absondert,  bisweilen  in 
Form  eines  ziemlich  regelmässigen  zarten  Absonderungs- 
netzes. 

Querschnitt:  hellgelb-braun  bis  lebhaft  braun,  mit 
dunklerer  Bastschicht,  bis  auf  den  weichen  Kork  sehr 
spröde,  überall  durch  grosse  Kry  stalle,  besonders  bei 
Lupenbetrachtung,  weiss  punetirt  oder  gestrichelt. 

Geschmack:    Bitter  und  scharf,  speichelziehend. 

Mikroskopischer  Querschnitt:  Der  Kork  besteht  aus 
mehreren  Schichten  unregelmässiger  abgerundeter  Zellen; 
die  Zellen  von  Innenrinde  und  Bastschicht  zeigen  zum 
Theil  bräunlichen  Inhalt,  meist  als  Klümpchen  in  der 
Mitte  liegend,  seltener  die  ganze  Zelle  erfüllend;  das 
erste  ist  besonders  in  der  Bastschicht  der  Fall,  wo  über- 
haupt dieser  Inhalt  häufiger  auftritt.  In  der  Innenrinde 
befinden  sich  zu  innerst  hier  und  da  rundliche  Bastbün- 
del.  In  der  Bastschicht  liegen  die  Bastzellen  in  tangen- 
tialen, einfachen  oder  zusammengesetzten,  etwas  unregel- 
mässigen, oft  radial  durch  Parenchym  unterbrochenen, 
durch  die  grossen  Parenchymzellen  verschobenen  Reihen. 
Nur  in  den  innersten  Theil  dringen  die  meist  zweireihi- 
gen Markstrahlen  vor.  Bastzellen  durchweg  sehr  dick- 
wandig, nur  ihres  kleinen  Querdurchmessers  wegen  leicht 
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zu  übersehen.  Der  Tangentialschnitt  zeigt  die  Mark« 
strahlen  als  langgestreckte,  15 — 25  Zellen  hohe,  oben  und 
unten  spitze  Bündel,  aus  2 — 4  Reihen  kreisrunder,  alöo 
in  horizontaler  Richtung  cylindrischer  Zellen  zusammen* 
gesetzt;  die  Strahlen  stehen  sehr  gedrängt,  nur  durch 
2  —  4  Zellenreihen  getrennt.  Oft  liegen  zwischen  den 
Markstrahlen  langgestreckte  Parenchymzellen  mit  senk- 
recht liegenden  Ra^hiden.  Markstrahlzellen  sämmtlich 
mit  Harz  erfüllt. 

Cortex  angusturae  spuriae.  Selten  in  Röhren*);  meist 
in  Halbröhren  oder  flacheren  Stücken**),  meist  dicker 
als  die  Angustura-Rinde.  Korkhaut  grünlich,  graulich 
oder  gelblich-braun,  etwas  glänzend,  schon  jung  mit  */4 
bis  1  Linie  grossen,  runden,  gelblich -weiss  abgescheuer- 
ten Kork warzen  bedeckt;  diese  treten  bei  älteren  Rin- 
den gedehnter  und  unregelmässiger  auf,  fliessen  zuletzt 
in  einander,  weshalb  alte  Rinden  unregelmässig  höckerig 
erscheinen;  dabei  geht  die  Farbe  allmälig  in  ein  lebhaf- 
tes Rostbraun  oder  Orange  über;  bisweilen  ist  die  orange- 
farbene Korklage  ganz  glatt  gescheuert;  bei  alten  Rin- 
den tritt  nicht  selten  schwärzlicher,  bei  jüngeren  weis- 
ser Flechtenanflug  auf.  Innenfläche  oft  grob  längsfaltig, 
bisweilen  glatt,  meist  aber  fein  und  regelmässig  oder  . 
grob  und  unregelmässig  vertical  wellig  gefurcht,  bei  der 
fein  gefurchten  Fläche  ist  das  Bastnetz  deutlich  sichtbar; 
Farbe  bisweilen  schmutzig -graubraun,  gelbbraun  oder 
röthbraun,  zu  allermeist  jedoch  schwärzlich. 

Querschnitt:  Weisslich,  gelblich,  graubraun  oder 
dunkelbraun,  stets  durch  einen  helleren  Streifen  (Mittel- 
schicht nach  Schieiden)  in  einen  dunkleren  inneren 
und .  helleren  äusseren  Theil  getrennt.  Die  glänzenden 
Puncto  fehlen. 


*)  Nach  einigen  Autoren  soll  sie  fast  immer  in  Röhren  vorkom- 
men; meine  Erfahrung  widerspricht  dem. 
'  **)  Nicht  selten  sind  die  Stücke  nach  aussen  gebogen. 
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Anatomie  nach  Sohleiden:*)  Mittelschicht  aus  5 
bis  6  Lagen  meist  kubischer  Zellen  zusammengesetzt-, 
einzelne  oder  in  Gruppen  vereinte,  stark  verdickte  Zel- 
len auch  in  der  Bastschicht.  Bastzellen  einzeln,  dünn- 
wandig; grosse  Kalkspathkrystalle  in  der  Bastschicht. 

Dieser  falschen  Angüstura  gehören  also 
alle  rostfarbenen,  alle  inwendig  schwärzlichen, 
und  alle  aussen  mit  kleinen,  getrennten,  blass- 
gelben Warzen  gleichmässig  bedeckten  Stücke 
an.  Die  einigermaassen  der  echten  Angüstura  ähnlichen 
Stucke,  besonders  jüngeren  Rinden  angehörend,,  erkennt 
man  leicht  an  dem  hellen  Streifen  auf  dem  Querschnitt, 
wie  am  Fehlen  der  glänzenden  Puncte  selbst  bei  Lupen- 
betraohtung. 

Der  Grossherzoglich  Sächsische  Botanische  Garten 

zu  Jena. 

Eine  Anleitung  für  Studirende  und  Freunde  der  Pflanzen- 
kunde von  Ernst  Hallier. 

Leipzig,  Verlag  von  Wilhelm  Engelmann,  1864. 

I nh  a  l  ts  ö  b e  rs i  ch  t :  Kurze  Geschichte  des  Gartens.  —  I.  Tro- 
penhaus.  —  II.  Farrnbaus.  —  IIL  Palmenhaus.  —  IV.  Neuhollän- 
derhaus. —  V.  Conservatorium.  —  VI.  Orangerie  und  oberes  Warm - 
havs.  —  VII.  Seltene  und  interessante  Pflanzen  in  den  Gewächs- 
häusern zu  Weimar  und  Belvedero.  —  VIII.  Das  botanische  System 
der  Pflanzen  im  freien  Lande.  —  IX.  Das  Arboretum. 

Diese  2lU  Bogen  starke  Schrift  bietet  einen  belehren- 
den Fährer  durch  den  Jenaer  botanischen  Garten,  der 
anter  den  Händen  des  jetzigen  Garteriinspectors  Herrn 
Franz  Baumann  sich  herrlich  entfaltete.  Die  Zahl 
der  cultivirten  Pflanzenspecies  ist  auf  5488  gestiegen,  ab- 
gesehen von  den  blumistischen  Varietäten,  welche  mit 
eingeschlossen,  die  Zahl  der  Pflanzen  auf  10,000  bringen. 

H.  Ludwig. 

*)  Pharmakognosie,  p.  208. 
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lieber  Weizen  und  Brod,  gefunden  in  Pompeji, 

theilt  S.  de  Luca  folgende  chemische  Untersuchun- 
gen mit. 

In  demselben  Bäckerhause  von  Pompeji,  wo  maü  die 
BrocLe  gefunden  hatte,  entdeckte  man  auch  eine  Stein« 
mahle  .(roofa)  m  guter  Verfassung  (tout  monti)^  sie  be- 
stand aus  2  Stücken,  nämlich  aus  dem  untern  fest  stehen- 
den Mahlstein  (meto)  von  konischer  oder  Glockenform 
und  dem  äusseren  beweglichen  Mühlstein  (catillus),  der 
sich  genau  über  die  meta  anschliesst;  dieser  oberste  Theil 
der  Mühle  nahm  die  Körner  auf,  wie  wir  es  noch  heute 
bei  unseren  kleinen  Hausmühlen  für  Gewürze  sehen. 
Auf  dem  Hoden  und  an  die  Mauer  gelehnt  fand  man 
Stücke  zum  Wechsel  dieser  Mühle. 

Auf  dem  Boden  der  Bäckerei  lag  ein  Haufen  Weizen, 
welcher  in  Mehl  verwandelt  zur  Brodbereitung  dienen 
sollte ;  der  Backofen  befand  sich  der  Mühle  gegenüber. 
In  demselben  Locale  stand  ein  irdener  Krug,  in  welchem 
das  Getreide  gewaschen  wurde;  das  dazu  dienende  Was- 
ser, führte  eine  mit  Hahn  versebene  Bleiröhre  zu. 

Dieser  pompejanische  Weizen  schien  einer  guten 
Sorte  angehört  zu  haben;  er -erschien  schwärzlichbraun, 
an  einzelnen  Stellen  der  Oberfläche  mit  einer  weisslichen 
Substanz  bedeckt.  Es  war  porös*  und  liess  sich  «leicht 
zwischen  den  Fingern  zerdrücken.  Das  Gewicht  eines 
einzelnen  Korns  schwankt  zwischen  17  und  19  Milli- 
gramm; es  betrug  im  Mittel  an  320  Körnern  0,01 75  Gnu. 
Bei  110°C-  getrocknet  verlor   dieser  vermoderte  Weizen 

22.1  Proc.  Wasser  (während  gewöhnlicher  Weizen  im 
Mittel  nur  14  Proc.  Wasser  verliert). 

Im  Mittel  lieferte  der  vermoderte  pompejanische  Weizen 

14.2  Proc.  Asche  (während  heutiger  unvermoderter  Weizen 
1,6  Proc.  Asche  giebt).  Diese  Asche  enthielt  alle  Mineral- 
substanzen, welche  der  gewöhnliche  Weizen  besitzt,  näm- 
lich überschüssige  Phosphorsäure,  Kali,  Natron,  Talkerde, 
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Kalk,  Chlor,  Schwefelsäure,  Kieselerde,  Eisen  und  Spuren 
von  Mangan.  '    ' 

Bei  Abschluss  der  Luft  erhitzt,  liefert  der  pompeja- 
nische  Weizen  Kohlensäuregas,  etwas  Kohlenoxydgas  und 
Spuren  von  Stickgas  und  Wasserstoffgas  (6  Weizenkörner 
=  0,110  Grm.  lieferten  7,5  C.C.  Gase,  von  denen  2/3  aus 
CO2  bestanden). 

Die  Elementaranalyse  des  vermoderten  pompejani- 
schen  Weizen  lieferte  C  =  53,7  H  =  3,4  und  N  =  2,3  Proc, 

100  Theile  dieses  Weizens  enthalten  sonach: 

Wasser  und  andere  bei  110°  C.  flüchtige  Stoffe . . .  22,1  Proc. 

Verbrennliche  Substanzen 63,7     '  „ 

A  seh  enbe8tandth  eile 14,2      „ 

100,0 
oder  unter  Berücksichtigung  der  Resultate  der  Elementar- 
analyse : 

53,7  Proc.  Kohlenstoff 1  cq  7  d.ää 

3,4      „      Wasserstoff ISLA« 

2,3      l     Stickstoff.. rffi* 

4,3      „      Sauerstoff  (aus  der  Differenz)]     Dl0ire 
14,2      „      Aschenbestand  theile 
22,1      w      Wasser  und  sonstige  flüchtige  Stoffe  bei  110°  C. 

100,0. 

Nach  Abzug  des  Wassers  auf  100  vertheilt  hat  man 

Für  den  1800  Jahre  alten  Für  den  1836  geernteten  Weizen  *) 

vermoderten  Weizen  von  im  offenen              im  Garten 

Pompeji  Felde 

C    =    68,9  46,10                     45,51 

H    =      4,4  5,80                        5,67 

O    =      5,5  43,40                     43,00 

N    =      3,0  2,29                       ä,51 

Asche  =    18,2 2^41 2,31 

100,0  100,00  100,00. 

Die  Aschenbestandtheile  befinden  sich  in  sehr  grossem 
Ueberschuss  in  dem  pompejanischen  Weizen;  aber  es  ist 
wahrscheinlich,  dass  dieser  Ueberschuss  von  Mineralsub- 
stanzen eine  Folge  der  18  Jahrhunderte  lang  fortgesetzten 
Einwirkung  der  Feuchtigkeit  ist,  die  nicht  aufgehört  hat, 
durch  das  Erdreich,  welches  Pompeji  bedeckte,  hindurch 
auf  das  Qetreide  einzuwirken  und  auf  den  Körnern  des- 
selben die  weissen  Flecken  zu  hinterlassen,  von  denen  oben 
die  Rede  war.  Diese  Beobachtung  kann  auch  auf  das 
Brod  von  Pompeji  angewendet  werden,  dessen  Asche 
ebenfalls  beträchtlich  war,  (0,110  Grm.  solchen  Brodes 
gaben    beim    Qlühen  im   Verschlossenen    13,5  C.  C.   Gas, 


*)  nach  Bossingault. 


*. 


* 
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von  welchen  ein  wenig  mehr  als  2/*,  nämlich  9,5C.C.; 
aus  Kohlensäure  bestanden.  Eine  kleine  Menge  flüssiger 
Kohlenwasserstoff  färbte  das  verdichtete  Wasser.) 

.  Wasser  und  Weingeist  auf  den  pompejanischen 
Weizen  sowohl  kalt  als  warm  einwirkend,  färbten  sich 
leicht  bräunlich  und  die  Auszüge  gaben  ira  Wasserbade 
verdunstet  kleine  Mengen  stickstoffhaltiger  Bück* 
43  t an  de. 

Aether  und  Schwefelkohlenstoff  entzogen  die- 
sem Weizen  fast  nichts. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  zeigte  in  dem 
pompejanischen  Weizen  keine  organisirte  Substanz,  welche 
aurch  Jod  sich  färbte;  dieselbe  enthielt  eben  so  wenig 
Stoffe,  die  das  weinsaure  Kupferoxyd -Kali  reducirten, 
noch  Stoffe,  die  mit  Bierhefe  in  Gährung  kamen. 

Die  Oberhaut  war  matt,  glatt  und  Hess  sich  leicht  von 
den  inneren  Parthien  des  Kornes  trennen,  welche  noch  be- 
stimmt die  zeitige  Structur  des  normalen  Korns  zeigten. 
,  Die  Menge  des  Stickstoffs  im  pompejanischen  Weizen 
entspricht  genau  derjenigen,  welche  man  im  gewöhnlichen. 
Weizen  findet;  dies  verdient  hervorgehoben  zu  werden, 
denn  nach  1800jähriger  Aufbewahrung,  nachdem  dieser 
Weizen  Wasserstoff  und  fast  allen  Sauerstoff  verloren  hatte, 
behielt  er  vielleicht  seinen  ganzen  Kohlenstoff-  und  sicher 
seinen  Gesammtstickstoffgehalt.  Diese  Umwandlung  ist 
nicht  einer  Veränderung  "durch  hohe  Temperatur,  als  viel- 
mehr der  langen  Einwirkung  der  atmosphärischen  Agen- 
den zuzuschreiben. 

Der  Weizen  von  Pompeji,  obgleich  er  seine  ursprüng- 
liche Form  beibehalten,  hat  jede  Spur  organischer  Pro- 
ducte  verloren  und  enthält  weder  Kleber,  noch  Stärke- 
mehl, weder  Zucker,  noch  fette  Substanzen;  er  hat  sich 
in  der  Art  zersetzt,  dass  man  in  ihm  noch  allen  Stick- 
stoff und  beinahe  allen  Kohlenstoff  des  gewöhnlichen 
Weizens  findet;  aber  die  MineralbestandtheiTe,  welche  in 
grosser  Menge  darin  vorkommen,  sind  theihreise  aus  dem 
Wasser  in  die  Körner  gelangt,  welches  die  durchdring- 
liche^  amorphe  kohlige  Masse  der  humificirten  Körner 
durch  die  Jahrhunderte  hindurch  benetzte.  (Compt.  rend. 
7.  Sept.  1863.  p.  600.)       H.  Ludwig. 

Glycerin  gegen  Taubheit 

hat  sich  in   zwei  Fällen   höchst   wirksam  erwiesen : 
»  bei  einem  seit   18  Jahren  tauben  Manne  von  37  Jahren 
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und  einer  seit  30  Jahren  tauben  Frau  von  55  JaTiren. 
In  beiden  Füllen  war  das  Trommelfell  verdickt,  ohne 
Spur  einer  Secretion.  Das  Glycerin  wurde  durch  einen 
damit  befeuchteten  Pinsel  eingeführt  und  bewirkte  im 
ersten  Falle  völlige  Heilung;  im  «weiten  Falle  trat  wieder 
Taubheit  ein,  weil  die  Anwendung  vernachlässigt  wurde. 
(Journ.  de  Pharm.  d'Änvere.  Juin  1863.)        Dr.  Eeich. 


Explosives  Glycerin  (Pyroglycerin). 

Dasselbe  stellt  man  nach  Sobrero  her,  wenn  man 
2  Vol.  Schwefelsäure  von  66°  und  1  Vol.  Salpetersäure 
von  40°  mischt  und  nach  dem  Erkalten  ungefähr  den 
6ten  Theil  vom  Volumen  der  ganzen  Flüssigkeit  Glycerin 
hinzufügt.  Dieses  löst  sich  sofort,  bald  aber  trübt  sich 
die  Flüssigkeit  und  ein  gelbliches  t  klares  Oel  sammelt 
«ich  an  der  Oberfläche.  -Man  wäscht  mit  dem  15-»—  20 
fachen  Vol.  kalten  Wassers  und  Fährt  damit  so  lange 
fort,  bis  das  abfliessende  Wasser  frei  von  Säure  ist. 
Schliesslich  trocknet  man  unter  der  Luftpumpe. 

Das  Pyroglycerin  hat  ein  spec.  Gew.  von  1*60,  ist 
geruchlos  und  schwach  gelb  gefärbt.  Es  hat  einen  süss* 
Gehen  angenehmen  Geschmack,  ist  aber  giftig*  wie  man. 
durch  Versuche  an  Thieren  festgestellt  hat.  Auf  Papier 
macht  es  einen  Oelfleck,  es  ist  noch  bei  20°  flüssig,  un- 
löslich in  Wasser,  sehr  löslich  in  Alkohol  und  Aether,  es 
ist  nicht  flüchtig  uud  verträgt  eine  Temperatur  von  100°. 
Ein  Tropfen  dieses  Glyeerins  langsam  auf  Platinblech 
erhitzt,  zersetzt  sich  unter  Entwickelung  salpetriger  Dämpfe. 
Bei  höherer  Temperatur  tritt  die  Zersetzung  plötzlich 
unter  Verpuffung  und  Entzündung  ein.  Es  bleibt  dann 
wenig  Kohle  zurück.  Wenn  man  eine  kleine-Menge  von 
Pyroglycerin  sehr  schnell  erhitzt,  so  erfolgt  eine  heftige 
Detonation.  Ein  Tropfen  von  einiger^  Decigraramen  ver- 
mag einen  Knall  wie  ein  Pistolensehusa  zu  geben.  Trock- 
nes  Pyroglycerin  detonirt  auch  beim  Schlagen.  (Joum.de 
Chim.  med,  —  Cliem.  Centrbl.  1863.  28.)  B. 


Sulfhydrate  des  Glyeerins. 

Durch  Umsetzung  des  Mono-,  Di-  und  Tri-Chlorhy- 
drins  mit  Kaliumsulfhydrat  stellte  L.  Carius  die  dem 
Glycerin  entsprechenden  Sulfhydrate  dar.      Es   sind  dies 
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das  GlyceriflmQooaulfjiydrat,       Glycerindisuifhydrat 
C6H5(04  C*H»)0*     , 

H»  i  S2  H3  j  S4 

Glycerintrisulfhydrat 

°6H5tS6 
H3^0- 

Die  erstere  Verbindung  ist  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
noch  zähflüssiger  als  Glycerin,  farblos,  von  eigentüm- 
lichem, unangenehmen  Geruch  und  enthält  1  At.  durch 
die  s.  g.  schweren  Metalle  vertretbaren  Wasserstoff.  Sie 
wird  durch  Behandlung  mit  verdünnter  Salpetersäure 
unter  Aufnahme  von  3  At.  Säuerstoff  sehr  leicht  in  eine 
neue  Säure,  die  Glycerinmonoschwefligsäure,  übergeführt, 
deren  Salze  schwer  krystalüsirbar  sind. 

Das  Glycerindisuifhydrat  ist  gleichfalls  zähflüssig  und 
farblos  und  giebt  mit  den  Salzen  der.  schweren  Metalle 
käsige,  verschiedenartig  gefärbte  Niederschläge,  in  denen 
2  At.  Wasserstoff  durch  Metall  ersetzt  sind.  Durch  Sal- 
petersäure wird  dieser  Körper  in  eine  Säure  .umgewandelt, 
die-  man  Pyroglycerintrischwefligsäure  nennen  kann. 

Das  Glycerintrisulfhydrat  ist  etwas  dünnflüssiger  als 
Glycerin,  farblos  und  unangenehm  ätherartig  riechend. 
In  dieser  Verbindung  Werden  dem  Schwefelgehalte  ent- 
sprechend alle  3  At.  H.  durch  Metalle  ersetzt.  Durch 
Salpetersäure  findet,  gleichfalls  eine  Oxydation  statt,  deren 
Product  aber  nicht  genauer  untersucht  werden  konnte. 
{Ann.  de  Cham.  u.  Pharm.  CXXIV,  221—242.)  G. 

Einwirkung  des  Broms  auf  Glycerin. 

Hierüber  giebt  L.  Barth  Folgendes  an: 
Bei  Gegenwart  von  Wasser  wirkt  Brom  auf  Glycerin 
oxydirend.     «Es  entsteht  Glycerinsäure  und  als  Nebenpro- 
*  duct  Bromoform  und  Kohlensäure. 

Bei  Ausschluss  von  Wasser  wird  als  Hauptproduct 
ein  bromhaltiges  Oel  gebildet,  welches  für  sich  destillirt 
und  dann  mit  siedendem  Wasser  behandelt  reichlich  Gly- 
colsäure  liefert.  ,  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  diese  Säure 
ihre  Entstehung  dem  Vorhandensein  von  Bromessigsäure 
verdankt,  die  neben  Bibromhydrin  einen  Gemengtheil 
dieses  Oeles  ausmacht.  Als  Nebepproduct  tritt  Acrolein 
und  vielleicht  auch  Bromoform  auf.  Je  nach  den  ange- 
wandten Mengen  von  Glycerin  und  Brom  können,  wie  es 
scheint,  diase  Producte  in  verschiedenen  Verhältnissen  sich 
erzeugen.  (£nn.feCher&.VrJ?hßarm.  CXXIV.  341—352.)  G. 
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wekhe  das  Santonin  bei  seinem  Durchgange  durch  das 
Blut  in  den  Nieren  erleidet,  zeigen,  dass  dasselbe  in  dem 
Organismus  oxydirt  wird.  Die  Beobachtungen  Camera' 8 
ergeben,  dass  an  Blasengries  leidende  Patienten  und  solche, 
die  von  heftigen  nephritischen  Koliken  geplagt  werden, 
nach  dem  Gebrauche *  von  Santonin  sich  gut  befanden  und 
von  den  schrecklichen  Schmerzen  befreit  waren.  Es 
wurden  zweimal  wöchentlich  &— -6  Gran  Santonin  ordinirt, 
v  Morgens  nüchtern  zu  nehmen,  rar  den  nächsten  Tag 
Ricinusöl. 

Das  Santonin  wirkt  energisch  auf  das  Nervensystem 
und  das  Blut,  und  man  muss  ihm  einen  bedeutenden 
Einfluss  auf  den  grossen  Act  der  Ernährung  zuschreiben. 
Wie  Strychnin  die  Menge  der  Harnsäure  im  Harne  ver- 
mehrt, so  hindert  Santonin  die  übermässige  Absonderung 
dieser  Säure.     (Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  Aout  1863.) 

Dr.  Reich. 

\ 

Heber  Nachweisung  des  Pikrotoxins. 

Nach  J.  W.  Langley  läset  sich  auf  folgende  Weise 
eine  sehr  geringe  Menge  Pikrotoxin  z.  B.  Vsooo  Grm. 
sicher  nachweisen.  Hat  man  eine  Flüssigkeit  z.  B. 
Bier  auf  Pikrotoxin  zu  prüfen,  so  macht  man  sie  zuerst 
sauer,  schüttelt  sie  dann  mit  Aether,  lässt  die  ätherische 
Flüssigkeit  verdunsten  und  prüft  den  dabei  gebliebenen 
Ruckstand  unter  dem  Mikroskope  auf  darin  etwa  befind- 
liche prismatische  Kry stalle  von  Pikrotoxin.  Um  etwa 
vorhandene  Alkaloide  aufzunehmen,*  setzt  man  zu  dem 
Rückstande  einige  Tropfen,  mit  gleichen  Theilen  Wasser 
verdünnter  Schwefelsäure.  Das  dabei  nur  sehr  wenig 
verminderte  muthmaassliche  Prikrotoxin  theilt  man  in 
2  Theile;  den  einen  Theil  behandelt  man  mit  einer  alka- 
lischen Flüssigkeit;  er  muss  sich  leicht  lösen  und  die 
Lösung  beim  Erhitzen  erst  gelb  dann  ziegelroth  werden. 
Den  andern  Theil  reibt  man  mit  Salpeter  zusammen,  fugt 
Schwefelsäure  und  dann  Kalilauge  hinzu;  diese  Masse 
muss  ebenfalls  eine  ziegelrothe  Farbe  annehmen. 
(Americ.  Journ.  of  Pharm.  1862}  durch  Wittst.  Vierteljahrs- 
schrift.  Bd.  12.  3.)  ß. 

Dieselbe  Prüfungsmethode,  von  meinem  verstorbenen  Assi- 
stenten Georg  Günkel  schon  1857  ausgearbeitet,  findet  sich  im 
Arvhiv  der  Pharmacie  (Aprilheft  1856*  IL"R.  Bd. 9*.  S.  14—16)  von 
mir  mitgetheilt.  -  H.  Ludwig. 
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Ermittelung  des  Bitterstoffs  der  Kockelskörner  (Pikro- 
'  torins)  im  Biere; 

von  W.  Schmidt  in  Petersburg. 

Grosse  Mengen  (mehr  denn  400  Ctr.  per  Jahr)  in 
Bussland  eingeführter  Kockelskörner,  über  deren  Ver- 
wendung Nichts  bekannt  war,  gaben  zu  Gerüchten  Ver- 
anlassung, dass  dieselben  unerlaubten  und  schädlichen 
Zwecken  dienten  und  zu  bitteren  Bieren  und  anderen 
Getränken  verwendet  würden.  Es  wurde  deshalb  eine 
gerichtliche  Untersuchung  angeordnet,  da  die  betäuben- 
den Eigenschaften  der  bitteren  Biere  und  deren  eigen- 
thümliche  Bitterkeit  obigen  Gerüchten  Vorschub  lei- 
stete. In  Wahrheit  hat  diese  Untersuchung  auch  ergeben, 
dass  besagte  Kockelskörner  wirklich  zu  gesetzwidrigen 
und  schädlichen  Zwecken  (Verfälschen  von  Getränken, 
Vergiften  von  Fischen)  gedient  haben  und  die  Einfahr 
dieses  Artikels  ist  in  Folge  dessen,  so  wie  jedwede  Ver- 
wendung der  Kockelskörner  in  ganz  Russland  streng  ver- 
boten und  wurden  die  vorhandenen  Vorräthe  vernichtet. 
Es  war  wohl  natürlich,  dass  die  Ermittelung  der  Kockels- 
körner dadurch  eine  Wichtigkeit  erhielt,  und  dies  um  sp 
mehr,  als  es  an  einer  sichern  Methode  zur  Bestimmung 
des  in  den  Kockelskörnern  enthaltenen  Bitterstoffes,,  des 
Pikrotoxins,  fehlte.  W.  Schmidt  ist  es  gelungen,  das- 
selbe in  sehr  geringen  Dosen  und  in  jeder  Beimischung 
rein  auszuscheiden  und  sein£  Gegenwart  nachzuweisen, 
und  eben  dieses  Verfahren  werde  ich  versuchen  so  kurz 
als  möglich  wiederzugeben,  nachdem  ich  bemerkt,  dass 
der  von  Herepath  in  London  1855  zur  Entdeckung  des 
genannten  Stoffes  vorgeschlagene  Weg  sich  insofern  als 
unbrauchbar  erwies,  als  er  nur  da  genügt,  wo  die  Bei- 
mischung eine  in  der  Praxis  wohl  nicht  vorkommende 
ist.  Sein  Verfahren  gründet  sich  auf  die  vermeintliche 
Eigenschaft  der  Kohle,  das  Pikrotoxin  aus  seinen  Lösun- 
gen zu  absorbiren.  Dies  geschieht  xaber  nur  sehr  unvoll- 
kommen, weil  die  Kohle  den  Bitterstoff  nur  in  sehr  ge- 
ringen Mengen  aufnimmt  und  die  durchgehenden  Flüs- 
sigkeiten dieselben  in  reichlicher  Quantität  behielten. 
Derselbe  kann  aber  verwandt  werden,  um  dem  Biere 
eine  Menge  Extractiv-  und  Farbstoff,  auch  Harze  u.  s.  w. 
zu  entziehen.  Dagegen  bedient  sich  W.  Schmidt  des 
Amylalkohols.  Dieser  löst  das  Pikrotoxin  mit  Leichtigkeit 
und  entzieht  es  seinen  wässerigen  Lösungen,  von  denen 
es  leicht  zu  trennen  ist. 

Arch.d.Pharm.  CLXVÜI.Bda.  1.  u.  2.  Hft  9 
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2Ju  fon  Versuchen  wurden  tbeita  Lösungen  von  Pi* 
krotoxin,  theils  Aufgüsse  von  KQcketekörnern  in  Wasser 
(10  — 12  Grm.  auf  2  Gläser  Wasser),  theils  Beimischung 
von  Kockelskörnern  zum  Bier  und  Erhitzung  desselben 
verwandt.  Das  Bier  wurde  dann  zur  Syrupsdicke  ein- 
gedampft, mit  so  viel  Wasser  verdünnt,  dass  es  eben 
mir  flüssig  und  nicht  zähe  oder  klebrig  erseheint,  dann 
erwärmt  nnd  mit  5 — 6  Grm.  frisch  ausgeglühter  Thier- 
koble  geschüttelt  Nach  einigen  Stunden  wurde  das  Bier 
von  der  Kohle  abfiltrirt,  leicht  erwärmt  und  mit  basisch- 
essigsaurem Bleioxyd  versetzt,  bis  kein  Niederschlag  mehr 
entstand,  die  Lösung  abfiltrirt  und  so  etwa  ein  Drittheil 
vom  ursprünglichen  Volum  des  Bieres  erhalten.  Sind 
diese  Operationen*  richtig  ausgeführt,  so  erhält  man  eine 
vollkommen  klare  und  reine  Lösung  von  weingelber  Farbe. 
Ist  dies  nicht  der  Fall,  so  ist  abermalige  Kohlebehandlung 
nöthig.  Zu  dieser  Lösung  nun  werden  etwa  ö  —  lOProc. 
Amylalkohol,  je  nach  der  Menge  der  zu  behandelnden 
Flüssigkeit,  gesetzt,  mit  demselben  Wiederholt  geschüt- 
telt und  ruhig  hingestellt.  Nach  24  Stunden  hat  sich  die 
Schicht  vom  Amylalkohol  von  der  unteren  Schicht  abge- 
schieden und  in  ihr  ist  der  grösste  Theil  des  Pikrotoxins 
enthalten,  während  man,  um  die  letzten  Spuren  davon 
zu  bekommen,  die  Behandlung  mit  Amylalkohol  wieder- 
holen muss.  Bei  gut  geführter  Arbeit  erhält  man  eine 
wasserhelle  klare  Lösung  von  Amylalkohol,  man  hebt 
diese  mit  einer  Pipette  ab„  giesst  sie  in  ein  Porcellan- 
schälchen  und  stellt  dieses  an  einen  massig  erwärmten 
Ort,  erhöhte  Temperatur  vermeidend.  Im  Schälchen  bleibt 
nun  ein  gelber  Rand  zurück,  welcher  aus  Pikrotoxin, 
Amylalkohol,  harzigen  und  ätherischen  Theilen  besteht 
Man  löst  ihn  erst  in  schwachem  Weingeist,  dampft  bis 
zur  Trockne  ab,  löst  darauf  in  kochendem  Wasser,  dem 
man  ein  Paar  Tropfen  sehr  schwacher  Schwefelsäure  zu- 
setzt, kocht  die  Lösung  einige  Zeit,  um  die  flüchtigen 
Bestandteile  auszutreiben,  setzt  ein  wenig  ?hierkohie 
zu,  um  die  letzten  Reste  von  Harz  und  Extractivstoff  ab- 
zuscheiden und  filtrirt.  Das  kleine  farblose  Filtrat  wird 
«ingedampft,  bis  es  einen  deutlich  bitteren  Geschmack 
*eigt,  dann  giesst  man  es  in  ein  Probirfläschchen,  fugt 
Aether  zu,  schüttelt  und  wenn  der  Aether,  welcher  das 
Pikrotoxin  aufgelöst  enthält,  vollkommen  von  der  unteren 
Flüssigkeit  sich  getrennt  hat,  hebt  man  ihn  mit  der  Pi- 
pette ab,  behandelt  die  Flüssigkeit  nochmals  mit  Aether, 
giesst  allen  Aether  in  ein  Porcellanschälchen,  fügt  ein 
wenig  Alkohol  hinzu   und  lässt  verdampfen.     Es   bildet 
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sich  ein  weisser  oder  schwach  gelblich  gefärbter  <Rmg 
.von  Pikrotoxin,  welchen  man-  in  schwachem  Weingeist 
löst,  denselben  langsam  verdunsten  lässt  und  nun  die 
charakteristischen  Krystalle  von  Pikrotoxin  im  Rückstande 
findet.  Um  diese  Krystalle  deutlich  zu  erhalten,  muss 
die  Lösung  eine  vollkommen  reine  sein.  Ist  daher  def 
Aether  gelblich  eefärbt,  so  entsteht  ein  glänzend  gelber 
Bing  oder  eine  klebrige  harzige  Masse,  aus  welcher  sieh 
die  Ervstalle  ausscheiden,  und  in  diesem  Falle  muss  man 
entweder  von  Neuem  den  Rückstand  in  Wasser  lösen,, 
durch  Kohle  filtriren  und  wie  oben  mit  Aether  behan- 
deln, oder  die  harzigen  Theile  des  Pikrotoxins  durch 
-wiederholtes  Auflösen  des  Rückstandes  in  Wasser  ent- 
fernen. Zuletzt  krystallisirt  man  das  Pikrotoxin  aus 
schwachem  Alkohol. 

Die  in  dem  Bierrückstande  und  der  Kohle  zurück- 
gebliebenen Reste  des  Pikrotoxins  können,  analog  der 
obigen  Vorschrift,  auch  noch  gewonnen  werden,  doch  ist 
die  Quantität  derselben  sehr,  unbedeutend. 

Die  Extraction  des  Pikrotoxins  aus  weingöistigen 
Lösungen  ist  viel  einfacher.  Der  Weingeist  wird  .  ver- 
dampft, der  Rückstand  mit  kockendem  Wasser  ausge- 
zogen, durch  etwas  Kohle,  filtrirt,  etwas  eingedampft  und 
wie  oben  mit  Aether  behandelt. 

Auf  diese  Weise  hat  W.  Schmidt  6  bis  8  Grm. 
Kockelskörner  in  einer  Flasche,  Bier  deutlich  nachgewie- 
sen. 0,04  Grm.  Pikrotoxin  wurden  mit  grosser  Deutlich- 
keit in  einer  Flasche  Bier  aufgefunden. 

13  Grm.  Kockelskörner  mit  Alkohol  extrahirt  gaben 
0,05  Grm.  Pikrotoxin,  und  so  scheinen  die  Angaben  von 
Pelletier  und  Couerbe  über  den  Gehalt  des  Pikro- 
toxins in  den  Kockelskörnern  übertrieben  zu  sein  und 
sie  müssen  mit  sehr  unreinem  Material  gearbeitet  haben. 

Um  das  Pikrotoxin  von  den  Alkaioiden  zu  unter- 
scheiden, kann  man  sich  der  Fehling'schen  Zuckerprob£ 
bedienen.  Von  den  übrigen  Bitterstoffen  des  Pflanzen- 
reiches sind  die  meisten,  wie  z.  B.  Lupulin,  Gentianin  *), 
Cathartin,  Pinipikrin,  Ericolin,  Menyanthin,  Digitalin  etc. 
nicht  krystallisirbar,  die  übrigen  aber,  wie  Salicin,  Aes- 
culin,  Columbin,  Phloridzin,  San  tonin,  Quassiin,  Aloin, 
schon  in  ihrer  Form  mit  dem  Pikrotoxin  nicht  zu  ver- 
wechseln, wie  überhaupt  von  den  letzteren  nur  etwa  Aloin, 

*)  Gentianin  stellte  mein  Assistent  Dr.  Kromayer  in  farblosen. 
Krystallen   dar   (siehe  Archiv  der  Pharmacie,  Aprilheft  1862, 
•      IL  ß.  Bd.  110  S. 27).  H.  Ludwig. 
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Quassiin,  Absynthiin,  Santonin  und  Pikrinsäure  im  Biere 
vorausgesetzt  resp.  gesucht  werden  können,  die  sich  aber 
vom  Pikrotoxin  leicht  unterscheiden  lassen.  {Journ.  für 
prakt.Chem.  Bd.87.  S.344.)  Bkb. 

lieber  die  Entstehung  der  Essigsäure  bei  der  Alkohol: 

gährung. 

, .  B6champ  hat  gefunden,  dass  das  Destillat  des  Wei- 
nes immer  sauer  reagire,  dass  diese  saure  Reaction  von 
Essigsäure  und  kleinen  Mengen  anderer  flüchtigen  Fett- 
säuren herrühre  und  dass  die  Bildung  der  Essigsäure 
nicht  einer  nachträglichen  Oxydation  des  Alkohols  zuzu- 
schreiben sei,  sondern  dass  diese  Säure  bei  der  Gährung 
direkt  aus  dem  Zucker  gebildet  werde,  weil  sie  sich 
selbst  bei  der  unter  vollständigem  Abschluss  der  Luft 
vor  sich  gehenden  Gährung  von  reinem  Candiszucker 
bildete. 

Diese  Beobachtungen  B  £  ch  a  m  p's  bestätigt  P  a  s  t  e  u  rr 
doch  findet  derselbe,  dass  das  Vorhandensein  der  Essig- 
säure nicht  der  Gälirung  des  Zuckers,  sondern  einer  Zer- 
setzung der  Hefe  zuzuschreiben  sei;  dass  jedoch  auch 
oft  Essigsäure  zufällig  durch  Einwirkung  von  Sauerstoff 
und  Bildung  von  Mycodermeen  oder  durch  andere  Hefen- 
pilze entstehen  könne.  (Compt.  rend.  T.  56.  p.  969  u.  989.  — 
Polyt.  Centralbl  1863.  Lief.  17.  S.  1172.)  BfA. 

Darstellung  der  hrystallisirten  Essigsäure« 

Tillman's  Methode  beruht  darauf,  dass  wasserhaltige 
Essigsäure,  der  Kälte  ausgesetzt,  Krystalle  von  wasserfreier 
Säure  giebt.  Man  lässt  6  Th.  essigsaures  Natron  im 
Krystallwasser  schmelzen,  verdampft  zur  Trockne  und 
schmilzt  bei  verstärkter  Hitze  die  trockne  Masse  noeh 
einmal.  Der  blättrige  Rückstand  beträgt  die  Hälfte  des 
angewandten  krystallisirten  Salzes  und  wird  mit  5  Th.  ge- 
wöhnlicher Schwefelsäure  destillirt.  Die  erhaltene  Säure 
enthält  oft  Schwefelsäure  oder  Salzsäure  und  wird  in  diesem 
Falle  noch  einmal  destillirt.  Die  jetzt  reine1  Säure  setzt 
man  einige  Stunden  ah  einen  kalten  Ort.  In  einem  ver- 
schlossenen Gefässe  bleibt  sie  oft  lange  flüssig,  durch 
Oeffnen  oder  Schütteln  desselben  erfolgt  sogleich  Kry- 
stallisation. 

6  Theile  krystallisirtes  essigsaures  Natron  geben  2*/2 
Theile  krystallisirte  Essigsäure.  (Journ.  de  Pharm.' et  de 
Chim.  Janv.  1863.)  Dr.  Reich. 
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Eine  neue  Classe  von  Bleiverbindangeii. 

,  Diese  von  L.  Carius  dargestellten  Verbindungen 
können  entweder  gedacht  werden  als  Verbindungen  von 
essigsaurem  Bleioxyd  mit  Chlor-,  Brom-  oder  Jod-Blei,  oder 
besser  als  dem  Glycolchloracetin  analoges  Bleichloracetin. 

Pb2  i  Cl 

PbCl,  C4H3PbO*  oder  ciH302  \  02 

Sie  entstehen  1)  durch  directes  Zusammenbringen 
von  frisch  gefälltem  r  Chlor-,  Brom-  oder  Jod -Blei  mit 
essigsaurem  Bleioxyd  und  Essigsäurehydrat,  2)  durch  Zer- 
setzung von  Chlor-,  Brom--  oder  Jod  -  Verbindungen  der 
Alkoholradicale  mit  essigsaurem  Bleioxyd.  Sämmtliche 
Körper  sind  krystalUsirbar,  .  (Ann.  der  Chem.  u.  Pharm. 
CXXV.  87—95.)  ö. 

Eine  neue  Classe  chemischer  Verbindungen, 

von  Nickl6s. 

Die  Butteressigsäure  C^H^O**)  bildet  mit  Chlorblei 
eine  eigentümliche  Verbindung,,  die  man  leicht  erhält, 
wenn  man  Chlorbaryum  in  eine  massig  concentrirte  Lösung 
von  butteressigsaurem  Bleioxyd  giesst  und  der  Krystalli- 
sation  überlässt.  Die  Krystalle  sind  Prismen  mit  quadra- 
tischer Basis,  stark  gestreift,  löslich  in  Wasser  und  ent- 
halten Chlor,  Blei,  Baryum  und  Butteressigsäure  mit  2,59 
Procent  Krystallwasser ;.  also  ein  Quadrupelsalz  durch 
Vereinigung  zweier  Doppelsalze  entstanden.  Die  Butter- 
essigsäure wurde  in  der  Combination  jlurch  Kakodylbil- 
düng  nachgewiesen.  Das  Salz  ist  an  der  Hüft  unverän- 
derlich, verliert  bei  JOD0  C.  50  Proc.  seines  Gewichtes 
und  hat  die  Formel:  -     >       ■ 

PbCl,  BaCl  -f  3  (PbO,  C6H5Q3  -f  BaO,  C«H503,HO). 
Ein  anderes  Salz,  in  welchem  Chlornatrium  dem 
Chlorbaryum  substituirt  war,  zersetzte  sich  in  Berührung 
mit  Wasser  in  einen  Absatz  von  Chlorblei  und  ein  ,an 
Chlor  ärmeres  Quadrupelsalz.  Die  Analyse  der  Kry- 
stalle ergab: 

PbCl,  NaCl  +  2  PbO,  C*H3()3  +  NaO,  C*H3()3  4. 2  HO. 
(Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  Mai.  1863.)     Dr.  Reich. 


*)  Die  Säuren  O  Hn  O4  bilden  unter  einander  eine  Reihe  homo- 
loger Säuren,  die  man  die  Reihe  der  Bastardsäuren  nennen 
könnte.  Ausser  der  Butteressigsäure  kennt  man  Phipson's 
Valeroessigaäure  und  Lerch's  Caprobuttersäure. 
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Schrefelesfiigsisre. 

Die  Schwefelessigsäure  läset  sich  nach  L.  Carius 
aus  der  Monosulfoglycolsäure  durch  Qxydation  mit  Sal- 
petersäure darstellen,  indem  auf  jedes  Molecül  Schwefel 
(S2)  3  Molectile  Sauerstoff  (O6)  aufgenommen  werden : 

C4H202/0*     .     ^ß  S202  l 

HMS2+  u    =    C4H'0*f  0* 

H2       \ 

Monosulfoglycolsäure  Schwefelessigsäure. 

Die  hierzu  erforderliche  Monosulfoglycolsäure  ge- 
winnt man  durch  Erhitzen  einer  concentrirten  Lösung 
von  monochloressigsaurem  Kali  mit  Kaliumsulfhydrat;  sie 
ist  eine  zähe,  fast  feste,  gelbliche  Masse,  und  giebt  mit 
den  Metalloxyden  zum  Theil  krystallisirbare  Salze.  Die 
Schwefelessigsäure  bildet  nach  dem  Abdampfen  eine  zähe 
Flüssigkeit  mit  kleinen  wasserhelien  Säulchen  erfüllt,  die 
sich  bei  60°  lösen  vund  bei  150°  unter  Verbreitung  von 
Garamelgeruch  zersetzt  werden.  (Annalen  der  Ckem.  u. 
Pharm.  CXXIV.  43—57.)  O. 


Oxalsäure 

in  wässeriger  Lösung  erleidet  nach  Wittstein  auch 
schon  flir  sich,  ohne  Zusatz  von  Uranoxyd  oder  Eisen-; 
oxyd  eine  langsame  Zersetzung,  deren  Natur  noch  nicht 
genauer  erörtert  ist.  Dies  Factum  verdient  Beachtung 
in  Betreff  der  Aufbewahrung  der  sog.  Normal-Oxalsäure- 
lösungen.    {Wittst.  Vierteljahrsschr.  Bd.li.)  B. 

Aiwettdang  der  Salzsäure  bei  Darstellung  des  Cre- 
ator tartari  ans  rohem  Weinstein; 

v  nach  Suter. 

Bei  Behandlung  des  Weinsteins  mit  concentrirter 
Salzsäure  fällt  nach  Lieb  ig  ein  Theil  des  Kalis  als 
Chlorkalium  nieder,  und  es  bildet  sich  freie  Wein- 
säure; dies  ist  bei  Anwendung  verdünnter  Salzsäure  nicht 
der  Fall.  Diese  löst  in  der  Wärme  leicht  den  im  rohen 
Weinstein  enthaltenen  Oremor  tartari  und  zweifach  wein* 
saures  Kali  krystallisirt  aus  der  erkalteten  Lösung.  Nimmt 
man  200  Gnn.  rohen  Weinstein,  100  Grm.  gewöhnliche 
Salzsäure  des. Handels  und  100  Grm.  Wasser,  so  bildet 
sich  kein  Cblorkalium.  Die  mit  Thierkohle  behandelte 
Lösung  ist  hellgelb  von  einem  Eisengehalt;    beim  Erkal- 
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ten  Scheiden  sich  farblose  Krystalle  von  reinem  doppelt 
weinsauren  Kali  aus,  die  man  durch  Waschen  von  Salz- 
säure befreit.  Die  Mutterlauge  dient,  zu  neuen  Lösungen. 
Man  kann  so  mit  derselben  Säure  mehrere  Operationen 
anstellen,  die  sich  allmälig  mit  dem  Eisen  und  dem  Kalke 
des  rohen  Weinsteins  sättigt.  Haben  die  fremden  Salze 
sich  so  angehäuft,  dass  der  dargestellte  Cremor  tartari 
nicht  mehr  hinlänglich  rein  ist,  so  behandelt  man  diö 
Flüssigkeit  mit  Kalk  und  erhält  einen  Niederschlag  von 
weinsaurem  Kalk,  den  man  auf  Weinsäure  verarbeitet. 
(Jourri.  de  Pharm,  et  dt  Chim.  Juin.  1863.) 

Dr.  Reich. 


Chloromaleiasäve  aus  Weinsäure. 

Perkin  und  Duppa  erhielten  früher  bei  der'  Ein- 
wirkung von  Phosphorpentachlorid  auf  Weinsäure  eht 
öliges  Chlorid,  das  in  Berührung  mit  Wasser  rasch  in 
eine  Säure  überging,  deren  Zusammensetzung  mit  der  der 
Malern-  oder  Fumarsäure  übereinstimmte,  in  denen  1  H 
durch  1  Cl  ersetzt  war.  Diese  neue  Säure  wurde  Chloro- 
malemsäure  genannt.  Perkin  versuchte  jetzt,  das  Chlor 
durch  Wasserstoff  zu  ersetzen,  um  so  ihre  wahre  Bezte-> 
hung  zu  ermitteln.    . 

Eine  Lösung  von  chloromaleinsaurem  Kali  wurde 
2  —  3  Stunden  der  Wirkung  von  Natriumamalgam  ausge- 
setzt, dann  vom  Quecksilber  abgegossen,  mit  Salzsäure 
angesäuert  und  auf  dem  Wasserbade  zur  Trockne  einge- 
dampft. Der  Bückstand  gab  an  Aetner  eine  weisse  kry- 
stallisirte  Substanz  ab  vom  Geschmacke  der  Bernstein- 
säure, welche  beim  Erhitzen  erstickende  Dämpfe  ausötiess. 
Sie  gab  40,65  und  40,64  C.  und  5,3  und  5,18  H,  wäh- 
rend Bernsteinsäure  40,67  C.  und  5,08  H.  enthält. 

Nun  hat  Kekul6  gezeigt,  das3  die  Maleinsäure  leicht 
Wasserstoff  aufnimmt  und  Bernsteinsäure  bildet;  im  Augen- 
blicke, wo  sich  Chloromälelnsäure  bildet,  wird  ihr  taehr 
entstehender  Wasserstoff  zugeführt  und  sie  geht  in  Bern- 
steinsäure über.  (Jovrn.  of  ehem.  Soc.  (863. — Chem.  Certirbl. 
1863.  59.)  ^ B. 

Huwandltfng  der  tyrotarabenäwe  ii  Milchsäure. 

Die  Molecularformel  der  Pjrotraubensäure  unterscheid 
det  sich  von  der  der  Milchsäure  durch  einen  Mindergehalt 
von  2  At  Wasserstoff,  wie  aus  Folgendem  ersichtlich  ist: 
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Pyrotraubeqsäure         Milchsäure  ' 

C*H*0*  C6H6  06 

J.  Wislieenus  fand,  dass  sich  in  der  That  nach 
dem  bekannten  Verfahren  der  Wasserstoffaddition  durch 
Natriumamalgam  und  Wasser  die  Pyrotraubensäure  in 
Milchsäure  verwandeln  lässt.  Nimmt  man  auf  ein  Mole- 
cül  der  Säure  etwas  mehr  als  2  At.  Natriumamalgam,  so 
geht  die  Reaction  unter  zuletzt  auftretender  Entwicke- 
lung  von  Wasserstoffgas  leicht  von  statten  und  der  mit 
Salzsäure  versetzte  und  auf  dem  Wasserbade  eingedampfte 
Bückstand  giebt  beim  Ausziehen  mit  Aether  eiije  Lösung, 
welche  mit  gewöhnlicher  Milchsäure  vollkommen  iden- 
tische Milchsäure  enthält. 

Leitet  man  Jodwasserstoffgas  in  Pyrotraubensäure, 
so  entsteht  aus  letzterer  Propionsäure,  indem  vcm  4  Mole- 
cülen  Jodwasserstoff  zwei  reducirend,  die  beiden  anderen 
Wasserstoff  addirend  wirken. 

C6H406  +  4HJ  =  C6H60*+ 2HO  +  4J., 
Ebenso  wird  Propionsäure  erzeugt,  wenn  man  Zwei- 
fach-Jodphospbor  und  Pyrotraubensäure  zu  gleichen  Mole- 
cülen  anwendet.  Nimmt  man  dagegen  auf  3  Molecüle 
der«  Säure  nur  1  Molecül  Zweifach- Jodphosphor,  so  resul- 
tirt  wieder  Milchsäure  und  der  Process  verläuft  nach  der 
Gleichung: 

C6^()64-2HJ  =  C6H606-|-J2. 

(Ann.  der  Ckem.  u.  Pharm.  CXXVL  225—239.)        G. 


Darstellung  der  citronensanren  Magnesia; 

von  de  Litter. 

Zur  Darstellung  eines  in  kaltem  Wasser  .völlig  lös- 
lichen Magnesiacitrats,  welches  diese  Eigenschaft  auch 
behält,  nimmt  man: 

Citronensäure  20 
Weisse  Magnesia  12. 
Die  Säure  wird  gepulvert  und  mit  der  Magnesia  in- 
nig gemischt.  Die  Misdhung  lässt  man  4  —  5  Tage  bei 
S wohnlicher  Temperatur  stehen  oder  so  lange,  bis  man 
st  keine  Reaction  mehr  beim  Werfen  in  Wasser  be- 
merkt. Während  der  gegenseitigen  Einwirkung  bläht 
das  Pulver  sich  auf  'und  nimmt  nach  und  nach  das  Aus- 
sehen eines  Schwammes  an.  Man  trocknet  es  bei  etwa 
30°  C,  pulverisirt  es  und  bewahrt  es  in  gut  verschlosse- 
nen Gelassen  auf. 

Die  Abwesenheit  des  Wassers  bei  der  Darstellung 
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ist  von  Wichtigkeit,  da  dessen  Gegenwart  den  allmäligen 
Uebergang  des  Salzes  in  die  unlösliche  Modification  an- 
bahnt    (Journ.  de  Pharm.,  et  de  Chim.  Mai  1863.) 

Dr.  Reich. 

1  CStrmenstiire  Eisenoxyd -Magnesia 

stellt  man  auf  die  Weise  dar,  dass  man  in  einer 
Lösung  von  3  Unzen  Citronensäure  das  aus  3*/4  Unze 
schwefelsaurem  Eiseüoxydul  erhaltene  Eisenoxydhydrat 
auflöst,  die  Flüssigkeit  dann  mit  kohlensaurer«  Magnesia 
sattigt,  filtrirt  und  abdampft.  Hat  die  Masse.  Extracteon- 
sistenz,  sp  streicht  mari  sie  dünn  auf  Glasplatten  und 
trocknet  öie  dann.  {Pharm.  Journ.  and  Transact.  Jan.  1863. 
p.  329.)  H.  F. 

■       ■  i 

Umwandlung  der  Aconitsäure  durch  Natriumamalgam. 

Kekul£  hat  gezeigt,  dass  sich  die  Itacon-  und  die 
Citraconsäure  in  Berührung  mit,  Natriumamalgam  ohne 
Entwickelung  von  Wasserstoffgas  direct  mit  dem  Metalle 
verbinden  und  in  Pyroweinsaure  übergehen;  und  dass 
unter  gleichen  Umständen  die  mit  jenen  homologe  Fu- 
mar-  und  Aepfelsäure Bernsteinsäure  geben.  Dessäignes 
hat  vor  einigen  Jahren  gezeigt,  dass  die  Aconitsäure, 
welche,  wenn  man  sie  zweibasisch  annimmt,  mit  der 
Fumar-  und  der  Aepfelsäure  isomer  ist,  durch  Gährung 
ebenfalls  in  Bernsteinsäure  umgewandelt  wird.  Es  fragt 
sich  nur,  ob  |ie  auch  durch  Natriumamalgam  die  gleiche 
Umwandlung  erleidet.  Zuerst  scheint  dies  nicht  so  zu 
sein,  denn  wenn  man  eine  Lösung  der  Säure  mit  dem 
Amalgam  versetzt,  so  entsteht  ein  lebhaftes  Aufbrausen, 
welches  schwächer  wird,  wenn  die  Säure  gesättigt  ist. 
Die  Reaction  wurde  mehrere  Tage  hindurch  fortgesetzt, 
indem  man  von  Zeit  zu  Zeit  einige  Tropfen,  zuletzt  einen 
grösseren  Ueberschuss  von  Salzsäure  hinzufügte,  den  Bück- 
stand mit  Alkohol  erschöpfte,  Riesen  im  Wasserbade  ent- 
fernte und  den  neuen  Rückstand  mit  Aether  behandelte/ 
Dessäignes  erhielt  auf  diese  Weise  eine  Säure,  welche 
weder  Aconit-  noch  Bernsteinsäüre  war,  obgleich  ßie  diesen 
beiden  und  vorzüglich  der  letzteren  sehr  nahe  kam.  Sie 
ist  in  Wasser  löslicher  als  Aconitsäure,  krystallisirt  in 
strahlenförmig  angeordneten  Krystallen,  welche  grösser 
als  die  der  Aconitsäure  sind,  schmilzt  bei  1550  und  färbt 
sich  erst  über  2000;  im  Röhrchen  schnell  erhitzt,  giebt 
sie  ein  weisses  Sublimat    und   hinterlässt  keinen  Rück- 
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stand.  Sie  kann  mit  conc.  Salpetersäure  gekocht  werden, 
ohne  die  geringste  Veränderung  zu  erleiden.  Hierin  gleicht 
sie  der  Bernsteinsäure,  aber  nicht  der  Aeonitsäure,  welche 
sich  unter  Entwickelung  von  rothen  Dämpfen  zersetzt. 
Die  Analyse  der  neuen  Saure  gab  Zahlen,  welche  weder 
ganz  mit  der  Formel  C^HßO"  noch  mit  C^H^O" 
stimmten.  (Comyt.rend.  T.  55.~Chem.  Cenbrll.  1863.  4.)  B. 

Rednction  der  Chiiasftire  m  Beniofefture;  , 

Setzt  man  nach  E.  Lautemann  Chinasäure  mit 
einer  gesättigten  wässerigen  Lösung  von  Jodwasserstoff 
in  einem  zugeschmolzenen  Glasrohr  2  bis  3  Stunden  lang 
einer  Temperatur  von  etwa  120°  C.  aus,  oder  erhitzt  man 
Chinasäure  mit  Jodphosphor  in  einer  Retorte,  so  erhält 
man  eine  Säure,  die  in  allen  ihren  Eigenschaften  mit 
der  gewöhnlichen  Benzoesäure  ühereinstimtnt.  Diese  Reduc- 
tion  der  Chinasäure  zu  Benzoesäure  findet  auch  im  mensch- 
lichen Organismus  statt;  nach  dem  Genüsse  von  china- 
saurem Kalk  zeigten  sich  im  Harn  bedeutende  Mengen 
von  Hippursäure,  welche  aus  der  Benzoesäure  im  thieri- 
schen  Körper  gebildet  wird.  (Ann.  der  Chem.  u.  Pharm. 
CXX  V.  9 — /&)  G. 

Azelainsäure  —  Lepargylsäure. 

Die  Azelainsäure  wurde  zuerst  von  Laurent  im 
Jahre  1837  unter  den  Producten  der  Einwirkung  der 
Salpetersäure  auf  die  Oelsäure  aufgefunden.'  Später  ge- 
wann Wirz  durch  Oxydation  der  fetten  Säuren  des 
Cocosöls  eine  Säure,  die  er  Lepargylsäure  nannte,  und 
Bück  ton  endlich  erhielt  durch  Oxydation  des  chinesi- 
schen Wachses  eine  Säure,  die  er  mit  dem  Namen  Art- 
choinsäure  bezeichnete.   . 

A.  E.  Arppe  weist  nun  nach,  dass  diese  3  Säuren 
identisch  sind.  Unter  allen  diesen  Namen  versteht  man 
nämlich  den  festen  Körper,  welcher  die  aus  den  Fetten 
gewonnene  rohe  Korksäure  sehr  gewöhnlich  begleitet  und 
sich  dadurch  auszeichnet,  dass  er  leichter  schmelzbar,  in 
Aether  leichter,  in  Wasser  schwerer  auflöslich  als  die 
Korksäure  ist.  Bis  jetzt  ist. er  aus  der  Oelsäure,  dem 
Mandelöl,  dem  Ricinusöl,  dem  Cocosöl  und  dem  iapane- 
sischen  Wachs  dargestellt.  Das  vorteilhafteste  Material 
zur  Gewinnung  der  Azelainsäure  ist  das  Ricinusöl.  Man 
behandelt  dasselbe  mit  Salpetersäure,  wodurch  man  eine 
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saure  Lösung  erhält,  in  welcher  die  Azelainsäure  mit 
verschiedenen  anderen  Säuren  gemischt  ist.  Man  trennt 
die  in  Wasser  schwer  löslichen  Oxydationsproducte  von 
den  leicht  löslichen  und  erhält  als  rohes  Product  eine 
feinkörnige  Masse,  welche  aus  Korksäure,  Azelainsäure 
und  einem  Oele  besteht.  Durch  fractionirte  Behandlung 
dieser  Masse  mit  Aether  gewinnt  man  die  Azelainsäure  in 
reinem  Zustande.  ' 

Die  Säure  krystallisirt  theils  in  grossen  Blättern, 
theils  in  abgeplatteten  Nadeln,  die  durchsichtig  wasseiv 
klar  und  glasglänzend  sind.  Sie  ist  in  Wasser  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  sehr  schwer  löslich,  schmilzt  bei 
106°,  schmeckt  nur  schwach,  reagirt  aber  ganz  deutlich 
sauer  und  treibt  die  Kohlensäure  aus  ihren  Verbindungen 
aus.  Ihre  Dämpfe  wirken  eingeathmet  erstickend  und 
reizen  zum  Husten.  Ihre  Zusammensetzung  geht  aus  der 
Formel  C18H1608  hervor.  Die  Azelainsäure  ist  eine 
zweibasische  Säure  und  bildet  ausser  den  normalen 
sBweibasischen  Salzen  mit  einigen  Basen  auch  saure  Salze. 
Chlorcalcium  fallt  aus  den  Salzlösungen  bei  hinreichen- 
der  Concentration  einen  reichlichen  Niederschlag,  Eisen- 
chlorid giebt  eine  ziegelfarbige,  Kupfervitriol  eine  blau- 
grüne,  Chlorbaryum  keine  Fällung.  (Ann.  der  Chem.  u. 
Pharm.  CXXIV.  86—98.)  G. 


Quantitative  Bestimmung  des  Gerbsäuregehaltes 

der  Gallapfel 

Hierzu  empfiehlt  Marriage  eine  ammoniakalische 
Lösung  von  Kupfervitriol.  Der  wässerige  Auszug  der 
Galläpfel  wird  so  lange  damit  versetzt,  als  noch  ein  Nie- 
derschlag entsteht;  hat  man  durch  Versuche  mit  reiner 
Gerbsäure  es  so  eingerichtet,  dass  1  C.  C.  der  Kupfer- 
lösung einem  Gran  Gerbsäure  entspricht,  so  kann  man 
dieses  Verfahren  zur  maassanalytischen  Bestimmung  be- 
nutzen.   (Pharm.  Journ.  and  Tramact.) 

H.  F. 

Heber  die  Fabrikation  der  Pikrinsäure. 

Im  Jahre  1841  gab  Laurent  zuerst  eine  genaue 
Vorschrift  zur  Darstellung  der  Pikrinsäure  aus  Phenyl- 
säure,  resp.  aus  Steinkohlentheeröl.  Diese  Vorschrift 
war  so  bestimmt,  dass  man  glauben  sollte,  sie  sei  un- 
mittelbar in    der  Industrie  anwendbar  und  müsse  stets 
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fute  Resultate  liefern.  Die  in  den  Handel  gebrachten 
'roducte  waren  aber  stets  von  der  reinen  Pikrinsäure 
verschieden;  man  war  also  von  der  gegebenen  Vor> 
schrift  abgewichen. 

Ganz  anderer  Art  sind  die  von  Ferra  in  den  Handel 
gelieferten  Producte.  Auf  den  ersten  Blick  erkennt  man 
sie  als  reine  Substanzen  und  man  war  so  sehr' an  das 
Ansehen  der  unreinen  Stoffe  gewöhnt,  dass.  es  sogar 
Schwierigkeiten  machte,  dieselben  in  Aufnahme  zu  bringen. 
Perra  hat  bei  Bereitung  der  Pikrinsäure  genau  das 
Verfahren  Laurent 's  befolgt.  Er  behandelt  nur  die- 
jenigen Oele  mit  Alkalien,  welche  zwischen  150  und 
200°  destilliren.  Das  erhaltene  phenylsäure  Natron  (billi- 
ger als  das  von  Laurent  benutzte  Kalisalz)  wird  durch 
eine  Behandlung  mit  Wasser  von  dem  mitgerissenen 
Kohlenwasserstoff  befreiet  und  dadurch  'gleichzeitig  der 
grösste  Theil  der  Producte  zerstört,  welche  das  Natron 
mit  den  Homologen  der  Phenylsäure  bildet*  Hierauf 
wird  nach  der  Vorschrift  Laurents  die  reine  Phenyl- 
säure dargestellt,  dieselbe  durch  Destillation  entwässert 
und  endlich  nur  ein  krystallisirtes  Product  mit  Salpeter- 
säure behandelt,  so  dass  man  durch  eine  passende  Lei- 
tung der  Operation  im  Mittel  aus  100  Th.  Phenylsäure 
90  Tb.'  reine  Pikrinsäure  erhält,  während  das  Verhältniss 
bisweilen  auf  110  Th."  steigt.  Dabei  werden  nur  6  Th. 
Salpetersäure  von  36°B.  verbraucht.  Auf  diesem  Wege 
erhält  man  zwar  nur  2k  derjenigen  Mengen  Pikrinsäure, 
welche  bei  der  Behandlung  sämmtlichen  Theeröls  resul- 
tiren  würde;  allein  der  Verlust  wird  dadurch  mehr  als 
aufgewogen,  dass  man  weniger  Salpetersäure  braucht  und 
ein  ganz  reines,  rein  und  lebhaft  gelb  färbendes  Product 
erzielt.  Diese  Eigenschaften  kommen  sowohl  der  nach 
ihrer  Auflösung  in  Salpetersäure  umkrystallisirten  Säure, 
als  auch  den  gelben,  krystallinischen  Massen  zu,  welche 
Perra  darstellt  und  die  billiger  als  jene  sind,  aber 
gleiches  Färbe  vermögen  besitzen.  Eben  so  sind  auch 
die  Farbstoffe,  welche  durch  eine  geringere  Einwirkung 
der  Salpetersäure  erhalten  werden,  und  die  man  zu  Orange- 
roth auf  Wolle  benutzt,  homogen  und  von  krystallini- 
schem  Bruche.     (Polyt.  Centrlbl.)  Ä 


PikrammoniaMJodid. 

So  benennt  E.  Lautemann  das  Trijodid  eines  neuen 
dreiatomigen    Ammoniums.,    welches   an    der   Stelle   von 
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drei  Atomen  Wasserstoff  das  dreiatomige  Radical.  C12H3 
enthält  und  durch  Einwirkung  von  Jodphbsphor  auf  Pikrin* 
säure  gebildet  wird.  Die  Zusammensetzung  der  Verbin- 
dung lässt  sich  ausdrücken  durch  die  Formel: 

(C"H3)'"    1 
H3        / 

R3  ^3  J3. 

H3        ) 

Das  Pikrammoniumjodid  ist  krystallisirbar,  besitzt  eine 
grosse  Neigung  sich  zu  oxydiren,  löst  sich  leicht  in  Wasser 
undgiebt  in  concentrirter  Lösung  mit  Eisenchlorid  einen  aus 
prachtvoll  stahlblau  glänzenden  Nadeln  bestehenden  Nie- 
derschlag. Alle  Versuche,  aus  denselben  das  Pikram- 
moniumoxydhydrat  oder  das  Triamin  zu  isoliren,  gelanr 
gen  nicht.     (Ann.  der  Chem.  u.  Pharm.  CXXV.  1 — 8.)   G. 


Aas  dem  Protokolle  der  pharmaceatischen  Gesell- 
schaft zu  Paris; 

\ 

Sitzung  am  3.  Juni  1863. 

Reveil  legt  Blätter  vor,  die  mit  sogenanntem  Blut*- 
regen  bedeckt  sind,  der  im  südlichen  Frankreich  gefal- 
len war,  und  empfiehlt  diesen  Staub  zw  Düngung,  da  er 
2  Proc.  Stickstoff  enthalte. 

N  Filhol,  über  die  Farbstoffe  der  Blumen; 
Ch<atin,  über  die  Herbstfärbung  der  Früchte 
und  die  nährendefc  Säfte  der  Pflanzen,  kommen 
zu  folgenden  Resultaten: 

1.  Die  schnell  Sauerstoff  absorbirende  Materie,  welche 
im"  Herbste  die  Blätter  braun  färbt,  existirt  auch  in  den 
Blumen. 

2.  Die  Wirkung  von  Luft  und  Licht  auf  das  Chlo- 
rophyll verwandelt  dieses  in  Gelbbraun,  nimmt  ihm  die 
Fähigkeit,  sich  in  einen  blauen  und  einen  gelben  Farb- 
stoff ztf  spalten,  wofern  nicht  dem  Chlorophyll  Xanthin 
beigemengt  ist.  t 

3.  Die  grünen  Blätter  sind  mit  einer  Schicht  öiner 
fettigen  Materie  bedeckt  (Payen  hat  sie  aus  der*Cuticula 
in  mehreren  Fällen  isolirt),  die  sich  im  Herbste  vermindert. 

4.  Grüne  Blätter  in  Aether  getaucht,  und  der  Luft 
ausgesetzt,  bräunen  sich,  was  durch  Alkalien,  namentlich 
durch  ammoniäkalischen  Aether,  beschleunigt  wird. 


'» 
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5.  «Die  meisten  weiss  gestreiften  Blätter  färben  sieh 
braun  beim  Eintaueben  in  amraoniakalischen  Aether. 

6.  Die  Blätter  einiger  Gewächse  (Apfelbäume  a.  B.) 
fHrben  sich  "gegen  Ende  des  Jahres  gelb,  dann  roth,  bis- 
weilen umgekehrt.  Sie  werden  roth  durch  schweflige 
Säure. 

7.  Die  gelben  Blätter  sind  also  die  erste  Oxyda- 
tionsstufe der  rothen  Blätter,  bei  einigen  Pflanzen  bleibt 
die  Färbung  hierbei"  stehen,  wie  bei  denen,  welche  gelbe 

.    *       Früchte  und  auch  Varietäten  von  rothen  Früchten  tragen 
(Himbeere,  Pflaume). 

8.  Die   rothen   Blätter    enthalten   gewöhnlich   noch 
S?                 gelben  Farbstoff  und  sind  nur  roth  geschminkt. 

J^  :  /  9.     Das  Cyanin  färbt  die  Blätter  des  Weines  u.  s.  w. 

§£?  roth;  eine  davon  verschiedene  im  zerstreuten  Lichte  nicht 

^-  •  roth  gebende  Materie  färbt  die  Blätter  von  Berberis. 

'10.  Die  Blätter  des  Nussbaumes  enthalten  eine  Sub- 
stanz, die  in  Gegenwart  von  «Ammoniak  und  Luft  eine 
schön  violette  Farbe  giebt. 

11.  Eisenchlorür  und  Eisenäther  färben  die  Blätter 
braun,  gleichviel  ob  sie  grün,  gelb,  roth,  weiss  oder 
braun  sind.  Diese  Färbung  steht  im  Zusammenhange 
mit  Quercitrin,  Tannin,  Gallussäure. 

12.  Das  Quercitrin  ist  die  *  verbreiterte,  die  Gallus- 
säure die  seltenste  dieser  Materien. 

13.  Während  der  Herbstfärbung  der  Blätter  ver- 
schwindet das  Quercitrin  zuerst,   die  Gallussäure  zuletzt. 

14.  Das  von  Tannin  durch -thierische  Membran  leicht 
zu  trennende  Quercitrin  reducirt  •  nicht  die  Kupferkali- 
flüssigbeit. . 

15.  Das   Quercitrin   entspricht  ohne   Zweifel,    wenn 
.    nicht  immer,    so  doch  in   den  meisten  Fällen,    dem   bis 

jetzt  als  eine  Modification  -des  gewöhnlichen  Tannins  be- 
trachteten grünen  Tannin. 

16.  Die  grosse  Verbreitung  des  Quercitrins  ifc  den 
krautartigen  Theilen  d.  h.  in  dem  Sitze  der  thätigsten 
Vegetation  spricht  für  seine  physiologische  Bedeutsamkeit. 

Latour  hat  Versuche  angestellt  über  die  Farbe 
des  Holzes  und  über  die  adstringirenden  Extraete, 
die  man  durch  Behandlung  gefärbter  Hölzer  mit  Wasser 
oder  Alkohol  erhält. 

Durch  seine  Untersuchung  des  Brustbeerenholzes 
glaubt  Latour  nach  Preisser,  Arnaudon,  Gerard, 
zur  Evidenz  bewiesen  zu  haben,  dass  die  gefärbten  Stoffe 
des  Holzes  aus  einem  ungefärbten,  unmittelbaren,    selten 
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identischen  Stoffe  entstehen,  der  gefärbt  wird  durch  ver- 
schiedene Einflüsse,  die  während  des  Vegetationslebens 
complicirt  sind,  jedoch  einfach  im  Laboratorium  auszu- 
führen, wenn  man  den  Stoff  isolirt  bat  Es  resultirt  aus 
seinen  Untersuchungen,  dass  die  Art  und  Weise  der  Um- 
wandlung des  Galläpfeltannins  in  Gallussäure  nicht  die- 
selbe ist  bei  den  adstringirenden  gefärbten  Producten 
und  dem  ungefärbten  Urstoffe  gefärbter  Hölzer.  Mau 
kt^nn  daraus  folgern,  dass  die  Färbung  der  Hölzer  eine 
Oxydation  des  Urstoffes  ist,  der  farblos  krystaUisirt  und 
nicht  adstringirend  sich  umbildet  in  ein  gefärbtes,  nicht 
krystallisirtes  und  stark  adstringirendes  Product.  So  bil- 
den sich  die  uneigentlich  Gerbstoff  genannten  adstringiren- 
den Substanzen  in  den  Extracten  des  Catechu,  des  Aca- 
jou,  des  Brustbeerenholzes,  die  man  in  eine  besondere 
Gruppe  bringen  müsste.  (Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim. 
AmU  1863.) 

Es  scheint  doch,  als  ob  die  von  Preisser  aufge» 
stellte  Annahme,  dass  die  vegetabilischen  Farbstoffe  aus 
einem  ungefärbten  Urstoffe  entständen,  nicht  als  ein  blosser 
angenehmer  chemischer  Roman  zu  bezeichnen  sei,  wie 
es  Schlo ss berger  und  Andere  gethan  haben.   Dr.  Reich. 


Fuchsin. 

A.  W.  Hof  mann  hat  diesen  schönen,  auch  Magen- 
taroth  genannten  -Farbstoff  im  reinsten  Zustande/ wie  ihn 
C.  Nicholson  dargestellt  hat,  untersucht.  Nach  ihm. ist  das 
Fuchsin  ein  Salz,  in  der  Regel  das  essigsaure  einer 
neuen  Basis,  welöhe  er,  um  an  ihren  Ursprung  zu  erin- 
nern, Rosanilin  zu  nennen  vorschlägt.  Merkwürdiger 
Weise  ist  diese  Substanz,  deren  sämmtliche  Verbindungen 
eine  so  prachtvolle  Fuchsienfarbe  besitzen,  selbst  voll- 
kommen farblos.  Man  erhält  sie  durch  Zersetzen  einer 
siedenden  Lösung  des  gewöhnlich  zum  Färben  benutzten 
essigsauren  Salzes  durch  einen  grösseren  Ueberschuss 
von  Ammoniak,  es  fällt  dabei  ein  röthlicher  Niederschlag, 
der  fast  aus  reinem  Rosanilin  besteht,  während  aus  der 
abfiltrirten  farblosen  Flüssigkeit  beim  Erkalten  eine  Quan- 
tität der  ganz  reinen  Base  in  völlig  weissen  nadel-  oder 
tafelförmigen  Krystallen  anschiesst.  Dieselbe  ist  in  Am- 
moniak und  selbst  in  kochendem  Wasser  nur  sehr,  wenig 
löslich,  so  dass  man  auf  diese  Weise  nur  eine  sehr  ge- 
ringe Menge  erhält.  In  Weingeist  ist  das  Rosanilin  etwas 
leichter  mit  tiefrother  Flamme  löslich,  ia  Aether  ist  es 
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unlöslich.  Der  Luft  ausgesetzt,  wird  es  rasch  röthlich 
und  zuletzt  tiefroth,  ohne  dass  dabei  eine  Aenderung  des 
Gewichts  zu  bemerken  ist. 

Bei  1000  verliert  das  Rosanilin  etwas  -Wasser  und 
kann  dann  bis  130°  ohne  Veränderung  erhitzt  werden, 
'  Darüber  hinaus  erhitzt,  entsteht  Zersetzung;  Verkohlung 
und  Bildung  einer  öligen  Flüssigkeit,  die  meist  aus  Ani- 
lin besteht.  Die  Zusammensetzung  entspricht  der  For- 
mel C40H19N3  -f  2  HO.  Es  ist  eine  starke  Basis,  welche 
verschiedene  Reihen  von  Salzen  bildet,  'die  alle  sehr  gut 
krystallisiren.  Hof  mann  betrachtet  es  als  ein  dreisäu- 
riges  Triamin,  welches  drei  Classen  von  Salzen  zu  bil- 
den vermag  nach  der  Zusammensetzung: 


C40H19N3 
CJ40HI&N3 


HCl, 

2  HCl, 

C40H19N3  -f.  3 HCl. 

Indess  konnten  bis  jetzt  nur  Salze  der  ersten  und 
letzten  Classe  dargestellt  werden.  Die  Basis  scheint 
grosse  Neigung  zur  Bildung  der  einsäurigen  Verbindun- 
gen zu  haben.  Die  Salze  sind  beständig  und  lassen  sich 
vier-  bis  fünfmal  umkrystallisiren,  ohne  Zersetzung,  wäh- 
rend die  Salze  mit  3  Aeq.  Säure  sehr  unbeständig  sind 
und  schon  durch  Einwirkung  des  Wassers  •  oder  einer 
Temperatur  von  100°  zersetzt  werden.  Die  .  einsäurigen 
Salze  können  entweder  durch  directe  Vereinigung  mit 
den  verschiedenen  Säuren  oder  durch  Kochen  der  reinen 
Base  mit  den  entsprechenden  Ammoniaksalzen  dargestellt 
werden.  Beide  Methoden  liefern  gleich  reine  Salze.  Die- 
selben zeigen  in  der  Regel  im  auffallenden  Lichte  den 
grünen  Schiller  der  Cantharidenflügel ;  im  durchfallenden 
Lichte  sind  sie  roth  und  in  dicken  Massen  beinahe  un- 
durchsichtig. 

Die  wässerigen  oder  weingeistigen  Lösungen  besitzen 
die  bekannte  prachtvolle  Purpurfarbe.  Die  dreisäurigen 
Salze  sind  im.  festen  Zustande  wie  in  der  Lösung  gelb- 
lich-braun und  viel  löslicher  in  Wasser  und  Weingeist, 
als  die  einsäurigen  Salze.  Das  einfache  Rosanilin  kry- 
stallisirt  aus  der  siedenden  Lösung  in  gut  ausgebildeten, 
oft  sternförmig  vereinigten  rhombischen  Tafeln.  Es  ist 
schwer  löslich  in  Wasser,  leichter  in  Weingeist,  unlöslich 
in  Aether,  sehr  hygroskopisch.  In  massig  verdünnter 
Salzsäure  löst  es  sich  leichter  als  in  Wasser;  wird  die 
schwach  erwärmte  Lösung  mit  sehr  starker  Salzsäure 
versetzt,  so  erstarrt  sie  beim  Erkalten  zu  einer  Masse 
prächtiger  nadeiförmiger  Krystalle  von  rothbrauner  Farbe, 
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man  wäscht  dieselben  mit  cohcentrirter  Salzsäure  und 
trocknet  sie  über  Schwefelsäure  und  Aetzkalk.  Es  ist 
das  dreifache  Salz  C4«Hi9N3  +  3HC1.  Wasser  zersetzt  es. 
(Journal-Auszug.)  ,  B. 

Heber  die  Zusammensetzung  des  Anilinroths. 

Die  bisherigen  Ansichten  über  die  Natur  des  Anilin- 
farbstoffes haben  sich  durch  Hof  mann 's  Untersuchun- 
gen völlig  geändert.     Dieselben  zeigen: 

1)  Dass  das,  was  bisher  als  freies  Anilinroth  betrach- 
tet wurde  (Fuchsin,  Azalein,  Depouilly's  Roth  u.  s.  w.), 
in  Wirklichkeit  ein  Salz  des  Rosanilins  ist,  mehr  oder 
minder  rein  und  oft  freies  Rosanilin  enthaltend:  Diese 
Salze  zeigen  im  trocknen  Zustande  den  grünen  Metall- 
schimmer der  Canthariden  und  geben,  in  Wasser  oder 
Alkohol  gelöst,  die  schöne  carminrothe  Farbre,  durch  welche 
das  Anilinroth  so  berühmt  geworden  ist. 

2)  Dass  es  ferner  saure  Salze  des  Rosanilins  giebt, 
welche  aus  ihren  Lösungen  durch  neutrale  Alkalisalze 
gefällt  werden.  Hieraus  folgt  der  wichtige  Schluss,  dass 
dieser  Niederschlag  eine  zweifache  Zusammensetzung  haben 
kann;  so  wird  der  Niederschlag,  der  in  einer  Lösung 
von  essigsaurem  oder  salpetersaurem  Rosanilin  in  reinem 
Wasser  durch  Chlornatrium  entsteht,  nicht  das  reine  Acetat 
oder  Nitrat  sein,  sondern  wird  mehr  oder  weniger  salz- 
saures Rosanilin  enthalten,  da  letzteres  Salz  weniger  lös- 
lich als  die  beiden  ersten  ist.  Dieses  findet  in  der  That 
statt.  E.  Kopp  hat  das  reine  Roth  von  Lauth  und 
Depouilly  {erhalten  durch  Fällung  der  kochenden  Lösung 
des  rohen  mit  Salpetersäure  dargestellten  Anilinrothes 
mittelst  Kochsalz)  mit  einem  schwachen  Ueberschusse  von 
Kalkmilch  gekocht  und  die  filtrirte,  vollkommen  farblose 
Flüssigkeit  im  Wasserbade  eingedampft  (dabei  wurden 
die  Wände  der  Schale  roth  gefärbt  und  in  der  Flüssig- 
keit, welche  einige  Male  eine  schöne  blaue  Farbe  an- 
nahm, setzten  sich  gelbe  Flocken  ab).  In  der  eingeeng-' 
ten  Flüssigkeit  Hessen  sich  beträchtliche  Mengen  von 
Chlor  nachweisen.  Es  ist  nun  leicht,  die  von  Bolley 
erhaltenen  Resultate  zu  erklären;  wenn  das  mit  Zinn- 
chlorid dargestellte  Fuchsin  durch  Kochsalz  ausgefällt 
wurde,  so  enthielt  es  nur  Chlor,  wurde  es  aber  mit  Sal- 
peter niedergeschlagen,  so  enthielt  es  Chlor-  und  Sauer- 
stoff; löste  man  das  chlorhaltige  Fuchsin  in  verdünnter 
Schwefelsäure,  erhitzte  .eine  Zeit  lang,  sättigte  sodann  mit 
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reinem  kohlensauren  Natron  und  fällte  mit  Salpeter,  so 
enthielt  der  Niederschlag  kein  Chlor.  In  dem  ersten 
Falle  enthielt  der  Niederschlag  nur  salzsaures  Roßanilin, 
im  zweiten  ein  Gemenge  von  salzsaurem  und  salpeter- 
saurem Rosanilin  und  im  dritten  Falle  enthielt  der  Nieder- 
schlag eine  gewisse  Quantität  freies  Rosanilin. 

3)  Durch  die  Einwirkung'  starker  Säuren  auf  Anilin- 
roth1 werden  dreifach  -  saure,  Salze  von  Rosanilin  gebildet. 
Da  dieselben  von  gelber  Farbe  sind,  so  erklärt  sich  das 
Verschwinden  der  rothen  Farbe  von  dem  Gewebe ;  sie 
sind  aber  sehr  schwache  Verbindungen  und  werden  vom 
Wasser  zersetzt,  indem  ihnen  2  Aeq.  Säure  entzogen 
werden,  während  einfach -saure  Salze,  d.h.  die  rothfärben- 
den Substanzen  zurückbleiben.  Hierbei  kann  wiederum 
das  rothe  Salz  durch  die  angewandte  Säure  verändert 
werden,  so  dass  z.  B.,  wenn,  das  essigsaure  Rosanilin 
durch  Salzsäure  gelöst  wurde,  durch  Wasser  alsdann  salz- 
saures Rosanilin  ausfällt. 

4)  Die  wichtigste  von  Hofmann  festgestellte  That- 
sache  ist  die,  dass  bei  der  Einwirkung  von  Alkalien 
auf  Anilinroth  die  Farbe  nicht  deshalb  verschwindet,  weil 
sich  das  Alkali  mit  dem  Farbstoffe  verbindet,  sondern 
weil  die  (im  reinen  Zustande  farblose)  Basis  in  Freiheit 
gesetzt  wird.  Die  Wiederherstellung  der  Farbe  durch 
Säuren  geschieht  in  Folge  der  Neubildung  der  Rosani- 
linsalze. 

Die  aussergewöhnliche  Eigenschaft  des  Rosanilins, 
im  Momente  des  Freiwerdens  farblos  zu  sein,  dann  aber 
allmälig  beim  Liegen  an  der  Luft  carminroth  zu  werden, 
ohne  dabei  irgend  eine  Veränderung  im  Gewichte  oder 
der  Zusammensetzung  zu  zeigen,  wäre  einer  gründlichen 
Untersuchung  werth.  Kopp  fuhrt  hierbei  eine  ähnliche, 
noch  nicht  weiter  erforschte  Erscheinung  an.  Er  löste 
etwas  von  Laüth  und  Depouillj's  reinem  Anilinroth 
in  wenig  warmer  Salzsäure  und  goss  die  Lösung  in  einen 
schwachen "Ueberschuss  von  kochender  Kalkmilch;  nach 
10  Minuten  langem  Sieden  war  der  Niederschlag  beinahe 
weiss,  die  darüber  stehende  Flüssigkeit  ganz  farblos.  Zur 
Entfernung  des  geringen  Ueberschusses  von  Kalk; wurde 
Chlorammonium  zu  der  kochenden  Lösung  gefügt,  damit 
sich  Chlorcalcium  bilden  und  das  freigewordene  Ammo- 
niak sich  verflüchtigen  solle.  Nach  Zusatz  des  Chlor- 
ammoniums färbte  sich  augenblicklich  der  Niederschlag 
intensiver,  und  die  Flüssigkeit  blieb  farblos.     Es  bleiben 
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trotz  Hof  mann  s  Untersuchungen  noch  viele  Fragen  zu 
lösen  übrig. 

Zur  leichteren  Vergleichung  der  früheren  Analysen 
mit  denen  von  Hof  mann  fährt  Kopp  hier  die  procen- 
tische  Zusammensetzung  des  Hydrats,  Chlorids  und  Nitrats 
des  Rosanilins  und  zugleich  die  des  nitrirten  Rosanilins, 
C40Hi8(NO4)N3  =  C40HiöN4Ö4,  eines  noch  hypotheti- 
schen Körpers,  an. 

C  H  N  O  Cl 
Koeanilinhydrat...  C*<> H21N3 02  =  75,23  6,58  13,16  5,03  — 
SalzsauresRosanilin  C*°H2<>N3C1  =71,11  5,92  12,44  —  10,53 
Salpeters.  Rosanilin  C40R20N4O«  =  65,93  5,49  15,38  13,20  — 
Nitrirtes  Rosanilin  C40H18N*(M  =  69,35  5,20  16,18  9,26  — 
NitrirteeLeukanilin  C40H20N4  04=  68,96    5,75     16,09      9,20    — 

Wenngleich  nun  kaum  die  Identität  der  auf  verschie- 
dene Weise  erhaltenen  Rosanilinsalze  bezweifelt  werden 
kann,  so  wäre  es  dennoch  sehr  zu  wünschen,  diese  durch 
Versuche  zu  beweisen.  Auch  würde  es  von  Interesse 
sein,  den  Vorgang  bei  der  unter  dem  Einflüsse  von 
rohem  Holzgeiste  oder  von  Aldehyden  vor  sich  gehenden 
Umwandlung  der  sauren  Rosanilinsalze  in  Anilinviolett 
zu  kennen. 

Kopp  erwähnt  hierauf  die  jene  Fragen  noch  nicht 
beantwortenden  Untersuchungen  von  Jacquelain  über 
das  Anilinroth,  welcher  einen  Unterschied  in  den  auf 
verschiedene  Weise  bereiteten  reinen  Producten  festzu- 
stellen strebt  und  annimmt,  dass  aus  dem  Anilin  durch 
Salpetersäure,  Arsensäure,  Schwefelsäure,  Chlorkohlen- 
stoff, Zinnchlorid,  Quecksilbernitrat  3  Hauptverbindungeri, 
nämlich  eine  rothe,  eine  violette  und  eine  harzartige 
Materie  von  der  Farbe  der  Sepia,  entstehen  und  dass 
die  Handelsproducte  Mischungen  dieser  verschiedenen 
Körper  nach  bestimmten  Verhältnissen  seien.  Es  ist  nach 
Kopp  auch  von  Wichtigkeit,  zu  untersuchen,  ob  die  von 
Jacquelain  beobachteten  Unterschiede  von  den  verschie- 
denen bei  der  Darstellung  des  Farbstoffes  in  Anwen- 
dung gebrachten  Säuren  herrühren.  (Chem.  New's.  — 
— -  Polyt.  Centralhl.)  B. 

Darstellung  des  Anilinroth  durch  Arsensänre; 

nach  Bolley. 

Girard  und  Delaire  wenden  die  Arsensäure  zur 
Darstellung  des  Anilinrotb  in  dem  Verhältnisse  an^:  50  Grm. 
AsO5  auf  öO  Grm.  Wasser' und  41,5  Grm.  Anilin. 

Das  rothe  Product  wird  durch  Salzsäure  ausgezogen, 
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welche  gut  verdünnt  die  überschüssige  Arsensäure  löst, 
eben  so  die  durch  Reduction  derselben  entstandene  arse- 
nige Säure.  Durch  Neutralisation  mit  Soda  fallt  der 
Farbstoff.  Bolley  fand,  dass  bei  dieser  Darstellung 
nur  der  dritte  Theil  der  Arsensäure  wirksam  sei,  der 
sich  zu  arseniger  Säure  reducirt.  Dennoch  darf  man 
das  Verhältniss  nicht  verringern,  weil  sonst  nicht  alles 
Anilin  angegriffen  wird  und  sich  viel  davon  verflüchtigt, 
selbst  wenn  man  eine  Temperatur  von  160°C.  nicht  über- 
schreitet. Natürlich  ist  die  Ausbeute  an  Farbstoff  dann 
auch  geringer.  Die  Säuren  des  Arsens  bleiben  in  den 
Mutterlaugen  und  den  Wasch  wässern.  Bolley  fand  bis 
S  Proc.  Arsensäure  und  4  Proc.  arsenige  Säure  in  den 
ersteren.  Man  hat  versucht,  das  Arsen  durch  Behandeln 
mit  Kalkmilch  im  Ueberschusse  daraus  zu  erhalten.  Die  * 
basischen  Kalkarseniate  sind  fast  unlöslich  in  Wasser, 
sie  sind  dies  aber  unglücklicherweise  nicht  mehr  in  Gegen- 
wart alkalischer  Salze  des  Natrons  und  Ammoniaks,  die 
nie  in  den  erwähnten  Rückständen  fehlen.  So  enthalten 
die  behandelten  Mutterlaugen  noch  eine  beträchtliche 
Menge  Arsenverbindungen,  die  dem  Fabrikanten  grossen 
Verlust  und  den  Bewohnern  der  Flussufer  grossen  Schaden 
bringen.  - 

Das  einzige  anwendbare  Mittel  ist  nach  Bolley  das 
Arsen  durch  Destillation  zurückzuhalten,  fast  nach  der 
Methode,  die  Malaguti  zum  Nachweis  des  Arsens  an- 
wendet. Die  Anilinmutterlaugen  enthalten  Salzsäure  und 
Ohlornatrium,  man  fügt  Schwefelsäure  hinzu  und  destillirt.. 
Bei  Gegenwart  von  Salzsäure  verwandelt  sich  das  Arsen 
in  flüchtiges  AsCl3,  das  durch  Abkühlen  condensirt  wird 
und  mit  viel  Wasaer  arsenige  Säure  wieder  erzeugt. 
Nothwendig  steht  das  Chlorarsen  in  einem  Verhältnisse 
zu  dem  Salzsäuregehalt,  je  mehr  davon  vorhanden  ist, 
um  so  grösser  die  Verflüchtigung.  Bei  seinen  Operatio- 
nen mit  Fuchsin  wasser  fand  Bolley,  dass  für  jedes  Liter 
verflüchtigter  Flüssigkeit  */2  Grm.  arseniger  Säure  frei 
wurde.  Bei  der  kostspieligen  und  der  Gesundheit  stets 
nachtheiligen  Behandlung  der  Anilinmutterlaugen  ist  eine 
energische  Ventilation  nothwendig.  Bolley  meint,  man 
könne  bei  Behandlung  des  Fuchsins  die  Salzsäure  durch 
Schwefelsäure  ersetzen.  (Schweiz,  polyt.  Zeitschr.  T.  VIII. 
1863.  —  Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  Juillet  1863.)  * 

Dr.  Reich. 
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Heber  einen  neuen  durch  Oxydation  der  Phenylsäure 

zu  erzeugenden  Farbstoff, 

Man  erhitzt  nach  Fr.  Fol  in  einem  eisernen  Kessel 
12  Stunden  lang  eine  Mischung  von  5  Kilogrm.  Phenyl- 
säure, Cresylsäure  oder  einer  anderen  analogen  Substanz 
und  3  Kilogrm.  getrockneter  und  fein  gepulverter  Arsen- 
säure bis  100°,  indem  man  sie  dabei  oft  mit  einem  eiser- 
nen Spatel  umrührt.  Die  Färbung  erscheint  schon  nach 
Verlauf  von  2  Stunden  und  nimmt  nach  und  nach  zu. 
Nach  Verlauf  von  12  Stunden  erhöht  man  die  Tempera- 
tur auf  125°  und  erhält  die  Masse  noch  6  Stunden  lang 
in  dieser  Temperatur.  Alsdann  fugt  man  10  Kilogrm. 
Essigsäure  des  Handels  von  7  Proc.  hinzu  und  erhitzt 
damit  bis  zur  vollständigen  Auflösung;  es  entsteht  eine 
sehr  dunkel  gefärbte  Flüssigkeit.  Man  decantirt  dieselbe 
und  erschöpft  den  Rückstand  im  Kessel  noch  mit  2  Litern 
Essigsäure.  Man  filtrirt  die  essigsauren  Lösungen  zuletzt 
durch  ein  Tuch.     Sie  enthalten  einen  gelben  Farbstoff. 

Zur  Abscheidung  dieses  Farbstoffs  verdünnt  man 
die  Flüssigkeit  mit  12  Litern  Wasser  und  sättigt  sie  mit 
Chlornatrium.  Der  Farbstoff  seheidet  sich  dabei  in  Flocken 
aus  und  zeigt,  nachdem  er  auf  einem  Tuche,  wo  die 
Flüssigkeit  abgeseiht  ist,  das  Ansehen  eines  braunen 
Teiges.  Der  niedergeschlagene  Farbstoff  wird  wieder 
in  Wasser  aufgelöst,  filtrirt  und  ein  zweites  Mal  durch 
Kochsalz  niedergeschlagen.  Auf  einer  Porcellanplatte  aus- 
gebreitet und  in  der  Wärme  getrocknet,  bildet  er  braun- 
rothe  lebhaft  glänzende  Blättchen. 

In  kochendem  Wasser  lost  sich  der  Farbstoff  sehr 
leicht  und  scheidet  sich  daraus  nach  dem  Erkalten  in 
braunrothe  Lamellen  ab,  auch  in  Alkohol,  Holzgeist  und 
Aether  ist  er  löslich,  unlöslich  in  Benlin.  Kaustische 
und  kohlensaure  Alkalien  lösen  ihn  mit  grösster  Leich- 
tigkeit, wobei  rothe  Salze  entstehen.  Diese  Salze  färben 
Seide  und  Wolle  vollkommen,  und  zwar  kann  man  alle 
Nuancen  vom  dunkelsten  Roth  bis  zum  blassesten  Rosa 
damit  erzeugen. 

Die  Löslichkeit  des  Barytsalzes  bietet  ein  Mittel  zur 
Reinigung  des  Farbstoffs  dar.  Man  reinigt  ihn,  indem  man " 
ihn  mit  seinem  doppelten  Gewichte  frisch  gefällten  kohlen- 
sauren Baryts  in  Wasser  kocht,  hernach  die  kochend 
filtrirte  Flüssigkeit  genau  mit  Schwefelsäure  -sättigt,  den 
schwefelsauren  Baryt  abfiltrirt  und  die  Flüssigkeit  wieder 
mit  Chlornatrium  sättigt;  der  Farbstoff  scheidet  sich  in  sehr 
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reinem  Zustande  ab.  Er  ist  in  diesem  Zustande  gelb,  bildet 
aber  rothe  Salze;  er  färbt  ebenso  wie  die  Pikrinsäure,  schon 
ohne  Beihülfe  eines  Mordant.  Auf  Wolle  und  Seide  mit 
diesem  Farbstoffe,  welchen  Fol  Xanthophenylsäure  nennt, 
erzeugtes  Gelb  hält  .die  Behandlung  mit  Seife  aus  und 
das  Roth  erlangt  daT)ei  eine  grössere  Lebhaftigkeit.  (Rep. 
de  ckim.  appl.  —  Polyt.  Centrbl.)  B. 

lieber  das  Erytbrobenziii,  von  Bolley. 

Dieser  Farbestoff  wurde  von  Fol  entdeckt.  Er  er- 
hielt ihn  durch  24  stündige  Digestion  von  2  Th.  Nitroben- 
zin  mit  4  Th.  Eisenpulver  und  1-Th.  concentrirter  Salz- 
säure. Bolley  untersuchte  diese  Reaction,  konnte  je- 
doch niemals  ein  diesem  Farbestoffe  conformes  Froduct 
erhalten.  Er  leugnet  nicht  die  Existenz  dieser  Verbin- 
dung, nicht  die  Möglichkeit  sie  darzustellen,  glaubt  aber 
nicht  an  einen  Erfolg  der  Operation  unter  den  von  dem 
Entdecker  des  Pigments  angegebenen  Bedingungen. 
(Schweiz,  polyt.Zeitschr.  Z!.  VIII.  1863.  —  Joum.  de  Pharm, 
et  de  Chim.  Juillet  1863.)  Dr.  Reich. 

Lösliches  und  unlösliches  Anilinblauj  von  Bolley. 

Girard  und  Delaire  stellen  dieses  Blau  dar,  in- 
dem sie  gleiche  Theile  trocknes  Fuchsin  mit  rohem  Anilin 
mischen  und  6  Stunden  bei  165°  C.  erwärmen  unter  der 
Vorsicht,  dass  die  Temperatur  180^0.  nicht  übersteigt. 
Man  erhält  ohne  Schwierigkeit  ein  Blau,  welches  von 
dem  rothen  Schimmer  frei  ist.  Operationen  in  kleinem 
Maassstabe  nimmt  man  am  besten  in  geschlossenen  Röh- 
ren vor. 

Das  gewöhnliche  Anilinblau  ist  unlöslich  in  Wasser, 
löslich  in  Alkohol  und  Essigsäure;  löslich  in  Wasser  wird 
es  durch  concentrirte  Schwefelsäure.  Man  bringt  es  zu 
diesem  Zwecke  in  kleinen  Mengen  in  diese  Säure  und 
reibt  es  ununterbrochen  in  einem  Mörser,  wobei  eine 
zu  hohe  Steigerung  der  Temperatur  vermieden  werden 
muss.  Auf  1  TheiJ  gut  getrocknetes  Anilinblau  nimmt 
man  8  — 10  Th.  Schwefelsäure,  erhält  einige  Zeit  bei 
130°  C.  und  bringt  es  dann  in  eine  reichliche  Menge 
Wasser.  *  Durch  Neutralisation  mit  Soda  wird  lösliches 
Blau  präcipitirt,  um  die  Abscheidung  vollständig  zu 
machen,  fugt  man  etwas  Chlornatrium  hinzu.  (Schweiz,  polyt. 
Zeitschr.  T.  VIII.  1863.  —  Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim. 
Juillet.  1863.)  Dr.  Reich. 
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Anwendung  tob  Hämatoxylin  zu  analytischen  Zwecken. 

Zur  Nachweisung  von  Ammoniak  bat   schon  Erd- 
mann auf  die  Empfindlichkeit  des  Hämatoxylins  aufmerk- 
'  sam  gemacht.     Nach  R.  Wildenstein  kann  es  vortheil-v 
haft  zur  Auffindung  freier  Alkalien,  so  wie  einiger  Metalle 
in  deren  Lösung  dienen. 

Man  nimmt  Blauholzspäne  bester  Sorte,  welche  von 
gelber  Farbe  sein  müssen,  und  kocht  diese  hierauf,  ohne 
sie  der  Luft  zu  lange  auszusetzen,  entweder  zur  soforti- 
gen Verwendung  mit  Wasser  aus  oder  bewahrt  sie  in 
einer  Flasche  gut  verstopft  auf,  indem  man  sie  fest  auf 
einander  gedrückt,  mit  Alkohol  völlig  bedeckt.  Nach 
24  Stunden  giesst  man  die  Schicht  Tinctur  auf  ein  gleiches 
Quantum  in  einer  Flasche  befindlichen  Späne,  welche 
Operation  man,  wenn  die  Tinctur  die  nöthige  Stärke 
noch  nicht  haben  sollte,  zum  dritten  Male  wiederholt 
Mit  einer  der  beiden  Flüssigkeiten  trankt  man  feines 
schwedisches  Filtrirpapier,  nachdem  es  vorher  mit  ver- 
dünnter Salzäure,  dann  sorgfältig  mit  Wasser  ausgewaschen 
und  gut  getrocknet  worden  ist.  Dieses  Reagenspapier 
hat  die  Farbe  des  Nanking.  Es  muss  in  gut  verschlos- 
senen Gläsern,  am  besten  im  Exsiccator  über  Schwefel- 
säure aufbewahrt  werden.  Freies  Ammoniak,  Alkalien 
und  alkalische  Erden  erzeugen  je  nach  ihrer  Menge  und 
Natur  eine  rothe,  violette  oder  veilchenblaue  Färbung. 
Brunnenwasser  röthet  das  Papier  schwach.  Milch,  Nasen- 
schleim, Speichel  geben  intensive  Reaction.  Von  freiem 
Ammoniak  lassen  sich  durch  Blauholz- Abkochung,  -Tinctur 
und  Papier  die  geringsten  Spuren  nachweisen.  65  C.C. 
Wasser,  dessen  Ammoniakgebalt  ^532000  entsprach,  wurden 
auf  Zusatz  einiger  Tropfen  ganz  verdünnter  Blauholz- 
tinetur  sehr  deutlich  rosa  gefärbt.  Die  Reaction  trat 
noch  bei  Vioooooo  Ammoniakgehalt  hervor.  Die  Blauholz* 
tinctur  ist  demnach  zur  Erkennung  des  freien  Ammoniaks 
empfindlicher,  als  die  von  L,u  ck  o  w  empfohlene  Cochenille- 
tinetur.  Von  kohlensaurem  Kali  war  die  Gegenwart  von 
Vi  10000  genügend,  eine  ,  dem  Ammoniak  gleich  starke  . 
Reaction  hervorzubringen. 

Die.  Reaction  der  Blauholztinctur  oder  Abkochung 
auf  die  Auflösungen  von  Kupfer,  Blei,  Zink,  Antimon 
und  Eisen  ist  auch  eine  sehr  empfindliche.  Die  Grenzen 
der  Empfindlichkeit  sind  bei  Abwesenheit  störender 
Stoffe  für: 
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Kupfer  (als  Kupfervitriol) */iooooooo 

Blei  (als  salpetersaures  Bleioxyd)  . .  ^500000 

Zink  (als  Zinkchlorür) Vsooooo 

Antimon  (als  Brechweinstein) 1/sooo 

Eisen  (als  Eisenvitriol) '/looooooo- 

(Zeitschr.  ßlr  analyt.  Chemie.  1.  Jahrg.  1.  —  Chem.  Centrbl. 

1863.  52.)  B. 

Der  Farbstoff  des  Caterhu. 

Der  Gebrauch  des  Catechu  in  den  Färbereien  ist 
sehr  bedeutend.  Sacc  hat  viele  Versuche  über  die 
beste  Art,  den  Farbstoff  des  Catechu  zu  fixiren,  ange- 
stellt und  die  Resultate  derselben  bieten  mehrfach  Inter- 
essantes. Zuerst  bemerkt  derselbe,  den  Verbrauch  be- 
treffend, dass  dieser  sich  in  der  Druckerei  des  Verfas- 
sers auf  4000  Kilogrm,  jährlich  beläuft,  und  dass  gegen- 
wärtig 100  Kilogrm.  64  Francs  kosten. 

Die  gewöhnliche  Manier,  das  Catechu  in  Essigsäure 
zu  lösen,  Gummi  zuzusetzen  und  die  Mischung  dann  mit 
Salmiak  und  einem  Kupfersalz,  gewöhnlich  Grünspan,  zu 
zersetzen,  gab  dem  Verf.  kein  günstiges  Resultat.  Der- 
selbe hat  nun  gefunden,  dass  man  dem  Catechu,  um  das- 
selbe auf  dem  Gewebe  gut  zu  befestigen,  einen  hygro- 
skopischen und  überdies  einen  oxydirenden  Körper  zu- 
setzen muss,  so  dass  sich  die  Druckfarbe  leicht  oxydiren 
kann.  Den  Beweis  dafür,  dass  wirklich  eine  Oxydation 
statt  findet,  sieht  der  Verf.  darin,  dass  man  das  Hängen 
der  Drucksachen  an  der  Luft  durch  eine  Passage  der- 
selben in  einer  oxydirenden  Flüssigkeit,  z.  B.  Auflösung 
von  zweifach-chromsaurem  Kali,'  ersetzen  kann.  In  der 
Hoffnung,  die  Elemente  des  Catechu  zu  spalten,  löst? 
Verf.  dasselbe  in  Essigsäure  auf  und  goss  dann  in  diese 
Lösung  eine  Auflösung  von  Bleizucker  in  Essigsäure.  Es 
entstand  jedoch  nur  ein  Niederschlag  von  weinsaurem 
Bleioxyd. 

Sacc  schliesst  daraus,  dass  das  Catechu  ein  ein- 
facher näherer  Bestandtheil  des  Pflanzenreichs  ist.  Einer 
Mischung  aus  1  Kilogrm.  Catechu  in  4  Litr.  kochendem 
Wasser  setzte  derselbe  100  Grm.  Schwefelsäure  von  66° 
Baumä  mit  1  Liter  Wasser  verdünnt  zu  und  erhitzte  das 
Ganze  im  Wasserbade,  bis  das  Gemisch  gänzlich  zersetzt 
und  vollkommen  klar  war,  was  etwa  nach  halbstündigem 
Kochen  eintrat.  Das  Catechu  war  nun  in  einen  brau- 
nen Unauflöslichen;  sich  am  Boden  desGefasses  ablagern-' 
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den,  und  einen  hellgelben,  sich  in  Lösung  befindenden  Theil 

getrennt.  Bei  dieser  Behandlung  zeigt  das  Gemisch  deut- 
ch  den  Geruch  von  Salicylwasserstoff.  Die  erkaltete, 
vom  harzigen  Niederschlage  klar  abgegossene  Flüssigkeit 
sättigte  m#n  mit  Kreide,  filtrirte,  dampfte  zur  Syrupscon- 
sistenz  ab,  setzte  ein  gleiches  Volum  absoluten  Alkohols 
zu  und  erhielt  so  55  Grm.  eines  Gemenges  von  wein- 
saurem Kali  und  .Kalk.  Die  abgedampfte  Lösung  lieferte 
370  Grm.  hellbraun  gefärbten  Traubenzucker.  - 

Das  zurückgebliebene  Harz  bei  100°  C.  getrocknet, 
wog  546  Grm.?  war  trocken,  zerreiblich,  unauflöslich  in 
Wasser,  Aether,  Alkohol,  den  fetten  und  wesentlichen 
Oelen,  den  schwachen  Säuren,  den  Salzlösungen  und  der 
Salzsäure.  Die  Salpetersäure  zersetzte  dasselbe  gänzlich, 
die  Schwefelsäure  von  660  Baum6  löste  es  auf,  es  löste 
sich  zum  Theil  in  Auflösung  von  kohlensaurem  Natron  und 
gänzlich  in  Aetznatronlösung,  und  diese  Lösung  von  schön 
brauner  Farbe  absorbirte  Sauerstoff  aus  der  Luft  und 
wurde  sehr  dunkel-  und  lebhaft  purpurrote. 

Verf.  betrachtet  diesen  Farbstoff,  seiner  grossen  Un- 
veränderlichkeit,  ausserordentlichen  Ünauflöslichkeit  und 
prachtvollen  braunen  *  Farbe  wegen,  als  den  färbenden 
Bestandtheil  des  Catechu  und  sagt:  „Man  begreift  dann 
leicht,  worin  das  Catechu  zu  seiner  Befestigung  auf  den 
Geweben  der  freien  Luft  ausgesetzt  und  ihm  ein  Oxy- 
dationsmittel, wie  die  Kupfersalze,  beigefügt  werden  muss. 
Die  Wirkung  desselben  besteht  darin,  den  zuckerbilden- 
den Bestandtheil  des .  Catechu  zu  verbrennen,  um  den 
Farbstoff  in  Freiheit  zu  setzen. u 

Der  Verf.  schliesst  nun,  dass  der  Catechufarbstoff 
ein  neuerer  näherer  Bestandtheil  des  Pflanzenreiches  sei, 
welcher  nach  seinem  Ursprung  und  seinem  Verhalten  zur 
verdünnten  Schwefelsäure  seine  Stelle  neben  dem  Salicin 
erhalten  müsse.  (Dingl.Journ.  Bd.  163.  Heft  2.  S.  146.)  Hieb. 

Oxydationsproducte  der  Indigblau  -  Schwefelsäure. 

Die  Indigblau -Schwefelsäure  zeigt  nach  den  Unter- 
suchungen von  G.  und  A.  Schlieper  gegen  Oxydations- 
mittel ein  dem  Indigblau  analoges  Verhalten,  indem  sie, 
wie  Indigblau  das  Isatin,  so  die  Isatin-  Schwefelsäure  als 
fast  einziges  Product  ihrer  Oxydation  bildet.  Diese  Säure, 
die  aus  dem  käuflichen  Indigocarmin  durch  Salpetersäure 
oder  durch  Schwefelsäure  und  doppelt- chromsaures  Kali 
dargestellt  wurde,  erleidet  wieder  durch,  Einwirkung  von 
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Alkalien  eine  dem  Isatin  analoge  Veränderung.  Wie 
das  Isatin  2  Aeq.  HO  aufnimmt  und  damit  Isatinsäure- 
hydrat  bildet,  so  werden  auch  bei  dem  entsprechenden 
Uebergange  der  Isatinschwefelsäure  ebenfalls  2  Aeq.  HO 
aufgenommen,  das'  eine,  welches  in  die  Constitution 
der  Säure  selbst  eintritt,  und  das  andere,  welches  als 
basisches  Wasser  durch  andere  Metalloxyde  ersetzt  wer- 
den kann.  Diese  neue  Säure  ist  zweibasisch,  während 
die  erstere,  die  Isatin -Schwefelsäure,  nur  einbasisch  ist. 
Beträchtet  man  die  einbasische  Isatin -Schwefelsäure  als 
Ci6H4N03S03-f  S03HO,  wo  die  Verbindung  von  Isatin 
mit  wasserfreier  Schwefelsäure  weniger  1  Aeq.  HO  als 
vollkommen  neutraler  Paarung  fungirt,  so  würde  dieser 
neutrale  Paarung  durch  Einwirkung  von  Alkalien  in 
ähnlicher  Weise  angeregt,  wie  Isatin  selbst,  d.  h.  es 
wird  Wasser  aufgenommen  und  der  Paarung  in  eine 
Säure  verwandelt,  fähig  ebenfalls  ein  Aeq.  Base  zu  sät- 
tigen. 

C16H5N04  +  2  HO  =  C6H6N05,  HO  =  Isatinsäurehydrat 
Ci6H4N03S03-f  2HO  =  C16H5N04S03,  HO. 

Man  müsste   nach   dieser  Ansicht  das  Barytsalz  der 
einbasischen  Isatin  -  Schwefelsäure  als: 

BaOS03,Ci6H4N03S03 
und  dasjenige  der  zweibasischen  Säure  als: 

BaOS03,  BaOCi6H5N04S03 
ansehen.  Beide  Säuren  bilden  gut  krystallisirende  Salze; 
die  Verbindungen  der  einbasischen  Isatin -Schwefelsäure 
mit  Basen  besitzen  eine  rothe,  die  der  zweibasischen 
Isatin-  Schwefelsäure  eine  gelbe  Farbe.  Alle  freien  Alka- 
lien sind  im  Stande,  die  Ueberfuhrung  der  einbasischen 
in  die  zweibasische  Säure  selbst  in  der  Kälte  schon  zu 
bewirken,  sobald  sie  im  Ueberschuss  angewandt  werden, 
alle  stärkeren  Mineralsäuren  erzeugen  umgekehrt  aus  der 
zweibasischen  wieder  die  einbasische  Säure,  indem  sie, 
zu  einer  Lösung  der  zweibasischen  Säure  gesetzt,  fast 
momentan  eine  rothgelbp  Farbe  hervorbringen  und  damit 
den  Uebergang  in  die  einbasische  Säure  andeuten.  Die 
einbasische  Isatin-Schwefelsäure,  C^H^NOS,  2  S03HO  -f 
4  aq,  lässt  sich  leicht  durch  Zersetzung  des  rothen  Baryt- 
Salzes  mittelst  Schwefelsäure  darstellen,  besteht  über  Schwe- 
felsäure getrocknet,  aus  einer  seidenartig  glänzenden  kry- 
stallinischen  Masse  von  gelber  Farbe  und  zeigt  eine 
grosse  Verwandtschaft  zu  den  Basen-,  die  zweibasische  , 
Säure   kann  nicht  isolirt  werden,    da  sie  nur  eine  sehr 
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geringe  Beständigkeit  hat  und  in  kurzer  Zeit  wieder  in 
die  einbasische  Säure  übergeht. 

Durch  Schwefelwasserstoff  oder  Schwefelammonium 
wird  die  Isatinschwefelsäure  reducirt'  und  in  eine  neue 
Säure  umgewandelt,  in  die  Hydrindin- Schwefelsäure, 
Ci6H6NOS03,S03HO.  Sie  stellt  eine  strahlig- krystai- 
linische,  sehr  sauer  schmeckende  Masse  dar,  giebt  mit 
den  meisten  Metalloxyden  lösliche  Salze  und  ist  leicht- 
löslich in  Wasser.  ■ 

Die  Hydrindin- Schwefelsäure  zieht  besonders  in  alka- 
lischer Lösung  begierig  den  Sauerstoff  der  Luft  an  und 
geht' dann  in  eine  andere  Säure,  in  die  Indin  -  Schwefel- 
säure, über.  Die  Indin- Schwefelsäure,  C**H5N02S03, 
SO3  HO,  ist  eine  tief  dunkelrothe  Flüssigkeit  von  stark 
färbender  Kraft,  giebt  beim  Abdampfen  einen  krystalli- 
nisch  erstarrenden  Syrup  und  scheint  fast  mit  allen  Metall- 
oxyden mehr  oder  weniger  prächtig  roth  gefärbte  lös- 
liche Salze  zu  bilden.  Durch  Reductfon  mit  Schwefel- 
wasserstoff entsteht  aus  der  rothen  Indin -Schwefelsäure 
wiederum  die  weisse  Hydrindin  -  Schwefelsäure  und  es 
kann  daher  durch  Oxydation  oder  Reduction  die  eine 
dieser  Säuren  leicht  in  die  andere  verwandelt  wer- 
den. Von  der  Indigblau-Schwefelsäure  unterscheidet  sich 
die  Indin -Schwefelsäure  nur  dadurch,  dass#  sie  1  Aeq. 
Wasser  mehr  enthält: 

Indigblau-Schwefelsäure  =.  C^H^NOSO3,  S03HO 
Indin- Schwefelsäure         =  Üi6H*N02S03,  S03HO. 

Eine  dritte  Säure,  welche  dem  Beductionsprocess  der 
Isatin-Schwefelsäure  mit  Schwefelammonium  ihr  Entstehen 
verdankt,  ist  schliesslich  noch  die  Leucindin- Schwefel- 
säure, eine  farblose  Flüssigkeit,  welche  zu  einer  weissen 
krystallinisohen  Masse  eintrocknet.  Das  Barytsalz  kry- 
stallisirt  in  harten,  farblosen,  glänzenden  Krystallen  und 
ist  nach  der  Formel  BaO,  C^H^NO3,  2  SQ3  +  aq  zusam- 
mengesetzt; die  Säure  selbst  enthält  also  2  Aeq.  Wasser 
mehr  als  die  Hydrindin-  Schwefelsäure,  von  der  sie  sich 
auch  noch  dadurch  unterscheidet,,  dass  ihre  alkalischen 
Lösungen  weder  durch  den  Sauerstoff  der  Luft,  noch 
durch  Oxydationsmittel  roth  werden  und, in  Indin-Schwe- 
feUäure  übergehen.  (Ann.  der  Chem.  u.  Pharm.  CXX.  1  — 
35.)  -  ■  ■  G. 
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Debcr  mit  Aether  versetzte  Säfte  giftiger  Pflanzen  und 
approximative  Bestimmung  ihres  Alkaloidgehaltes  $ 

von  Lepage. 

Bouchardat  hat  vorgeschlagen;  Pflanzensäfte  durch 
Anwendung  von  Aethec  in  allen  ihren  Eigenschaf- 
ten zu  conserviren.  Diese  Methode  hat  indessen  noch 
keine  allgemeine  Anwendung  gefunden,  weil  sie  trotz 
ihrer  Vorzüglichkeit  noch  nicht  gehörig  erprobt  ist.  Le- 
page stellte  vor  Kurzem  Extr.  Bdladonn.  dar  aus  einem 
Mitte  Juni  1852  ausgepressten  und  ätherisirten  Belladon- 
nasafte, der  demnach  älter  als  10  Jahre  war.  Er  wurde 
im  Wasserbade  vom  Aether  befreit,  zeigte  dann  den 
charakteristischen  Geruch  des  frischen  Belladonnasaftes 
und  gab  vom  Liter  23  'Grm.  eines  in  jeder  Beziehung 
ausgezeichneten  Extractes. 

Die  lange  Zöit  zurückgestellten  -ätherisirten  Säfte 
verlieren  einen  grossen  Theil  ihrer  Erdsalze,  was  jedoch 
in  den  meisten  Fällen  nicht  von  Wichtigkeit  sein  dürfte, 
wenn  diese  Salze  nicht  etwa  besondere  Eigenschaften 
der  Pflanzen  bedingen. 

Lepage  bestimmt  den  Gehalt  eines  Extractes  in 
kurzer  Zeit  nach  folgender  Methode:  1  Grm.  desselben 
löst  er  in  dem  doppelten  Gewichte  destillirten  Wassers, 
bringt  die  Lösung  in  eine  unten  geschlossene  Röhre  und 
dazu  25  ois  30  Centigrm.  gepulvertes  doppelt -kohlen- 
saures Kali.  Wenn  das  Aufbrausen  aufgehört  hat,  giesst 
er  das  5-  bis  6  fache  Volumen  reinen  Aethers  von  64ö  dar- 
über, schliesst  die  Röhre  genau  und  schüttelt  2  oder  3 
Minuten  stark.  Den  geklärte  Aether  wird  in  ein  Schäl- 
chen  gegossen  und  der  freiwilligen  Verdunstung  überlassen. 
Er  hinterlässt  einige  Centigramme  einer  leicht  ambrafar- 
bigen Substanz,  die  in  6  bis  8  Grm.  reinem  Wasser,  dem 
1  oder  2  Tropfen,  Salzsäure  zugefügt  sind,  gelöst  wird. 
Ist  diese  Lösung  von  einem  Extracte  von  gutem  Gehalt, 
so  muss  sie  - 

1)  sich  stark  trüben  durch  einige  Tropfen  einer 
Lösung  des  Doppeljodürs  von  Quecksilber  und  Kalium; 

2)  einen    flockigen    Niederschlag    mit    Tanninlösung 
geben.      (Im   letzten   Falle   muss   die   Flüssigkeit   völlig 
neutral   sein;    man    setzt    deshalb    einige   Tropfen   einer 
schwachen  Lösung  eines  alkalischen  Bicarbonates  zu.) 
(Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim.  Mai  1863.)      Dr.  Reich. 
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_  Auflösung  ¥011  Alkaloiden  in  fetten  Oelea, 

Da  sich  die  meisten  Alkaloide  nur  wenig  oder  gar 
nicht  jp.  fetten  Oelen  lösen,  so  empfiehlt  Attfieldt,  die 
getrockneten  reinen  Alkaloide  mit  Oelsäure  so  lange  bei 
1000  zu  erwärmen,  bis  sie  sich  damit  zu  Oleaten  ver- 
bunden. Die  so  erhaltenen  Ölsäuren  Basen  sind  dann 
leicht  und  vollkommen  in  fetten  Oelen  löslich.  (Pharm. 
Journ.  and  Transact.  March  1863.  p.  389.)  H.  F. 

Cinchona-Cultur  auf  Java. 

Nach  einer  Mittheilung  von  Carl  Scherzer  ist 
von  dem  Inspector  der  China -Anpflanzungen  auf  Java, 
Junghuhn,  bestätigt,  dass  der  Bast  der  Chinabäume, 
wie  in  ihrer  Urhehnath,  so  auch  auf  Java  erst  in  einem 
gewissen  Alter  Chinin  zu  enthalten  beginnt,  und  dass 
dies  Alkaloid  in  dem  Maasse  sich  vermehrt,  als  der  Baum 
älter  wird.  Junghuhn  hat  allmälig  die  Rinden  von  äl- 
teren Cinchonabäumen  untersucht,  worin  der  Chiningehalt 
von  0,2  auf  0,5,  0,9  und  sogar  bis  1,5  gestiegen  ist.  Als 
Junghuhn  im  Jahre  1856  die  Leitung  der  China- An- 
pflanzungen auf  Java  übernahm,  gab  es  in  Tyiopodas  am 
Fusse  des  Vulkans  Gunung-Gedeh  nicht  mehr  als  167 
Stück  junger  Pflanzen,  wahrend  jetzt  die  Zahl  der  in 
den  verschiedenen  Pflanzungen  befindlichen  Bäumchen 
und  Pflanzen,  wie  aus  nachstehender  Tabelle  ersichtlich, 
873,308  Stück  erreicht.  ' 

Vorhan-   Cinchona   Cinch.   Cinch.   Cinch.  Cinch.  Cinch. 

den        Calisayä 
waren : 

Juni  64 

1856 
Septbr.        8736 
1862 


Diese  Pflanzen  wurden  theils  aus  Stecklingen,  theils  aus 
Samen  vervielfältigt.  Die  Cinchona  Pahudiana,  wovon 
jetzt  eine  halbe  Million  in  Keimen  liegt,  wurde  ausJava- 
schem  Samen  gezogen  und  von  Jungnuhn  für  Cinchona 
lucumaefolia  gehalten,  während  sich  später,  nachdem  sie 
in  Blüthen  und  Früchten  ihren  Charakter  vollständig  ent- 
wickelt hatte,  herausstellte,  dass  es  eine  neue  Art  sei, 
welche  Howard  nach  dem  ihm  von  Junghuhn  gesand- 
ten Material  unter  dem  Namen  Cinchona  Pahudiana  be- 


lanci- 

succi- 

lanceo- 

Ma-      Pahu-    Summa 

folia 

rubra 

lata 

crantha   diana 

2 

— 

5 

—          96       167 junge 
Pflanzen 

121 

• 

57 

63 

1      864,330    873,308 
Stück  Bäume 
und junge 
Pflanzen 

/ 
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schrieben  und  abgebildet  bat  Die  Regierung  von  Hol- 
ländisch -Indien  hat  von  ihrem  Vorrath  an  Cinchona- Sa- 
menpflanzen sowohl  den  Engländern,  als  auch  kürzlich 
den  Franzosen  verabfolgt.  Die  von  Mark h am  ati&Peru 
über  London  nach  Ostindien  gesandten  Pflanzen  sollen 
fast  alle  gestorben  sein  und  die  Chinapflanzungen  in  Dar- 
jeeling  (Sikkim-Hiraalaya),  so  wie  in  den  Nilgherry-Hills, 
rühren  grösstentheils  von  Pflanzen  her,  welche  An- 
derson, der  Director  des  botanischen  Gartens  zu  Cal- 
cutta,  der  zu  diesem  Zweck  eigens  nach  Java  gekommen 
war,  von  den  Niederländern  dort  erhalten  hatte.  (AusL 
10.  1863.)  G. 

Cultur  der  Chinabäume  in  Ostindien. 

Wie  die  Holländische  Regierung  auf  Java,  so  hat 
bekanntlich  die  ^Englische  Versuche  mit  der  Cultur  der 
Chinabäume  in  Ostindien  gemacht.  Howard  hat  nun 
die  ihm  zugestellte  Rinde  von  Cinchona  succirubra  unter- 
sucht, einjährige,  zweijährige  und  solche,  die  sich  an 
früher  geschälten.  Stellen  neu  wieder  angesetzt  hatte.  Die 
Resultate  waren  beruhigend,  besonders  mit  der  zweijäh- 
rigen Rinde,  in  welcher  er  3,30 — 3,40  Proc.  Alkaloide 
fand,  wovon  2,40  in  Aether  lösliches  Chinin  und  Cincbo- 
nidin,  der  Rest  Cinchonin.  Ausserdem  fanden  sich  die 
bekannten  Bestandteile  der  Südamerikanischen  Rinden: 
Cbinovasäure,  chinasaurer  Kalk,  Chinaroth  etc. 

Howard  hat  auch  die  Blätter  der  obengenannten  Cin- 
chona untersucht  und  darin  gleichfalls  entschieden  das 
Vorhandensein  einer  freilich  nur  geringen  Menge  von 
Alkaloiden,  Chinin,  Cinchonidin  und  Cinchonin  nachge- 
wiesen. Ueberdies  enthielten  sie  besonders  viel  Chinova- 
säure,  dann  chinasauren  Kalk,  Gummi,  Wachs  etc. 

An  die  Entdeckung  der  Alkaloide  in  den  "Blättern 
knüpft  Howard  eine  theoretische  Betrachtung  über  die 
Bildung  derselben  durch  Einwirkung  des  sich  in  allen 
Theilen  der  Pflanze  findenden  Ammoniaks  auf  eine  aus 
dem  Kernholze  durch  Circulation  in  die  Blätter  gelangende 
sogenannte  Muttersubstanz.  Diese  Muttersubstanz  giebt 
mit  Aether  eine  gelbe  Lösung,  die  auf  Zusatz  von  Chi- 
nin eine  flockige  Masse  ausscheidet  und  halb  krystalli- 
nisch  wird.  Durch  Umkrystallisiren  erhält  man  ein  Pro- 
duct,  ganz  ähnlich  dem,  welches  sich  nach  Howard 
fertig  gebildet  in  der  Rinde  findet.  (Pharm.  Journ.  and 
Transact.  IL  Ser.  Aug.  1863.  p.  75  ff.)  Wp. 
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Krysiallisirtes  Mär  von  Eisen  and  Chinin; 

von  de  Smedt  in  Borgerhout. 

Eisen,  Jod  und  Chinin  sind  die  bedeutendsten  Arz- 
neimittel der  Therapie;  ihre  Wirksamkeit  ist  nicht  zu 
bestreiten,  auf  ihre  Wirkung  kann  der  Arzt  stets  rech- 
nen, sie  ist  unzweifelhaft  und  radical.  Das  Studium 
.  dieser  drei  Körper  in  Bezug  auf  eine  feste  und  bestimmte 
Combination  und  deren  therapeutische  Bedeutung  ist  bis 
heute  wenig  beachtet.  Bouchardat  war  der  erste, 
der  die  Möglichkeit  einer  solchen  Verbindung  besprach; 
sein,  obgleich  noch  unvollkommenes  Medicam ent  zeigte 
wichtige  Eigenthümlichkeiten.     Er  sagt  darüber: 

„Es  ist  von  grosser  Wirksamkeit  ,in  der  Chlorose, 
kein  anderes  Eisenpräparat  bringt  den  jungen  Kranken 
den  Appetit  schneller  wieder.  Es  scheint  mir  sehr  zu 
.fraglich  in  den  meisten  Fällen  sorophulöser  Affection, 
kein  anderes  Präparat  reussirt  besser  bei  hartnäckigen 
intermittirenden  Fiebern,  es  macht  die  Zusammensetzung 
des  Blutes  wieder  normal a.  Die  Darstellung  dieses  Medica- 
mentes  bestand  in  einer  einfachen  Mischung  des  schwefel- 
sauren Chinins  und  des  Eisenjodürs. 

Die  Möglichkeit  der  Existenz  dieser  Verbindung  be- 
wog  Ribellon,  Apotheker  in  Paris,  eine  Methode  zu 
suchen,  nach  welcher  sie  in  bestimmten  Verhältnissen 
dargestellt  werden  könnte;  seine  Methode  sucht  de  Smedt 
zu  verbessern.  Er  brachte  schwefelsaures  Chinin,  in  an- 
gesäuertem Wasser  gelöst,  mit  eben,  so  gelöstem  Jod- 
baryum  zusammen.  Das  Resultat  war  unlöslicher  schwefel- 
saurer Baryt  und  Chininjodür,  relativ  unlöslich.  Die 
Mengung  zweier  unlöslichen  Salze  ist  sehr  hindernd,  des- 
halb griff  de  Smedt  zu  Jodkalium  in  Wasser  und  schwefel- 
saurem Chinin  mit  Hülfe  eines  leichten  Ueberschusses 
von  Schwefelsäure  gelöst:  hier  war  jedoch  die  freie  Säure 
der  völligen  Umsetzung  in  Chininjodür  im  Wege.  Um 
dieses  zu  vermeiden,  wurde  basisch  schwefelsaure*  Chinin 
in  einem  Porcellanmörser  mit  krystallisirtem  Jodkalium 
unter  allmäligem  Zusätze  von  wenig  destillirtem  Wasser 
zusammengerieben,  die  Quantität  Chinin,  welche  der  Reac- 
tion  entgeht,  ist  äusserst  gering  und  kann  dreist  über- 
sehen werden.  Das  so  erhaltene  Chininjodür  ist  weiss 
und  bildet  durch  Züfögung  von  Eisenjodür  in  den  von 
Ribellon  angegebenen  Verhältnissen  eine  trockne  Ver- 
bindung. 

De  Smedt    stellt   die    krystallisirbare    Verbindung 
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von  Eisen-  und  Chininjodür  auf  folgende  Weise  dar:  es 
wird  eine  concentrirte  Lösung  von  Schwefelbaryuiö  ge- 
macht, durch  Jodtinctur  gefärbt,  filtrirt  und  schwefelsaures 
Chinin  zugefügt,  etwa  30  Th.  in  stärkstem  angesäuertem 
Alkohol  gelöst.  Der  schwefelsaure  Baryt  fällt  nieder, 
das  Chininjodür  bleibt  in  dem  Alkohol  gelöst,  ihm  eine 
dunkelgelbe  Farbe  gebend;  man  filtrirt,  wäscht  den  Baryt 
mit  Alkohol. und  yereinigt  alle  Flüssigkeiten.  Endlich 
nimmt  man  12  Theile  Jod  in  einer  sehr  concentrirten 
Lösung  von  Eisenjodür,  fügt  die  alkoholische  Lösung  des 
Chininjodürs  zu  und  bringt  auf  ein  Wasserbad:  in  dem 
Grade  als  der  Alkohol  Verdampft,  nimmt  die  Flüssigkeit 
eine  schön  grüne  Farbe  an,  und  eine  kleine  Menge  einer 
harzigen  Substanz  von  dunkler  Farbe  scheidet  sich  ab. 
Das  Abdampfen  wird  fortgesetzt,  gegen  das  Ende  etwas 
Alkohol  zugesetzt,  schnell  filtrirt  und  durch  langsame 
Abkühlung  zur  Krystallisation  gebracht.  Die  Krystalle 
werden  in  stärkefreier  Leinwand  abgepresst  und  zwischen 
Papier  getrocknet.  Das  so  erhaltene  Chinin  eisenjodür  ist 
nicht  das  harzige  und  in  reinem  Wasser  völlig  unlösliche 
Jodür  Ribellon's;  es  krystallisirt  in  langen,  schön  cana- 
riengelben  Nadeln,  ist  löslich  in  warmem  Wasser,  bleibt 
auch  beim  Abkühlen  in  Lösung;  eben  so  ist  es  in  kaltem 
Alkohol  löslich.  Rein  ist  es  ohne  Geruch,  von  bitterem 
und  eisenartigem  Geschmack,  löslich  in  Aether,  ihm  eine 
gelbgrune  Farbe  ertheilend,  die  am  Lichte  mehr  oder 
weniger  braun'  wird.  Die  wässerige  und  alkoholische 
Lösung  röthen  leicht  Lackmuspapier;  Tannin  wirkt  nicht 
darauf. 

Die  der  Luft  ausgesetzte  Lösung  wird  dunkelblau, 
auf  Zusatz  einiger  Tropfen  Ammoniak  nach  einigen 
Stunden  braun;  J£aliumeisencyanür  verwandelt  das  Prä- 
parat in  Chinineisencyanür.  Die  letzten  Reactionen  treten 
auch  mit  dem  harzigen  Präparate  Ribejlon's  auf.  In 
Zuckersaft  gelöst  geben  die  Reagentien  auch  Eisensalze 
Berlinerblau. 

Als  Ordinationsformel  verdienen  folgende  den  Vorzug : 
Für  Pulver:  Chinineisenjodür   gr.  1. 

Zucker gr.  4. 

12  Pulver. 
Für  Pillen :    Chinineisenjodür    gr.  1: 

Honig gr.l. 

Altheapulver  q.  s.  zu  12  Pillen. 

Man  kann  ihnen  eine  harzigbalsamische  Umhüllung 
geben. 
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Für  Pastillen:  Chinineisenjodür    grf  1 

Zucker gr.  12 

12  Pastillen  1.  a. 
Für  Syrup:      Weisser  Zucker    gr.  180 

dest^llirtes  Wasser  gr.  120 
Darin  löst  man  gr.  1.  krystallisirtes  Chinineisenjodür 
und  erhitzt  bis  zum  Kochen.     30  Grm.  des  Syrups  ent- 
halten etwa  1  Decigrm.  des  Jodürs. 

*  Die  Grösse  der  Dosis  in  verschiedenen  Krankheiten 
muss  dem  Ermessen  des  Arztes  überlassen  bleiben.  In 
hartnäckigen  intermittirenden  Fiebern  giebt  Bibel  Ion 
von  seinem  harzigen  Präparate  2  bis  6  Decigrm.  täglich; 
von  dem  reinen  Jodür  dürfte  wegen  seiner  grossen  Lös- 
lichkeit etwas  weniger  zu  geben  sein.  {Journ.  de  Pharm, 
d'Anvers.  Jan®.  1863.)  Dr.  Reich. 

Heber  die  Darstellung  des  Chinintannates, 

von  de  Smedt. 

Das  Chinintannat  verdient  yne  alle  Chininpräparate 
grosses  Vertrauen;  besonders  Kinder  nehmen  es  ohne 
Widerwillen;  und  es  wirkt  äüf  Magen  und  Eingeweide 
nicht  so  stark  wie  das  schwefelsaure  Chinin.  Die  Dar- 
stellung nach  der  Pharmakopoe  ist  folgende:  man  giesst 
eine  Tanninlösung  in  eine  Lösung  von  essigsaurem  Chi- 
nin/ sammelt  den  Niederschlag  und  trocknet  ihn  nach 
dem  Auswaschen.  Man  braucht  viel  Tannin.  15  Grm. 
essigsaures  Chinin  'erfordern  60  Grm.  und  oft  mehr  Tan- 
nin, um  völlig  gefällt  zu  werden  und  das  Tannat  zu  bil- 
den. Die  erste  Menge  dem  Acetate  zugefügtes  Tannin 
bewirkt  eine  starke  Fällung;  die  in  Freiheit  gesetzte 
Essigsäure  macht  den  Rest  des  Chinins  stabiler,  so  dass 
man  zur  völligen  Ausfallung  eine  beträchtliche  Menge 
Tannin  braucht. 

De  Smedt  schlägt  folgenden  Weg  vor:  jnan  bereitet 
eine  Lösung  von  Ammoniaktannat  (durch  Sättigen  einer 
Tahninlösung  mit  schwacher  Ammoniakflüssigkeit)  entweder 
neutral  oder  mit  einem  geringen  Ueberschusse  von  Tan- 
nin; und  eine  Lösung  von  essigsaurem  Chinin.  Man 
mischt  beide  Lösungen  und  verfährt  weiter  wie  oben. 
{Journ.  de  Pharm.  d'Anvers.  Mai  1863.)         Dr.  Reich. 
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Chinasyrop  von  bestimmtem  Ctehalte.  —  Anwendung 
der  CMninbestimmung  Von  Glenard  und  Gaillier- 
mond    auf  pharmaceutisehe  Chinapräparate; 

von  Guiliiermond. 

Die  verschiedenen  im  Handel  vorkommenden  China- 
rinden sind  weit  davon  entfernt,  gleiche  v  Wirksamkeit  zu 
haben.  Während  einige  im  Kilogramm  30  Grm.  Chinin 
enthalten,  geben  andere  8,  ja  nur  4  und  oft  nur  1  Grm.  Da 
die  Rinden,  nun  im  Aeussern  grosse  Aehnlichkeit  haben, 
so  ist  es  unmöglich,  durch  das  Auge  die  guten  von  den 
schlechten  zu  unterscheiden :  die  chemische  Analyse  allein 
kann  bei  der  Auswahl  der  Rinden  leitend  sein.  Vermit- 
telst der  "Methode  von  Glänard  und  Guiliiermond*) 
ist  jeder  Apotheker  im  Stande,  seine  China  zu  prüfen. 

Die  Verschiedenartigkeit  in  Zusammensetzung  und 
Ansehen  der  Syrape*  Weine  und  Exträcte  der  China  lässt 
sich  leicht  erklären  aus  den  verschiedenen  zur  Anwen- 
dung kommenden  Chinasorten.  Ausserdem  können  die 
verschiedenen  Vehikel,  die  verschiedenen  Methoden  der 
Darstellung  auch  nur  verschiedene  Präparate  liefern.  Was- 
ser ist  für  die  China  ein  schlechtes  Lösungsmittel,  es 
wird  rother  und  weisser  Weih  angewendet,  die  starken 
Weine  lösen  mehr  als  die  schwachen  weniger  Alkohol 
enthaltenden.  Wasser  und  Wein  erschöpfen  die  China 
nur  unvollständig. 

Eine  Gleichförmigkeit  dieses  wichtigsten  Arzneimittels 
der  ganzen  Materia  medica  kann  nur  durch  quantitative 
Bestimmung  des  Chinins  der  Rinden  erlangt  werden. 
Der  Arzt  muss  bei  Anwendung  eines  Extractes,  Weines 
oder  Syrupes  der  China  wissen,  welcher  Menge  Alkaloid 
diese  entsprechen.  Um  in  bestimmten  Verhältnissen  alle 
wirksamen  Stoffe  der  China  zu  concentriren  und  zu  ver- 
einigen, hat  man  in  letzter  Zeit  ein  Präparat,  Chinium 
genannt,  in  Vorschlag  gebracht  Es  .ist  aus  den  Alka- 
loiden  der  China  gebildet,  eine  Mischung  von  Chinin  und 
rohem  Cinchonin,  einer  harzigen  Materie  und  Kalksalzen ; 
es  enthält  keine  Gerbstoffe  und  natürlichen  Säuren  der 
China. 

Das  Problem  besteht  jedoch  nicht  darin,  alle  wirk- 
samen Stoffe  der  China  auf  ein  kleines  Volumen  zu  bringen, 
sondern  darin,  von  den  holzigen  Theilen  sie  durch  Agen- 
den zu  sondern,  ohne  sie  zu  verändern  und  ohne,  so  weit 


*)  S.. Archiv  der  Pharmacie.  Januar  1863. 
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möglich,  ihre  natürliche  Zusammensetzung  zu  ändern; 
es  bestebt  das  Problem  darin,  ein  Medicament  zu  erhal- 
ten, welches  unveränderliche  Metigen  des  wirksamsten 
Alkaloids  der  China  enthält,  mit  einem  Worte:  Chinaex- 
tracte  mit  bestimmtem  Chiningehalte,  wie  man  ja  auch 
bei  dem  Opium  auf  bestimmten  Morphiumgehalt  achtefc 

Um  alle  Chinaprmcipien  zu  lösen  und  zu  vereinigen,  ist 
Alkohol  das  beste  Mittel,  er  ist  für  die  China  Lösungs- 
mittel par  exceüence.  Chinin  und  Cinchonin  sind  wahr- 
scheinlich innig  verbunden  mit  tonischen  und  Gerbstoffen 
der  China.  Diese  Verbindung  ist  löslich  in  Alkohol,  sie 
kann  sich  in  Wasser  nur  theilweise  lösen  und  allein  mit 
Hülfe  der  in  der  China  enthaltenen  freien  Säuren.  Das 
mit  Alkohol  von  80°  dargestellte  Chinaextract  repräsen- 
tirt  die  ganze  China  mit  Außschluss  der  holzigen  Theile. 
Es  ist  braunroth,  zieht  keine  Feuchtigkeit  an  und  giebt 
ein  gleichmässiges  Pulver.  Es  ist  das  wahre  Pan- 
chrestum  der  Chinarinden  und  die  Basis  aller  pharmaceuti- 
schen  Chinapräparate. 

Die  quantitative  Bestimmung  des  Chinins  in  dem 
alkoholischen  Extracte  geschieht  wie  bei  der  Chinarinde 
ebenfalls  durch  Kalk  und  Aether.  Die  China  giebt  */5 
ihres  Gewichtes  alkoholisches  Extract,  2  Grm.  desselben 
entsprechen  also  10  Grm.  Chinapulver.  Haben  wir  eine 
China  angewendet,  die  24  Grm.  Chinin  =  32  Grm.  schwefel- 
saures Chinin  im  Kilogrm.  enthält,  so  muss  das  Extract 
0,12  Chinin  =  0,16  schwefelsaures  Chinin  enthalten; 
rechnet  man  unvermeidliche  Verluste  ab,  so  erhält  man 
doch  als  Minimum  0,15  schwefelsaures  Chinin  in  1  Grm. 
des  Extractes.  Es  ist  dieses  ein  sehr  wirksames  Medica- 
ment, welches  auch  Soubeiran  in  seiner  Pharmacopfo 
raisonnee  überall  empfiehlt. 

Zu  dem  mit  Wein  bereiteten  CJiinasyrup  von  bestimm- 
tem Gehalte  empfiehlt  Guiliiermond  folgende  Vor- 
schrift : 

Weisser  spanischer  Wein 500  Grm. 

Zücker 500      „ 

Alkoholisches  Chinaextract  von  0,15  schwe- 
felsaurem Chinin  im  Gramm       10      n 
1  Kilogrm.  des  Syrups  mit  Gehalt  von  1,50  schwefeis.  Chinin 
100  Grm.  „  „       n    0,150      „ 

10      „  „  ,       „    0,015      „ 

30      „  „  „       „c.0,050      „  „ 

Nach  den  Untersuchungen  von  Garot  enthält  der 
Syrup  der  gewöhnlichen  China  flava  nur  0,01  schwefel- 
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saures  Chinin  in  3üGrm.  also  5  mal  weniger»  Der  weisse 
spanische  Wein  ist  vermöge  seines  Alkoholgehaltes  ein 
sehr  gutes  Lösungsmittel  fiir  das  Extract,  das  sich  mit 
Hülfe  des  Zuckers  und  bei  gelinder  Wärme  völlig  löst. 
Rothwein  eliminirt  durch  seinen  Gerbsäuregehalt  einen 
Theil  des  Chinins. 

Folgerungen: 

1)  Es  muss  eine  Chinarinde  zum  Arzneigebrauche 
eingeführt  werden,  welche  ein  völlig  homogenes  Pulver 
liefert,  Normalchina  und  32  Grm.  schwefelsaures  Chi- 
nin im  Kilogrm.  enthält. 

2)  Die  wirksamen  Stoffe  dieser  Normalchina  müssen 
in  einem  Extracte  durch  Alkohol  vereinigt  werden,  ohne 
irgend  welches  chemisches  Agens*  welches  sie  verändern 
könnte. 

3)  In  diesem  Extracte  soll  der  Gehalt  an  schwefel- 
saurem Chinin  im  Minimum  0,15  Grm.  in  1  Grm.  be- 
tragen. 

4)  Aus  diesem  Extracte  wird  ein  Syrup  dargestellt, 
der  in  30  Grm.  oder  1  Unze  0,05  schwefelsaures  Chinin 
enthält  und  alle  wirksamen  Arzneistoffe  dieser  kostbaren 
Binde  enthält 

Tabelle  der  im  Handel  vorkommenden  hauptsächlichsten 
Chinarinden  mit  ihrem  Gehalte  an  Chinin  (ausgedrückt 
als  schwefelsaures  Chinin)  im  Kilogramm. 

Gramm 
China  Calisaya,  flach,  ohne  Epidermis..  30 — 32  schwefeis.  Chinin 

„  -          gerollt  mit  Epidermis  .  *  15  —  20  „ 

„  Caribaea,  flach,  ohne  Epidermis  . .  15  —  18  „ 

„  „          gerollt,  mit  Epidermis..    8 — 10  „ 

„  Cusco,    nach,  ohne  Epidermis..    4  „ 

n  „        gerollt,  mit  Epidermis..    0  „ 

„  Huanuco,  flach,  ohne  Epidermis..    6  „ 

„  „        hellgelb ; 6  „ 

„  „        gerollt,  mit  Epidermis.  .2  „ 

„    Jaen 10  „ 

„    dunkelrothe 20—25  „ 

„    hellrothe 15—18  „ 

„    Loza  Condaminea. 8  „ 

„  .  Pseudoloxa,  nigricans 2  „ 

„    flava  Guayaquil 3  —  4  „ 

„       „     gerollt  (Neu-Granada) 18  „ 

„  „     Calisaya  (St-Fe*  de  Bogota) . .  30— 32            .  „ 

„    Pitoya ^  20— 25  n 

„  Carthagena  lignosa  (Neu-Granada)  20  „ 

„    fusca  Mutis 15  —  16  „ 

*    rubra     „     .  <: 12—14  „ 


r 

Chemie  des  Opiums.  '  165 


N 


Gramm 

China  flava  Mutis .  12— 14  schwefeis.  Chinin 

„     rubiginosa  (Neu-Granada). . . 18  „ 

„    Maracavbo 3—  4  „ 

„    Cußco  inferior 0,50  *            „ 

„    inferior,  Lagos  (Afrika)  ........0,60  „ 

„          „        grisea,  gerollt  (Ecuador)    0,60  „ 

„          „        rubra  (Neu-Granada)  . . .  0,18  „ 

„          „        alba  (Neu-Granada) 0,06  „ 

(Journ.  de  Pharm,  fit  de  Chim,  Aoüt  1863.)     Dr.  Reich. 

■ 

Chemie  des  Opiums. 

In  Bezug  auf  die  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  che- 
mischen Thatsachen  über  das  Opium  hat  Th.  Ander- 
son eine  übersichtliche  Zusammenstellung  geliefert;  in 
Folgendem  sind  hauptsächlich  die  von  Anderson  in 
eignen  Untersuchungen  neuerdings  ermittelten   enthalten. 

Derselbe  verarbeitete  die  nach  der  Abscheidung  des 
Morphiums  mittelst  Robertson^  und  Gregory's  Me- 
thode rückständige  Mutterlauge,  um  daraus  die  seltneren 
Alkaloide  zu  gewinnen.  Die  syrupdioke  schwarze  Flüssig- 
keit, mit  Wasser  verdünnt  und  mit  Ammoniak  gefällt, 
giebt  einen  dunkelgrauen  Niederschlag!  der  aus  Narcotin, 
Papaverin,  Thebain,  ein  wenig  Codein  und  einer  harzigen 
Substanz  besteht.  Derselbe,  anfangs  körnig,  zieht  sich 
in  der  Flüssigkeit  allmälig  stark  zusammen,  dass  die 
Mutterlauge  aus  ihm  wie  mittelst  einer  starken  Presse 
ausgequetscht  wird.  Durch  Lösen  des  Niederschlags  in 
kochendem  Weingeist  erhält  man  beim  Erkalten  zuerst 
Krystalle  unreinen  Narcotins,  die  durch  Thierkohle  und 
Umkrystallisiren  zu  reinigen  sind.  Nach  Abdestilliren 
eines  Theils  des  Weingeistes  bildet  sich  ein  neuer  Kry- 
stallanschuss  und  aus  der  Mutterlauge  gewinnt  man  das 
Thebain  und  Papaverin.  Zu  diesem  Zwecke  setzt  man 
Wasser  zu,  säuert  mit  Essigsäure  schwach  an,  filtrirt  vom 
ausgeschiedenen  Harz  ab  und  setzt  zum  Filtrat  Bleiessig 
bis  zur  alkalischen  Reaction.  Der  hierbei  entstehende 
Niederschlag  enthält  das  Papaverin,  welches  mit  Alkohol 
ausgezogen,  an  Salzsäure  gebunden,  auskrystaüisirt  und 
mittelst  Ammoniak  abgeschieden,  und  aus  Weingeist  um- 
krystallisirt  wird.  Das  Filtrat  wird  vom  Bleiüberschuss 
durch  Schwefelsäure  befreit,  mit  Ammoniak  gefällt  und 
das  ausgeschiedene  mit  Harz  verunreinigte  Thebain  aus 
Alkohol  mit  Hülfe  von  Thierkohle  umkrystallisirt. 

Die  Mutterlauge  enthält  schliesslich  neben  einer 
Spur  Papaverin  das  Narcein  und  Meconin,   von  denen 
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ersteres  beim  Concentriren  sich  reichlich  abscheidet  und 
durch  Waschen  mit  wenig  kaltem  Wasser  und  2  —  3  mali- 
ges Umkrystallisiren  leicht  rein  erhalten  wird.  Ist  alles 
Narce'in  krystalüsirt,  so  schüttelt  man  den  Bückstand  mit 
Aether,  welcher  Meconin  und  die  Spur  Papaverin  löst. 
Zu  dem  Morphium  bemerkt  Anderson,  dass  es  am 
reichlichsten  in  dem  Opium  des  in  England  gebauten 
Mohnsf  vorkommen  soll  (bis  20  Procent),  während  es 
im  ostindischen,  türkischen  und  ägyptischen  Opium  oft 
nur  6  Procent  ausmacht.  Die  Methoden,  auf  kurzem 
Wege  den  Morphiumgehalt  des  Opiums  zu  ermitteln, 
sind  nach  Anderson  sämmtlich  unzuverlässig,  Weil  die 
Bedingungen,  unter  denen  es  abzuscheiden  ist,  :.fur  jede 
Probe  andere  sind. 

Zu  den  bemerkenswerthen  Eigenschäften  des  Papa- 
verins  gehört,  dass  es,  wenn  durch  Ammoniak  gefallt, 
bedeutende  Mengen  des  letzteren  festhält. 

Unter  allen  Opiumbasen  ist  das  Narce'in  ausgezeich- 
net durch  seine  Löslichkeit  in  heissem  Wasser,  so  dass 
eine  siedend  gesättigte  Lösung  beim  Erkalten  zu  einem 
Brei  seideglänzender  Nadeln  erstarrt.  Es  liefert  einige 
bemerkenswerthe  Substitutionsproducte,  über  die  Ander- 
son bald  Näheres  mittheilen  wird. 

Ob  die  durch  Wöhler's,  Blyth's  und  Andersons 
Versuche  festgestellte  Formel  des  Narcotins  C46H25N014 
und  die  des  Cotarnins  C26H13N06  sei,  oder  ob  Mat- 
thiessen's  und  Forster's  Formeln  Ö44H23N01*  und 
C24H13N06  vorzuziehen  seien,  lässt  sich  für  den  Augen- 
blick nicht  sicher  entscheiden.  Nach  der  ersten  For- 
mel beruht  die  Spaltung  des  Narcotins  in  Meconin  und 
Cotarnin  auf  der  Oxydation  von  2  At.  Wasserstoff  und 
die  Entstehung  der  Opiansäure  auf  einer  weiteren  Oxy- 
dation des  Meconins,  nach  der  zweiten  Formel  zerfiLllt 
das  Narcotin  bloss  in  Meconin  und  Cotarnin,  und  die 
Opiansäure  entsteht  ebenfalls  durch  Oxydation  des  Me- 
conins: 

C*«H25NO"  —  2  H !  =  C20H10O8  -f  C26Hi3NO* 

Narcotin  Meconin  Cotarnin 

C2°HH>08  +  2  0  =  -CttHMO" 

•  .  -  Opiansäure. 

C44H23NO"   =   C20HWO»  -f-   C24H13N0«; 

C20H10OS  -f  2  0  ==  C20H*öO*o. 
Für  die  letztere  Ansicht   spricht   zwar  ein  Versuch 
•'  >  Anderson 's,  in  welchem  beim  Erhitzen  des  Narcotins 

■_  mit   einem   geringen  Ueberschuss   an   Schwefelsäure  bi» 
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138°  schwefelsaures  Cotarnin  upd  Meconin  entstanden; 
aber  es  bildete  sich  gleichzeitig  eine  dunkelgefärbte  Sub- 
stanz; .welche  noch  nicht  näher  untersucht  ist. 

Auffallend  ist  die  Leichtigkeit,  mit  welcher  Narcotin, 
Cotarnin,  Opiansäure  und  Hemipinsäure  bei  ihrer  Zer- 
setzung Methylverbindungen  liefern.  So  giebt  Narcotin 
mit  Jodwasserstoffsäure  \  3  Aeq.  Jodmethyl,  Cotarnin  und 
seine  Abkömmlinge,  namentlich  die  Apophyllensäure,  ge- 
ben mit  Kali  Methylamin, 

Die  Apophyllensäure  scheint  nach  Anderson  eine 
Methylaminsäure,  Cl4H2(C2H*N)08,  zu  sein,  und  wenn 
dieses  richtig  ist,  dann  hätte  die  unbekannte  darin  ver- 
steckte Säure  C14H4010  eine  Beziehung  zur  Meconsäure 
CI4H4  0W 

Wertheim's  Annahme  von  der  Existenz  dreier 
Arten  Narcotin,  die  er  Aethyi-,  Methyl-  und  Propyl'-  Nar- 
cotin nennt,  hat  Anderson  in  der  grossen  Anzahl  ver- 
schiedener Proben,  die  durch  seine  Hände  gingen,  so 
wenig  bestätigt  gefunden,  wie  Matthiesen  und  Foster. 

Hinterberger's  Opianin  konnte  Anderson  trotz 
der  möglichst  genauen  Befolgung  des  Verfahrens  für  seine 
Gewinnung,  auch  nicht  im  Geringsten  nachweisen,  und 
es  scheint  daher  die  Base  nur  in  besonderen  Opiumarten 
enthalten  zu  sein.  Die  Mittheibingen  Hinterberger's 
über  seine  Zusammensetzung  sind  übrigeng  sehr  schwan- 
kend und  ungenau. 

Aehnliches  gilt  in  noch  höherem  Maaspe  vom  Pseudo- 
morphin und  Porphyroxin. 

Die  oft  ventilirte  Frage  über  die  Präexistenz  der 
Basen  im  Opium  oder  deren  Erzeugung  während  der 
Ausziehungsöperationen  betrifft  zunächst  nur  das  Meconin. 
Da  dieses  ab  Zersetzungsproduct  des  Narcotins  neben 
Cotarnin  künstlich  gewonnen  ist  und  es  auch  im  Opium 

fetroffen  wird,  so  darf  man  wohl  kaum  daran  zweifeln, 
ass  auch  Cotarnin  im  Opium  enthalten  sei,  obwohl  es 
bis  jetzt  noch  nicht  daraus  dargestellt  ist.  Alle  übrigen 
Bestandteile  des  Opiums  kann  man  wohl  als  Educte 
ansehen,  obwohl  unsere  Kenntnisse  über  manche  dersel- 
ben noch  sehr  unvollkommen  sind«  (Journ.  Chem.  Soc.  — 
Journ.  fürprakt.  Chem.  Bd.  89.  9.  u.  10.)  B. 
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168  Anarcotine.  —  Sanguinaria  canadensis.    \ 

Rednction  des  Salpetersäuren  Silberoxyds  durch 

das  Morphin« 

Wenn  man  einen  Tropfen  einer  Auflösung  von  essig- 
saurem oder  schwefelsaurem  Morphin,  welche  1  Procent 
•dieses  Salzes  enthält,  mit  10 — 15  Tropfen  .einer  Auflösung 
salpetersauren  Silberoxyds  von  1,77 Proc.  Gehalt  mischt  und 
1  —  2  Minuten  lang  umschüttelt,  so  entsteht  rasch  ein 
schöner  Niederschlag  von  krystallinischem  weissen  Sil- 
ber, während  die  Flüssigkeit  eine  schwach  gelbe  Farbe 
annimmt,  welche  von  der  Reaction  der  frei  gewordenen 
Salpetersäure  auf  das  Morphin  herrührt;  filtrirt  oder  de- 
cantirt  man  hierauf  und  setzt  concentrirte  Salpetersäure 
zu,  so  entsteht  die  Orangefarbe  des  Morphins.  Wenn  man 
das  anzuwendende  salpetersaure  Silberoxyd  in  einer  Por- 
cellanschale  erwärmt,  ehe  man  den  Tropfen  Morphinsalz 
hineingiesst,  so  erfolgt  die  Reduction  des  Metalls  fast 
augenblicklich  und  die  Schale  überzieht  sich  mit  einem 
Silberhäutchen.  Mit  andern  Alkaloiden  hat  Horsley 
keine  ähnliche  Reaction  beobachtet.  (The  Artizan.  — 
Dingl.  polyt.  Journ.  Bd.  167.)  B. 


'  Anarcotine« 

Unter  diesem  Nameii  wird  das  Narcotin  in  engli- 
schen medicinischen  Zeitschriften  neuerdings  aufgeführt 
und  als  ein  ausgezeichnetes  Ersatzmittel  des  Chinins  em- 
pfohlen.   (Pharm.  Journ.  and  Transdct.)  H.  F. 


Ueber  Sanguinaria  canadensis;  von  Bentley* 

Unter,  dem  Namen  Puccoon  sind  die.  Wurzelstöcke 
dieser  Pflanze  bei  den  Eingeborenen  Nordamerikas  im 
Gebrauch,  sowohl  als  Arzneimittel,  als  auch  zum  Roth- 
färben. 

Amerikanische  Aerzte  versuchten  die  Anwendung 
der  Wurzelstöcke  als  Arzneimittel  und  so- sind  dieselben 
gegenwärtig  von  Nordamerika  aus  mehrfach  empfohlen 
worden.  Seitens  der  amerikanischen  Aerzte  wird  der 
Sanguinaria  eine  grosse  Wirksamkeit  in  allen  möglichen 
Krankheiten  empfohlen,  doch  bedarf  dies  vor  der  Bland 
noch  genauerer  Prüfung.  Gewiss  ist,  dass  sie  stark  pur- 
girende  Eigenschaften  besitzt. 

Wegen  des  Gebrauchs  zum  Rothfärben  wird  die  San- 
guinaria auch  in  Frankreich  qultivirt. 
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Die  Sanguinaria  enthält  das  alkaloidische  Sangui- 
narin  (identisch  mit  dem  Chelerythrin  in  Chelidonium 
maju8)}  in  Verbindung  mit  Chelidonsäure. 

Das  in  Amerika  gebrauchte  Sanguinarin  ist  keines- 
wegs das  reine  Älkaloid,  sondern  das  weingeistige  Ex- 
tract  aus  den  Rhizomen,  welches  also  'noch  die  harzigen 
und  färbenden  Bestandteile  enthält.  {Pharm.  Journ.  and 
Transact.)  H.  F. 

Naehweisung  der,  Salpetersäure,  mit  Brucin. 

Zur  Nachweisung  der  Salpetersäure  im  Trinkwasser 
bedient  sich  R.  Kersting  folgender  Methode: 

1  Th.  Brucin  wird  in  1000  Th.  Wasser  gelöst.  Von 
dieser  Lösung  giesst  man  1  Cubikcentim.  in  ein  Cham- 
pagnerglas, mischt  1  C.C.  des  zu  prüfenden  Trinkwassers 
hinzu  und  lässt  1  C.C.  concentrirte  Schwefelsäure  lang- 
sam von  der  Wand  aus  durch  die  Mischung  fliessen,  so 
dass  sie  sich  unter  das  Wasser  schichtet,  wie  bei  der 
Salpetprsäurereaction  mit  Eisenvitriol.  Auf  der  Schwefel- 
säureschicht bildet  sich  dann  bei  Anwesenheit  von  Sal- 
petersäure sogleich  eine  rosenrothe  Zone  von  V2  Linie 
Dicke:  diese  wird  nach  1  Minute  am  untern  Ende  gelb 
und  bleibt  dann  Stunden  lang  unverändert.  Durch  vor- 
sichtiges Schütteln  zeigt  sich  über  der  gelben  Zone  spä- 
ter von  Neuem  eine  Röthung.  Es  zeigt  auf  diese  Weise 
1  C.  C.  Wasser  mit  Vi 0000  Salpetersäure  (d.  i.  */|0  Milli- 
gramm)  eine   sehr   deutliche   Reaction,    und   selbst   mit 


*k 


100000 


NO5  entstand  noch  eine  zarte  rosenrothe  Zone. 


{Ännal.  der  Giern,  u.  Pharm.  CXXV.  254 — 255.)        G. 


Atropinpapier 

empfiehlt  Streatfield  als  ein  locales  Augenmittel  anstatt 
der  Atropinlösung.  Man  erhält  es  auf  die  Weise,  dass 
man  dünnes  Filtrirpapier  in  eine  concentrirte  Atropin- 
•  lösung  taucht  und  dann  trocknet.  Von  diesem  Papier 
werden  dann  kleine  Stücke  in  das  Auge  hineingebracht. 
(Pharm.  Journ.  and  Transact)  H.  F. 
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IV.  Uteratur  und  Kritik. 


Darstellung  und  Beschreibung  ßämmtlicher  in  der  Phar- 
macopoea  Borussica  aufgeführten  offieinelleh  Gewächse 
oder  der  Theile  und  Rohstoffe,  welche  von  ihnen  in 
Anwendung  kommen,  nach  natürlichen  Familien  von 
Dr.  Q.  Berg,  Professor  an  der  Universität  zu  Ber- 
lin, und  C.  F.  Schmidt,  akademischen  Künstler  zu 
Berlin.     Leipzig,  A.  Förstner'sohe  Buchhandlung. 

Im  Monat  November  1868  erschien  das  erste  Heft  dieses  Pracht- 
werkes. Durch  allerlei  erschwerende  Umstände  und  Störungen,  zu 
welchen  letzteren  namentlich  das  schon  nach  dem  Erscheinen  des 
zweiten  Heftes  erfolgte  Ableben  des  Verlegers  zu  rechnen  ist,  ge- 
rieth  die  Herausgabe  der  folgenden  Hefte  ins  Stocken;  beinahe 
zwei  volle  Jahre  ruhte  Alles,  bis  der  neue  Verleger  die  Sache 
rüstig  in  die  Hand  nahm  und  das  Werk  jetzt,  nach  Verlauf  von 
zehn  Jahren,  zum  glücklichen  und  befriedigenden  Ende  geführt 
hat.  Welche  grossen  Schwierigkeiten  bei  Herausgabe  solcher 
Werke  zu  überwinden  sind,  das  leuchtet  uns  wohl  ein,  wenn  wir 
nur  an  die  Beschaffung  der  zu  den  Zeichnungen  erforderlichen 
Pflanzen  denken.  Verfasser  setzt  dies  in  dem  Vorworte,  welches 
dem  letzten  Hefte  beigegeben  ist,  sehr  speciell  und  überzeugend 
auseinander.  Um  so  mehr  ist  seine  Energie  anzuerkennen,  die 
alle  jene  Hindernisse  beseitigte,  um  so  grösser  sein  Verdienst  und 
unser  Dank.  Vom  ersten  bis  zum  letzten  Blatt  dieselbe  Correct- 
beit,  dieselbe  Vorzüglichkeit  in  jeder  Hinsicht 

Neben  dem  genannten  Vorwort  bringt  das  letzte  Heft  vier 
Register,  die  wegen  ihrer  Brauchbarkeit  sehr  zu  loben  sind. 
Denn  da  die  Abbildungen,  um  die  Tracht  £er  Pflanze  naturgetreu 
wiederzugeben,  so  viel  als  nur  irgend  möglich  nach  lebenden  Exem- 
plaren dargestellt  werden  sollten,  so  konnte  selbstverständlich  eine 
systematische  Anordnung  bei  der  Publication  der  einzelnen  Hefte 
nicht  innegehalten  werden,  insofern  die  Pflanzen,  eben  wie  sie  sich  • 
darboten,  abgebildet  werden  mussten.  Indessen  ist  von  vornherein 
auf  eine  spätere  systematische  Anordnung  schon  dadurch  Bedacht 
genommen  worden,  dass  jedes  Textblatt  mit  der  dazu '  gehörigen 
Abbildung  die  gleiche  Nummer  trägt.  Das  erste  der  genannten 
Register  ist  ein  Inhaltsverzeichniss  des  vierten  Bandes;  das  zweite, 
alphabetisch  geordnete,  enthält  auch  die  Synonyme  der  abgebilde- 
ten Pflanzen  und  dient  namentlich  zur  Orientirung,  ob  eine  Pflanze 
überhaupt  aufgenommen  ist  oder  nicht;  das  dritte  giebt  die  Anord- 
nung nach  dem  System  von  Endlicher  und  das  vierte  endlich 
die  Reihenfolge  nach  dem  vom  Verf.  in  seinem  Handbuche  durch- 
geführten Systeme.  Nach  jedem  der  beiden  letzteren  Register 
kann  der  Buchbinder  Tafeln  und  Text  anordnen  und  nach  der 
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gleichfalls  dort  erfolgten  Angabe  Alles  in  vier  Bände  einbinden.. 
Zum  schnelleren  Auffinden  einer  dargestellten  Pflanze  muss  aller- 
dings den  einzelnen  Tafeln  die  in  dem  betreffenden  Register  dem 
Namen  vorgedruckte  Zahl  nachträglich  beigefügt  werden.  Wir 
rathen  den  Besitzern  des  Werkes,  Berg's  Handbuch'  zur  Richt- 
schnur zu  nehmen,  oder,  was  noch  einfacher  ist  und  das  Auffinden 
nicht  erschwert,  einfach  nach  der  jetzigen  Reihenfolge 
einbinden  zu  lassen.  Denn  da  eine  Tafel  immer  durch  ein 
Blatt  Text  begleitet  ist,  so  ist  das  sonst  sehr  praktische  beson- 
dere Einbinden  von  Text  und  Tafeln  nicht  nöthig;  man  hat  hier 
stets  auf  einer  Seite  Text,  auf  4er  andern  die  dazu  gehörige  Ab- 
bildung. 

In  dem  oben  erwähnten  Vorwort  des  Verf.,  welches  das  letzte 
Heft  begleitet,  ist  uns  die  angenehme  Aussicht  eröffnet,  von  ihm 
auch  noch  diejenigen  Pflanzen  unter  Mitwirkung  desselben  vorzüg- 
lichen "Künstlers  und  in  gleicher  Ausführung  und  Bearbeitung  dar- 
gestellt zu  erhalten,  welche  die  Pharmacopoea  Germanica  noch 
über  die  in  die  sechste  und  siebente  Ausgabe  der  preussischen 
Pharmakopoe  aufgenommenen  hinaus  enthalten  wird  —  voraus- 
gesetzt, dass  dem  Unternehmen  die  ihm  mit  allem  Rechte  gebüh- 
rende rege  Theilnahme  des  Publicums  nicht  fehlt.  Diese  Pflan- 
zen, etwa  48  Tafeln,  würden  dann  den  fünften  Band  bilden.  Diese 
Idee  des  Verf.  ist  eine  höchst  glückliche.  Kommt  sie  zur  Ausfüh- 
rung —  und  wir  zweifeln  nicht  daran  —  so  ist  dann  ein  Werk 
geschaffen,  das,  von  keinem  ähnlichen  übertroffen,  für 
alle  Zeit  seinen  hohen  Werth  behaupten  und  auf  lange 
Jahre  hin  den  ersten  Rang  einnehmen  wird.  .Seine  Ver- 
breitung, die  im  Interesse  der  Wissenschaft  und  namentlich  des 
pharmaceutischen  Studiums  nicht  genug  gewünscht  werden  kann, 
wird  noch  dadurch  erleichtert,  dass  der  Verleger  jetzt  eine  neue 
Subscription  eröffnen  und  auf  mehrfach  ausgesproche- 
nenWunsch  auch  eine  nichtcolorirte  und  daher  bedeu- 
tend billigere  Ausgabe  veranstalten  wird.  Möchten  be- 
sonders die  Pharmaceuten  diese  Gelegenheit .  benutzen,  um  sich 
nach  und  nach  in-  den  Besitz  dieses  ausgezeichneten,  für  sie  so 
lehrreichen  Werkes  zu  setzen. 

Alles,  was  bereits  zum  Ruhme  und  zur  Empfehlung  der  drei 
ersten  Bände  sowohl  hier  als  in  andern  Blättern  gesagt  ist,  findet 
seine  Anwendung  in  demselben  Grade  auch'  auf  diesen  letzten 
Band.  Die  auf  Quartformat  ausgeführten,  illuminirten, 
höchst  correcten  Abbildungen  sind  s a m/m t lieh  Origi- 
nale und  zum  allergrössten  Theile  nach  lebenden  Exempla- 
ren entworfen  —  von  beinahe  beispielloser  Naturtreue 
und  unübertrefflicher  Sauberkeit. '  Einer  jeden  Abbildung 
ist  ein  vollständig  eingehender  Text  beigegeben,  welcher  sowohl 
den  natürlichen  Charakter  der  Familie,  Gattung  und 
Species  genau  und  erschöpfend  behandelt,  als  auch  eine 
mühsam  zusammengetragene,  chronologisch  geordnete  Lite- 
ratur der  Pflanze  und  ihrer  Synonymie,  ferner  eine  ausführ- 
liche Beschreibung  vorkommender  Verwechselungen 
und  endlich  auch  eine  specielle  Beschreibung  der  betref- 
fenden Drogue,  Zeichen  ihrer  Echtheit  und  ihre  che- 
mische Consitution  enthält. 

Gehen  wir  nun  auf  die  einzelnen  Tafeln  der  vor  uns  liegen- 
den zehn  Hefte  des  vierten  Bandes  näher  ein. 
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25stes  Heft. 

Taf.  a.*  Aristolochia  Serpentaria  L.  Eine  vollständige,  blü- 
hende Pflanze  v  nach  einem  in  Missouri  gesammelten  Exemplare 
nebst  vollständiger  Anatomie.  Verf.  will  die  von  Klotzsch  wieder- 
hergestellte besondere  Gattung  Endodeca  für  eine  solche  um  so 
weniger  gelten  lassen,  als  die  aufgestellte  Diagnose  unrichtig  ist. 
Er  vereinigt  die  drei  von  Klotzsch  angenommenen  Arten  'Endo- 
deca  Serpentaria,  E.  Bartonii  {Aristolochia  officinalis  Nees)  und 
E,  polyrhizos  zu  einer  Art;  nach  ihm  kommen  aber  die  Wurzeln 
von  Aristolochia  reticidata  Nutt,  einer  guten  Art,  in  der  käuflichen 
Drogue  vor. 

Taf.  b.  CitruUus  Colocynihius  Arn.  Mit  Recht  trennt  Schra- 
der  die  Gattung  CitruUus  von  Cucumis  und  Cucurbita.  Cucumis 
unterscheidet  sich  durch  das  die  Staubbeutel  überragende  Connec- 
tiv,  so  wie  durch  scharf  gerandete,  Samen,  Cucurbita  durch  die 
monadelphischen  und  syngenesischen  Staubgefösse  und  die  mit 
einem  erhabenen  Hände  versehenen  Samen  von  CitruUus.  Offici- 
nell  ist  nur  CitruUus  Colocynthis,  von  der  ein  mit  monöcischen 
Blüthen  versehener  Zweig  und  die  vollständigen  Zergliederungen 
gegeben  werden.  Wir  vermissen  auf  der  Tafel  die  Abbildung 
einer  ganzen  Frucht. 

,  Taf.  c.  Carwm  Carvi  L.  Ein  blühender  Zweig,  Wurzelblatt 
und  vollständige  Analyse  meisterhaft  dargestellt.  Der  Querschnitt 
der  Frucht  hat  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  von  Petroselinum 
sativum,  unterscheidet  sich  jedoch  durch  die  oberflächlichen  Oel- 
striemen.  Zugleich  auch  in  der  Gestalt  sehr  nahe  kommend  ist 
die  Frucht  von  Aegopodium  Podagraria  L.y  bei  der  die  Oelstrie- 
men  ganz  fehlen. 

Taf.  d.  OenanÜie  PheUandrium  Lam.  Diese  gewöhnlieh  als 
ausdauernd  bezeichnete  Pflanze  ist  zweijährig  und  der  in  den 
Floren  als  spindelförmige  Wurzel  beschriebene  Theil  derselben  ist 
der  unterirdische,  querfächerige  Stamm,  welcher  aus  feinen  Knoten 
die  quirlig  gestellten  Wurzeln  treibt.  Die  Kennzeichen  der  offi- 
cinellen  Drogue  sin4  genau  bezeichnet,  auch  die  Unterscheidungs- 
merkmale von  den  Fruchten  des,  Wasserschierlings  und  des  Was- 
sermerk, welche  beide  Pflanzen  mit  PheUandrium  an  gleichen 
Standorten  vorkommen,  angegeben.  '  < 

Taf.  e.  Levisticum  officinaU  Koch.  Die  Spitze  der  blühenden 
Pflanze  mit  dahinter,  gelegtem  Wurzelblatt  und  genauen  Analysen 
nach  einem  im  Königl.  Universitätsgarten  cultivirten  Exemplare. 

Taf.  f.  Haaenia  Abyssinica  Wiüd.  Eine  herrlich  ausgeführte 
Zeichnung,  Ver£  giebt  eine  Geschichte  dieser  wichtigen  Arznei- 
pflanze. Der  schottische  Reisende  James  Bruce  bildete  sie 
schon  1790  unter  dem  Namen  Cusso  v.  Bariksia  Abyssinica  recht 
kenntlich  ab.     Erst  1840  wurde  sie  arzneilich  angewendet 

Da  der  Gattungsname  Banksia  bereits  anderweitig  genutzt  war, 
so  nannte  Willdenow  die  Pflanze  in  seiner  Spec.  plantar,  nach 
unserm  berühmten  Hagen  „Hägenia".  Kunth  hielt  24  Jahre 
später  die  ihm  durch  Dr.  Brayer  zugeschickten  Blüthen  dieser 
Pflanze  für  neu  und  nannte  letztere  dem  Einsender  zu  Ehren 
„Brayerä".  Nach  dem  Rechte  der  Priorität  gebührt  dem  Namen 
Hagenia  der  Vorzug. 

26stes  Heft. 

Taf.  a.  G&ntiana  lutea  L.  Die  Spitze  eines  blühenden  Sten- 
gels nach  einem  lebenden  im  Königl.  Universitätsgarten  cultivirten 
Exemplare  in  herrlicher  Ausführung. 
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Taf.  b:  Lavandula  officinalis  Chaix.  Unter  diesem  die  Priori- 
tät für  sich  in  Anspruch  nehmenden  Namen  wird  die  Stammpflanze 
der  officinellen  Flores  Lavandidae  höchst  naturgetreu  dargestellt. 

Taf  c.  Scorodosma  foetidum  Bunge,  die  Stammpflanze  der 
Asa  f ottida  und  Dorema  Ammoniacum  Don,  die  Stammpflanze  des 
Ammoniacum  sind  auf  dieser  Tafel  im  verkleinerten  Maassstabe 
(1:16)  nach  der  Abbildung  von  Borszczow  dargestellt,  um  den 
eigentümlichen  Habitus  dieser  wichtigen  Umbelfiferen  anschau- 
lich zu  machen. 

Taf%  d-  und  e.  zeigen  uns  $ie  sehr  sorgfaltig  ausgeführten 
Analysen  beider  Pflanzen,  des  Verf.  eigne  Arbeit. 

Taf  f.  Mdüotus  officinalis  Pers.  Eine  schöne  und  instruc- 
tive  Darstellung  dieser  sehr  vielfach  benannten  Pflanze.  Verf. 
hält  Desrousseaux's  Art  für  von  dieser  nicht  verschieden  und 
stellt  daher  den  altern  .  Namen  von  Persoon  wieder  her.  Meli- 
lotus  Petitpierreanus  Wüld.  ist  sehr  ähnlich,  hat  aber  einen  am 
Grunde  niedergestreckten  Stengel,  Melilotus  albus  Desr.  zeichnet 
sich  durch  aufrechten  Stengel,  weisse  Blüthen  und  kahle  Hül- 
sen aus. 

27stes  Heft. 

Taf.  a.  Agropyrum  repens  Beauv.  Höchst  naturgetreu  mit 
genauen  Analysen.  Nach  dem  Verf.  muss  man  entweder  Agropy- 
rum als,  eigene  Gattung  annehmen,  oder,  will  man  dies  nicht,  mit 
Triticum  wieder  vereinigen;  dann  müsste  folgerichtig  aber  auch 
Seeale  als  Gattung  fallen. 

Taf.  o.  Humulus  Lupulus  L.  Neben  der  vorzüglichen  Dar- 
stellung einer  männlichen  Blüthenrispe,  eines  mit  Zapfen  versehe- 
nen Fruchtastes  und  der  genaueren  Analyse  bringt  uns  die  Tafel 
das  mikroskopische  Bild  der  bekanntlich  jetzt  officinellen  Hopfen- 
drüsen. 

Taf.  c.  Melissa  officinalis  L.  a  citrata  Bisch.  Die  officinelle 
Pflanze  ist  nur  eine  Spielart  Von  Nepeta  Cataria  L.  ist  gleich- 
falls eine  nach  Melisse  riechende  Varietät  bekannt,  deren  Unter- 
scheidungsmerkmale wir  wohl  im  Text  angeführt  gewünscht  hätten. 

Taf.  d.  Foeniculum  offieinale  AUione.  Eine  höchst  gelungene 
Darstellung  dieser  officinellen  Pflanze. 

Taf.  e.  Arckangelica  officinalis  Hofln.  Dargestellt  sind  ein 
Stengelblatt,  ein  Stengelknoten  mit  daran  sitzendem  Blatt,  ein 
Blüthenast,  ein  Fruchtdöldchen  und  genaue  Zergliederungen.  Der 
Same  liegt  nicht  wirklich  frei  im  Fruchtgehäuse,  sondern  trennt 
sich  erst  mechanisch  bei  der  Reife,  dergestalt,  dass  er  die  im 
Fruchtgehäuse  befindlichen  Oelstriemen  anhaftend  mitnimmt.  Die 
Pflanze  wird  häufig  mit  der  ihr  sehr  ähnlichen  Angelica  sylvestris 
verwechselt^  von  der  sie  auf  den  ersten  Blick  durch  die  stets  grün- 
liche Farbe  ihrer  Döldchen  zu  unterscheiden  ist.  Die  Dcjldchen 
von  Angelica  sylvestris  haben  stets  eine  schwach  röthliche  Färbung. 

Taf.  f.  Pistacia  Lentiscus  L.  a  vulgaris.  Die  eigentliche* 
Stammpflanze  des  Mastix  ist  eine  breitblättrige  Abart,  die  auf  der 
Insel  Chios  unter  Aufsicht  der  Regierung  eultivirt  wird.  Das 
Harz  wird  aus  der  Binde  ausgeschieden,  das  Holz  besitzt  keine 
Harzgänge.  Unsere  Tafel  stellt  ein  Aststück  mit  dem  männlichen 
Bluthenstande  dar,  nach  einem  im  Königl.  Herbario  befindlichen 
Exemplare. 

28stes  Heft. 

Taf  a.  Lycopodium  clavattm  L.  Die  Tafel  bringt  uns  in 
höchst  naturgetreuer  Darstellung  die  Spitze  eines  fruchttragenden 
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Exemplars,  genaue  Zergliederungen  und  mikroskopische  Abbildun- 
gen der  Sporen  des  offieinellen  Lycopodium,  welche  wegen  der 
mannigfachen  Verfälschungen  dieser  Drogue  von  besonderer  Wich- 
tigkeit sind. 

Taf.  b.  Groton  Sloanei  Bennett.  Eine  höchst  saubere  Abbil- 
dung einer  der  Stammpflanzen  unserer  offieinellen  Cascaritta,  die 
im  Colorit  sehr  abweichend  erscheint  von  dem  nach  Klotzjsch  im 
Hayne'schen  Werke  gegebenen  Croton  Eluteria.  Als  Stammpflan- 
zen der  CaacariUa  bezeichnet  Bennett  noch  Croton  Ektieria  petm. 
(nicht  Swartz),  Croton  Cascarüla  Benn.  und  Croton  lineare  Jacq. 
Der  Verf.  fugt  diesen  noch  Croton  Psmdocascaritta  bei.  —  Schon 
S  ch  leiden  machte  auf  das  Unpassende  des  Namens  Cortex  Cascarü- 
Üae  aufmerksam,  da  das  spanische  Wort  Cascara  ebenfalls  Binde  und 
CascariUa  eine  kleine  feine  Rinde  bedeutet. 

Taf.  c.  Gratiola  offioinalis  L.  Eine  sehr  gelungene  Darstel- 
lung dieser  offieinellen  Pflanze  mit  genauen  Zergliederungen  und 
deutlich  sichtbarem  Linneischen  Caiyx  heptophyllw. 

'  Taf.  d.  Valeriana  officinalia  L.  Die  Tafel  stellt  uns  einen 
blühenden  Ast  der  auf  Kalkbergen  wachsenden  schmalblätterigen 
Varietät  in  meisterhafter  Naturtreue  dar. 

Taf  e.    Aconitum  Stoerkeanwn  Rehb. 

Taf.  f.  Aconitum  Naptüua  L.  Beide  meisterhaft  dargestellt 
Die  letzte  Art  ist  bekannlich  jetzt  die  allein  officinelle,  während  die 
erste  nur  aus  einem  Irrthum  lange  Zeit  arzneiliche  Verwendung 
gefunden  hat.  Der  Text  verbreitet  sich  weitläufig  aber  die  Unter- 
schiede der  Arten  und  ihrer  Knollen. 

29stes  Heft. 

Taf.  a.  Cubeba  officinalis  Miq.  Verf.  ist  der  Trennung  der 
Piperaceen  -  Gattungen  nach  Miquel  gefolgt  und  giebt  uns  in 
seiner  Abbildung  die  ungleiche  Blattbasis  sehr  genau  wieder.  Er 
macht  im  Text  auf  das  seltene  Vorkommen  eines  ausgebildeten 
Embryo  in  den  käuflichen  Cubeben  aufmerksam.  Dies  ist  wohl 
dadurch  zu  erklären,  dass  die  Früchte  einmal  vor  der  Reife  gesam- 
melt werden  und  zum  andern,  weil  bei  diöcischen  Pflanzen  die 
Befruchtung  nie  so  gesichert  ist,  wie  bei  den  übrigen. 

Taf  b.  Quercus  infectoria  Oliv,  Prächtig  im  Colorit  und  in 
der  Ausfuhrung;  im  Text  sehr  eingehende  Beschreibung  verschie- 
dener Galläpfel.  Die  Galleichen  sind  strauchartig  und  sehr  variabel, 
ihre  Früchte,  die  mehr  gestreckt  sind,  als  bei  «inheimischen  Arten, 
gebrauchen  zwei  «Jahre  zu- ihrer  vollständigen  Entwicklung. 

Taf  c.  Artemisia  Vahliana  Kostet.  Abbildung  und  Text  sind 
gleich  lehrreich  und  wichtig.  Verf.,  der  die  Vahl'sche  Original- 
pflanze untersucht  hat  und  abbilden  Hess,  weist  nach,  dass  diese 
nicht  die  Stammpflanze  der  levantinischen  Cina  ist,  sondern  dass 
diese  Stammpflanze  nur  ihren  Blüthenkörbehen  und  Bruchstücken 
der  Blätter  nach  bekannt  ist  Er  berichtet  ferner,  dass  selbst  die 
echte  Drogue  sehr  ungleichen  Gehalt  an  Santonin  zeigt,  und  dass 
die  Cina  Barbarica  von  Artemisia  ramosa  Smith  stammt,  während 
die  russische  Cina  von  Artemisia  pattcifloro^monog^naimd  Lercheana 
abgeleitet  und  auch  als  indische  Cina  in  den  Handel  gebracht  wird. 
»  Taf  d.  Balsamodendron  Ehrenbergiamim  Bg.  Das  nach  unzu- 
länglichen Exemplaren  von  Ne  e  s  aufgestellte  Balsamodendon  Murrha 
ist  nach  Ehrenberg'«  Originalexemplar  nicht  die  Stammpflanze 
der  Myrrha.  Diese  kommt  vielmehr  von  der  vom  Verf.  aufge- 
stellten und  hinreichend  charakterisirten  neuen  Art.     Da  die  von 
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Ehrenberg  gesammelten  Exemplare  nur  Fruchte  und  keine  Blüthen 
haben,  so  wurden  die  Blüthen  von  BaLsamodendron  Gileademe 
Kunth  der  sehr  nahe  stehenden  Mutterpflanze  des  Meccabalsams  in 
ihrer  Zergliederung  beigegeben. 

Taf.  e.  Myroxylon  peruiferum  Mut.  Ein  blühender  Ast  nach 
einem  von.Ruiz  in  Peru  gesammelten  Exemplare  mit  genauen 
Zergliederungen.  Obgleich  die  englischen  Pharmakognosten  aus«' 
schliesslich  das  auf  der  Baidamküste  von  Centroamerika  einheimische 
Myroxylon  Sonsonatense  als  Mutterpflanze  des  Perubalsams  betrach- 
ten (welches  zur  Abbildung  herbeizuschaffen  dem  Verf.  nicht 
gelang),  so  glaubt  Verf.  doch,  dass'  andere  Arten  und  namentlich 
die  abgebildete  nach  dem  Zeugnisse  von  Ruiz  ebenfalls  Perubal- 
sam liefern.  Verf.  berichtigt  auch,  die  irrigen  Annahmen  älterer 
Pharmakognosten  über  schwarzen  und  weissen  Perubalsam 
und  giebt  neben  der  Diagnose  der  bekannten  Arten  auch  eine 
vergrößerte  Abbildung  eines  gegen  das  Licht  gehaltenen  Blatt- 
stückes, um  die  durchscheinenden  Oelstreifen  und  Oelpuncte  zu 
zeigen. 

Taf.  f.  HeUeborus  viridis  L.  Eine  sehr  schöne  Darstellung 
der  neuen  officinellen  Pflanze,  welche  in  die  neue  preussische 
Pharmakopoe  aufgenommen  ist,  weil  tlie  für  noch  schärfer  erachtete 
Wurzel  von  HeUeborus  orientalis  Lam.  und  H.  Antiquorum  A.  Br. 
noch  nicht  Handelsobject  und  weil  sie  wiederum  schärfer,  als  die 
Wurzel  von  H.  niger  ist.  In  der  geschichtlichen  Darstellung  fin- 
den wir  Auskunft  über  den'EXAißopec  tteXetc  des  Hippocrates  und  die 
deutschen  Substitutionen  desselben.  Beschreibung  und  Abbildung 
der  officinellen  Wurzel  ist  bereits  in  früheren  Heften  (Taf.  II.  f.) 
gegeben. 

30stes  Heft. 

Taf.  a.  Sabina  officmalis  Gärcke  ß  i,amarUcifolia.  Nicht  die 
von  Spach  aufgestellte  und  zur  Trennung  der  Gattungen  Junipe- 
rus und  Sabina  benutzte  Anheftung  der  Blätter  möchte  zur  ratio- 
nellen Unterscheidung  beider  Gattungen  brauchbar  sein.  Aber 
Verf.  zeigt,  dass  auch  die  Beschaffenheit  und  Richtung  der  Frucht- 
blätter, ebenso  wie  die  Stellung  der  Eichen  wesentliche  Unter- 
schiede darbieten,  welche  diese  Gattung  den  übrigen  näher  brin- 
gen und  auf  diese  Weise  den  Uebergang  zu  Juniperus  vermitteln. 
Verf.  verwirft  die  Zusammenziehung  verschiedener  Arten  von  Spach 
und  unterscheidet  Sabina  officmalis  von  Virginiana.  Die  speci- 
fische  Wirkung  der  ersten,  welche  der  zweiten  vollständig  abgebt, 
bestätigt  gleichfalls  die  Notwendigkeit  der  von  Garcke  zuerst 
versuchten  Trennung.  Es  wird  eine  Beschreibung  des  im  Berliner 
botanischen  Garten  gehegten,  wohl  ältesten  Exemplare  von  Sabina 
offitinalis  gegeben  und  ausserdem  die  Histologie  der  Rinde  und 
des  Holzes. 

Taf.  b.  Rubia  tinetorum  L.  Nach  einem  lebenden  Exemplare 
aus  dem  botanischen  Garten  zu  Halle  vortrefflich  dargestellt.  Der 
Farbstoff  findet  sich  als  ein  Ohromogen  in  der  Wurzel  und  wird 
erst  durch  {den  Einfluss  des  Lichtes  Pigment,  wie  Decaisne  zu- 
erst nachgewiesen  hat.  Im  Texte  werden  andere  Arten  Färber« 
röthe  genau  diagnosirt. 

Taf.c.  Lactuca  virosa  L.  Eine  höchst  naturgetreue  Abbil- 
dung mit  genauer  Zergliederung  nebst  Angabe  der  Unterscheidungs- 
merkmale von  Taraxacwn,  Lactuca  Seariola,  8aUfma>  owercina,  per- 
emis  und  satwa.  Lactucarium  AngHcwm,  welches  jetzt  im  Han- 
del fehlt,  und  Lactucarium  Germanicum  sind  an     Güte  gleich. 
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Taf'  d.  Indigo fera  tinctoria  L.  abgebildet  nach  einem  ostin- 
dischen Exemplare  des  Jacquinscben  Herbariums.  Verf.  giebt  ge- 
naue Diagnosen  für  die  selbst  in  grossen,  wissenschaftlichen  Samm- 
lungen verwechselten  Arten  Indigofera  Anil  und  tinctora  und  führt 
eine  neue  in  Kordofan  einheimische  Art  Indigofera  orthocarpa  Bg. 
an,  welche  ebenfalls  auf  Indigo  verarbeitet  wird. 

Taf  e.  Brassica  nigra  Koch.  Ein  sehr  correctes  und  voll- 
ständiges Bild  nach  einem  lebenden  cultivirten  Exemplare. 

Taf  f.  lüicium  religiosum  Sieb.  An  Stelle  der  noch  nicht 
genügend  bekannten  Stammpflanze  des  Sternanis  nach  einem  leben- 
den, im  Berliner  Universitätsgarten  cultivirten  Exemplare  abge- 
bildet. Verf.  weist  nach,  dass  das  in  verschiedenen  Werken  dar- 
gestellte lüicium  nnisatum  entweder  die  vor  uns  liegende  Art,  mit 
künstlich  angesetzten,  nach  der  käuflichen .  Drogue  gezeichneten 
Früchten,  oder'  gar  lüicium  parviflorum  Mick,  ist;  dass  ferner 
Linne*  niemals  JUAcium  religiosum  und  nur  Loureiro  die  echte 
Stammpflanze  gekannt  hat,  deren  Früchte  erst  nach  China  einge- 
führt werden. 

dlstes  Heft. 

Taf.  a.  Rheum  austräte  Don.  Darstellung  eines  blühenden 
Gipfels  nach  einem  lebenden  Exemplare,  genaue  Analysen  der 
Blüthe  und  Frucht  und  ein  Lupenbild  der  Querschnittsfläche 
eines  Stückes  russischer  Rhabarber,  Verf.  hält  die  Stammpflanze 
der  officinellen  Rhabarber  für  noch  unbekannt,  will  Rheum  austräte 
Don  und  Rheum  Emodi  Wattich  nicht  für  verschiedene  Arten  an- 
sehen und  nimmt  an,  dass  russische  und  chinesische  Rhabarber 
von  verschiedenen  Arten  abstammen.  Die  Rhabarber  war  schon 
den  Alten  bekannt;  schon  Dioscorides  spricht  von  £<£  und  £rjov 
(nach  Andern  &etov).  ,» 

Taf  b.  Ferula  erübescens  Boiss.  Eine  sehr  schöne  Abbildung 
einzelner  Theile  dieser  Pflanze  nach  Exemplaren  des  Berliner  und 
Wiener  Herbariums,  nebst  sehr  eingehenden  Analysen.  Obgleich 
Borszow  bestätigt,  dass  Fenda  erübescens  das  persische  Galbanum 
liefert,  so  ist  doch  noch  keineswegs  ausgemacht,  dass  dies  Gummi- 
harz nicht  auch  von  andern  Arten  gesammelt  wird.  Es  ist  sehr 
zu  beklagen,  dass  die  reisenden  Botaniker  nicht  zugleich  Pharmako- 
gnosten    sind;    es  würde    dann    manche    durch    alle  Lehrbücher 

fehende  falsche  Nachricht  vermieden  werden.  Die  Früchte  unserer 
pflanze  schmecken  star^  nach  Asa  foetida. 

Taf  c.  '  Icica  Icicariba  DC.  Die  Tafel  bringt  uns  die  schöne 
Abbildung  dieser  in  Brasilien '  einheimischen,  von  Martins  als 
Stammpflanze  des  Elemi  bezeichneten  Pflanze.  Nach  des  Verf.  An- 
sicht giebt  sie  aber  nicht  die  officinelle  Drogue  und  ist  nun  in 
Ermangelung  der  echten  abgebildet,  die  uns  bis  jetzt  noch,  unbe- 
kannt ist. 

Taf.  d.  Astragalu8  Creticus  Lara.  Eine  höchst  naturgetreue 
Abbildung  und  vollständige  Zergliederung  nach  Exemplaren  von 
Kreta.  Neben  ihr  liefern  noch  andere,  strauchartige,  stachlichte, 
orientalische  Arten  den  Traganth.  Diese  zahlreichen,  meist  noch 
unvollständig  gekannten  Arten  sind  schwierig  zu  unterscheiden 
und  scheinen  sehr  zu  variiren.  Traganth  ist  nicht  als  ein  amorpher 
Körper,  wie  das  Gummi  anzusehen,  sondern  besteht  aus  Zellen, 
deren  aufgequollene  Wände  in  Pflanzenschleim  übergegangen  sind, 
und  welche  Stärkekörner  enthalten. 

Taf  e.  Citrus  vulgaris  Risso.  Ein  prächtiges  Bild.  Die  Pome- 
ranze ist  früher  bekannt  gewäsen,  als  die  Apfelsine,  welche  beide 
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Üiiane*  in  seiner  Citrus  Aurantium  vereinigte,  die.  Riss o  aber 
wieder  und  mit  Recht  trennte.  Im  Text,  finden  Wir  eine  sehr  ein- 
gehende Beschreibung  der  verschiedenen  Droguen,  welche  diese 
wichtige  Arzneipflanze  liefert  Die  Curacaoschalen  kommen  von 
einer  in  Westindien  cultivirten  Varietät. 

Taf.  f.  Citrus  lAmonium  Eisso.  Unsere  Citrone  heisst  im 
Süden  Limone  ziim  Unterschiede  von  der  echten  Citrone  (Citrus 
medica  Eisso),  welche  sich  durch  die  dicke,  runzlige  Fruchtschale 
und  das  nur  säuerliche  Fleisch  von  der  officinellen  Limone  unter- 
scheidet. Die  Früchte  von  Citrus  medica  werden  zur  Gewinnung 
der  käuflichen  Citronenschalen  und  des  Citronenöls  vorwiegend 
neben  denen  von  Citrus  lAmonium  benutzt.  Schleidens  Erklä- 
rung der  Frucht  verwirft  Verf.  gänzlich.  Das  scheinbar  zellige 
Fleisch  der  Fächer  besteht  aus  einem  von  Saft  strotzenden  Paren- 
chym,  welches  von  zelligen  Scheidewänden  unterbrochen  ist. 

32stes  Heft 

Taf.  a.  und  6.  Polyporus  fomentarius  und  officinalis  Fries. 
Zwei  sehr  schöne  Darstellungen  mit  genauer  mikroskopischer  Ana- 
tomie, die  in  Bezug  auf  die  Kryptopbyten  im  Text  sehr  eingehend 
beschrieben  wird. 

,  Taf.  c.  Claviceps  purpurea  Tut.  Gleichfalls  eine  sehr  schöne 
Tafel,  welche  uns  eine  genaue  Darstellung  der  höchst  interessanten 
Entwicklungsgeschichte  des  Mutterkorns  und  sehr  schöne  mikro- 
skopische Zeichnungen  bringt. 

Taf.  d.  Cetraria  Jslandica  Ach.  Auf  den  Wimpern  des  Ran- 
des befinden  sich  die  Spermogonien,  die  hier  in  verschiedener 
Grösse  abgebildet  sind.  Ein  Längsdurchschnitt  durch  den  Thallus 
und  durch  die  Apothekien,  beide  durch  Jod  gefärbt,  zeigen  die 
Lagerstätte  der  Flechtenstärke.  Die  Asken  zeigen  nicht  die  violette 
Färbung  der  Jodstärke,  sondern  die  blaue  des  Jodamyloids. 

Taf.  e.  und  f.  Zwei  Tafeln  mit  meisterhafter  Darstellung  des 
Polystichum  Füix  mos  Roth  nebst  genauen  Analysen.  Verf.  hat 
die  Trennung  der  Gattung  Polystichum  und  Aspidium  angenommen. 
Die  erste  Tafel  giebt  den  obern  Theil  eines  fructificirenden  Wedels 
und  einige  vergrößerte  Fiederstückchen  mit  den  Fruchthäufchen 
und  Schleierchen.  Die  zweite  Tafel  stellt  das  Schleierchenr  einen 
Vertikalschnitt  mitten  durch  einen  'Fruchthaufen,  Sporangien  und 
Sporen,  so  wie  das  Prothallium  mit  den  Archegonien  und  diese 
noch  besonders  in  stärkerer  Vergrößerung  dar/  Eine  höchst  saubere 
und  instructive  Zeichnung. 

33stes  Heft 

Taf.  a.  Sphaerococcus  crispua  und  momiUoeus  Ag.  nach  leben- 
den Exemplaren  in  verschiedenen  Formen  dargestellt.  Der  bei 
Gigartina  mamiäosa  befindliche  Buchstabe  H  ist  m  G  umzuändern. 
E  ist  ein  stark  vergrösserter  Durchschnitt  durch  eine  Kapeelfrueht 
und  F  die  noch  stärker  ver^rösserten  Kernehen  in  derselben.  In 
D  ist  ein  radialer  Längsschnitt  durch,  den  Thallus  in  starker  Ver- 
grösserung dargestellt 

Taf.  o.  Olea  europaea  L.  Eine  vortreffliche  Abbildung  von 
höchster  Naturtreue  mit  genauen  /Analysen. 

Taf.  c.  Uncaria  acuta  Roocb.  Etwas  verschieden  von  Uncaria 
Gambir  Roocb.  piebt  diese  Art  gleichfalls  Gambirkatechu.  Die  Pflanze 
ist  unsere*  Wissens  noch  nicht  so  vollkommen  abgebildet  worden. 

Taf.d.  Garcinia  monosperma  Bg.  Die  Stammpflanze  des  officinel- 
len  Siamgutti  ist  noch  nicht  bekannt.  Das  Cingatesische  Gutti  kommt 
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von  Hebradendnon  cambogioides  GraL;  sie  ist  indes«,  wie  uns  bekannt 
geworden,  in  den  dem:  Verf.  zur  Verfügung  gestellten  Herbarien 
nur  in  Bruchstücken  vorhanden,  die  ihm  bei  seiner  Gewissenhaftig- 
keit zur  Darstellung  des  Habitus  und  der  Blüthenbildung  wohl 
nicht  genügendes  Material  geboten  haben;  weshalb  er  es  vorge- 
zogen bat,  die  der  Garcinia  elliptica  (ebenfalls  als  Stammpflanze 
des  Gutti  angegeben)  ähnliche  Axt»  Garcinia  manosperma  abzubil- 
den, da  sie  mit  männlichen  und  weiblichen  Blüthen,  so  wie  mit 
Früchten  im  Königl.  Herbarium  vertreten  sein  muss,  wie  uns  die 
schönen  Zergliederungen  beweisen. 

Taf.  &  und  f.  Theobroma  Cacaa  L.  Zwei  sehr  schöne  Tafeln 
bringen  un$  die  Darstellung  der  Blüthen  und  der  Frucht;  im  Text 
finden  wir,  wie  bei  aUeu  andern  eine  sehr  eingehende  Beschrei- 
bung der.  Pflanze,  ihrer  Erüchte  und  Samen,  so  wie  eine  kurze 
Schilderung  alles  dessen,  was. die  Pflanze  für  uns  interessant  macht. 

34s tes  Heft.    (Schlussheft.) 

Wie  schon  Eingangs  dieser  Besprechung  erwähnt,  enthält  das 
Schlussheft  den  Titel  des  ganzen  Werkes,  eine  Vorrede  des  Verf. 
und  vier  Behr  werthvolle  Register. 

Die  einzelnen  Tafeln  desselben  sind: 

Taf.  a.  Gurcuma  aromaticn  Saliab.  nach  einem  im  Berliner 
Universitätsparten  zur  Blüthe  gelangten  Exemplare  prachtvoll 
dargestellt  Unter  den  Zergliederungen  vermissen  wir  die  Dar- 
stellung der  Fruchtkapsel,  die  zu  acquiriren  dem  Autor  wohl  nicht 
möglich  gewesen  ist.  Sehr  wünschenswerfh  wäre  gleichfalls  eine 
Darstellung  der  Gurcuma  Zedoaria  Rose,  gewesen,  aber  auch  diese 
war  im  blühenden  Zustande  nicht  zu  erlangen. 

Taf.  b.  JZingiber  officmale  Rose,  nach  einem  in  der  Provinz 
Canara  in  Ostindien  eultivirten  Exemplare  sehr  schön  und  eingehend, 
gleichfalls  aber  ohne  Frucht  dargestellt.  Die  Figuren  S  und  T 
geben  eine  überzeugende  Deutung  der-Blüthenkreise,  8  der  nor- 
malen monandrischen  Ingberblüthe,  T  der  diandrischen  Blüthe 
von  Zwwiber  roseum,  'einet  Mksbildung. 

Tau  c.  Eleüaria  Gardamomum  White  und  MaUm  nach  einem 
Exemplar  des  Wight'sehen  Herbariums  prachtvoll  abgebildet 

Diese  drei  Scitamineenj  welche  wir  hier  zum  ersten  Male  in 
Originalzeichnungen  bezuglich  ihrer  Zergliederungen  instruetiv  und 
naturgetreu  dargestellt  finden,  sind  in  der  Tracht  schon  früher 
von  Roscoe  und  Roxbourg  abgebildet  worden.  Aber  man  ver- 
gleiche diese  Abbildungen,  so  wie  die  von  ,G  ü  m  p  e  1  und  S  eh  1  e  ch  t  e  n  - 
dal  mit  den  vor  uns  liegenden!  Welcher  Unterschied! 

Taf,  ä\  Euphorbia  Ganariensiß  L.  &  retinifera  Bg.  Die  Ab- 
bildungen der  ersten  Art  sind  vom  Professor  Schacht  in  Bonn, 
die  der  zweiten  nach  den  in  den  Originalverpackungen  des  Euphor- 
biums vorkommenden  Fragmenten.  Verf.  weist  nach,  dass  sämmt- 
tißhe.  bisher,  als  Mutterpflanzen  des  Euphorbiums  angeführte  Arten 
diese  Drogue  nicht  liefern,  sondern  dass  diese  von  einer  bisher 
noch  nicht  beschriebenen  Art  kommt,  die  der  Euphorbia  Ganarien- 
4t*.  sehr  liahe.  stehlt,  und  die  er  Euphorbia  reaitdfera  benennt 

Taf.  e.  Anacydm  Byrethrvm  Mayae  nach  einem  im  Universi- 
tiitagarten  eultivirten  Exemplar  höchst  naturgetreu  dargestellt  Da 
Verf.  als  Stammpflanze  der  italienischen  Bertramwurz  nur  Anacy* 
chu  Pyrtikrwn  xDC,  aufführt,  so  geht  daxaua  hervor,  dass  er  den 
von  Dr.  Ascherson  aufgestellten  Anacyclus  Pseudopyrethrtm  als 
eigene  Art  nicht'  anerkennt 
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Taf.  /.  Rosa  cmtifolia  L.  Unsere  gewöhnliche  Centifolie 
mit  der  Zergliederung,  wie  sie  eben  die  gefüllte  Form,  die  bekannt- 
lich keine  Hagebutten  ansetzt,  darbietet.  Die  dfficinellen  Flores 
Rosarum  «ollen  allein  von  dieser  Art  gesammelt  werden;  Flores 
Rosarum  rubr.  sind  die  Blumenblätter  der  Essigrose  und  die  noch 
hie  und  <jla  gebräuchlichen  Fructus  Cynosbati  sind  die  von  den 
ebenfalls  als  Semen  Cynosbati  angewendeten  Nüsschen  befreiten, 
reifen  und  getrockneten  Unterkelche  der  Hundsrose.  Ihre  Dar- 
stellung wäre  der  Vollständigkeit  wegen  wünschenswerth  gewesen. 
Zu  den  eingemachten  Hagebutten  der  Haushaltungen  nimmt  man 
am  liebsten  die  reifen  Unterkelche  der  Rosa  Gaüica.  Der  neuer- 
dings durch  Rademacher  wieder  in  Gebrauch  gezogene  Fungus 
Cynosbati,  Bedeguar  entsteht  durch  den  Stich  der  Rosengallwespe 
an  den  jungen  Aesten  der  Hundsrose  und  das  duftende  Rosenöl 
wird  aus  den  Blumenblättern  der  Rosa  moschata,  Damascena,  sem- 
pervirens  und  anderen  durch  Destillation  gewonnen. 

Wir  können  diese  Besprechung  nicht  schliessen,  ohne  auf  unser 
Eingangs  derselben  gegebenes  Urtheil  über  das  vorliegende  Praeht* 
werk  noch  einmal  zurück  zu  kommen.  Mit  grosser  Freude  sind 
wir  die  einzelnen  Blätter  desselben  durchgegangen .  und  haben 
Vergleiche  mit  andern  Abbildungen  angestellt.  Unstreitig'  ist  es 
das  Vollkommenste  unter  allen  Schöpfungen  der  Neuzeit— früheren 
Autoren  standen  auch  die  jetzigen  Hülfemittel  nicht  zu  Gebote.  — 
Die  äussere  Ausstattung  lässt  nichts  zu  wünschen  übrig,  und  so 
sei  es  denn  allen  Freunden  der  Botanik,  namentlich  aber  den 
Pharmaceuten,  für  die  es  so  recht  eigentlich  ein  Schatz  zu  nennen 
ist,  hiermit  nochmals  und  aufs  Angelegentlichste  empfohlen. 

Cüstrin,  im  Februar  1864.  C.  R üb  ach. 


>       'i 


Muspratt's  theoretische,  praktische  und  analytische 
Chemie,  in  Anwendung  auf  Künste  und  Gewerbe. 
Frei  bearbeitet  von  Stahmann.  Zweite  verbesserte 
Auflage.     1.  Band.     7.  und  8.  Lieferung. 

Nachdem  in  der  siebenten  Lieferung  der  Artikel  Alkohol  in 
grösster  Ausführlichkeit  mit  Rücksicht  auf  praktischen  Werth  be- 
endigt worden  ist,  folgt :  Aluminium.  Won ler 's  Verdienste  um 
die.  Entdeckung  % werden  gewahrt.  Henry  Sainte  Ciaire  De- 
ville  wird  der  zweite  Entdecker  genannt  wegen  der  durch  ihn 
geschehenen  praktischen  Anwendung  des  Aluminiums.  Wir  finden 
in  dem  Aufsätze  alles  Interessante  und  Wichtige  über  das  Thon- 
erdemetaH  zusammengetragen.  Die  Abhandlung  ist  mit  einigen 
Zeichnungen  verziert,  welche  sieh  durch  Schärfe  und  Deutlichkeit 
auszeichnen. 

Dem  Aluminium  folgt:  Ammoniak)  über  dessen  Vorkommen, 
Bildung  und  Eigenschaften  in  diesem  Hefte  die  Rede  ist,  welche 
sich  im  folgenden  fortsetzen  wird.  x 

Dr.  L.  P.  Bley. 
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Beiträge  zur  näheren  Kenntniss  und  Verbreitung  der 
Algen,  herausgegeben  von  Dt.  L.  Rabenhorst. 
Heft  I.  Mit  7  lithogr.  Tafeln.  Leipzig,  Verlag  von 
Eduard  Kummer.     1863.    gr.  4. 

Dieses  erste  Heft  mit  30'  Seiten  Text  enthält: 

1)  C.  Janisch  und  L.  Rabenhorst:    Honduras- Diatom aceen. 

2)  C.  A.  Hentzsch:    Diatomaceen  des  ostindischen  Archipels. 

3)  Dr.  Hermann:    die  Characieen. 

Ueber  Meeres -Diatomaceen  von  Honduras  berichten  die  Verf., 
dass  sie  von  dem  Senator  Dr.  Kirch enpauer  aus  dem  Meerbusen 
von  Honduras  verschiedene  Algen  erhielten,  von  denen  Holimeda 
Tana  so  reich  mit  den  nachstehend  beschriebenen  Diatomaceen  in- 
crustirt  war,  dass  solche  unter  No.  1481.  der  Rabenhorst'schen  Algen 
Europas  ausgegeben  werden  konnten.  C.  Janisch  übernahm,  das 
Präpariren  und  die  Anfertigung  der  Zeichnungen.  Derselbe  refe- 
rirt:  „Um  die  Diatomaceen  möglichst  rein  zu  gewinnen,  wascht 
man  die  Algen  in  vielem  Wasser  und  entfernt  die  grösseren  Be- 
standteile durch  ein  Sieb.  Den  Bückstand  kocht  man  dann  in 
der  bekannten  Weise  mit  Säuren  und  chlorsaurem  Kali/  Ferner: 
„Zur  Trennung  vom  Sande  und  zum  Sortiren  der  Diatomaceen 
nach  ihrem  specifischen  Gewichte  verfahre  ich  entweder  nach  der 
von  Okeden  im  Londoner  „Mikroskopischen  Journal"  empfohlenen 
Methode,  oder  ich  bediene  mich  des  Bennig'schen  Schlämmappa- 
rates, wovon  eine  Zeichnung  beigefügt  ist,  so  dass  die  Diatomaceen 
dem  spec  Gew.  nach  in  vier  Theile  getrennt  werden  können/ 

Es  folgen  sodann  die  Beschreibungen  der  Diatomaceen. 

1.  Artocyclu8  Ehrbg.     Gattungscharakter  in   deutscher  Sprache. 
Unter  den  Arten  der4  Honduras -Diatomaceen  kommen  Actino- 

cyclus  senarius,  octonarius,  denarius,  duodenariua,  tredenariusy  bi- 
septenarius^  bioctonarius,  bionarius,  Juno  et  Saturnus  recht  zahl- 
reich vor.  Als  Synonym :  Act.  nonarius  Ehrbg.  in  Kz.  Bac.  p.  132. 
Taf.  I.  Fig.  12.  zur  Charakteristik  des  Guano  in  den  Abhandlungen 
der  schlesischen  Gesellschaft  1861. 

2.  Gattung  Actinoptychus  undulatus  Ehrbg.  mit  specieller  Be- 
schreibung in  deutscher  Sprache,  wie  auch  alle  nachfolgenden. 

3.  Amphipentos  alterans  Ehrb.    Kommt  unter  den  Hondnras-Dia- 
tomaceen  ziemlich  häufig  vor.    Dazu  Taf.  I.   Fig.  1.  a  und  6. 

4.  Amphiprora  maxima  Gregory.    Tab.  II-    Fig.  4. 

5.  „  lepidoptera  ejusd.    Tab.  III.    Fig.  5.  a,  o,  c. 

6.  Amphitetras  aristata  Shadb.    Tab.  I.    Fig.  2.    a  und  b.  . 

7.  „  antediluviana  Ehrbg.    Tab.  I.    Fig.  3. 

8.  „  parvula  n.  sp.    Tab.  I.    Fig.  4.    a  und  b. 

9.  „  cruciata  n.  sp.    Tab.  1.    Fig.  5. 

10.  „  salina  W.  Sm.    Tab.  EEI.    Fig.  13. 

11.  Asteromphalus  Humboldtii  Ehrbrg.    Tab.  IH.    Fig.  11.  ' 

12.  Auliscus  radiatus  Ehrbg.    Tab.  III.    Fig.  15. 

13.  „        sculptus  W.  Sm.    Tab.  III.    Fig.  9. 

14.  Biddulphia  aurita  de  Breb.    Tab.  IH.    Fig.  14.    a  und  b. 

15.  „  putchella  Ehrbg.    Tab.  HI.    Fig.  18.    a  und  b. 

16.  „  reticulata  Boop.    Tab.  III.    Fig.  17.    a  und  b. 

17.  €ampylodiscu8  Hodgsonii  W.  Sm.    Tab.  I.    -Fig.  8. 

18.  „  n         var.  ß.    Tab.  I.    Fig.  19. 

19.  p  Ralfsii  W.  Sm.  Unter  jlen  Honduras-Diatoma- 
ceen  ziemlich  selten,  auch  ohne  Abbildung,  die  aus  W.  Sm. 
Synopsis,  Vol.  I.  p.  30.  Tab.  XXXI.  Fig.  257.  citirt  wird. 
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20.  Caropylodiscus  angularis  Greg.    Tab.  I.    Fig.  10.. 

21.  „  Rabenhorstianus  Jan.  n.  sp.  mit  2  Varietäten. 
Tab.  I.   var.  a.    Fig.  6.    a,  6,  e.    var.  ß.    Fig.  7. 

22.  Climacospbenia  moniligera  Ehrbg.    Tab.  II.    Fig.  1.        ' 

23.  „  linearis  Jan.  et  Rabenh.  n.  sp.     Seltener  un- 
ter deu  Hond.-Diat    Tab.  IL    Fig.  2. 

24.  Cocconeis  ornata  Greg.    Tab.  I.    Fig.  15. 

25.  „  punctatissima  Grev.    Ta)>.  I.    Fig.  14. 

26.  '     „  pseudomarginata  Greg.    Tab«  I.    Fig.  16. 

27.  n         fimbriata  Greg.    Tab.  I.    Fig.  17. 

28.  „         Kirchenpaueriana  Jan.  et  Rabenh.  n.  sp.    Sehr  häu- 

fig unter  den  Hond.-Diatom.    Tab.  I.    Fig.  9. 

29.  „  flexella  Jan.  et  Rabenh.  n.  sp.    Tab.  I.    Fig.  11. 

30.  ?      >   scutellum  Ehrbg.    Tab.  IV.  >  Fig.  3. 

31.  Coscinodiscus  Hmbatus  Ehrbg.    Tab.  IV.    Fig.  1. 

32.  „  radiolatus  Ehrbg.    Tab.  IV.    Fig.  10. 

33.  „  striatus  Ehrbg.    Tab.  IV.    Fig.  4.     » 

34.  Denticella  ventricosa  Jan.  et  Rabenh.  n.  sp.   Tab.  IL   Fig.  11. 

35.  Epithemia  constricta  W.  Sm.    Tab.  IL    Fig.  9. 

36.  Fragilaria  pinnata  Ehrbg.    Tab.  IL    Fig.  18. 

37.  Gomphonema  marinum  Ktz.    Tab.  IV.    Fig.  11. 

38.  Grammatophora  peruana  Ehrbg.    Tab.  III.    Fig.  6. 

39.  „  serpentina  Ktz.    Fab.  IV..  Fig.  8. 

40.  Hyalodiscus  subtilis  Bailey.    Tab.  I.    Fig.  16. 

41.  Isthmia  enervis  Ehrbg.    Tab.  IV.    Fig.  13. 

42.  „        nervosa  Ktz.    Tab.  IV.    Fig.  12. 

43.  Mastogloia  apiculata  W.  Sm.    Tab.  IL    Fig.  17. 

44.  „         Grevillii  Greg.    Tab.  IV.    Fig.  9. 

45.  Melosira  marin a  W.  Sm.    Tab.  IV.    Flg.  2.    a  und  6. 

46.  Navicula  Bleischiana  Jan.  et  Rabenh.  n.  sp.    Sehr  häufig  un- 

ter den  Hond.-Diat    Tab.  IL    Fig.  10. 

47.  „  Bombus  Greg.    Tab.  II.    Fig.  3. 

48.  „  didyma  Ehrbg.    Tab.  IV.    Fig.  14. 

49.  „  Lyra  Ehrbg.    Tab.  III.    Fig.  7. 

50.  „  nitesoens  Greg.    Tab.  IL    Fig.  7. 

51.  „  Janischiana  Rabenh.  n.  sp.    Tab.  II.    Fig.  15. 

52.  „  marina  Jan.  et  Rabenh.  n.  sp.    Tab.  IL    Fig.  16. 

53.  Pinnularia  directa  W.  Sm.    Tab.  IV.    Fig.  7.    a  und  b. 

54.  Plagiogramma  GregorÄnum  Grev.    Tab.  IL    Fig.  8. 

55.  „  inaequale  Grev.    Tab.  IL    Fig.  20. 

56.  Pleurosigma  balticum  W.  Sm.    Tab.  III.    Fig.  3. 

57.  „  delicatulum  W,  Sm.    Tab.  III.    Fig.  4. 

58.  Podocystis  americana  Bail.    Tab.  IL    Fig.  14. 

59.  Pvzidicula  minor  Bail.    Tab.  III.    Fig.  8.    a  und  b. 

60.  Rhabdonema  adriaticum  Ehrbg.    Tab.  III.    Fig.  20.  a  und  b. 

61.  „  arcuatnm  Ktz.    Tab.  III.    Fig.  19. 

62.  n  mirificum  W.  Sm.    Tab.  IL    Fig.  19. 

63.  Rhaphoneis  fasciolata  Ehrbg.    Tab.  I.    Fig.  14. 

64.  Stauroneis  pulchella  W.  Sm.    Tab.  IV.    Fig.  5. 

65.  Surireila  fastuosa  Ehrbg.    Tab.  I.    Fig.  15. 

66.  Synedra  affinis  Ktz.    Tab.  IV.    Fig.  6. 

67.  „       Gomphonema  Jan.  et  Rabenh.  n.  sp.     Nicht  selten 

unter  den  Hond.-Diat.    Tab.  II.    Fig.  6. 

68.  „        superba  Ktz.    Tab.  III.    Fig.  2.    a  und  b. 

69.  „        undulata  Bail.    Tab.  IH.    Fig.  1. 

70.  Teseella  hyalipa  Jan.  et  Rabenh.  n.  sp.    Tab.  IL    Fig.  13. 
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71.  TriceraHnm  Favus  Ehrbg.    Tab.  III.    Fig.  10. 

72.  „  orbiculatum  Schad.    Tab.  II.    Fig.  5. 

Diese  erste  Abtheilung  der  Honduras  *  Diatomaceen  schliesst 
dann  mit  den  Erläuterungen  der  Figuren. 

lieber  einige  Diatomaceen  aus  dem  ostindiachen  Archipel, 

Hierzu  Tafel  V  und  VI.  A. 

Unter  No.  1403.  in  Raben  hör st's  Algen  ist  ein  Präparat  ent- 
halten, welches  reich  an  interessanten  Diatomaceen  ist,  wie  solches 
ich  von  Algenresten  und  Meeresschlamm  aus  dem  ostindischen 
Archipel  gewonnen.  Unter  den  früher  nicht  genannten  werden 
aufgeführt : 

1.  Climacosphenia  indica  Htzsch.    Tab.  V.    Fig.  1. 

2.  Synedra  pulcherrima  Htzsch.    Tab.  V.    Flg.  2. 

3.  „        formosa  Htzsch.    Tab.  V.    Fig.  3. 

4.  Toxarium  rostratum  Htzsch.    Tab.  V.    Fig.  4. 

5.  Mastogloia  interrupta  Htzsch.    Tab.  V.    Fig.  5. 

6.  „  quinquecostata  Grünow.  yar.    Fig.  6. 

7.  Nitzschia  panduriformis  Greg.    Tab.  V.    Fig.  7. 

8.  „         Formica  Htzsch.    Tab.  V.    Fig.  8. 

9.  Eupodiscus  minutus  Htzsch.    Tab.  V.    Fig.  9. 

10.  Cocconeis  heteroidea  Htzsch.    Tab.  V.    Fig.  10, 

11.  n         pellucida  A.  Grünow.    Tab.  V.    Fig.  11. 

Diese  Abtheilung  schliesst  mit  der  Erläuterung  der  Tafeln  V. 
und  VI.  A. 

Dritte  Abtheüung.     lieber  die  bei  Neudamm  auf  gefundenen  Arten  des 

Genus  Characium,  von  Dr.  Hermann. 

Hierzu  Taf.  VI.  B.  und  VH. 

Geschichtlich  wird  nachgewiesen,  dass  zuerst  Nägeli  1849  auf 
die  kleinsten  mikroskopischen  Wesen  aufmerksam  gemacht  hat  und 
solche  als  einzellige  Algen  erkannte.  AI.  Braun  veröffentlichte 
1855  in  monographischer  Bearbeitung:  „Algarwtn  uniceUularium  genera 
nova  13  ihm  bis  dahin  bekannte  uharaoien.  Rabenhorst  fögte 
in  der  Hedwigia  (1855.  No.  18.)  zwei  neue  Arten  hinzu,  und  in  der 
Kryptogamen-  Flora  von  Sachsen,  auf  die  wir*  in  der  pharmaceuti- 
schen  Zeitung  aufmerksam  machten,  zählt  derselbe  8  Arten  der 
Gattung  Charachvm  auf. 

Der  Verf.  hat  binnen  weniger  Janre  in  der  Umgegend  von 
Neudamm  19  Arten  aufgefunden,  wovon  8  Arten  schon  früher  be- 
kannt vorausgeschickt  werden,  als  da  sind:  1.  Ch.  Naegeüi  AI.  Br. 
2.  Ch.  longipes  Rabenh.  3.  Ch.  gibbum  AI.  Br.  4.  Ch.  pyriforme 
AI.  Br.  5.  Ch. acuminatum Herrn,  mit  dem  Synonym:  Hydrocytium 
acuminatum  AI.  Br.  6.  Ch.  obtusum  AI.  Br.  7.  Ch.  subulatum  AI. 
Br.  und  8.  Ch.  acutum  AI.  Br. 

Als  neue  Arten  werden,  beschrieben  und  Abbildungen  bei- 
gegeben : 

1.  Characium  ensiforme  Herrn,  n.  sp.    Tab.  VI.  B.    Kg.  1. 

2.  „  ambiguum  Herrn,  n.  sp.    Tab.  VII.    Fig.  9.  a  u.  b. 

3.  „  tenue  Herrn,  n.  sp.    Tab.  VH.    Fig.  10. 

4.  9  clava  Herrn,  n.  sp.    Tab.  VI.  .Fig.  2. 

5.  „  Eurypus  Herrn,  ü.  sp.    Tab.  VI.  B.    Fig.  3. 

6.  „  Tuba  Herrn,  n.  sp.    Tab.  VH.    Fig.  4. 

7.  „  phascoides  Herrn,  n.  sp.    Tab.  VTL.    Fig.  5. 

8.  „  urnigemm  Herrn,  n.  sp.    Tab.  VII.    Fig.  7. 

9.  „  pediceliatum  Herrn,  n.  sp,    Tab.  VH.    flg.  9i 
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10.  Cbaracium  Epipyxis  Herrn,  mit  dem  Synonym  Epipyxis  utricu- 

latus  Ebrbg.?    Tab.  VII.    Fig.  13. 

11.  „  seBsite  Herrn,  it.  sp.    Trib.  VIT.    Flg.  8. 

Als  noch  zweifelhafte  Formen  Verden  Chhraciwni  apiocysH- 
forme  und  Chlamydopus  ad  Interim  angehängt.  Damit  scbhesst 
dieses  I.  Heft  der  Beiträge  von  Ra benhöret. 

Wir  zollen  dem  Unternehmen  des  Verfassers  unsere  dankbare 
Anerkennung.  Dem  Botaniker  können  diese  Beiträge  pur  Will- 
kommen sein.  E.  Hampe. 

—  i^^  i    ■    ■  ■     m         ■     ■■■   ■        ■ 

Ueber  den  Hausschwamm,  Bein  Entstehen  und  die  Mit- 
tel zu  seiner  Vertilgung,  von  Dr.  G.  Leube  Ben., 
Apotheker  und  Content- Fabrikant  in  Ulm.  Als  Ma- 
script  gedruckt.     Ulm  1862. 

Diese  kleine,  mir  vom  Verfasser  eingesandte  Schrift  behandelt 
einen  wichtigen  Gegenstand,  weshalb  sie  hier  eine  kurze  Bespre- 
chung erfahren  soll. 

In  der  Vorrede  sagt  Dr.  Leube,  dass  er  sich  seit  einer  Reihe 
von  Jahren  bei  seinen  Studien  über  Demente  bemüht  habe,  Mittel 
zu  Vertilgung  des  Hausschwammes  zu  erforschen  und  dabei  so 
interessante  Resultate  gewonnen  habe,  d4ss  er  diese  zur  Oeffent- 
lichkeit  zu  bringen  nützlich  erachte.  Von  dem  Verwaltungsrathe 
des  sächsischen*  Ingenieur- Vereins  war  eine  Concurrenz  für  Arbei- 
ten über  den  Hausschwamm  ausgeschrieben.  Die  Leube'sche  Ar- 
beit wurde  günstig  beurtheilt  und  erhielt  einen  Toeilpreis. 

Von  den  Botanikern  sind  verschiedene  Schwammarten  als  Haus- 
schwamm bezeichnet,  nämlich:  Merulius  laorymans,  destru&ns,  vas- 
tator.  Boletus  lacrymans  destructor  Schröder,  Synon.  Polyporm  de- 
structor Fries.  Ritnanthia  domestica,  Syn.  Tdephora  domestica  Fries , 
H.  fusca  und  H  marmor. 

Der  häufigste  und  schädlichste  Pilz  soll  nach  Leube  der  Me- 
ruLiufi  sein,  und  dieser  ist  es,  mit  dem  sich  Leube  am  meisten 
beschäftigt  hat. 

Nach  den  neuesten  Beobachtungen  ist  das  unter  dem  Namen 
Hausschwamm  bekannte  Pflanzengebiliie  nicht  ein  ausgebildeter 
Pilz,  sondern  das  Myceliuni  desselben,  ct.  h.  der  in  Folge  äusserer 
Einflüsse  nicht  vollständig  entwickelte  und  namentlich  der  nicht 
befruchtende  Theil  eines  Pilzes,  welcher  in  seiner  ersten.  Entwicke- 
lung  als  ein  schneeweisser,  zartwolüger  Anflug  erscheint,  der  sich 
in  der  Fortentwickelung  mit  dendritischen  Verästelungen  verbrei- 
tet und  zuletzt  einen  weit  ausgebreiteten  hautähnlichen  Ueberzug 
bildet.  In  diesem  Stadium  bleibt  der  Pilz  beim  Ausschlüsse  des 
Lichtes.  Erst  beim  Zutritt  des  Lichtes  und  Circulation  aer  Luft 
geht  die  Entwicklung  weiter  zum  ausgebildeten  und  Sporen  tra- 
genden Pilz?  dem  Hymenium  (die  Frucht  der  Kryptogamen  ist  eine 
Spore,  d.  h.  ein  einzelliger  Samen  ohne  Embryo  7Keim),  während 
bei  den  Phanerogamen  der  Samen  eine  vielzellige  Frucht  mit  einem 
Embryo  ist),  entsprechend  dem  allgemeinen  Naturgesetze,  dass  zur 
vollen  Entwicklung  einer  jeden  Pflanze  bewegte  Luft  und  Licht 
nothwendig  sind. 

Der  ausgebildete  Mervlius  ist  entweder  schwammig,  fleischig 
und  feucht,  oder  häutig,  dünn  und  minder  feucht; .  das  Centrum, 
die  Fruchtschicht,  geht  vom  Gelben  ins  Tiefbraune2  mit  weissem 
Bande.    Mit  der  Sporenbildung  sondert  der  Pilz  eine  wässerige, 
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anfangs  klare,  später  milchig  werdende.  Flüssigkeit  ab,  die  von 
Sporen  ganz  gefüllt  ist.  Sowohl  das  Mycelium  als  das  Hymenium 
des  Pilzes  verrathen  ihre  Gegenwart  durch  einen  widrigen,  fast 
leichenartigen  Geruch.  Die  schädliche  Einwirkung  des  Sporenstau- 
bes  auf  den  thierischen  Organismus  wird  von  Dr.  Leube  bezwei- 
felt.   Das  Mycelium  führt  die  Zerstörung  des  Holzes  herbei. 

Wie  die  Fortpflanzung  des  Haussen wammes  geschieht,-  ist  zwei- 
felhaft. Leube  ist  der  Ansicht,  dass  der  Keim  des  Pilzes  von 
Aussen  dem  Holze  zugeführt  werde  durch  Luftströmung,  welche 
die  Sporen  oder  Samen  mit  sich  führt. 

Nadelholz  ist  vermöge  seiner  porösen  Structur  leichter  geeignet 
zur  Aufnahme  der  Schwammkeime,  als  festere  Holzarten. 

Bedingungen  zur  Entwicklung  der  Schwammkeime  sind  Feuch- 
tigkeit, Wärme,  Abgeschlossenheit  der  Luft.  Dass  der  Schwamm 
sich  eben  so  gut  auf  gesundem,  als  krankem  (faulem)  Holze  ent- 
wickelt, hat  Leube  beobachtet. 

Bei  vorgenommener  chemischer  Analyse  eines  Myceliums  fand 
sich  eine  Zusammensetzung  von : 

30,35  Kohlenstoff 
4,06  Wasserstoff 
29,92  Sauerstoff 
2,46  Stickstoff 
32,98  Asche 

99*97.  f 

Der  sehr  grosse   Aschengehalt,   welcher  Kali,   Natron/  Kalk, 
Thonerde,  Eisen,  Mangan,  Chlor,  Schwefelsäure,  Kohlensäure  und' 
Kieselsäure  enthält,  kann  nicht  aus  dem  Holze  stammen,  da  der 
Aschengehalt  von  diesem  kaum  1  Proc.  ist.      Der  Aschengehalt 
zeigte  sich  abwechselnd  sehr  verschieden,  je  nach  dem  Standorte. 
Wenn  das  mit  Kalkhydrat  abgeriebene  Mycelium  erhitzt  wird, 
soll  neben  starker  Ammoniak-Entwickelung  ein  thierischer  Geruch 
sich  zeigen,  den  Leube  von  Infusorien  abzuleiten  geneigt  ist, 
Leube  stellt  als  Resultate  seiner  Untersuchungen  auf:    • 

a)  Der  als  Zerstörer  des  Holzwerks  unter  dem  Namen  Haus- 
schwamm ,  auftretende  Pilz  ist  nicht  vollständig  ausgebildet, 
sondern  das  Mycelium  eines  Pilzes. 

b)  Erst  durch  Hinzutreten  des  Lichts  wird  es  zum  fruchttra- 
genden Pilze. 

c)  Der  Keim  ist  nicht  schon  im  Holze  enthalten,  sondern  wird 
durch  die  Luft  zugeführt. 

d)  Nadelholz,  besonders  tannenes,  ist  der  Hauptträger  des 
Schwammes. 

Als  Mittel  gegen  den  Hausschwamm  empfiehlt  Leube, den 
Ulmer  Cement,  weil  derselbe .  in  steinartig  erhärtetem  Zustande 
seiner  Umgebung  das  Wasser  entzieht  und  als  Wasserdampf  an 
die  Luft  absetzt,  weil  er  die  Gegenstände  gegen  Feuchtigkeit  von 
aussen  schützt,  weil  er  die  in  Humus,  Mörtel,  Steinen  und  Sand 
fast  nie  fehlende  .Salpetersäure,  Kalk-  und  Bittererde  durch  das 
im  Cement  enthaltene  kohlensaure  Kali  in  salpetersaures  Kali  und 
kohlensauren  Kalk  und  Talk  verwandelt  und  so  die  Schädlichkeit 
der  ersteren  Salze  aufhebt.  Auch  gegen  Fäulniss  des  Holzes  und 
den  Holzwurm  leistet  der  Cement  gute  Dienste. 

Weiteres  mag  man  in  dem  interessanten  Sehriftchen  selbst 
nachlesen.    Es  verdient  allgemeine  Beachtung. 

Dr.  L.  F..  Bley, 


«  ■.■     I  '    ' M 
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Die  pharmakognostische  Sammlang  des  Apothekers  Dit- 
trich  in  Prag.    Prag  1863. 

Dieses  kleine,  zu  Ehren  der  Generalversammlung  des  öster- 
reichischen Apotheker- Verejns  in  Prag  erschienene  Schriftchen  giebt 
Nachricht  über  diese  Sammlung,  welche  6000  Nummern  umfasst, 
von  welchen  jedoch  in  der  Schrift  selbst  nur  422  erwähnt  sind. 

Wir  finden  darin  6  Algen,  darunter  chinesische  Vogelnestfrag- 
mente, 1  Flechte  (Lecanora  Paretta\  1  Farm,  (Penghawar  Djamby), 
48  Wurzeln,  darunter  neue  Bandwurmmitte],  als  Pawna  von  Unco- 
mobomo,  Mohnoko,  Oykert  von  Sar  Sari,  Royal  Saleb  von  Madshah,  * 
Saleb  von  Bombay,  26  Hölzer,  dabei  Lignwm  Amyridis  bcdsamiferae, 
Viborgiae  polystachiae,  4  Stengel,  darunter  Papav.  antiquorum,  13 
Pflanzenfasern,  Web-  und  Flechtenstoffe,  34  Binden,  dabei  Chinae 
vervs  in  402  Nummern,  spurius  in  100  Nummern,  14  Blätterarten, 
dabei  Senna  in  14  Nummern,  Theae  mit  58  Nummern,  16  Kräuter, 
13  Blüthenarten  und  Theile  derselben,  80  Früchte,  27  Samen,  dar- 
unter Coffeae  wieder  mit  65  Nummern,  Cacao  37  Nummern,  6  Aus- 
wüchse, 6  Satzmehlarten,  6  Pigmente,  18  Dicksäfte,  dabei  mehrere 
mit  zahlreichen  Species,  3  Zuckerarten,  6  Gummata,  30  Harze  mit 
vielen  Unterabtheilungen,  5  Gummiharze,  10  Wachs-  und  Fettarten, 
1  fettes  Oel,  Oleum  Chia  v.  Salvia  hispanica  aus  Mexiko,  5  äthe- 
rische Oele,  3  Campherarten,  Tbierstoffe,  Theile  und  Extracte  11, 
darunter  besonders  IchthyocoUa  zahlreich  vertreten,  4  anorganische 
Stoffe,  20  Originalverpackungen  und  Gefässe. 

Man  sieht  aus  dieser  kurzen  Anzeige,  dass  die  betreffende 
Sammlung  ihres  Gleichen  sucht  und  also  für  Pharmakognosten, 
welche  nach  Prag  kommen,  einen  höchst  interessanten  Stoff  zur 
Unterhaltung  und  zum  Studium  bietet,  welches  gewiss  durch  des 
Verfassers  und  Besitzers  reiche  Renntniss  sich  steigern  wird.  Wir 
haben  es  für  Pflicht  gehalten,  hier  darauf  aufmerksam  zu  machen. 

BL 

Die  Chemie  der  Ackerkrume.     Von*  Professor  Dr.  G.  J. 

Mulder,   deutsch  bearbeitet  von  Dr.  Joh.  Müller. 

3  Bände.    Berlin,  E.  Gross.     1863.    geh.   7i/2  Thlr. 

Wie  der  Titel  des  vorliegenden  Werkes  andeutet  und  der  Ver- 
fasser in  der  Einleitung  noch  besonders  bemerkt,  ist  dasselbe  nicht 
eine  Agriculturchemie  oder  Bodenkunde  im  gewöhnlichen  Sinne; 
denn  das  Werk  wendet  sich  mehr  an  das  Verständniss  des  Chemi- 
kers von  Fach,  als  an  das  des  gebildeten  praktischen  Land- 
wirths.  Im  ersten  Abschnitte  wird  eine  gründliche  Uebersicht  der- 
jenigen Mineralien  und  Gesteine  gegeben,  welche  durch  ihre  Meta- 
morphosen die  Bildung  der  Ackerkrume  veranlassen;,  auch  werden 
die  Ursachen  dieser  Metamorphosen  auseinandergesetzt.  Hieran 
schliesst  sich  eine  umfassende  Zusammenstellung  alles  Desjenigen, 
was  über  Zusammensetzung  der  Atmosphäre,  der  atmosphärischen 
Niederschläge,  über  Quell-,  Brunnen-  und  Flusswässer  von  bedeu- 
tenden- Forschern  ermittelt  worden.  Daran  reiht  sich  eine  Ge- 
schichte der  organischen  Körper  in  der  Ackerkrume,  ein  Gegen- 
stand, mit  dem  sich  in  den  letzten  Jahrzehnten  eigentlich  nur  der 
Verf.  ausführlicher  beschäftigt  hat.  Es  folgt  eine  Besprechung  der 
organischen  Körper  in  der  Ackererde  und  sind  aus  diesem  Ab- 
schnitte die  Ansichten  Mulde  r 's  über  die  Ursachen  der  sogenann- 
ten Absorptionsfähigkeit  der  Ackererden  und  der  in  denselben  vor 
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sieb  gehenden  Substitutionen  der  MineralBtoffe  als  original  uöd 
in  hohem  Grade  interessant  hervorzuheben.  Mulder  scheint  diese 
bisher  räthselhaften  Erscheinungen  auf  ihre  wahren  Ursachen  zu- 
röckgeführt  zu  haben,  indem  er  den  Zeolitben  der  Ackerkrume, 
deren  Existenz  kaum  zweifelhaft  ist,  die  Hauptursache  der  merk- 
würdigen in  der  Ackererde  statt  findenden  Substitutionen  (Meta- 
morphosen) zuschreibt;  er  lässt  daher  auch  den  bekannten  Ab- 
sorptionsversuchen Wach 's  mit  künstlichen  DoppelsiJicaten,  Ver- 
suche, die  von  Liebig  zu  verschiedenen  Zeiten  so  verschieden  be- 
urtheilt  Worden  sind,  volle  Gerechtigkeit  Widerfahren.  Nach  die- 
'  sen  Theilen  wird  das  gegenseitige  Verhältniss  zwischen  Boden, 
Atmosphäre  und  Pflanzen  abgehandelt.  Was  die  Erläuterungen 
des  Verf.  über  die  Function  der  organischen  Bestandteile  des  Bo- 
dens anbetrifft,  so  ist  zu  bemerken,  dass  der  Verf.  sich  mit  der 
heutigen  allgemeinen  Ansicht  über  den  Werth  und  die  Wirk- 
samkeit organischer  Körper  in  der  Ackererole  im  Widerspruch 
glaubt;  dieser  Widerspruch  seheint  aber  m  den  Hairptpuncten  nicht 
vorhanden  zu  sein.  Ern  Verdienst  des  Verf.  bleibt  es  immerhin, 
dass  er  seine  warnende  Stimme  gegen  diejenigen  erhebt,,  welche 
der  Function  organischer  Bestandteile  im  Boden  eine  ernebliehe 
Wichtigkeit  absprechen  wollen;  es  kann  kaum  geleugnet  werden, 
dass  namentlich  die  organischen  Satiren  der  Ackererde  bei  Ernäh- 
rung der  Pflanzen  eine  wesentliche  Rolle  spielen.  —  Die  wichtige 
Streitfrage  der  Gegenwart,  ob  der  Stickstoff,  der  den  Pflanzen  dutth 
die  Atmosphäre  und  die  atmosphärischen  Niederschläge  in  irgend 
einer  Form  dargeboten  wird,  zu  ihrer  kräftigen  Ernährung  ausreicht, 
erfährt  eingehende  Behandlung  und  werden  Lieb  ig  entschiedene 
Irrthümer  auf  diesem  Gebiete  nachgewiesen.  Was  die  Frage  an- 
belangt, ob  die  Pflanzen  ihre  mineralischen  Nahrungsmittel  aus 
wässeriger  Lösung  aufnehmen,  so  wird  dieselbe  vom  Verf.  bejaht, 
wobei  sich  derselbe  abermals  mit  den  Ansichten  Lieb  ig'*  im  Wider- 
spruch befindet;  die  Gründe  Li  ebig's  für  seine  Ansicht  werden 
vom  Verf.  eingehend  kritisirt. 

Im  letzten  Abschnitte  steine»  Werkes  giebt  Mulder  eine  Ge- 
schichte der  Düngung,  woran  sich  Betrachtungen  über  den  prakti- 
schen Betrieb  anreihen.  Es  wäre  vielleicht  wünschenswerth  ge- 
wesen, wenn  der  Verf.,  da'  er  einmal  Betrachtungen  über  praktische 
Landwirthsohaft  zum*  Schlüsse  Ratom  gab,  auch  Li  ebig's  Funda- 
mentallehre von  der  Verarmung  der  Felder  durch .  die  modernd 
Cultar  einer  kritischen  Beleuchtung  unterworfen  Hätte. 

Das  Werk  kann  allen  Freunden  der  theoretischen  AgricuHxtr, 
denen  es  tun  ein  tieferes  Eindringen  in  das  Wesen  der  in  der 
Ackerkrume  thätigen  Naturkräfte  zu  thun  ist,  warm'  empfohlen  wer- 
den; ebenso  den  Anhängern  Liebig's,  mit  dessen  Ansichten  auf 
diesem  Gebiete  Mulder  sich  oft  im  lebhaften  Widerspruche  be- 
findet. Die  literarische  deutsche  Welt  aber  muss  es  dem  verehr- 
ten Herrn  Uebersetzer  und  Bearbeiter  in  hohem  Grade  Dank  wis- 
sen, dass  er  ihr  da»  Werk  des  holländischen  Gelehrten  zugänglich 
gemacht  hat.  Dr.  Kordgien. 
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Die  natürlichen  Wässer  in  ibren  chemischen  Beziehun- 
gen zu  Luft  und  Gesteinen.  Von  Dr.  Hermann 
Ludwigi  Professor  an  der  Universität  Jena,  Direc- 
tor  des  chemisch-pharmaceutischen  Instituts.  Erlan- 
gen 1862,  bei  F.  Enke. 

Des  Verfassers  Absicht  bei  der  Ausarbeitung  dieses  Buches 
war,  das  zerstreute  Material  über  den  chemischen  Gehalt  der  Quel- 
len-, Brunnen-,  Fluss«  und  Meerwasser  zusammenzustellen. 

i 

Erster  Abschnitt.    Atmosphärwasser. 

a)  Luft  im  Regenwasser.  Hier  finden  wir  Beobachtungen  von 
Baumert,  Bunsen,  Peligot. 

b)  Ammoniak  im  Regen,  Schnee  und  Hagel.  Hier  kommen  meist 
nur  Versuche  und  Bestimmungen  von  französischen  Chemikern  vor, 
als  von  Barral,  Bineau,  Drian,  Meyrac,  Boussingault, 
Filhol,  doch  auch  einige  von  Liebig,  Gräger,  Fresenius. 

c)  Salpetersäure.  Schon  im  Jahre  1749  and  1750  von  Marg- 
graf  in  Berliner  Brunnenwassern  aufgefunden;  Lampadius, 
Boussingault,  Bence  Jones,  Liebig,  Filhol  bestätigten  das 
Vorkommen  im  Regenwasser,  namentlich  bei  Gewitterregen. 

d)  Salzsäure  und  CMormetaUe  sind  in  vielen  bemerkt,  nament- 
lich bei  Wind  von  der  Seeküßte  her.  Meissner  fand  Luft  nahe 
bei  der  Saline  in  Halle  ohne  Salz'äuregeh  alt. 

e)  Jod  und  Brom  in  Luft  und  Regen.  Die  von  Chatin  an- 
getroffenen Gehalte  an  Jod  und  Brom  sind  nach  deLuca,  Vo- 
gel, Macadam,  Mene  sehr  zweifelhaft  geworden. 

/)  Schwefelwasserstoff,  schweflige  und  Schwefelsäure.  tfach 
Driessen,  Yanhof,  Forchhammer,  Darcet,  Chevallier, 
Pelletier  schon  erwiesen.  ♦ 

^       g)  Phosphorsäure.     Von  Wiegmann,   Barral  und   Bous- 
singault gefunden. 

li)  Organische  Substanz.  Von  Marggraf,  Smith,  Zimmer- 
mann, Girardin,  Lampadius,  Vogel,  Moscati,  Boussin- 
gault, Mene,  Meyrac  nachgewiesen. 

%)  Nichtflüchtige  Bestandteile  des  Erdstaubes.  Von  R.  Bran- 
des und  Zimmermann  wurden  zuerst  Alkalien  bemerkt;  später 
fand  man  an  mehreren  Orten  verschiedene  Sake,  als:  Ammoniak- 
salze, Chlornatrium,  Chlorcalcium,  schwefelsaures  Natron,  kohlen- 
sauren Kalk,  Gyps,  Kieselerde,  Eisenoxyd. 

Aufgeschlemmte  mechanische  Beimengungen  (Meteotstaub).  — 
Interessant  ist  die  Angabe  Ehren  berg 's,  dass  der  MeteorBtaub, 
wenn  er  nicht  offenbar  vulkanischer  Natur  ist,  den  darin  enthalte- 
nen Infusorien  nach,  fast  immer  aus  Südamerika  stamme.  Derselbe 
wird  lange  Zeit  in  den  Staubwirbeln  (Höhenrauch)  der  Passatzone 
schwebend  gehalten  und  von  Zeit  zu  Zeit  durch  Südwestwinde 
(Scirocco,  Föhn)  nach  Europa  geführt,  weshalb  er  ihn  auch  Passat* 
staub  genannt  hat. 

Rother  Staub,  im  Pusterthale  in  Tyrol  auf  Schnee  gefallen, 
enthielt  nach  Ehrenberg  66  Formen  an  Stisswasser-Infusorien. 

Roth  er  Schnee,  von  den  höchsten  Gotthard-  Alpen,  enthielt 
gegen  60  Mischungstheile,  darunter  47  organische  Eieseltheile,  fer- 
ner Pollenkörner,  kleine  Samen,  Pflanzenfasern,  Glimmerstaub, 
ßhrenberg  erklärt  ihn  für  Passatstaub,  dem  von  St.  Jago  glei- 
chend. / 
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Perty  erklärt  den  rothen  Schnee  vom  Hospital  am  Ursenloch 
für  atmosphärischen  Staub,  Felsenstaub  und  Schneealgen.  Im 
September  1825  fand  ich  selbst  an  der  Furka  ein  grosses  rothes 
Schneefeld,  welches  offenbar  von  Schneealgen,  Protococcus  nivalis, 
gefärbt  war. 

Will  fand  rothen  Farbstoff  des  rothen  Schnees  aus  Grau-. 
bündten  dem  altlantischen  Passatstaube  ähnlich,  zusammengesetzt 
aus  kohlensaurem  Kalk,  Talk,  Thonerde,  Eisenoxyd,  Kieselerde. 

In  rothem  Regen  vom  Canton  Zürich  fand  Ehrenberg  1855 
kleine  ovale  Körperchen,  welche  für  Passatstaub  gehalten  wurden. 

Zweiter'  Abschnitt.    Landgewässer. 

Quettwasser.  Hier  ist  insbesondere  Gustav  Bischofs  Lehr- 
buch der  chemischen  und  physikalischen  Geologie  zu  Grunde  ge- 
legt. Zuerst  werden  die  Bestandtheile  summarisch,  •  dann  einzeln 
betrachtet,  wobei  namentlich  auch  die  Beobachtungen  älterer  Che- 
miker, als  Scheele,  Marggraf,  berücksicht  sind,  sodann  von  neue- 
ren Forchhammer's,  Struve's,  Bunsen's,  Wöhler's. 

Ueber  die  Löslichkeit  der  reinen  Kieselerde  utid  der  einfachen 
Silicate  im  reinen  Wasser  fand  der  Verf.,  dass  das  aus  kieselsau- 
rem Kali  durch  Chlorammonium  gefällte  Kieselerdehydrat  hart- 
näckig etwas  Kali  und  etwas  Ammoniak  zurückhielt  und  sich  im 
lOOOOiachen  Gewicht  Wasser  löste.  Er  hält  mit  Bischof  die  in 
den  natürlichen  Wässern  gelöste  Kieselerde  als  saures  kieselsaures 
Alkali  darin  vorhanden. 

Die  Armuth  der  Quellen  an  Kali  scheint  nach  Ludwig's  Ansicht 
nicht  wirklich  vorhanden,  sondern  die  Gegenwart  nur  oft  übersehen 
zu  sein.  Erst  Struve  fand  1824  in  dem  Carlsbader  Sprudel,  wie 
im  Theresienbrunnen  Kali,  welches  ein  Jahr  zuvor  selbst  Berze- 
lius  nicht  finden  konnte.  Steinmann  wies  im  Schlossbrunnen 
3,03  Gran  schwefelsaures  Kali  in  16  Unzen  Wasser  nach,  und 
Ragsky  hat  es  auch  im  Sprudel  gefunden,  auch  im  Mühlbrunnen. 
Berzelius  fand  Kali  im  Porlaquellwasser  und  in  dem  Adolfs- 
berger,  und  neuerdings  ist  es  mehrfach  in  verschiedenen  Quellen 
bemerkt.  ' 

Doppelt-kohlensaures  Natron  ward  von  G.  Bischof  in  33  Mi- 
neralquellen aus  der  Umgebung  des  Laacher  Sees  wahrgenommen. 

Der  allbekannte  Fundort  des  Natrons,  sind  die  Natronseen 
Unterägyptens  in  einem  ausgetrockneten  Nilarme  im  Westen  des 
Deltalandes.  Im  Jahre  1820  führte  Aegypten  200,000  Centner  Soda 
auB,  welche  meist  aus  diesen  Seen  kamen.  Diese  Soda  bestand 
aus  65,72  Procent  einfach-  und  doppelt -kohlensaurem  Natron,  8,16 
Chlornatrium,  2,15  schwefelsaurem  Natron,  0.29  kieselsaurem  Natron, 
0,20  kohlensaurem  Kalk,  19,67  Wasser,  4,11  Unlöslichem.  Der 
Nilschlamm  enthält  kohlensaures  Natron  nebst  Kalk,  Magnesia,  Thon- 
erde, Kieselerde,  Eisenoxyd  und  organische  Substanz. 

Kohlensaurer  Kalk.  Ueber  dessen  Lösung  sind  die  Versuche 
von  G.  Bischof  ausgeführt,  so  wie  der  grosse  Kalkgehalt  der 
Rhemer  Quellen  oder  von  Neusalzwerk,  jetzt  Bad  Oeynhausen. 

Kohlemaure  Talkerde.  Talkerdecarbonat  fand  Bischof  leicht 
löslicher'  in  Wasser  als  Kalkcarbonat.  Wasser,  welches  gleichzeitig 
kohlensauren  Kalk  und  kohlensaure  Talkerde  enthält,  verliert  beim 
Verdunsten  den  kohlensauren  Kalk,  während  die  Talkerde  zurück- 
bleibt. 

Lithion,  Cäsium,  Rubidium  in  Quellen.  Lithion  ward  in  Quel- 
len von  Marienbad,   Franzensbad  und  Carlsbad  bemerkt.     Bun- 
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sen  fand  es  in  der  Murquelle  bei  Baden-Baden.  Derselbe  fand 
neben  Lithium  auch  Cäsium  und  Rubidium.  Im  Soolbrunnen  von 
Schloss  Heldrungen  fanden  sich  Spuren  von  Lithion. 

Kphlensaurer  Baryt  und  Strontian  wurden  gefunden  in  den 
Mineralquellen  von  Varennes,  Wiesbaden,  Kränchen  von  Ems,  in 
Carlsbad.  Salzbrunn,  Aachen,  Pyrmont,  Meinberg,  Alexis-  und  Selke- 
brunn.  Im  Heldrunger  Wasser  findet  sich  Strontian  an  Schwefelsaure 
gebunden. 

Kohlensaures  Eisenoxydul  und  Manganoxydul  finden  sich  in  kal- 
ten Säuerlingen  häufig. 

KaUccarbonat  ist  einer  der  häufigsten  Bestandteile  der  Quell- 
wässer.   Die  Abhandlung  darüber  ist  sehr  weitläufig. 
•         Talkerdecarbonat.  « Ein   daran  sehr  veiches  Wasser  fand   Dr. 
Reichardt  bei  Weimar. 

Schwefelsaure  Salze,  Schwefelsäure  und  schweflige  Säure.  In- 
teressant ist  die  Bildung  der  Schwefelsäure  aus  den  Dämpfen  der 
Schwefelquelle  zu  Enghien  und  Aix  in  Savoyen. 

Schwefelsaure  Talkerde.  Q.  Bischof  hält  alles  Bittersalz  für 
eine  secundäre  Bildung,  grösstentheils  entstanden  aus  Wechsel- 
zersetzung der  beiden  ursprünglichen  Salze,  schwefelsaures  Natron 
und  Chlormagnesium. 

Schwefelsaurer  Strontian.  Bischof  hält  denCölestin  für  einen 
Absatz  aus  Gebirgswässern. 

KupferhaUige  Quellen  sind  der  Ernabrunnen  auf  Mägdesprung, 
die  Rippoldsauer  und  Mondorfer  Quellen  und  das  Mineralwasser 
von  Balaruc. 

Brom-  und  Jodverbindungen.  Die  wichtigsten  jodhaltigen  Quel: 
len  sind:  Die  Johann -Georgen -Quelle  von  Krankenheil  bei  TÖlz 
in  Oberbayern,  die  Adelheidsquelle  zu  Heilbronn  in  Oberbayern, 
Hall  bei  Kremsmünster  in  Öesterreich  enthält  sehr  geringe  Mengen, 
noch  weniger  die  Quelle  zu  Dölau  bei  Halle.  Salzschlirf  bei  Fulda. 
Der  Jodgehalt  der  Quelle  in  Saxon  ist  zweifelhaft. 

Fluor  fand  Berzelius  im  Sprudel  zu  Carlsbad,  was  Ragsky 
bestätigte. 

Borsäure  ward  im  Kochbrunnen  von  Wiesbaden  gefunden. 

Phosphorsaure  Salze  sind  in  Mineralquellen  nur  sehr  «selten 
und  in  sehr  geringen  Mengen  gefunden,  so  im  Selterswasser,  Pyr- 
monter und  Carlsbader  Quellen. 

Wenn  Seite  165  auch  von  den  Knochen  die  Rede  ist,  so  ist 
das  daher  zu  erklären,  weil  nach  Bischof  die  meisten  phosphor- 
sauren Fossilien  ihren  Weg  durch  das  Thier-  und  Pflanzenreich 
genommen  haben. 

Arsensäure  ist  in  eisenhaltigen  Quellen  vielfach  nachgewiesen 
worden,  während  hier  S.  197  — 199  nur  wenige  angeführt  sind. 
Wahrscheinlich  werden  die  meisten  ocherartigen  Absätze  der  Mine- 
ralquellen einen  geringen  Arsengehalt  zeigen. 

Salpetersaure  Salze  und  Ammoniaksalze  finden  sich  in  Brunnen- 
wässern grosser  Städte  häufiger,  als  der  Verf.  aufgeführt  hat. 

Organische  Substanzen.  Das  Baregin  spielt  hier  eine  Rolle. 
Ludwig  verweist  es  in  die  Botanik  und  Phytochemie. 

V  o  g  e  1  's  Fund  von  essigsaurem  Kali  im  Wasser  von  Brückenau, 
den  Berzelius  unwahrscheinlich  fand,  ist  28  Jahre  später  von 
Scherer  bestätigt  worden,  der  auch  Ameisensäure,  Propionsäure 
und  Buttersäure  in  jenem  Wasser  fand.  / 

Bituminöse  Substanzen  finden  sich  in  wenigen  Quellen,  als  in 
Vichy  und  einigen  andern  Quellen  Frankreichs. 
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Sauerstoff  und  Stickgag  hat  man  in  mehreren  Quellen  wahr- 
genommen, so  in  Wiesbaden,  Lippspringe/ 

Trinkwasser.  Das  Vorkommen  von  organischen  Substanzen , 
so  wie  salpetersaurer  Salze,  macht  das  Wasser  für  den  Zweck  des 
Genusses  untauglich.  Es  sind  mehrfache  Methoden  der  Reinigung 
empfohlen.  In  China  bedient  man  sich  des  Alauns,  zu  dem  man 
nach  Grote  noch  kohlensaures  Natron  nehmen  soll. 

Zu  diesem  Capitel  sind  viele  schätzbare  Mittheilungen  hier 
gesammelt» 

Bach-,  Fluss-  und  Seewasser.  Es  sind  hier  Ergebnisse 
von  chemischen  Prüfungen  der  Alpen  wässer,,  des  Züricher  Sees,  der 
Aar  bei  Bern,  der  Rhone,  der  Arve,  des  Genfer  Sees,  des  Starn- 
berger  Sees  in  den  Bayerseben  Alpen,  des  Sees  von  Geranner  in 
den  Vogesen,  des  Wassers  des  Rheins,  der  Donau,  der  Elbe,  der 
Weichsel,  der  Seine,  der  Loire  mitgetheilt. 

Meerwasser  und  Wasser  von  Salzseen.  Dieses  Buch 
ist  mit  grossem  Fleisse  ausgearbeitet  und  enthalt  eine  überaus 
reiche  Sammlung  schätzbarer  Resultate  über  die  Wässer  aller  Art 
und  Gegenden,  und  ist  deshalb  für  den  Naturforscher,  wie  für  den 
Techniker,  der  gar  häufig  Schwierigkeiten  für  Fabrikzwecke,  so  wie 
für  den  Bedarf  an  gutem  Trinkwasser  beseitigen  soll,  von  Wich- 
tigkeit. Leider  war  mir  die  Durchsicht  des  Werkes  erst  jetzt 
möglich.  Bl.  . 

Die  preussische  Pharmakopoe  in  ihrer  siebenten  Ausgabe, 
zur  schnellen  Orientirung  etc.  von  Dr\  L.  Posner. 
Berlin,  1863. 

Die  Absicht  bei  Herausgabe  dieses  Werkes  war,  den  Aerzten 
in  einem  raschen  Ueberblieke  eine  genaue  Kenntniss  der  Umge- 
staltung der  Pharmakopoe  zu  geben. 

In  den  allgemeinen  Bemerkungen  wird  auf  die  Abänderung 
des  Passus  2)  über  den  Ankauf  der  chemischen  und  pharmaceuti- 
schen  Präparate  aufmerksam  gemacht.  Ebenso,  dass  §.  6.  der  6ten 
Ausgabe  jetzt  §.  3.  der  7ten  geworden.  Aus  der  Vorrede  werden 
die  principiellen  Gesichtspuncte  mitgetheilt.  Dann  wird  die  Rei- 
henfolge der  Mittel  und  Präparate  namentlich  aufgeführt  und  bei 
jedem  die.  nöthige  Bemerkung;  über  Abänderung  gemacht,  wo  eine 
solche  sich  findet,  was  mit  vieler  Sorgfalt  geschehen  ist.  Sodann 
sind  die  Reagentien  bezeichnet  Unter  IV.  sind  tabellarische  Bei- 
gaben mitgetheilt.  Ueber  die  Reihe  der  nicht  mehr  in  die  Phar- 
makopoe aufgenommenen  Mittel,  worunter  auch  Aqua  Opji,  Cur 
prum  aulphuricuin  venale,  Eoctr.  Conti  maeufati,  Eoctr.  Lachte,  viros. 
u.  a.  m.,  wird  mancher  Arzt  bedenklich  den  Kopf  schütteln  und 
das  mit  Recht.  Vielen  sind  das  werthvolle  Heilmittel  und  die 
Pharmakopoe  kann  nicht  das  Recht  haben,  dieAerzte  beschränken 
zu  wollen  in  ihrem  Heilapparate.  Dieser  Grundsatz  der  Pharma- 
kopoe kann  nur  gemissbilligt  werden.  Eine  Pharmakopoe,  die  ne- 
ben sich  noch  den  Gebrauch  anderer  oder  besonderer  Anhänge 
nothig  macht,  ist  mangelhaft. 

Dieses  kleine  Werkchen  ist  ein  sehr  zweckmässiges  und  ver- 
dient volle  Anerkennung  und  weite  Verbreitung. 

Dr.  L.  P.  Bley. 
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Anweisung  zur  Prüfung  und  Aufbewahrung  der  Arznei- 
mittel. Zum  Gebrauch  bei  Apotheken -Visitationen 
für  Physiker,  Aerzte  und  Apotheker  von  Eduard 
Zapp,  Apotheker  in  Deutz.  Dritte  Auflage.  Cöln 
1863. 

Dieses  kleine  Werkchen  hatte  in  seinen  beiden  früheren  Auf- 
lagen eine  sehr  günstige  Aufnahme  gefunden,  welche  es  auch  ver- 
diente. Die  gegenwärtige  3te  Auflage  bezieht  sich  auf  d}e  neue, 
siebente  Ausgabe  der  preussischen  Pharmakopoe.  * 

In  der  Einleitung  finden  sich  dje  allgemeinen  Vorschriften, 
welche  nach  preußischem  Reglement  bei  den  Apotheken -Revisio- 
nen in  Anwendung  kommen.  Der  Verf.  hat  in  Anmerkungen  die 
bezüglichen  Reqierungs- Verfügungen  angezogen. 

Bei  Aqua  Arnygdalarum  sind  graduirte  Maassröhrchen  von  100 
Gran  Inhalt  empfohlen  und  eineScala  beigegeben,  was  recht  zweck- 
mässig ist. 

Ätrovium  sulphuricum.  Die  Pharmakopoe  fordert  zwar  Erystalle, 
glänzende  Prismen.  Wer  sich  aber  mit  der  Darstellung  dieses  Stof- 
fes beschäftigt,  oder  diese  in  Fabriken  gesehen  hat,  weiss,  dass  es 
nicht  möglich  ist  denselben  in  Krystallgestalt  zu  liefern,  dass  das 
Atropin  in  der  Kegel  nur  als  ein  amorphes  Pulver  erhalten  wird. 
Die  Pharmakopoe  darf  nicht  fordern,  was  nicht  zu  erreichen  ist. 

Balsamwm  Nucistae.  Die  Pharmakopoe  schreibt  allerdings  das 
Gemenge  von  Wachs,  Provenceröl  und  Muskatsamenöl  vor;  besser 
wäre  es,  Wachs  und  Oel  wegzulassen  und  dem  Publicum  zu  geben, 
was  es  verlangt:  reines  gepresstes  MuskatnussÖl,  welches  man  sich 
zweckmässig  gelbst  darstellen  kann,  wie  von  mir  schon,  vor  mehr 
als  30  Jähren  gezeigt  wurde. 

Cortex  Chinae  ccdisayae.  Es  ist  zwar  recht  dankenswert^  dass 
man  den  Procentgehalt  guter  Rinde  ermittelt  hat,  dass  man  sie 
aber  gerade  mit  31/*  Proc.  Chininbasen  haben  soll,  ist  nicht  zu 
verlangen,  man  wird  sich  schon  mit  einer  Annäherung  begnügen 
müssen. 

Extr.  Carcfai  benedict.  ist  immer  griesslich  und  enthält  meist 
viel  Salze.  • 

Weshalb  das  Extr.  Chinae  als  Pulver,  in  welcher  Form  es  gar 
nicht  verordnet  wird,  vorräthig  gehalten  werden  soll,  ist  nicht  ein- 
zusehen. Auch  beim  vorsichtigsten  Trocknen  verliert  das  Extract 
an  Wirksamkeit,  am  meisten  aber  die  narkotischen  Extracte. 

Flores  ChamomiÜae  sollten  ohne  lange  Stiele  verlangt  werden; 
man  erhält  sie  jetzt  selten  so,  weil  es  bequemer  und  einträglicher 
ist,  die  Stiele  mit  zu  pflücken  und  zu  verkaufen. 

Flores  Arnicae.  Die  Larven  verpönt  die  Pharmakopoe  nicht, 
soll  sie  der  Visitator  gelten  lassen? 

Lycopodium.  Hier  feht  die  Bemerkung  der  Pharmakopoe,  dass 
es  sich  nicht  mit  Wasser  mischen  lasse,  und  in  das  Licht  gestreut 
blitzend  schnell  verbrennt. 

Tincturen.  Zweckmässig  ist,  dass  man  nicht  auf  der  unnöthi- 
gen  Prüfung  der  Tincturen  auf  specifisches  Gewicht  bestanden, 
sondern  diese  nur  für  dje  Opiumtincturen  beibehalten  hat. 
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Unser  Archiv  enthält  in   seinen   168  Bänden   sehr  • 
zahlreiche  Abhandlungen  und  Mittheilungen   über   Mine-, 
ralquellen,  sowohl  Deutschlands,  als  anderer  Länder;  über 
eine  der  berühmtesten  Heilquellen  auf  der  ganzen  Erde, 
.  über  Carlsbad,  sind  die  darin  gegebenen  Nachrichten,  dürftig! 
Es  schien  mir  deshalb  sehr  an  der  Zeit,  dieses  so  wichtigen 
schön  gelegenen  Kurortes  mit  seinen  trefflichen  Quellen  ein- 
gehend zu  gedenken,   und  ich  benutze  dazu  die  Veran- 
lassung  der  Feier  des  fünfzigjährigen  pharmaceutischen 
Jubelfestes  meines  Freundes  und  Collegen  Dr. Geiseler 
.    in  Königsberg  diese  Nachrichten  als  eine  Festschrift  ihm 
darzubieten,  um  so  lieber,  als  mein  eigenes  Interesse  für 
Carlsbad  gross  ist,   da  mir  der  Gebrauch  seiner  Quellen 
von  grossem  Nutzen   gewesen   ist,   woselbst  ich  auch  mit 
dem  Jubilar  erinnerungsreiche  Tage   verlebt  habe.      Die 
literarischen  Quellen,  aus  welchen  ich   meine  Mittheilun- 
,  gen   geschöpft  habe,  sind  insbesondere  die  Schriften  Dr. 
Rudolph   Mannl's,    eines    um    Carlsbad    wohl  verdien- 
i    ten   Mannes,    der    leider   seit    zwei   Jahren    nicht  mehr 
[    unter  den  Lebenden  weilt,   des  verdienten  Brunnenarztes 
ns  Dr.  E.  HlavacVx,    des  Dr.  L.  Fleckles,  eines  eben- 
fy  Halls   verdienstvoll^    Carlsbader    Arztes,    des   vor   Kur- 
zem   verstorbenen  Vleheimen    Hofraths    Dr.    Hauck    in 
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Naumburg,  dann  der  Mittheilung  eines  verstorbenen  Freun- 
des, des  Oberbergraths  Zi ticken,  welcher  mit  mir  meh- 
rere Jahre  hindurch  zu  gleicher  Zeit  in  Carlsbad  anwe- 
send war,  und  der  in  Beziehung  auf  Geognosie,  Mineralo- 
gie und  Botanik  auch  dort  seinen  forschenden  Geist  wirksam 
sein  liess  zur  Belehrung  und  Unterhaltung  der  ihm  freund- 
lich gesinnten  Bekannten,  ferner  des  mir  befreundeten  Dr. 
Aug.  M.  Glückselig,  Arztes  in  Ellbogen,  eines  um  die 
Naturkunde  Böhmens  hochverdienten  Forschers,  des  Apo- 
thekers Hugo  Göttl  in  Carlsbad,  mit  welchem  ich  alljähr- 
lich, so  lange  ich  zur  Brunnenkur  daselbst  verweilte, 
Forschungen  über  die  Temperaturen  der  Quellen  und  die 
chemischen  Bestandteile  einzelner  Quellen,  so  des  Schloss- 
und  Mühlbrunnens,  angestellt  habe.  Insbesondere  hat  mir 
die  der  Versammlung  der  Naturforscher  und  Aerzte  im 
September  1862  dargebotene  Schrift:  „Carlsbad,  Marien- 
bad, Franzensbad  und  ihre  Umgebung  vom  naturhistori- 
schen,  medicinisch-geschichtlichen  Standpuncte",  Prag  und 
Carlsbad  1862,  zur  Ausbeute  gedient. 

Geschichtliches. , 

Nach  einer  alten  Legende  soll  die  Sprudelquelle 
durch  Kaiser  Carl  IV.  zufälliger  Weise  auf  einer  Jagd 
entdeckt  sein.  Indess  ist  offenkundig  bekannt,  dass  schon 
König  Johann,  der  Vater  Carls  IV.,  in  einem  Lehnbriefe 
vom  Jahre  1325  die  Einwohner  des  um  den  Sprudel  an- 
gelegten Ortes  mit  dem  Thiergarten,  jetzt  .dem  Stadtforste, 
.  belehnt  hatte.  Der  Name  des  Ortes  war  damals  Vary, 
deutsch  Warmbad.  Im  Jahre  1358  oder  1364  ist  unter 
der  Regierung  Carl's  IV.  das  Schloss  erbaut,  von  wel- 
chem jetzt  noch  der  Thurm  auf  dem  Schlossplatze  steht. 
Seitdem  soll  auch  der  Name  Carlsbad  aufgekommen  sein. 
Verbürgt  sind  diese  Angaben  nipht.  Vom  August  des 
Jahres  1370  existirt  ein  Schutzbrief  Kaiser  Carls  IV.  für 
f  die  Bürger  zu  Carlsbad. 

Eine  von   Bohaslav  von  Lobkowitz   gedichtete 
schöne  Ode  in  lateinischer  Sprache:   nIn  thermas  Caroli" 
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ist  schon  im  Jahre  1570  erschienen  und  von  dem  vor 
wenigen  Jahren  im  hohen  Alter  verstorbenen,  um  Carls- 
bad hochverdienten  Arzte  de  Carro,  welcher  Besitzer 
des  Hauses  Walter  Scott  an  der  HirschenBprunggasse  war, 
1829  herausgegeben.  •         > 

Zu  der  älteren  Zeit  wurde  das  Mineralwasser  von 
Carlsbad  nur  zu  Bädern  angewendet;  und  zwar  in  so  an- 
haltender Weise,  dass  man .  täglich  10  — 12  Stunden  im 
Bade  zubrachte,  bis  die  Haut  aufgebissen  war.  Diese 
Badekurweise  soll  gegen  200  Jahre  ausgeübt  sein. 

Zu  Trinkkuren  sind  die  Carlsbader  Quellen  zuerst 
durch  Dr.  Wenzel  Payer  empfohlen  worden,  einem 
aus  Ellbogen  gebürtigen,  wohlverdienten  Arzte  Carlsbads, 
welcher  von  1488  bis  1526  gelebt  hat.  Derselbe  empfahl 
das  Wasser  gegen  Gallenkrankheit,  Leber-  und  Milzver- 
stopfung, Blasenleiden,  Steinbeschwerden.  Als  Haupt- 
bestandteile giebt  er  an:  Baurach  und  Alumen,  Sul- 
phur  praecipitans. 

Ein  anderer  medicinischer  Schriftsteller,  Fabian 
Summer  aus  Carlsbad,  später  Professor  in  Wittenberg, 
gab  1571  die  erste  vollständige  Monographie  ttber  Carls- 
bad heraus.  Er  vermeinte,  Salpeter,  Salz,  Kalk,  Alaun, 
Schwefel,  Bergröt,  Vitriol  und  Bergweiss  seien  die  Be- 
standtheile  der  Quellen. 

Friedrich  Hoffmann,  der  berühmte  Professor  in 
Halle  (1660  — 1742),  war  oftmals  in  Carlsbad,  erkannte 
schon  die  alkalische  Natur  des  Wassers,  brachte  beson- 
ders den  Mühlbrunnen  in  Aufnahme.  Er  empfahl  schon 
Carlsbader  Salz  im  Jahre  1734.  Seine  ärztlichen  Beob- 
achtungen haben  noch  heute  Geltung. 

Im  Jahre  1708  bereitete  schon  Gottfried  Berger 
ein  Abfuhrsalz  aus  dem  Wasser,  welches  auch  Borries 
darstellen  lehrte  und  auf  -dessen  Zubereitung  Richter 
ein  Privilegium  erhielt.  Im  Auftrage  der  medicinischen 
Facultät  in  Prag  eiferte  Dr.  J.  Smith  in  einer  Disser- 
tation gegen  das *  Carlsbader  Salz,  und  der  Verfertiger 
Richter  durfte  dasselbe  nur  lothweise  verkaufen.      Dr. 
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David  Becher  lehrte  im  Jahre  1764-  das  Salz  ohne 
Aufwand  von  Holz  darstellen  durch  Benutzung  der  Tem- 
peratur des  Sprudels. 

Drt  Schachern,  Professor  in  Leipzig,  schrieb  wich- 
tige Abhandlungen  über  Carlsbad  1709,  1711  und  1716. 
Georg  Casp.  Ihl  erzählt  1716,  dass  einzelne  Personen 
binnen  einer  Stunde  60— 70  Becher  oder  gegen  20  Pfand 
Wasser  trinken,  auch  dass  das  Wasser  versendet  werde. 

Kaiser  Carl  VI.  verbot  1718  die  Versendung,  wel- 
ches Verbot  dann  über  ein  Jahrhundert  hindurch  befolgt 
worden  ist.  Chr.  M.  Adolphi  empfahl  besonders  den 
Mühlbrunnen.  Dr.  S  rings  fei  d  in  Weissenfeis  war  oft- 
mals zur  Kur  in  Carlsbad,  bestimmte,  die  Tempera- 
tur der  Quellen  mittelst  des  Thermometers.  Er  wider- 
legte die  Annahme  der-  Schädlichkeit  der  Erdbeeren  beim 
Gebrauche  des  Brunnens. 

Dr.  David  Becher  in  Carlsbad  (1725—1792),  der 
verdienteste  Arzt,  wies  zuerst  (1789)  den  Kohlensäure- 
gehalt (flüchtige  Luft)  in  der  Quelle  nach,  stellte  chemi- 
sche Prüfungen  an  mit  dem  Wässer  des  Sprudels,  Neu- 
brunnens, Theresienbrunnens,  Mühl-  und  Schlossbrunnens. 
Er  erkannte  die  Identität  der  verschiedenen  Quellen,  fand 
den  Unterschied  nur  in  der  Temperatur.  Es  ist  in  der 
That  überraschend,  dass  er  die  Menge  der  festen  Bestand- 
theile  schon  damals  so  genau  ermittelte,  nämlich  zu  42,666 
Gran  in  16  Unzen,  dass  sie  fast  völlig  mit  der  jeteigen 
Gewichtsmenge  übereinstimmt;  denn  nach  einer  Bestim- 
mung des  Apothekers  Hugo  Göttl  gab  die  Kaiserquelle 
im  Jahre  1852  genau  42,777  Gran.  Auch  die  qualitative 
Bestimmung  gab-  fitr  den  damaligen  Standpunct  der  Che- 
mie «in  so  genaues  Resultat/  dass  die  Hauptbestand- 
teile alle  richtig  erkannt  wurden.  Die  Temperaturver- 
hältnisse  stimmen  meistens  heute  noch  mit  Becher's 
Resultaten  zusammen.  Becher's  Erklärung  über  die 
Entstehung  des  Sprudelsinters  gilt  noch  heute.  Ebenso 
ist   seine;  Ansicht  von  der  medicinischen   Wirkung   der 
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Carlsbader  Quellen  im  Allgemeinen  gewiss  eine  ganz 
richtige.    Er  hielt  das  Baden  fär  nützlich  uc  4)  wichtig. 

Den  Gehalt  an  Kieselsäure  in  dem  Wasser  wies 
zuerst  der  grosse  Analytiker  Professor  Martin  Klap- 
roth  aus  Berlin  naeb?  welcher  auch  den  Gehalt  an  Koh- 
lensäure genauer  bestimmte. 

Im  Jahre  1812  unternahm  ßergrath  Beuss  eine  Ana- 
lyse  der  Quellen  des  Sprudels,  des  Mühlbrunnens  und 
Theresienbrunnens.  Seine  Resultate  stimmen  mit  B  e  ch  e  r's 
und  Klaproth'B  nahe  überein.  Im  Jahre  1823  wurden 
die  Quellen  von  dem  damals  berühmtesten  Chemiker  der 
Erde  Jacob  Berzelius  untersucht.  Er  fugte  den  Re- 
sultaten seiner  Vorgänge*  noch  damals  seltene  Bestand- 
teile hinzu,  als:  kohlensauren  Strontian,  Magnesia,  Man- 
gan, phosphorsaüren  Kalk,  basisch  phosphorsaure  Thon- 
erde  und  flusssauren  Kalk,  deren  Auffindung  grosse  Sen- 
sation unter  den  Chemikern  erregte.  Der  Schlossbrun- 
nen ,  welcher  nach  jahrelangem  Ausbleiben  im  Jahre 
1823  sich  wieder  eingefunden  hatte,  wurde  von  Stein- 
mann analysirt,  weleher  dabei  den  Gehalt  von  schwefel- 
sauren* Kali  nachwies,  den  mau  früher  ak  schwefelsaures 
Nafrön  bestimmt  hatte.  St  ein  mann  wollte  auch  Spuren 
von  kohlensaurem  Lithion  aufgefunden  haben.  Im  Markte 
brunneri  fand  Dr.  Wolf  im  Jahre  1638  ebenfalls  schwe- 
felsaures Kali,  ferner  phosphorsaures  Natron,  Natrium- 
Jodid  und  Natriümbromid,  Natrium -Siliciumfluorid  und 
organische  Substanz.  Ein  geringer  Jodgehalt  wurde  von 
Professor  Pleischl  in  Prag  entdeckt.  Ueber  das-  Vor- 
kommen der  kohlensauren  Sake,  als  einfach-,  anderthalb- 
oder  doppelt-kohlensaure,  ist  viel  Streit  unter  den  Chemi- 
kern gewesen,  die  Anwesenheit  in  letzterer  Gestak  ist 
wohl  nicht  mehr  zweifelhaft.  Die -Mengen  der  Kohlen- 
säure sind  in  den  einzelnen  Quellen  verschieden.  In 
16  Unzen  des  Sprudels  fand  man  3,305  Gran  Kohlen- 
säure, in  der  Hygiasquelle  3,309,  iin  Bernardsbrunnen 
3,689,  im  Neubrunnen  4,343,  im  Marktbrunnen  5,217,  im 
Mühlbrunnen  6,130!  im  Theresienbrunnen  6,942,  im  Schloss- 
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b rannen  8,027.  Auch  Stickgas  hat  Wolf  aufgefunden. 
Die  Quelle  zur  russischen  Quelle  dem  Schlossbrunnen 
gegenüber,  welche  nur  18  —  20°  E,  zeigt,  analysirte 
Zembsch,  der  im  Civitpfunde  27,966  Gran  fester  Be- 
standteile fand;  der  geringe  Gehalt,  so  wie  die  sehr  ver- 
schiedene Temperatur,  welche  ich  selbst  von  18  bis  23°  R. 
wechselnd  gefunden  habe,  dürfte  wohl  von  eindringendem 
Tagewasser  herrühren,  da  eine  zweckmässige  Fassung 
fehlt.  Dr.  Jahnl  machte  im  Jahre  1847  auf  einen  Arsen- 
gehalt aufmerksam,  den  er  im  Sprudelstein  gefunden 
hatte.  Ein  solcher  findet  sich  häufig  in  den  Eisenoxyd- 
absätzen eisenhaltiger  Quellen  und  so  möchte  er  in  Carls- 
bad wohl  auch  in  Verbindung  mit  Eisen,  also  unschäd- 
lich, vorkommen.  Die  Felsenquelle  analysirte  1849  Hla~ 
aiwetz.  Dieser  wies  darin  bei  42,199  Gr.  festen  'Bestand- 
teilen 11,559  schwefelsaures  Kali,  9,930  schwefelsaures 
Natron,  7,841  Kochsalz,  9,346  kohlensaures  Natron,  2,411 
kohlensaure  Magnesia,  0,399  kohlensaures  Eisenoxydul, 
0,030  Thonerde,  0,560  Kieselerde  nach.  Der  Besitzer 
der  Apotheke  zur  Böhmischen  Krone, .  dem  Mtihlbrunnen 
gegenüber,  H.  Hugo  Göttl,  ein  fieissiger  Chemiker,  hat 
viele  Untersuchungen  und  sehr  schätzbare  Beobachtungen 
über  den  chemischen  Gehalt  und  dicf  physikalischen  Eigen- 
schaften der  verschiedenen  Brunnen  angestellt  und  in 
dem  Schlamme  und  den  Absätzen  der  Quellen  Spuren 
von  Mangan,  Kupfer,  Zinn,  Antimon,  Blei,  Arsen,  Chrom, 
Baryt,  Selen,  Borsäure,  selbst  Gold  und  Silber  angetrof- 
fen, freilich  in  grossen  Minimis,  einige  derselben  habe  ich 
selbst  bei  mit  ihm  vorgenommenen  Versuchen  vorkom- 
mend beobachtet. 

Die  merkwürdigen  Quellen,  die  Granitfelsen,  die  man- 
cherlei Spuren. von  vulkanischer  wie  neptunischer  Thä- 
tigkeit  der  Natur  um  Carlshad  haben  schon;  in  früherer 
Zeit  Naturforscher  veranlasst  zu.  geologischen  wie  mine- 
ralogischen Untersuchungen.    .    .     . 

Der  Benedictiner  Fr.  Uebelaeker,  gab  schon  im 
Jahre^  1780  ein  Werk  heraus;    n System  der  Carlsbader 
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Sinter  unter  Vorstellung  schöner  und  seltener  Stücke, 
sammt  einem  Versuche  einer  mineralogischen  Geschichte 
derselben.  Erlangen  1780".  Von  dem,  berühmten  Geo- 
gnosten  Leopold  v.  Buch  erschien  in  Bergtn.  Journal, 
2.  Bd.  1792,  ein  Beitrag  zu  einer  mineralogischen  Be- 
schreibung von  Carlsbad.  Im  Jahre  1807  schrieb  von  ' 
Götne  eine  Abhandlung  zur  Kenntniss  der  böhmischen 
Gebirge  von  und  um  Carlsbad.  182$  gab  E.  v.  Hoff 
aus  Gotha  „Geognostische  Bemerkungen  über  Carlsbad* 
heraus.  In  dieser  Schrift  sagt  der  Verfasser  über  die 
Entstehung  der  heissen  Quellen:  Die  Entstehung  der 
Quellen  seien  zu  suchen  in  der  Fortdauer  der  vulkani- 
schen Wirkungen  in  der  Tiefe.  Das  Tepelthal  sei  in 
der  Urzeit  durch  vulkanische  Gewalt  entstanden,  welche 
die  früher  verbundene  Granitrinde  gesprengt  habe.  Bei 
dieser  Katastrophe  sei  die  entstandene  Kluft  durch  die 
Trümmer  des  zerrissenen  Granitgebirges  ausgefüllt  mit 
grösseren  und  kleineren  Zwischenräumen,  welche  den  aus 
der  Tiefe  kommenden  Gasarten  den  Ausgang  gestatten. 
Das  aus  den  atmosphärischen  Niederschlägen  sich  sam- 
melnde^ Wasser,  welches  überhaupt  der  Ursprung  der 
Quellen  sei,  dringe  in  die  Zwischenräume  ein,  nehme  die 
aufsteigenden  Gasarten  auf  mit  dem  heissen  Wasser- 
dampfe, der  von  unten  aufsteige.  Dieser  Dampf  treibe 
aber  auch  das  Wasser  nach  aussen. 

Ueber  die  Sinter  des  Sprudels  sind  verschiedene 
Beobachtungen  bekannt  geworden.  In  ihrer  Zusämmen- 
-Setzung  weichen  sie  von  einander  ab,  je  nachdem  sie 
sich  unterhalb  des  Sprudelwassers  und.  ohne  Zutritt,  der 
Irttft  und  des  Lichts  gebildet  haben,  oder  unter  der  Ein- 
wirkung beider  letzteren  entstanden  sindi^  worüber;  in  spä- 
terer Zeit  von  H.  Göttl  Beobachtungen  gemächt  sind, 
welche  ich  am  Sprudelbette  selbst  mehrmals  mit  ihm 
getheilt  und  oftmals  allein  oder  mit  ander»  Freunden 
labe .  bestätigen  können;  Je  nach  diesen  oder  den  an- 
dern Umständen  erscheinen  die  Sprudelsinter  mehr  oder 
weniger  gefärbt,  reicher  an  Eisen  oder  an  Kalk.     Recht 
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deutlich  kann  man  auf  den  Kalkschichten  die  Ueberztige 
und  Färbungen  des  Ei tenoxyds  von  der  des  Mauganoxyds 
unterscheiden,  namentlich,  auf  der  dem  Sprudelausflosse 
ennitehst  liegenden  südliehen  Seite  unterhalb  der  vom 
Markte  midi  dem  Sprudel  fahrenden  Brücke. 

Auch  von  Dr.  Seegen,  von  Dr.  Hlavacek,  von 
Dr.  Berner,  von  Warnsdorf,  von  W.  Haidinger, 
Qründer  der  geologischen  Reichsanstalt  in  Wien,  ganz 
vorzüglich  von  Dr.  F.  Hochstet  ter,  sind  geologische 
und  mineralogische  Studien  über  Carlsbad  veröffentlicht 
worden.  'Das  letztere  Werk:  „Carlsbad,  seine  geogno- 
stischen  Verhältnisse  und  seine  Quellen,  Carlsbad  1856. a 
mit  einer  grossen  geognostischen  Karte,  ist  die  wichtigste 
Schrift  über  Carlsbads  Formationen. 

Von  auswärtigen  Aerzten  haben  sich  insbesondere 
noch  der  verstorbene  Staatsrath  Dr.  Hufeland  in  Berlin 
und  Hofrath  Dr.  Kreysig  in  Dresden  um  die  Kenntniss 
der  Wirkungen  der  Quellen  verdient  gemacht  durch*  die 
sorgfaltigsten  ärztlichen  Beobachtungen  und  Empfehlun- 
gen; so  war  Hufeland  der  erste,  der  den  Gebrauch  der 
Carlsbader  Wasser  gegen  Zuckerharnruhr  empfahl. 

Dr.  Ry  b*  hat  im  Jahre  1828  eine  Monographie  über 
Carlebad  geschrieben,  welche  die  Geschichte  der  Stadt ' 
und  der  Quellen  und  die  Wirkungen  der  Quellen  be- 
handelt, tmd  insonderheit  rühmte,  das*  das  Wasser  ein 
durchdringend  auflösendes,  die  gesammte  Säftemasse  eigen- 
tümlich umwandelndes,  die  Absonderungen  des  Darm- 
canals,  der  Leber,  der  Bauchspeicheldrüsen,  der  Nieren 
und  der  Haut  kräftig  beförderndes,  jedoch  nicht  sonderlich 
erschlaffende»  Mittel  sei,  welches  nach  Afaassgabe  der 
verschiedenen  Temperaturen  der  einzelnen  Quellen  mehr 
oder  weniger  reise  oder  erhitae,  nicht  selten  auffallende 
Krisen  bewirke  und  steh  besonders  durch  seine  lange 
dauernde  Kachwirkung  auszeichne.  Besonders  auch  bei 
Augenkrankheiten  hat.  derselbe  den  Gebrauch  von  Garfe- 
bad  empfohlen. 
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Alles  wbs  Dt,  Ryba  über  die  Wirkungen  gesagt 
bat,  habe*  ich  bei  einem  vi^e  Jahre  lang  fortgesetzten 
Gebrauche  der  Carlsbader  Quellen,  insonderheit  -da* 
Schlossbrunnens,  bestätigt  gefunden. 

Unter  den  Aerzteti  der  neueren  Zeit  hat  sich  beson- 
ders der  im  Jahre  1857  hochbetagt  in  Carlsbad  verstor- 
bene Dr.  de  Carro,  durch  Herausgabe  seines  Alma- 
Dachs  während  eines  Zeitraums  von  25  Jahren  sehr  rühm- 
lich ausgezeichnet.  Von  den  meisten  der  noch  lebenden 
Aerzte  Carlsbads  sind  medicinische  Abhandlungen  erschie- 
nen, so  von  den  DDr.  Fleckles,  Hlavacek,  Sorger, 
Beermann,  Seegen,  Gesterreicher,  Kronser  und 
dem  Homöopathen  Porges. .  Unter  den  jüngeren  Aerz- 
ten  ist-  Dr.  Zimmer  ein  gediegener  Beobachter.  Zu 
den  beschäftigtsten  Aerzten  gehören  der  Hofrath  Dr. 
von  Hoch  berger,  Landesfurstlicher  Brünnenarzt,  der 
König].  Preussische  Geheime  Sanitätsrath  Dr.  L.  P r  e  i  s  s*), 
die  DDr.  Gans,  Anger  und  Forster,  welcher  letztere 
als  Spitalarzt  fungirt. 

Von  den  gegenwärtig  bekannten  und  benutzten  Quel- 
len ist  der  Sprudel,  früher  auch  wohl  Springer  genannt, 
die  älteste  und  berühmteste. 

Die  gegenüber  liegende  Hygiensquelle  ist  seit  1809 
bekannt,  wo  sie  in  stürmischer  Art  sich' Durchbruch  ver- 
schaffte und  8  Jahre  lang  mehrere  Klafter  hoch  sprang. 
Im  Jahre  1811  wurde  sie  gefasst,  1826  mit  einer  SäulenT 
halle  überbaut  und  zu  Dampfbädern  benutzt. 

Der  Mühlbrunnen  ist  seit  1571  im  Gebrauch,  beson- 
ders von  Ho  ff  mann  empfohlen,  1711  gefasst,  gegen- 
wärtig am  meisten  im  Gebrauch. 

Der  Neubrunnen  im  Jahre  1748  gefasst,  lange  Zeit 
sehr  besucht,  bis  der  Mtihlbrunhen  mehr  ati  die  Tages- 
ordnung kam. 


*)  dem  ich  aufehfür  seine  sorgsame  Behandlung  im  Jabre  1855 
und  1856  zu  Dank  verpflichtet  bin. 
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Der  Theresienbrunnen,  früher  Gartenbrunnen  genannt, 
mit  hübschen  Umgebungen*  ist  1762  gefasst,  *  1708  mit 
$iner  Tempelhalle  überbaut. 

Der  Schlossbrunnen,  im  Jahre  1797  gefasst,  versiegte 
nach  dem  Durchbruch  der  Hygiensquelle  im  Jahre  1809, 
erschien  1823  wieder  und  ist  gegenwärtig  und  mit  gros- 
sem Recht  eine  der  beliebtesten  Quellen,  da  sie  leichter 
vertragen  wird  als  die  heisseren,  weniger  koblensäurehal- 
tigen. 

Der  Bernhardsbrunnen,  seit  1789  bekannt,  wird  jetzt 
wenig  anders,  als  zu  Bädern  benutzt.  H.  Göttl  benutzte 
ihn  zu  Versinterungsversuchen. 

Der  Marktbrunnen,  im  Jahre  1838  gefasist,  eine  der 
kälteren  Quellen,  jetzt  vielfach  im  Gebrauche. 

Die  Felsenquelle  ist  erst  im  Jahre  1845  gefasst  und 
hat  wenig  Wasser. 

Die  Kaiserquelle  im  Militairbadehause,  1851  aufge- 
funden, hat  wenig  Zufluss. 

Die  Quelle  zur  russischen  Kröne  ist  seit  dem  Jahre 
1846  zugänglich,  entbehrt  aber  noch  der  Fassung,  daher 
sie  mit  Tagewässern  vermischt  ist. 

Die  Quellen  des  Fremdenhospitals  sind  nicht  gefasst, 
werden  zu  Bädern  benutzt. 

Der  Säuerling  in  der  Dorotheenau,  von  Lampadiu* 
empfohlen,  ist  im  Jahre  1837  gefasst,  dient  zu  Gasbädern 
und  zum  Genuss  als  Trinkwasser,  da  es  ein  sehr  reines 
Wasser  ist,  reich  an  Kohlensäure. 

Die  Eisenquelle,  seit  1853  auf  Dr.  Mannl's  Betrieb 
analysirt  und  zu  Bädern  eingerichtet. 

Die  Trinkhallen  am  Mühlbrunnen  und  Schlossbrun- 
nen  sind  sehr  der  Verbesserung  bedürftige  Bauwerke, 
wenn  sie  ihren  Zweck  erfüllen  sollen. 

Die  Zahl  der  Kurgäste  betrug  im  Jahre  1756:  134 
Familien,  im  Jahre  1785:  294  Familien,  1800:  744  Fa- 
milien, 1811:  1334  Familien,  1812:  782  Familien,  1813: 
629  Familien,    1816:    2019  Familien,    1825:   1660  Fami- 
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lien,  1850:  4227  Familien,  1860:  6366  Familien,  1861 
aber  6615  Familien  öder  99Q3  Personen. 

Die  Versendung  des  Mineralwassers  begann  erst  im 
Jahre  1844,  früher  war  sie  nicht  gestattet.  1844  betrug 
die  Menge  der  versendeten  Flaschen  88,510,  im  Jahre 
1-861  240,000  Flaschen. 

Im  Jahre  1742  hatte  Carlsbad  972  Einwohner,  gegen- 
wärtig etwa  5000. 

Geognostische  Mittheilungen. 

Dem  Erzgebirge  südlich  gegenüber  erhebt  sich  das 
Carlsbader  Gebirge,  das  seinen  nördlichen  Steilabfall  dem 
südlichen  Gehänge  des  etsteren  gegenüberstellt,  in  sei- 
nem westlichen  Thefle,  dem  Kaiserwalde,  seine  höchste 
Erhebung  erreicht  Es  bildet  kein  selbstständiges  Gan- 
zes, sondern  ist  als  ein  Anhang  des  Erzgebirges  zu  be- 
trachten und  erst  in  der  Tertiärzeit  durch  die  grossen 
basaltischen  Erhebungen  emporgehoben  worden.  Sein 
Gkranitfcdrn  ist  eine  Fortsetzung  der  grossen  sächsisch- 
böhmischen  Granitmassen,  welche  das  Erzgebirge  durch- 
setzend, sich  von  Johann  Georgenstadt  bis  an  den  Fuss 
desselben  erstreckt.  Der  Zusammenhang  wird  an  der 
Oberfläche  durch  die  das  Egerthal  ausfällenden  Tertiär- 
gebilde verdeckt  und  durch  zahlreiche  aus  den  letzteren 
hervorragende  .kleinere  Granitmassen  angedeutet. 

Die  Glimmer  und  Thonschiefer  des  Carlsbader  Ge- 
birges stehen  durch  einen  das  Egerthal  durchsetzenden 
Vorsprung  mit  den  Schiefern  des  Erzgebirges  in  direc- 
ter  VeAindung. 

Das  Egerthal  führt  eine  sehr  wechselnde  Breite.  Es 
wird  durch  Gebirgsvorsprünge  in  mehrere  durch  Thal- 
engen  verbundene  Becken  gesondert,  welche  von  tertiä- 
ren Süsswassergebilden  erfüllt  werden.  Das  westlichste, 
das  Egerbecken,  reicht  .nur  mit  einem  schmalen  zungen- 
artigen  Fortsätze  westwärts  über  die  bayerische  Grenze 
hinaus..  -  Ostwärts  wird  ea  durch  den  bei  Königsberg  und 
Mariakulm  nach  Süden  vorspringenden  Bergwall  geschlos- 
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seil,  duroh  den  der  Egerfl'uss  sich  einen  schmalen  AuJEk 
weg  gebahnt  hat.  Jenseits  des  -  Walles  erweitert  sieh 
das  Thal,  nur  durch  einzelne  Berg-  und  Hügelgruppen 
eingeengt,  dehnt  es  sich  über  Falkenau,  Ellbogen  bis  im 
Osten  von  Carlsbad  aus  und  wird  dort  duroh  das  vorlie- 
gende Duppauer  Basaltgebirge  abgeschnitten.  Dieser 
Theit  fuhrt  den  Namen  des  Falkenau^CarlBbader  Beckens. 
Jenseits  der  basaltischen  Masse  erlangt  das  Gebirge  eine 
grössere  Breite,  die  es  bis  zum  sogenannten  Mittelgebirge 
zeigt.     Dieses  ist  das  Saazer  Becken. 

Die  das  Egertbal  begrenzenden  Qebirgsmassen  bestehen 
aus  krystallinischem  Schiefer,  Gneis,  Glimmer,  Thonsohiefer. 
Sie  bilden  die  Basis,  welche  dasjenige  Gebilde  trägt,  durch 
welche  dieselben  hervorgebrochen  sind.  Der  Gneis  muss  ab 
das  älteste  Gebilde  angesehen  werden,  namentlich  die  graue 
Gneisabänderung,  während  die  rothe  als  ein  eruptives 
Gestein  zu  betrachten  ist,  welcher  den  grauen  Gneis,  wie 
den  Glimmer  und  Thonschiefer  durchbrochen  hat  und 
demselben  offenbar  im  Alter  nachsteht.  Nach  Schere* 
ist  der  graue  Gneis  neutrales  Silicat,  der  rothe  kieset 
säurereicheres  Anderthalbsiiicat.  Dem  grauen  Gneis  folgt 
im  Alter  der  grösste  Theil  des  Glimmerschiefers,  sodann 
der  Thonschiefer.  Im  Erzgebirge,  wie  im  Carlsbader 
Gebirge,  wird  diese  Aufeinanderfolge  besonders- klar  er- 
kannt. Die  Hornblendegesteine  sind  nur  auf  der  südöst- 
lichen Abdachung  des  Carlsbader  Gebirges  in  grösserer 
Ausdehnung  entwickelt. 

Der  jüngste  der  krystallinischen  Schiefer  ist  der 
Thonschiefer,  der  überall  dem  Glimmerschiefer  oder  dem 
Hornblendescfciefer  deutlich  aufgelagert  erscheint. 

In  einer  breiten  Zone  tritt  der  Thonschiefer  am  süd- 
östlichen* Abhänge  des  Kaisers waides,  über  Glimmerschie- 
fer lagernd,  auf,  als  Fortsetzung  der  grossen  Tbonschie- 
fermasse  des  nördlichen  Böhmerwaldes. 

Unter  den  der  Gruppe  der  kristallinischen  Schiefer 
eingelagerten  Felsarten  nimmt  der  Granit  den  ersten  Platz 
ein,  sowohl  rücksichtlich  seiner  Verbreitung,  wie  geolo- 
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gischen  Bedeutung.  Erst  nach  der  Schieferbildung  an 
die  Oberfläche  hervorgetreten,  hat  er  sie  vielfaltig  erho- 
ben, zertrümmert,  durchbrochen  und  umgebildet,  und  hat 
also  nach  der  Erhebungsperiode  des  rothen  Gneises  zuerst 
wieder  sehr  bedeutend  auf  die  Betiefverhältnisse  dieser 
Gebirge  eingewirkt. 

Die  grosse  eragebirgische  Granitmasse  dehnt  sieh 
seitwärts  über  dasEgerthai  aus  und  bildet,  sich  im  Carla- 
bader Gebirge  weit  ausbreitend,  den  Kern  desselben,  wie 
des  Kaiserwaldes.  Der  Granit  bildet  die  Unterlage  der 
tertiären  Schichten.  Zwei  Hauptformen  des  Granits  sind 
hier  besonders  zu  unterscheiden:  der  Normalgranit  find 
der  Zinngranit,  beide  durch  Aufnahme  von  grösseren 
Orthoklaskrystallen  sehr  oft  porphyrartig  werdend.  Der 
Normalgranit  zeigt  diese  Entwickelungsform  im  östlichen 
Theile  des  Gebietes  sogar  constant.  Die  Vertbeilung  bei- 
der Granittypen  ist  hier  sehr  unregelmässig.  Bei  Marien- 
bad, Petschau,  Ellbogen  walten  die  Normalgranite,  beson- 
ders die  porphyrartigen  Formen  vor.  ^  Im  östlichen  Theile, 
besonders  bei  Carlsbad,  sind  die  Zinngranite  mit  Normal- 
granit vergesellschaftet. 

Der  porphyrartige  Normalgranit,  Hirschensprunggra- 
nit,  wie  ihn  Hochstetter  nennt,  nimmt  bei  Cärlsb&d 
selbst  grossen  Raum  ein.  Er  bildet  die  Hohe  von  Klein 
Versaille,  des  Hirschensprungs  und  den  Hügel  der  Hammer- 
capelle,  erstreckt  sich  von  da  über  das  ganze  westliche 
Plateau  des  Stadtreviers  bis  Neudonitz  und  an  den 
Fuss  des  Aabergs  und  noch,  jenseits  desselben  bis  Aich. 
Bei  der  Biegung  der  Tepl  unweit  des  Freundschafts- 
saales, setzt  er  auf  das  östliche  Teplufer  hinüber  und 
nimmt  die  Höhen  von  Pirkenhammer  an  der  Ostseite 
des  Posthofes  bis  auf  das  Echo  nordwärts  ein,  ostwärts 
bis  zum  Bergwirthsbause  reichend.  Auch  ein  Theil  der 
Gehänge  des  Egerthales  bei  Fischern  besteht  daraus.  Es 
ist  ein  grobkörniges  Gemenge  von  gelblich-weissem  Ortho- 
klas, Quarz  und  schwarzem  .Magnesiaglimmer,  in  dem 
sich    einzelne    grössere    Orthoklaszwillinge*  finden.      Viel 
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beschränkter  ist  das  Auftreten  des  feinkörnigen  Zmngra- 
nits  oder  des  Kreuzberggranits  Hochstetter 's.  Vor- 
züglich erscheint  er  am  östlichen  Tephifer,  auf  dem  Drei- 
kreuzberge, am  Panorama,  der  Stephanshöhe,  dem  Wiener- 
sitze bis  zur  König  Otto's  Höhe,  dem  ewigen  Leben  und 
am  Bergwärthshause.  Westwärts  taucht  er  in  einer  schma- 
len Zone  vom  Aaberg  nordwärts  an  das  Egerufer  und 
südwärts  an  das  Tephifer  reichend.  Die  Höhen  von  Dra- 
howitz  und  Daliwitz  bestehen  meist  daraus.  In  einem 
feinkörnigen  Gemenge  vorwiegend  meist  röthlichen,  we- 
nig frischen  Orthoklas,  Quarz,  weissen  und  dunkeln  Glim- 
niA  liegen  oft  einzelne  grössere  Orthoklaskrystalle,  rund- 
um ausgebildete  Quarzkiystalle,  sehr  oft  Oligoklas  und 
bisweilen  schwarzer  Turmalin.  Er  ist  plattenförmig  ab- 
gesondert und  verwittert  nicht  zu  Grus,  sondern  zerfällt 
schliesslich  in  kleine  scharfkantige  rhomboidale  Stücke. 
Zwischen  Drahowitz  und  Daliwitz  ist  -  er  in  Kaolin  um- 
gebildet. Zwischen  beiden  genannten  Graniten  tritt  im 
Teplthale  noch  eine  dritte  Granitabänderung,  der  „Carls- 
bader  Granit"  Hochstetter's  auf.  Er  setzt  vom  Freund- 
schaftssaale und  Dorotheentempel  an  die  Thalsohle  und 
nächst  angrenzenden  Thalwände  zusammen  und  erstreckt 
sich  gegen  Norden  bis  über  die  Eger,  wo  er  noch  den 
gerade  gegenüber  liegenden  Theil  der  Randgehänge  des 
Egerthals  einnimmt.  Er  ist  ein  porphyrartiger  Zinngranit, 
wie  dieser  feinkörnig,  zweierlei  Feldspath,  zweierlei  Glim- 
mer und  neben  dem  körnigen  noch  krystallisirten  Quarz 
und  Turmalin  mit  noch  deutlicherer  porphyrartiger  Strue- 
tur.  Er  findet  sich  in  dicken  rhomboidalen  Platten,  zer- 
fällt bei  der  Verwitterung  nicht  in  Grus,  sondern  sie 
äussert  sich  durch  Zersetzung  und  Auswitterung  der  um- 
hüllten Feldspäthkrystalle.  Trotz  der  verschiedenen  Phy- 
signomie  und  der  von  vielen  Seiten  behaupteten  Alterd- 
verschiedenheit finden  R e u s s  und  Hochstetter  alle 
Verhältnisse  für  eine  gleichzeitige  Bildung  sprechend. 
Hochstetter  betrachtet  den  Carlsbader  Granit  als  eine 
verwitternde  Zwischenbildung  zwischen  Normal-  und  Zinn- 
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granit,  in  welche  er  auch  allmälig  tibergeht  Am  linken 
Teplufer  wechselt  Zinngranit  mit  Carlsbader  Granit  und 
grösseren  und  kleineren  Parthien  des  ersteren  im  letzte- 
ren eingebettet.  Auch  der  Granit  des  Dreikreuzberges 
geht  östlich  von  der  Berghöhe  zum  ewigen  Leben  in 
Normalgranit  über.  Aber  auch  bei  Carlsbad  findet  sich 
jüngerer  Ganggranit,  seltener  kleinkörnig,  wie  am  Felsen 
unterhalb  des  böhmischen  Sitzes,  häufiger  grosskörnig, 
feldspath reich.  Bei  Engelhaus,  Dalwitz,  südlich  von  Sehe- 
browitz,  von  der  Dorotheenau,  findet  man  Feldspathe 
Sehr  selten  wird  der  Granit  von  Carlsbad  von  Felsitpor- 
phyrgängen  durchsetzt,  wie  bei  Bellevue  und  hinter  dem 
AJtenburger  Hause.  Sie  sind  mehr  dichte  Feisite,  als 
wahre  Porphyre.  +    •      • 

Im  südwestlichen  Theile  des  Carlsbader  Gebirges, 
im  eigentlichen  Kaiserwalde,  bildet  der  Norraalgranit  bald 
gleichmässig  körnig,  bald  porphyrartig,  zumal  in  den 
höheren  Gebirgsstrecken,  die  vorherrschende  Gebirgsart, 
Der  Glimmer  ist  meist  von  dunkler  Farbe.  Der  klein- 
bis  feinkörnige  Oliklashaltige  Zinngranit,  der  bisweilen 
porphyrartig  erscheint,  bildet  eine  untergeordnete  Rolle. 

Im  südlichen  Tepler  Antheile  des  Carlsbader  Gebir- 
ges tritt  Serpentin  auf. 

Während  die  dem  Böhmerwaldsysteme  angehörigen 
Felsmassen  äusserst  arm  an  Erzen  sich  zeigen,  ist  ihre 
Entwicklung  im  Erzgebirge  und  dem  von  diesem  ab- 
zweigenden Carlsbader  Gebirge  eine  sehr  reiche.  Im 
westlichen  Theile  des  Erzgebirges  ist  die  Erzführuüg  vor- 
zugsweise auf  den  grauen  Gneis,  Glimmerschiefer  und 
Thonschiefer  beschränkt,  während  der  rothe  Thon  fast 
erzleer  bleibt.  Unter  den  Silbererzgängen  sind  die  bei 
Joachimsthal  im  Glimmerschiefer  aufsetzenden  die  wich- 
tigsten. In  den  Jahren  1516  — 1594  lieferten  sie  eine 
Ausbeute  von  1,730,822  Mark  Silber.  Jetzt  ist  der  Sil- 
berertrag viel  geringer.  In  den  Joachimsthaler  Gängen 
brechen  vorzugsweise  Silbererze,  als:  Glaserz,  Akanthit, 
Rothgültigerz,  Stephanit,  Polybasit,  gediegen  Silber,  Stern- 
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bergit,  Rittingorit,  nebst  zahlreichen ,  »um  Tl 
schönen  begleitenden  Mineralien;  ausserdem  Ko 
Niekelerzo,  Wismutberze  und  Uranerz«,  von  weler. 
Vorkommen  die  schöne  und  reiehe  Mineralien!; 
des  k.  k.  Bergaberamts  in  Joachimsthal  die  ans 
sfen  Beweise  enthält. 

Eisenerze  finden  sich  auf  den  Magneteisene 
von  Neudek,  der  Äntoniezeche  bei  Joachimstb 
Botheisenerze    kommen    vor,    Manganerze    bei   1 

stand,  Platten  etc.,   Zu1ner7.gu.nge  bei  Platten,  Bl ö , 

.Neudek,    von  hervorragender  Bedeutung  bei   Schlaggen- 
wald,  Öchönfeld  und  Lauterbaeh. 

Braunkohlengebilde  finden  sich  mehrfach  am  Carls- 
■  bad.  Die  ältesten  Schichten  bildet  der  Braunkohlensand- 
stein  am  Steinberge  bei  Davidsthal,  Ältsattel,  wo  Pfian- 
zenreste  angetroffen  werden,  meist  Blattabdrücke,  z.  B. 
von  Juglam  costata,  Dnphnogene  cinnatnotnifolia-  l/ng., 
Querem  furciite*U9  Vng.,  Bankrid  Ungeri  EU.,  Dryandroi- 
des  lignitum  EU.,  auch  Coniferenzapfen,  bisweilen  anch 
starke  Stammstücke.  Die  unteren  Braunkohlensandsteine 
sind  am  mächtigsten  entwickelt  zwischen  Altsattel  und 
Ellbogen.  Schon  am  Steinberge  unweit  des  Schützen- 
hauses, beim  Wiesenthal,  bei  Fischern,  besonders  in  dem 
Steinbruche  an  der  Egerbrücke  sind  diese  Koblensand- 
steine  sehr  deutlich  wahrzunehmen. ' 

ITeber  den  Sandsteinen  folgt  ein  mächtiger  Complex 
von  Thonen  in  verschiedenen  Farbennüancimngen,  als 
weiss,  grau,  grün,  gelb,  grau  und  schwarz.  Die  Kohlen- 
dötze  selbst  bestehen  aus  compacter  Braunkohle,  mit  ein- 
zelnen Schichten  von  Pechkohle,  dünnen  Lagen  von  An-. 
thracit,  und  erreichen  bisweilen  eine  Mächtigkeit  von  30 
bis  36  Fuss,  bisweilen  3  bis  &  Lagen  übereinander. 

Bei  Putschiern  unweit  Carlsbad  treten  braune,  bis- 
weilen breccienartige  T  hon  ei  Bensteine  in  Nestern  von 
grossem  Umfange  in  eisenschüssigem  Letten  auf,  erfüllt 
mit  Früchten  von  Juglam,  Fagus  Deucalionie  Unger, 
Zapfen  von  •Steinhauera  wbglobosa,   Sternb.,   Alnus  Kefer- 
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steiniüng,,  Kätzchen  von  Betula  nebet  zahlreichen  Blatt- 
abdrücken. 

Im  Carlsbader  Becken  kommen  an  mehreren  Orten 

*  .  •* 

käolinartige  Thone  vor,   welche  zur  Porcellanfabrikation 
dienen,  so  bei  Zettlitz,  Rohlau. 

An  mehreren  Stellen  sind  Erdbrände  vorgekommen, 
so  bei  Haberspirk,  am  Steinberge,  bei  Davidsthal,  bei 
Zedlitz. 

Bei  näherer  Betrachtung  der  Braunkohlenformation 
ergiebt  sich,  dass  dieselbe  in  zusammenhängenden  Bassins 
von  Süsswasser  sich  ablagerte,  an  deren  Ufern  und  in 
vielfachen  Buchten  die  Kohlenflötze  gebildet  wurden  aus 
den  Trümmern  einer  üppigen  Pflanzenwelt.  Die  Ablage- 
rung dauerte  während  eines  so  langen  Zeitraumes,  dass 
wesentliche  Abänderungen  in  der  Physiognomie  der  pflanz- 
lichen Schöpfung  geschehen  konnten:  denn  während  in 
den  unteren  Braunkohlengebilden  eine  nicht  unbeträcht- 
liche Anzahl  von  subtropischen  und  selbst  tropischen  Ge- 
wächsen nachgewiesen  werden  kann,  zeigen  sich  in  den 
höheren  Schichten  Pflanzen,  die  sich  der  jeteigen  Flora 
mehr  nähern.  Mitten  in  die  Bildungszeit  .der  Braunkoh- 
lenformation fällt  die  gewaltsame  Katastrophe,  welche  die 
Erhebung  der  ausgedehnten  und  mächtigen  basaltischen 
Massen  des  nordwestlichen  Böhmens  begleitete. 

.  Die  in  dieser  Zeit  schon  fertig  gebildeten  Braun- 
kohlengebilde wurden  in  die  verschiedensten  Niveaus  ge- 
hoben, vielfach  zerrissen  und  durch  die  stürmisch  auf- 
geregten Wasser  zum  Theil  hinweg  geführt,  so  dass  nur 
isolirte  Lappen  an  solchen  Stellen  übrig  blieben,  die 
einen  Schutz  gegen  die  zerstörenden  Einwirkungen  zu 
gewähren  im  Stande  waren. 

Westwärts  treten  im  Egerthale  zahlreiche,  meist  klei- 
nere Basaltpartien  auf,  als  bei  Ottowitz,  Zettlitz,  Fischern, 
Aich  u.  s.  w.  Im  Kaiserwalde  bedeckt  Basalt  das  Pla- 
teau am  Rücken  des  Glatzberges.  Der  Veitsberg  bei 
Carlsbad,  der  Sehlossberg  bei  Pirkenhamraer  und  viele 
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andere  sind  Beweise  der  weit  reichenden  Kraft  basalti- 
scher Erhebung, 

Im  Basalte  beim  Jägerhause  von  Aich  findet  man 
Bruchstücke  von  Granit  Ebenso  am  Veitsberge,  der 
aber  nicht  nur  Blöcke  %des  porphyrartigen  Normalgramtp 
der  Umgegend  theilweise  verändert  und  von  schwarzer 
Basaltmasse  durchdrungen,  umschliesst,  sondern  auch  Par- 
tien eines  emailähnlichen  blauen  Gesteins,  ganz  ähnlich 
dem  Basaltjaspis,  zeigt,  offenbar  gebildet  durch  Schmel- 
zung und  Verkieselung  von  Braunkohlenthon. 

Im  westlichen  Basaltgebirge  werden  die  basaltischen 
Gesteine  von  Phonolithen  begleitet,  freilich  nicht,  in  der 
Fülle  und  Grösse,  wie  sie  das  Leitmeritzer  Mittelgebirge 
darbietet.  Die  grösste  Phonolithmasse  stellt  der  Tche- 
bonberg  bei"  Branischau  dar.  Der  Schlossberg  bei  Engel- 
haus und  der  Sehömitzstein  bei  Bodisfort  zeichnen  sich 
durch  schroffe  klippige  Felsgestalten  aus. 

An  zwei  Stellen  in  Böhmen  sind  wirklich  vulkani- 
sche Produkte  zu  beobachten:  am  Kammerbühl  bei  Fran- 
zensbad und  am  Eisenbühl  zwischen  Altalbenreuth  und 
Boden.  Bei  beiden  ist  von  einem  Krater  nichts  wahr- 
zunehmen. Die  Eruption  muss  erst  nach  der  Bildung 
des  Basalts  statt  gefunden  haben,  da  die  Kerne  der  Bom- 
ben grösstentheils  aus  dem  Basalte  entnommene  Substan- 
zen: Hornblende  und  Augit,  bestehen.  So  dürften  die 
zwei  kleinen  böhmischen  Vulkane  als  die  jüngsten  Pro- 
ducta der  durch  einen  langen  Zeitraum  fortwirkenden 
vulkanischen  Thätigkeit  in  Böhmen  anzusprechen  und  in 
die  letzte  Zeit  der  Tertiärperiode  oder  zwischen  dieselbe 
und  die  Diluvialperiode  zu  versetzen  sein. 

Die  böhmischen  Mineralquellen  dürften  wohl  in  einem 
causalen  Zusammenhange  mit  der  vulkanischen  Thitig- 
keit  stehen.  Natürlich  sind  sie,  wie  alle  Quellen,  das 
Product  meteorischer  Quellen,  welche  bis  zu  verschiede- 
nen Tiefen  in  die  Erdrinde  eindringend,  nicht  wir  eine 
der  Tiefe  und  der  Länge  de«  Ausflusscanals  entsprechen- 
den .Temperaturgrad,  sondern  auch  die  verschiedenen  festen 
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und  gasförmigen  Stoffe,  die  sie  gelöst;  enthalten  und  die 
Hie  während  des  Durchganges  durch  verschiedene  Ge» 
birgsgeßteine  aufgenommen  haben,  zu  Tag«  bringen.  Di* 
Spalten,  in  denen  sie  aufsteigen,  sind  das  Product  vul- 
kanischer Kraft  und  dadurch  wird  ihr  Zusammenhang 
mit  den  wichtigsten  geologischen  Eatastropheft  vermittelt. 
Eine  unpartheiische  Prüfung  der  geognostischen  Ver- 
hältnisse lehrt,  dass  es  nur  die  jüngsten  vulkanischen 
Revolutionen,  welche  das  Emporsteigen  der  böhmischen 
Basalte  bewirkten,  sein  können,  welche  den  Heilquellen 
ihren  Weg  gebahnt  haben.  Die  Erhebung  so  ausgedehn- 
ter und  mächtiger  Gesteinsmassen,  wie  die  Basalte  sind, 
musste  die  älteren  Gesteine  in  den  verschiedenen  Rieh* 
tungen  zerspalten  und  zertrümmern,  um  durch  dieselben 
ihren  Ausweg  zu  nehmen,  und  wenn  die  dadurch  einge- 
rissenen Spalten  durch  die  emporgequollenen  Basalte  und 
die  dabei  gebildeten  Trümmergesteine  auch  wieder  gross* 
tentheils  ausgefüllt  wurden,  so  blieben  doch  in  den  so 
vielfach  zerrissenen  Gesteinsmassen  Trennungen  des  Zu* 
sammenhanges  und  enge  Klüfte  zurück,  durch  welche 
die  Quellwasser  leicht  zu  Tage  gelangen  konnten.  So 
ist  es  im  hohen  Grade  wahrscheinlich,  dass  die  Zeit 
der  Entstehung  der  berühmtesten  Heilquellen  Böhmens 
in  die  mittlere  'Tertiärperiode  fällt,  während  welcher 
über  das  nordwestliche  Böhmen  so  gewaltsame  und  gross* 
artige  vulkanische  Revolutionen  gegangen  sind.  Es  kann, 
nicht  befremden,  dass  die  Heilquellen  hier,  wie  an- 
derwärts auf  dem  Schauplatze  der  vulkanischen  Thätig* 
keit  zusammengedrängt  sind.  In  Böhmen  liegen  sie 
sämmtlich  im  Umkreise  des  westlichen  und  östlichen  Ba- 
saltgebirges in  einer  von  Südwest  nach  Nordwest  verlau- 
fenden Richtung,  die  die  Axe  der  basaltischen  Erhebun- 
gen bildet. 

Heilquellen. 

Die  Carlsbader  Heilquellen,  zwölf  an  der  Zahl,  bre- 
chen, wie  zuerst  Hochstetter  dargethan  hat,  auf  zwei 
parallelen  Spalten  im   porphyrartigen  Zinngranit  (Carls* 

14* 
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bader  Granit),  welcher  die  Sohle  des  Teplthales  bildet, 
hervop,  wodurch  zwei  Quellenzüge  entstehen;  die  von  Südost 
nach  Nordwest  streichen.  Dem  südwestlichen  Zuge  ge- 
hören an:  der  Sprudel  (mit  59°  R.),  die  Hygiasquelle 
(mit  58°),  der  Marktbrunnen  (mit  38<>),  der  Schlossbrun- 
nen (mit  40°)  und  die  Quelle  zur  russischen  Krone  (mit 
18°  R.);  dem  >  nordwestlichen  aber:  der  Mühlbrunnen  (mit 
45°  R.),  der  Neubrunnen  (48°  R.),  der  Theresienbrünnen 
(410  R.),  Bernhardsbrünnen  (54<>R.),  Felsenquelle  (45<>R.), 
Spitalbrunnen  (36°  R.)  und  der  Kaiserbrunnen  (38°  R.) 

Die  Richtung  beider  Quellen  stimmt  vollkommen  mit 
der  Hauptzerklüftungsrichtung  des  Carlbader  Granits 
überein,  welche  sich  auch  äusserlich  in  der  Configuration 
des  Thaies  ausspricht.  Ihr  folgt  die  Schlucht,  welche 
sich;  das  Teplthal  kreuzend,  von  diesem  aus  über  die 
Prager  Strasse  gegen  das  Bergwifthshaus  nach  der  Höhe 
hinauf  zieht.  Mit  ihr  gehen  zwei  der  hauptsächlichsten 
Krümmungen  der  Tepl  parallel.  Auf  dem  Durchschnitts- 
puncte  zweier  Spalten  der  Hauptquellenspalte  und  der 
Thalspalte  der  Tepl  bricht  die  heisseste  der  Carlsbader 
Quellen,  der  Sprudel,  hervor,  welcher  die  Lage  des  un- 
terirdischen Hauptheerdes  bezeichnet.  Die  übrigen  Quel- 
len, selbst  die  auf  der  zweiten  Qüellenspalte,  der  Mühl- 
brunnenspalte gelegenen,  sind  wohl  nur  als  Abzweigun- 
gen dieses  Hauptheerdes  zu  betrachten,  da  ihre  Tempe- 
ratur auch  mit  ihrer  Entfernung  vom  Centralpuncte  der 
Quellenbildung  und  mit  der  Länge  des  Quellencanals  in 
Uebereinstimmung  steht. 

Gleich  wie  die  Hygiasquelle  scheinen  sich  sämmt- 
liche  Quellen  vom  Sprudel  abgezweigt  zu  haben.  Dass 
übrigens  die  Umgebung  der  Hauptquellenspalten  noch  .von 
zahlreichen  Nebenspalten  durchzogen  wird,  ergiebt  sich 
aus  dem  Umstände,  dass  z.  B.  am  Schlossberge  an  meh- 
reren Stellen  warmes  Wasser  hervordringt. 

Der  Sprudel  bringt  etwa  25,754,400  Eimer  Wasser 
im  Jahre  zu  Tage,  die  übrigen  Quellen  aber  zusammen 
1,33  Eimer  in  der  Minute,-  mithin  699,048  Eimer  in  einem       j 
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Jahre.  So  kann  man  einen  Schluss  ziehen  auf  die  an- 
sehnliche Menge  fester  Bestandteile,  welche  aus  den 
Gesteinen  der  Erdrinde  aufgelöst,  durch  die  Quellen  zu 
Tage  gelangen.  Nach  v.  Hoff 's  Berechnung  würde  die 
Menge,  welche  •  der  Sprudel  in  einem  Jahre  zu  Tage 
bringt,  allein  schon  22  !/2  Millionen  Pfund  betragen,  welche 
wenn  man  sie  in  einer  zusammenhängenden  Masse  ver- 
einigt denkt,  in  fünf  Jahrhunderten  des  Bekanntseins  der 
Quelle  einen  Würfel  von  424  Fuss  Kantenlänge  betragen 
würde.  Von  diesen  Bestandteilen,  unter  welchen  die 
alkalischen  Sulfate  und  Carbonate  vorwalten,  schlagen 
sich  kohlensaurer  und  phosphorsaurer  Kalk,  Fluorcalcium, 
kohlensaurer  Strontian,  Eisenoxyd  und  phosphorsaure  Thon- 
erde  nieder  und  bilden  Sprudelstein,  durch  welche  fort- 
dauernde Niederschläge  die  Sprudelschale  entstanden  ist. 
In  bedeutender  Ausdehnung  bildet  sie  auf  beiden  Seiten 
des  Sprudels  einen  Theil  des  JFlussbettes  der  Tepl.  West- 
wärts dehnt  sie  sich  bis  zum  Fusse  des  Schlossberges, 
ostwärts  bis  an  den  Hügel  aus,  auf  dem  die  grosse  katho- 
lische Kirche  gelegen  ist.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass 
der  Sprudel  früher,  als  dasTeplthal  noch  weniger  vertieft 
war,  in  bedeutend  höherem  Niveau  hervorgeströmt  sein 
xnuss.  Eine  in  den  Jahren  1713  und  1727  vorgenom- 
mene Untersuchung  lehrte,  dass  über  das  grosse  Sprudel- 
becken nicht  bloss  ein  einfaches  Gewölbe  sich  gebildet 
hat,  sondern  dass  mehrere  Schalen  übereinander  liegen. 
Diese  Gewölbe  bestehen  .aus  Arragonit,  welcher  bald  als 
compacter,  feinfaserig  schaliger  Sinter  mit  bandförmiger, 
zierlicher  Farbenzeichnung  erscheint,  bald  .als  der  be- 
kannte körnig -faserig  schalige  Erbsenstein,  in  welchem 
jedes  einzelne  Korn  von  sehr  verschiedener  Grösse  sich 
um  ein  Sand-  oder  Granitbröckchen  oder  ein  Gasbläschen 
gebildet  hat.  Im  Laufe  der  Zeit  haben  -öftere  sehr  ge- 
waltsame Durchbrüche  des  heissen  Quells  durch  die  Spru- 
delschale.  statt  gefunden,  weshalb  man  sorgfältiger  Weise 
an  einzelnen  Stellen  der  Schale  künstliche  Oefihungen 
angebracht  hat,-  die  von  Zeit  zu  Zeit  nachgebohrt  worden. 


SH  BUy, 

Eine  gewiss  sehr  merkwürdige  Erscheinung  bieten 
die  kalten  S&aerlinge  dar,  welche  nahe  hei  Carlshad  vor- 
kommen, so  die  in  der  Dorotbeenau,  wo  die  sogenannte 
Gasquelle  sieh  findet,  welche  mit  einer  Halle  überbau^ 
zum  Trinken  und  Baden  dient,  die  bei ,  der  Denksäufo 
des  Herzogs  von  Cambridge  am  Parke,  nordwärts  vom 
Sctüossbrunuen,  und  die  der  Eisenquelle  über  dem  Wie- 
senthale*  welche  zum  Baden  dient  und  stark  eisenhaltig 
ist,  Auch  einige  Stunden  von  Carlsbad,  bei  Bodisfart, 
ist  ein/  Eisensäuerling  unter.  dgm  Kornea  des  Giesshübler 
Brunnens  weit  und  breit  bekannt  und  beliebt,  welcher 
jetzt  den  Namen  Otto's- Quelle  nach  dem  König  Otto  I. 
von  Griechenland  fuhrt»  der  sie  von ,  Carlsbad  aus  be- 
suchte. Die  Kohlensäure  ist  -sieher  abauleiten  von  unter: 
irdischen  vulkanischen  Zersetzungen.- 

Die  Hornsteingänge,  welche  den  Granit  bei  Carlsbad 
hier  und  da  durchziehen,  stehen  sicher  nur  in  entfern- 
ter Beziehung  zu  den  meisten  Mineralquellen.  Der  grosste 
derselben  läuft  vom  neuen  Militair- Krankenhause  über 
den  Bernardsfelsen,  längs  des  Schlossbergea, .  bis  zum 
Marktplatze,  begleitet  von  zahlreichen  schwachen  Hörn- 
steinandern.  Sie  bestehen  aus  einer  theils  grauen,  theils 
röthlichen  homsteinartigen  Masse,  Partikeln  von  Granit 
Porphyr,  Quarz  und  Pyrit  umschliessend. 


Temperaturen,  der  Carkkxder  QudUn. 

Ueber  die  Temperaturen  der  Quellen  finden  sich 
einzelne,  im'  Ganzen  nur  wenig  verschiedene  Angaben; 
doch  sind  die  Temperaturen  mehrerer  Quellen  nicht  ganz 
constant. 

In  den  Jahren,  in  welchen  ich  zum  Kurgehrauohe 
in  Carlsbad  verweilte,  habe  ich  Prüfungen  der  Tempera- 
turen meistens  in  Qesetysrchaft  des  Herrn  Apothekers 
H,  Göttl  angostettt,  <iU*eu  Resultate  hier  zusammen- 
gestellt sind.        r 
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Sprudel      Hygias-    BerHarde-    Febea- 


quelle 

quelle 

1855 

59«  R. 

58,00  R. 

54,0«  R. 

1856 

59 

58,0 

54,0 

1857 

59 

58,0 

54,9 

1858 

59 

68,5 

64,0 

1859 

59 

58,0 

52,0 

1860. 

59 

58,0 

54,0 

1861 

59 

58T0 

53,8 

1862 

59 

68,0 

54,0 

1863 

.  59 

58,0 

54,00 

- 

Keu- 

Markt* 

Sdhlos*- 

taonnen 

braunen 

Brunnen 

1855 

46,0»  R. 

39,0°R. 

400  R. 

1856 

46*0 

39,0 

40  . 

1857 

46 

38,5 

40,5 

1858 

48 

38^0 

41,0 

JtOUU 

46,5 

38,0 

43,5 

1860 

48,0 

38,0 

43,5 

1861 

47,2 

39,0 

42,8 

1862 

4ff,5 

39,0 

43,0 

1863 

48,0 

40,0 

42fi 

Felsear- 

Tfeererfen- 

MühL 

quelle 

quelle 

bruime» 

44,60  R. 

40,00  R. 

44,00  R. 

44,5 

40,0 

44,0 

44,0 

4€fc0    ' 

48,0 

45,10     - 

*  •   • 

42,0 

42,0 

46,0%  • 

44,0 

43,0 

45,75 

42,0 

Ufi 

45,0 

41,0 

43,5 

45,0 

41,5 

43,5 

45,5 

42,0 

44,26. 

Spitei* 

Kaiser« 

Rum. 

quelle 

quelle 

•  Krone 

38,00  R. 

38,00  R. 

18,60  R. 

38     . 

38,0 

20,5 

38 

38,5 

22,0 

38 

39,0 

23,0 

38 

39,0 

22,6 

38 

38,0 

23,5 

38 

38$ 

21,5 

38 

38,-5 

20,5 

38 

39,5 

19,0 

Die  Temperatur  der  Eisenquelle  habe  ick  nur  ein- 
mal geprüft  utod  damals  6*4*  &  g*fonden.  Die  Tempera- 
tur* cfeg  öeitKchön  AusAustofe  de»  Sprudels  unterhalb  der 
Tbp&rüeke»  fand  ich  67,0»R. 

Die  Bestimmungen  wurden  meist  in  der  ersten  Hälfte 
des  Juni  an  hellen  Tagen  vorgenommen  und  der  Stand  des 
Barometers  dabei  verglichen. 

Das  spec.  Gew.  des  Sprudels  beträgt  bei  -f-  16°R. 
1,0053,  des  Mühlbrunnens  1,0049,  des  Schlossbrunnens 
1,0044.  Der  Geschmack  ist  schwach  alkalisch«  wird  von 
Manchen  der  Fleischbrühe  ähnlich  gefunden. 

Im  Schlossbrunnen  schmeckt  man  mehr  die  Kohlen- 
säure durch,  als  bei  den  anderen'  Quellen. 

Die  Quellen  tfind  voö  verfedhiedetten  Chemikern  unter- 
sucht worden,  zuerst  von  Becher,  dann  von  Klaproth, 
von  Berzelius,  Steinmann,  Reuss,  Gföttl,»  zuletzt 
von  FUgsky  in  Wien  im  Decbr.  1861  und  März  1862, 
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und  folgende  Bestandteile  in 
Medicinalge  wicht  gefunden: 


Schwefelsaures  Kali 

Schwefelsaures  Natron. 

Chlornatriuin « 

Kohlensaures  Natron 

Kohlensaurer  Kalk 

Kohlensaure  Magnesia 

Kohlensaurer  Strontian 

Kohlensaures  Eisenoxydul 

Kohlensaures  Manganoxydul 

Phosphorsaure  Thonerde 

Phosphorsaurer  Kalk 

Fluorealcium/. 

Kieselerde 


16  Unzen  oder  7680  Gran 


Sprudel 

Mühl- 

Schloss- 

brunnen 

brunnen 

1,2564 

1,7172 

1,4645  Gr. 

18,2160 

17,9610 

17,2455 

7,9156 

7,8690 

7,5282 

10,4593 

10,8679 

9,6629 

2,2870 

2,0236 

3,0658 

0,9523 

0,2641 

0,3870 

0,0061 

0,0069 

0,0046 

0,0215 

0,0230 

0,0176 

0,0046 

0,0053 

0,0053 

0,0030 

0,0026 

0,0023 

0,0015 

0,0016 

0,0030 

0,0276 

0,0268 

0,0291 

0,5590 

0,6190 

0,7365 

Summe  der  festen  Bestandteile . .  41,7099     41,3879     40,1523 
Freie  und!  halbgebundene  Kohlen- 
säure'..     5,8670       7,3260      10,2940 

oder  14,837  Cubikzoll  od.  20,620  O.  Z. 

oder  11,882  Cubikzoll  bei  0°  Temperatur  0,76  M.  Barometerstand. 

Ueber  den  Köhleoeäuregehalt  den  ScMowbramtens 
sind  von  mir  Versuche  an  Ort  und. Stelle  und  wieder 
mit  versandtem  Wasser  angestellt  worden.  Das  Resul- 
tat ist  wesentlich  das  oben  angegebene. 

Sprudelstein. 
Seine  {Zusammensetzung  ist  in.  100  Theilen: 

Kohlensaurer  Kalk 96,82 

Kohlensaurer  Strontian 0,26 

Fluorcalcium 0,97 

Phospborsaurer  Kalk 0,05 

Phosphorsaure  Thonerde... 0,13 

Eisenoxyd 0,41 

Manganoxyd,  Talkerde,  Kieselerde,  arse- 
nige Säure  an  Eisen  gebunden,  Quell? 
satesäuren,  schwefeis.  Kali  und  Natron, 
Chlornatrium  und  kohlens.  Natron 


Spuren 


-  Wasser  . . , '....'.'. 1^36 


ioo,eo 


s. 
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S  prud  eis  alz  besteht  in  100  Tbeilfen  aus:     x 

Schwefelsaurem  Natro»  ...............  37,695 

Kohlensaurem  Natron 5,997 

Chlornatiium ..:..............:.  0,397 

Schwefelsaurem  Kfeli Spur. 

Wasser  und  Verlust 55,910 


■    I      ■    '  ■   I  m     mimmmr» ^— — »»— fc^^— <— ^> 


,  100,000 

Der   Säuerling   in    der   Dorotheenau    enthielt    nach 

Berzeliüs  in  16  Unzen: 

Schwefelsaures  Natron 0,146 

Schwefelsaure  Talkerde . . .  [■ 0,100 

w     Chlornatrium . ,..,...  0,077 

Kohlensauren  Kalk . 0,184 

Kohlensaures  Natron N  0,115 

Kohlensaures  Manganoxydul )  (\ma 

n  Eisenoxydul     J i;"  U,UI* 

*         ;  Flusssauren  Kalk. . ......)  n  ofi1 

Phosphorsaure  Thonerde  j  * ' ' ' ' u,öbl 

Organische  'Substanz 0,061 

1,058 
.'  "   Kohlensaures  Gas viel. 

Ueber  andere .  interessante  naturwissenschaftliche  Ver- 
bältnisse Carlsbad*  .Werden  Weitere  Mittheilungen  vorbe- 
halten *).    .  . 

s 

Ueber  Erkenimig  voa  Blutflecken,  nameitlicb 
dnrck  Hrcengrag  von  Hämiiikry  stallen ; 

■■'■'    ■  -'  ■  '   vom 

V 

.  Apotheker  Wessel  in  Detmold.  - 

*  Bekanntlich  ist  ßir  die  forensische  Cheinie  und  Me- 
dicin  im.  Falle  de$  Mordes  oder  gefährlicher  Körperver- 
letzungen.; von  grösster  Wichtigkeit,  die.  Frage  zu  ent- 
scheiden: ob  rothe  Flecken  auf  schneidenden  Instrument 
ten  (auf  einem  Beil;  einem  Messer  etc.)  oder  auf  Klei* 
dungsstjicken,  oder  auf  dem  Fussboden  Blutflecken  sind 
oder  nicht.  Eis  haben .  zu  dem  Ende  sich  .vielfach  Che- 
miker  die  Aujfjgafye  ges^Ht,  Methoden  ?ju  ermitteln,  durch 


\r 


*)  Die  allerneueste  Schrift,  über  Carbbads  Heilkräfte:  „Grund- 
züge und  Heilanseigen,  Indicatiönen  und  Contraindicationen 
von  Carlsbad,  sanunt  Analysen  und  Temperaturgraden  der 
Quellen  von  V*  N.  Krön s er.  Wien  1864."  enthalt  wichtige 
Angaben  über  die  Wirksamkeit  der  trefflichen  Quellen. 


flft  We*sei; 

die  man  bestimmt  desfaltige  -Fragen  «iE  beantworten  im 
Stande  ist.  So,  leicht  und  sicher  unter  manchen  Umstän- 
den die  Entscheidung  seih  kann,  so  kann  sie  In  manchen 
Fällen  die  grösste  Umsicht  und  Sachkenntnis  erfordern. 
Wer  vermag  alle  möglichen  Verschiedenheiten  der  Um- 
stände sich  zu  vergegenwärtigen?"  sägt  in  dieser  Bezie- 
hung mit  vollem  Rechte  Prof.  Otto,  „Man  denke  nur. 
daran,  dass  sich  die  Flecken  auf  weissem,  leinenem  oder 
baumwollenem  Zeuge,,  oder  aber  auf  geftrbtetn  Zeuge 
dieser  stickstofffreien  Faser,  oder  auf  Wolle  oder  Seide, 
also  auf  stickstoffhaltiger  Fasör  befinden  können;  dass 
die  Flecken  frisch  oder  alt  sein  können,  dass  man  ver- 
sucht haben  kann,  sie  mit  kaltem  odtr  heissem  Wasser 
auszuwaschen,  dass  der  Fussboden  Holz,  Stein  oder  Erde 
sein  kann  und  dass  Beil,  Hammer  etc.  blank  oder  rostig 
sein  können,  und  man  wird. einsehet^  mit  wie  verschieden 
grosser  Umsicht  der  Chemiker  an  operiröti  hat.0  Es 
sind  vornehmlich  VauqueHn,  Cbevallier,  Orfila 
und  Lassa  igne  als  die  ersten  zu  registriren,  die  viel- 
fache Versuche  zur  Entscheidung  der  Frage  anstell- 
ten, ob  rofhe  FLecke  an  eisernen  Instrumenten  \*oa  Blut 
herrühren  oder  nicht.  Die  Resultate  ihre?  Versuche  las- 
sen sich  kurz  in  Folgendem  zusammenfassen:  Blutflecke 
sind  nicht  gelW*eh>  sondern  helirotb  oder  dunkelbraun- ' 
roth.  Oiesst  man  Salzsäure  auf  den  Fleck,  so  verschwin- 
det  das  Blut  tmiht,  während  ein  blasser  Rostfleck  gelb 
und  aufgelöst  wird.  Taucht  man  den  bedecktön  Theil 
äes  Metalls;  in  destillirtes  Wasser,  so  löst  sich  tJas  Blut- 
roth auf,  zeigt  röthliche  Streifen  und  auf  dem  Metall 
Sieht  man  dann  bisweilen  sehr  deutlich  weisse  Flocken, 
wriFehe  vom  Fibrin  des  Blutes  herrfihreta.  Dias  im  Was»- 
ser  aufgelöste  Blut  "wird  von  Ammoniak  nicht  merklich 
vierändert,  von  Chlor  entfärbt  »und  nach  einiger  Zeit  in 
einen  weisslichen.  flockigen  Niederschlag  verwandelt.  Setzt 
man*  die  Flüssigkeit  der  Siedehitze  aus,;  «o  zeigt  jene, 
wenn1  sie  triebt  zu  sehr  verdünnt  ist;,  eine  deutliche  Ge- 
rinnung des  Albumins..    Blutflecken  geben  beim  starken 
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Erhitzen  neben  ammoniakalischem.  einen  widerlich  brenz- 
iieben  Geruch  wie  tob  verbranntem  Hörn.  Zwar  ent- 
wickelt nach  V&uquelin  und  Chevallier  der  an  feuch- 
ter Luft  gebildete  Eisenrost  (eine  jetzt  allen  Chemikern 
bekannte  Thatsache)  beim  Erhitzen  bis  zum  Glühen, 
ebenfalls  Ammoniakgas,  der  so  widerUeh  durchdringende 
animalisch  brenzliche  Geruch  lässt  sieh  aber  dabei  durch« 
aus  nicht  wahrnehmen.  Unter  dem  Mikroskop  erkennt  man 
endlich,  die  zahlreichen,  gelbgefarbten  Blutkörperchen  (Blut- 
sebeibchen)  von  runder  oder  elliptischer  Gestalt  So  ein* 
fach  und  zweckentsprechend  diese  Reactionen  und  Unter* 
suehungsmetboden  nur  Charakteristik,  zum.  Erkennen  von 
Blutflecken  auch  erseheinen  mögen,  wem*  es  sich  namenU 
lieh  um  reine  nicht  zu  winzige  Bhrtmenge  handelt,  so 
schwierig  u*wk  unsicher  zeigen  sich  aber  jene  bei  nur 
vorhandenen  Blutspucen,  zumal  wenn  diese  alt,  verwischt 
oder  mit  Fremdartigem  vermischt  smd;  in  diesem  Falle 
bleibt  oft  die  Entscheidung^  ob  Blut  oder  nicht,  sehr 
zweifelhaft.  Geben  wir  etwas  mehr  auf  den  Gegenstand 
eMü.  Sitfd  Blutflecke  sehr;  klein,  alt,  zum  Theü  verwischt 
oder  heterogene  Theüe  hinzugekommen,  so  ist  es  sehr 
trügerisch,  ja  manchmal  geradezu  unmöglich,  (dieselben 
sicher  du*#b  die  Farbe  von  .Rostflecken  zu  unterscheiden. 
Bei  Anwendung  ve»  Salzsäure  tritt  selbst  dar  Fall  ein, 
daas  auf  eisernen  Instrumenten  durch  Auflösung  vom 
Eiaea  kleine  Blutflecke  ähnlich  verschwinden,  wie  Rost- 
fleekea,  Röagesttie»  zu  diesen.  Tropfen  der  Auflösung  ge- 
setzt, geben*  dana  Reaction.  auf  Eisen,  obgleich  Eisen-, 
rosl  nicht  vorbanden  war.  Bei  Blutspuren^  zumal  falb 
diese  »fcch  dazu  alt  oder  gar  mit  heissfem  Wasser  zum 
Entfernen  behandelt  wäre»,,  entdeckt  man .^daaxslt  Ein* 
tauehen  in'/d^stiilirfos»  Wasser  mit  Sicherheit  keinen  röth- 
lichea  Strafen  von  Blutrotb  und  keine  weissen;  Flocken 
v0»vFjbj*in  £  die  Anwendung  von  Ajmmoniak  und  Chlor 
s£ad  überflüssig,  führen,  au  keinem  Resultate ;  auch  ist 
dann  djurch  ^iedbitze  keine  Coagulation  des  BtutalbaiiBn» 
zu  erreichen.     Zur  Entscheidung   der  Frage?:   ob  Blut 
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oder  Rostflecken,  wird  endlich  der  durch  starkes  Erhitzen 
hervorgerufene  ammoniakalisehe,  widerlich  brenzliche  Ge- 
ruch nicht  immer  die  Gegenwart  von  Blutflecken  anzeigen 
und  kann  in  manchen  Fällen  zu  Trugschlüssen  fuhren. 
Ein  mit  Rost  versebenes  Brodmesser  z.  B.,  das  man  in 
Folge  vorhandener  Verdachtsgründe  vielleicht  für  ein 
Mordinstrument  ansieht,  wird  dann  bei  starkem  Erhitzen 
auch  jenen  Geruch  verbreiten,  wenn  zufällig  etwas  Brod 
dem  Rost  beigemengt  war.  Um  mit  einiger  Sicherheit 
das  Vorhandensein  von  Blutfleckchen  zu  constatiren,  muss- 
ten  mindestens  vorher  bezeichnete  Prüfungen  mit  den- 
selben in  ihrer  Gesammtheit  angestellt  werden;  aber 
da  sind  in  manchen  Fällen  der  Flecken  zu  wenig,  um 
alle  jene  Prüfungsmittel  mit  diesen  vornehmen  zu  können. 
Die  mikroskopische  Untersuchung,  vermittelst  der  man 
die  gelbröthlich  gefärbten  Blutkörperchen  von  runder 
oder  ovaler  Gestalt  erkennt,  ist  in  manchen  Fällen  schwer 
auszuführen,  und  kann  nur  denen  überlassen  bleiben,  die 
hinreichende  Uebung  und  die  erforderliche  Sachkenntniss 
besitzen,  um  Täuschungen  zu  entgehen,  die  so  sehr  leicht 
vorkommen.  Jedenfalls  ist  die  chemische  Prüfung  von 
allgemeinerer  Anwendbarkeit  als  das  Mikroskop,  Wenn 
dieses  durch  Nachweis  von  Blutkörperchen  die  Gegen- 
wart von  Blut  conötatiren  soll;  jene  kann  das  Vorbanden- 
sein von  Blutbestandtheilen  nachweisen,  wenn  letzteres 
keine  Blutscheibchen  mehr  erkennen  lässt.  In  »euerer 
Zeit  ist  von  Chemikern  ein  Verfahren  zur  Erkennung 
von  Blut  und  Unterscheidung  von  Rost  angegeben,  das 
falls  alle  andern  stickstoffhaltigen  Substanzen  ausgeschlos- 
sen sind,  sich  sehr  exact  und  sicher  zeigt,  Es  besteht 
darin,  das«  man  eine  kleine  Probe  des  fraglichen  Körpers 
mit  der  2-  bis  3  fachen  Quantität  trocknen  kohlensauren 
Kali  gemengt,  in  einem  an  einem  Ende  verschlossenen 
Glasröhreben  über  der  Weingeistflamme  bis  zum  voll- 
kommenen Glühen  erhitzt,  das  erkaltete  Gemenge  aus  dem 
zerstossenen  Glasröhrchen  genommen  mit  etwas  Wasser 
übergiesst  und  endlich  das  Ganze  filtrirt.    Zu  dem  alka- 
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tischen  Filtrat  setzt  man  Eisenchlorürlösung  und  alsdann 
nach  tüchtigem  Umschütteln  verdünnte  Salzsäure  in  ge- 
ringem Uebermaass.  War  der  so  behandelte  Körper 
Blut,  wird  die  salzsaure  Flüssigkeit  in  Folge  des  in  Cyan 
verwandelten  Stickstoflgehaltes  des  Bluts  blau  erscheinen 
und  sich  ein  Sediment  von  Berlinerblau  ablagern.  Diese 
Methode  Blutflecke  nachzuweisen,  würde  wie  vorhin  schon 
angedeutet,  eine  sehr  sichere  und  vorzügliche  sein,  wenn 
es  nicht  in  vielen  Fällen  zu  schwierig  wäre,  jede  Spur 
eines  andern  stickstoffhaltigen  Körpers  auszuschliessen; 
hat  z.B.  der  vermeintliche  Blutfleck  sich  auf  Wolle  oder 
Seide  vorgefunden,  so  ist  die  Beseitigung  von  stickstoff- 
haltiger Faser  kaum  möglich.  Ein  negativer  Erfolg  der 
Prüfung  wird  stets  das  Nichtvorhandensein  von  Blut  ausser 
Zweifel  setzen,  ein  positives  Resultat  jedoch  nicht  immer 
einen  sichern  Beweis  für  dessen  Abwesenheit  liefern. 
Nach  Brücke  behandelt  «man  den  vermeintlichen  Blut- 
fleck mitheissem  SO 3haltigen  Weingeist;  beim  Ungefärbt- 
bleiben desselben  ist  kein  Blut  vorhanden,  zeigt  die  Lö- 
sung aber  braune  Farbe,  so  versetzt  man  sie  mit  Natron- 
lauge, wodurch  der  Dichroismus  der  Blutfarbstoffe  sichtbar 
wird  (dicke  Schichten  sind  dann  roth,  dünne  grün  gefärbt). 
Nach  H.  Rose  verbindet  sich  Blutroth  in  längerer 
Berührung  mit  Eisenoxyd  mit  letzterem  und  wird  da- 
durch unlöslich;  verdünnte  Kalilauge  löst  dasselbe  aber 
auf  und  die  Lösung  zeigt  gleichfalls  Dichroismus,  indem 
sie  bei  durchgehendem  Lichte  grün,  bei  auffallendem  roth 
erscheint.  Mehr  als  Curiosität  zur  Erkennung  der  Blut- 
flecken erwähne  ich  kurz  der  von  Barruel  angegebenen 
Methode,  die  sich  auf  den  eigentbümlichen  Geruch  des 
Blutes  gründet,  der  namentlich  #durch  Zusatz  von  SchwV 
feisäure  besonders  deutlich  hervortreten  soll. '  Es  soll 
nach  ihm  jede  Thierart  ein  eigenthümlich  riechendes 
Princip  im  Blute  enthalten,  welches  dem  Schweisse,  der 
Haut  und  Lungenausdünstung  des  betreffenden  Thieres 
ganz  analog  rieche.  Diese  Prüfungsmethode  möchte  nicht 
mehr   für   sich  haben,   ebenso  trügerisch   sein,   als   die, 
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.  aus  der  Aehnlichkeit  eines  natürlichen  Sohnes  a 
Vater  sicher  echliesaen  zu  wollen. 

Eine  ganz  neue  Methode  zur  Erkennung  . 
flecken  ist  (bekanntlich)  die  des  Dr.  Teiohn 
Göttingen.  Derselbe  machte  185fr  die  Entdeck 
rothes  Blut  durch  Einwirkung  von  Essigsaure  i 
piSohe  Krystalle  bildet,  die  derselbe  xum  Uni 
von  den  schon  früher  bekannten  im  stagnirent 
vorkommenden  (mikroskopischen)  reihen  Hämal 
stallen  und  den  Hämatokrystallinkrystallen  Le 
Häminkrystalle  nannte.  Diese  Kristalle 
und  bratrorother  Farbe  bilden  sich  so  sicher 
oder  Blutdecken  und  sind  unter  dem  Mikroskop 
von  andern  Körpern  zu  unterscheiden,  dass  sie, 
diese  Entdeckung  von  manchen  Seiten  (vrgl.  Le 
Zoochemie  S. 137)  mit  Verachtung  und  als  unbedei 
genommen  wurde,  jedenfalls  ein  sehr  sicheres  Ert 
und  Unterscheidungsmittel  für  Blutflecken  darbiet 
Entdeckung  ist  somit  für  forensische  Fälle  eii 
ordentlich  wichtige  und  wird  ohne  Zweifel  eine 
dige  Reform  für  derartige  Blutuntersuch ungei 
rufen.  Die  Bildung  von  Häminfcry  stallen  ist  u: 
deutungsvoller,  da  dieselben  gerade  aus  den 
Mengen,  %  —  ljt  Tropfen,  sehr  sicher  und  deu 
stehen.  Dr.  Brück  e  in  Wien  hat  diese  Methode 
empfohlen  und  giebt  in  der  Wiener-medicinischeu 
schrift  folgende  Anleitung  zur  Darstellung  voi 
krystallßn:  man  giebt  etwas  von  der  rothen  Fl 
welche  (auf  gewöhnlichem  Wege)  durch  kaltes  i 
des  Fleckens  mit  destillirtem  Wasser  erhalten 
ein-  Uhrglas  und  lässt  es  mit  einigen  Tropft 
Salzlösung  .vermischt  unter  der  Glocke  der  L 
über  Schwefelsäure  eintrocknen.  Dann  durc 
man  das  Uhrglas  mit  dem  Mikroskop,  um  sich 
zeugen,  dass  sich  auf  dem  Boden  desselben  niel 
det,  was  etwa  mit  den  Teichmannschen  Eryeta 
wechselt  werden,  könnte.  Hierauf  Übergiesst  j 
auf  dem  Boden  des  Uhrglases  gebliebenen  Rücki 
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Eisessig,  verdampft  denselben  auf  einem  Wasserbade  von 
100°  C.  zur  Trockne,  giebt  einige  Tropfen  destillirtes  Wal- 
ser auf  das  Uhrglas  und  bringt  es  mit  diesem  Unter  das 
Mikroskop,  um  zu  sehen,  ob  sich  Krystalle  gebildet  haben. 
Ist  zu  viel  Substanz  am  Boden  des  Uhrglases,  so  breitet 
man  portionenweise  auf  Qbjectivtrftger  aus,  bedeckt  sie 
mit  einem  Deckgläschen  und  nimmt  hierauf  die  Unter« 
tuchung  vor.  Dr.  Simon  und  Dr.  Büchner,  welche 
eine  grössere  Abhandlung  über  das  fragliche  Thema  m 
Virchow's  Archiv  für  pathologische  Anatomie  veröffent- 
lichten, fanden  nach  Prüfung  obiger  Anleitung  dieselbe 
voltkommen  richtig.  Auch  ich  habe  vielfach  diese  Me- 
thode zur  Darstellung  von  Häminkrystaüen  geprüft  und  bin 
ebenfalls  zu  sehr  befriedigendem  Resultate  gelangt  Ein 
Auszug  eines  nur  wenige  Linien  grossen  Blutfleokens 
auf  Leinwand,  Baumwolle,  Holz  oder  Metall  giebt  Tausende 
unter  dem  Mikroskope  sichtbare  dieser  charakteristischen 
Häminkrystalle.  Diese  haben  Rhombenform,  sind  bald 
rhombische  Tafeln,  .bald  rhombische  Säulen,  häufig  einem 
Gerstenkorn  ähnlich;  somit  den  Uebergang  zum  sechs- 
seitigen Prisma  bildend.  Die  Gestalt  eines  Paragraphen- 
zeichens, die  diese  Krystalle  oft  zeigen  sollen,  habe  ich 
nur  einigemal  beobachten  können;  sie  entsteht  dadurch, 
dass  die  stumpfen  Winkel  der  Baute  sich  etwas  abrunden, 
die  spitzen  Winkel  dagegen  sehr  ausgezogen  und  bogen- 
förmig gekrümmt  sind.  Nicht  selten  lagern  sich  die 
Krystalle  kreuzweise  übereinander  zu  Figuren,  die  je- 
doch nicht  das  Kreuz  der  unvergleichlichen  Kreuzzeitung 
zeigen,  sondern  ein  Kreuz,  das  dem  römischen  X  frap- 
pant ähnlich  sieht.  Ihre  Farbe  ist  gelb,  am  häufigsten 
braunroth  (ich  sah  sie  nur  von  letzterer  Farbe);  sie  sind 
unlöslich  in  Wasser,  Alkohol,  Essigsäure,  Phosphorsäure 
und  Salzsäure,  schwer  löslich  in  Ammoniak ;  leicht  löslieh 
in  Aetzkali,  concentrirter  Schwefelsäure  und  rauchender 
Salpetersäure  *).  Durch  Chlorwasser  werden  sie  gebleicht 
und  zerfressen.  Zur  Erzeugung  der  Häminkrystalle  ist 
übrigens  der  Zusatz  von  Kochsalz  nur  nöthig,   wenn  das 

*)  Loslich  in  hei  wem  Eisessig.  Ludwig. 
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Blut  durch  Auswaschen  oder  sonstige  Einflüsse  Beiner 
normalen  Salze  beraubt  war;,  nach  Bojanowsky  kann 
auch  Chlorbaryum,  Chlorstrontium,  Chlorkalium,  Jodkalium, 
Jodammonium  das'  Chlornatrium  ersetzen,  und  in  alten 
Fällen,  wo  aus  (alten)  Blutflecken  keine  Krystalle  ent- 
stehen wollten)  erhielt  genannter  Chemiker  dieselben  nach 
Zusatz  einer  Spur  von  Ammoniak. 

Am  sichersten  und  schnellsten  gelangt  man  zum 
Ziele,  wenn  man  den  Flecken  mit  dem  baumwollenen 
oder  wollenen  Zeuge,  mit  dem  Leinen  selbst/  oder 
daran  haftendem  Holze  oder  die  von  Metall  abgeschabte 
Substanz  unmittelbar  mit  wenigem  Eisessig  in  einem 
Reagensgläschen  einen  Augenblick  aufkocht,  die  Flüssig- 
keit filtrirt,  einige  Tropfen  der  dadurch  erhaltenen  Auf- 
lösung des  Blutes  auf  einem  Uhrgläschen  vorsichtig,  sei 
es  im  Wasserbade  oder  Sandbade,  sei  es  in  der  Ofennähe 
bei  40  —  80  C,  zur  Trockne  verdampft  und  den  Rück- 
stand mit  dem  Mikroskope  durchsucht.  Durch  Verdampfen 
der  Flüssigkeit  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  so 
wie  bei  der  Siedehitze  des  Wassers  erhielt  ich  kein 
günstiges  Resultat.  v 

Die  Häminkrystalle  bilden  sich  auch  bei  Behandlung 
mit  gewöhnlicher  Essigsäure;  stets  ist  jedoch  Eisessig 
vorzuziehen,  weil  dieser  am  sichersten  zum  Ziele  fuhrt. 
Die  Auffindung  und  Betrachtung  der  fraglichen  Krystalle 
mit  dem  Mikroskop  geschieht  am  zweckmässigsten  bei 
einer  300  bis  400  fachen  Linearvergrösserung.  Bei  frischen 
noch  stark  gefärbten  Flecken  oder  eingetrocknetem  Blute 
ist  ein  Zusatz  von  Chlomatrium,  wie  schon  angedeutet, 
durchaus  überflüssig;  bei  schon  alten  oder  theilweise  mit 
Wasser  ausgewaschenen  Blutflecken,  aus  denen  dadurch 
die  im  Blute  vorhandenen  Salze  entfernt  wurden,  ist  aber 
ein  Zusatz  einiger  Tropfen  Rochsalzlösung  beim  Kochen 
oder  vor  dem  Abdampfen  durchaus  nöthig.  Aus  Blut- 
flecken auf  Leinwand,  die  verschiedene  Male  mit  Wasser 
ausgewaschen  waren,  erzeugte  Dr.  Simon  und  Dr.  Büch- 
ner auf  Zusatz  von  Chlornatrium  noch  Häminkrystalle, 
wo  Essigsäure  allein  keine  mehr  bildete. 
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Diese  Beobachtung  war  auch  schon  von  Dr.  Teich- 
in an  ri  gemacht  worden;  indem  er  fand,  daös  ausgewaschenes 
Blutgerinnsel  mit  Essigsäure  allein  behandelt  keine  Kry- 
stalle  liefert,  dass  dieselben  aber  auf  Chlornatriumzusatz 
wieder  entstehen.  Nach  Anwendung  dieses  Salzes  ent- 
fernt man  zweckmässig  vor  der  mikroskopischen  Unter- 
suchung den  Ueberschuss  von  Kochsalz,  der  sich  in  farblosen, 
wasserhellen  Würfeln  zeigt,  durch  Auswaschen  mit  destil- 
lirtem  Wasser,  damit' diese  Kochsalz  würfelchen  dem  Er- 
kennen, der  Hämihkrystalle  nicht  hinderlich  sind.  Auch 
aus  sehr  altem'  Blut  gelingt  die  Darstellung  von  Hämin- 
krystallen.  So  erhielt  Apotheker  Scriba  in  Darmstadt 
aus  mehr  als  40  Jahre  altem  Blut  (es  rührte  dasselbe 
von  der  Hinrichtung  Sand 's  her,  die  bekanntlich  in 
Mannheim  am  20.  Mai  1820  statt  fand;  es  war  eine  Hand- 
voll mit  Blut  getränkter  Erde  in  ein  Zeitungsblatt  einge- 
schlagen und  dieses  dadurch  mit  Blut  befleckt  worden)  bei 
400facher  Linearvergrössfcrung  eine  grosse  Menge  Hämiii- 
krystalle  aus  einem  1  Quadratzoll  grossen:  Papierstübkchen, 
die  jedoch  viel  kleiner  waren  als  solche,  die  von  frischen 
oder  nur  einige  Jahre  alten  Blutflecken   erzielt  wurden. 

Aus  faulem  Blute  lassen  sich,  wie  mich:  alle  Ver- 
suche lehrten,  keine  Hämihkrystalle  mehr  darstellen,  ebenso 
sind  aus  einem  missglückten  Präparate  durch  kein  bis 
jetzt  bekanntes.  Mittel  wieder  Kfyst&lle  zu  gewinnen. 
Wer.  daher' eine  forensische  Ermittelung  von  Bltit  vorzu- 
nehmen hat,  dem  ist. zu  rathen,  sich  vorher  durch  Uebung 
an  andern  Blutflecke^  mit  dieser  Methode  möglichst  ver- 
traut zu  machen: 

Von  grosser  Wichtigkeit  ist  jedenfalls  die  Frage: 
giebt  es  nicht  noch  andere  Körper,"  die  auch  den  Hämin- 
krystallen  gleiche  Krystallisationen  und  Eigenschaften 
unter  dem  Mikroskop  zeigen?  Bis  jetzt  gab  von  rothen 
Farbstoffen  hur  Murexid  dem  Hämin  ähnliche  Krystalle, 
aber  auch  ohne  Essigsäure^  Die  Lösung  des  Blut»  in 
dieser  Säure  zeigt  braunrothe  Farbe,  die  murexidhaltige 
Flüssigkeit  ist  hingegen  beim  Abdampfen  ziegelroth.  Aus? 

Arch.  d.  Pharm.  CLXVIII.  Bds.~3.  Hft.  15 


226  Weud, 

serdem  sind  beide  Körper  dadurch  leicht  zu  unterschei- 
den, dass  Murexid  mit  Kali  eine  blaue,  die  Häminkry- 
stalle  aber  eina  schmutziggrtine  Lösung  liefern.  -  Nach 
Virohow  giebt  auch  Indigo  mit  starker  Essigsäure  be- 
handelt Krystalle,  die  man  erhält,  wenn  feifcgeputverfcer 
Indigo  mit  Eisessig  Übergossen  zur  Trockne  verdampft 
wird.  Diese  Krystalle  sind  aber  durch  ihre  blaue  Farbe 
von  Häminkrystallen  hinlänglich  verschieden*  In  Folge 
Anwendung  grosser  Menge  fibrinfreien  Bluts  und  Eisessig 
hat  Dr.  Merk  die  Häminkry  stalle  in  grosserer  Quan- 
tität dargestellt,  die  er  als.  braunrothes  fein  kristallinisches 
Pulver  erhielt,  das  unter  dem  Mikroskop  die  sohönsten 
rhombenförmigen  Krystalle  zeigte.  Seiner  Analyse  zufolge 
enthalten  dieselben  ausser  85  Proc.  organischer  Bestand- 
theile  15  Proc.  Eiaenoxyd  und  Chloralkalimetalle;  dadurch 
erklärt  sich  genugsam  die  Notwendigkeit  des  Chlorna* 
triums  oder  der  Bltitsalse  zu  ihrer  Bildung.  Die  organischen 
Bestandteile  sind  nach  Ansicht  der  Chemiker  als  eine 
Verbindung  deß  Hämatin  mit  Essigsäure  anzusehen.  Es 
spricht  daför  der  mehrfach  gemachte  Versuch,  dass  nach 
der  Berzelius'schen  Methode  bereitetes,  von  Globulin, 
Albumin  und  Fibrin  befreites  Hämatin  mit  Essigsäure 
und  Kochsais  Häminkrystalje  erzeugt*  ohne  Salzzusatz 
ist  aber  ihre  Darstellung  nicht  möglich.  Dem  vorhin 
Mitgetheilten  gemäss  ist  die  leichte  Erkennung  von  Blut 
durch  Bildung  von  Häminkrytftallen  eine  unbestreitbare 
Thatsaohe  und  die  eben  erläuterte  Teichmann'sche  Me- 
thode, wie  schon  gesagt,  von  grosse j  Bedeutung  für  foren- 
sische Zwecke.  Bislang  war  aber  meines  Wissens  vor- 
nehmlich nur  das  Blut  von  Menschen  in  den  Kreis  der 
Untersuchungen  gezogen;  wenigstens  waren  noch  nicht 
genugsam  Versuche  angestellt,  ob  sich  aus  dem  Blute 
aller  möglichen  (rothblütigen)  Thierarten  auch  Häminkry- 
stalle  darstellen  lassen,  dum,  wenn  solches  der  Fall,  ob 
dieselben  eine  Verschiedenheit  der  Gestalt  zeigen,,  so 
dass  dadurch  etwa  eine  Unterscheidung  des  Menschen- 
Muts  von  dem  der  Thiere  herzuleiten  sei.     Bekanntlich 
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ist  in  Criminal&llen  oft  von  grosser  Wichtigkeit,  mit  Be- 
stimmtheit die  Frage  zu  unterscheiden:  ob  Menschen- 
oder Thierblut  vorliege.  Zu  dem  Ende  stellte  ich  mit 
dem  Blute  von  Menschen  und  vielen  Thieren  Versuche 
Ott  Darstellung  von  Häminkrystallen  an  und  erhielt  in 
allen  Fällen  diese  Krystalle,  was  sieh  freilich  a  priori 
wohl  voraussetzen  Hess.  So  untersuchte  ich  das  Blut 
von  magern  und  fetten  Menschen,  chlorotisches  Und  Men- 
strualblut,  das  Blut  von  Vieh  (Ochsen,  Kuh  und  Kalb), 
Ziegen-,  Schweine-,  Schaf-,  Ratten*  und  Vogelblut;  zog 
selbst  das  Blut  kaltblütiger  Thiere,  von  Amphibien  und 
Fischen,  mit  in  den  Bereich  der  Untersuchung,  so  nament- 
lich das  Blut  der  gelben  Otter  (Coluber  flavesoens),  der  Ei- 
dechse (Lacerta  agilis),  des  Grasfrosches  (JRana  teiwporaria\ 
des  Karpfens,  und  fand  in  jedem  Blute  Häminkrystalle,. 
deren  Gestalt  sich  meistens  auf  den  Rhombus  zurückfahren 
Hess,  so  dass  dich,  wenngleich  die  Krystalle  von  verschiede- 
nen  Blutarten  einen  Unterschied  hinsichtlich  der  Gestalt 
zeigten,  doch  für  alle  Fälle  kein  sicherer  Anhaltspunct 
zur  bestimmten  Unterscheidung  des  Menschenbluts  von 
dem  der  Thiere  ergab.  Jedenfalls  möchte  aber  die  Beob- 
achtung von  Interesse  sein,  dass  die  Häminkry stalle  von 
Menschenblut  bei  weitem  am  meisten  die  Gerstenkorn- 
gestalt zeigen,  die  jedenfalls  eher  auf  die  sechsseitige  Säule 
als  die  Rhombenform  zurückzuführen  ist.  Dieser  Gestalt 
schlieesen  sich  an  die  Häminkrystalle  von  Kuh-  und 
Kalbsblut.  Die  Krystalle  von  Schafblut  zeige»  ganz 
deutlich  sechsseitige  Prismen,  die  von-Schweineblut  scharfe 
lanzettliche  Zuspitzung,  so  dass  sich  dadurch  Schweine- 
und  Schaf blut  ganz  sicher  von  Menschenblut  unterschei- 
den lassen.  Die  Häminkrystalle  der  Amphibien,  nament- 
lich des  Frosches,  haben  die  ausgeprägteste  Gestalt  einer 
rhombischen  Säule. 

Als  Resultate  der  angeführten  Methoden  zur  Erken- 
nung von  Blutflecken  ergeben  sich  folgende: 

1.  Die  Teichmann'sche  Methode  ist  zur  Zeit,  die  ge- 
naueste und  sicherste,  sotodt  vorzüglichste,  zum  Blutnach» 
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* 

weis,  indem  man  n$ch  derselben .  die  unter  dem  Mikro- 
skop leicht   erkennbaren  Häminkryötalle  darstellt 

2.  Die  Häminkrystalle .  erkennt  man  am  besten  bei 
einer  3 —400  fachen  Linearvergrösserung. 

3.  Aus. dem  Blute  aller  rothblütigen  Thiere  sind  diese 
Krystaüe  zu  erzeugen.  . 

.4.  Dieselben  lassen  sich  auch  aus  sehr  alten  Blut- 
flecken darstellen.  Falls  selbige  ihres  Kochsalzgehaltes 
beraubt  sein  sollten,  ist  dieser  durchwein  geringes  Quan- 
tum Kochsalz  zuvor  wieder  zu  ersetzen.  . 

..  5.  Die  Krystallform  der  Häminkrystalle  ist  die  der 
Bhombe  und  der  sechsseitigen  Säule;  die  Gestalt  der 
Krystalle  kaltblütiger  Thiere  stets  die  der  Raute. 

6.  Die  aus  Menschenblut  dargestellten  Häminkrystalle 
theilen  die   Gestalt    der  aus    dem. Blute   verschiedener 
Thierarten  erzeugten  Krystalle,   so  dass  sich  somit  nicht- 
für  alle  Fälle  eine  sichere  Unterscheidung  des  Menschen- 
bluts von  dem  der  Thiere  ergiebt. 


Wiederherstellung  der  in  der  Photographie  benutz- 
ten Silberlösung ; 

von 

Dr.  Gräber. 

In  Folge  tler  grossen  Ausbreitung  der  Photographie 
wird  an  den  Chemiker  sehr  häufig  die  Anforderung  ge- 
stellt, aus  den  durch  einen  längeren  Gebrauch  für  fernere 
Arbeiten  untauglich  gewordenen  Silheräüssigkeiten  das 
Silber  so  wieder  herzustellen,  dass  es  von  Neuem  benutzt 
werden  kann.  Nach  dem  gewöhnlich  befolgten  Verfahren 
fällt  man  das  Silber  durch  Salzsäure  oder  auch  Kochsalz, 
wäscht  das  entstandene  Chlorsilber  vollständig  aus,  trock- 
net es  und  reducirt  nach  einer  der  bekannten  Methoden, 
und  verwandelt  alsdann  das  so  reducirte  Silber  durch 
Auflösen  üi  Salpetersäure  wieder  in  salpetersaures  Silber- 
oxyd.    Eine  Zeit  lang  habe  ich  selbst  mich  dieses  Ver- 
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fahrens  bedient,  um  das  Silber  aus  den  Auflösungen;  die 
unbrauchbar  geworden  waren,  wieder  zu  gewinnen.  Aber 
es  ist  ein  langer  und  auch  kostspieliger  "Weg;  besonders 
wenn  es  sich;  wie  dies  doch  häufig  vorkommt,  nicht  ge- 
rade um  grosse  Mengen  von  Silberflüssigkeit  handelt;  in- 
dem kleinere  fast  dieselbe  Mühe  und  Zeit  in  Anspruch 
nehmen;  wie  grössere  Quantitäten.  Es  giebt  zwar;  na- 
mentlich in  grösseren  Städten,  Anstalten;  welche  die 
Verarbeitung  dieser  Flüssigkeiten;  behufs  Abscheidung 
des  Silbers,  und  dessen  Umwandlung  in  salpetersaures 
Silberoxyd  übernehmen,  allein  letzteres  wird;  absehend 
von  den  nicht  unbedeutenden  Kosten,  auch  noch  durch 
Porto  etc.  so  vertheuert,  dass  dem*  Photographen  nur  ein 
geringer  Nutzen  übrig  bleibt;  wenn  er  auf  diese  Weise 
sein  Silber  wieder  gewinnen  will.  In  der  Regel  enthält 
eine  solche  Flüssigkeit  neben  etwas  Alkohol:  Ammoniak-, 
Cadmium-;  Zink-;  Eisen-  und  Kupfersalze;  letzteres  Metall 
wahrscheinlich  unmittelbar  aus  einem  nicht  ganz  reinen 
salpetersauren  Silberoxyde  herrührend.  Es  lag  nahe, 
die  Abscheidung  dieser  Metalle  durch  Eindampfen  der 
Flüssigkeit,  Schmelzen  des  Bückstandes;  Wiederauflösen 
desselben  und  Filtration,  wo  dann  die  verunreinigenden 
Körper  zurückbleiben,  zu  bereiten.  In  der  Regel  gelingt 
das  so  auch  ganz  gut,  doch  bleiben  leicht  kleine  Mengen 
von  salpetersaurem  Cadmium  unzerlegt  und  gehen  wie- 
der in  das  salpetersaure  Silber  über.  Vollständig  und 
sicher  gelingt  dagegen  die  Abscheidung;  wenn  man  die 
betreffende  Flüssigkeit  in  einer  Porcellanschale  oder  einem 
Glaskolben  zum  Kochen  erhitzt;  ihr  frisch  gefälltes  und 
völlig  ausgewaschenes  Silberoxyd  zusetzt;  und  sie  damit 
einige  Zeit  im  Kochen  erhält.  Man  lässt  absetzen;  filtrirt, 
verdampft  zur  Trockne  und  schmilzt  zur  Zerstreuung  der 
Ammoniaksalze  den  Rückstand;  der  reines  salpetersaures 
Silberoxyd  ist.  Da  man  immer  einen  gewissen  Ueber- 
schuss  an  Silberoxyd  anwenden  wird;  so  ist  auch  der 
abgeschiedene  Niederschlag  mehr  oder  weniger  refch  an 
solchem;   um  dies  nicht  zu  verlieren,  bewahrt  man  ihn 
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am  besten  im  feuchten  Zustande  auf,  um  ihn  bei  nach- 
folgenden Arbeiten  in  gleicher  Weise  zu  benutzen,  bi* 
er  sein  Silber  abgegeben  hat.  Die  Photographen,  deren 
Silberauflösungen,  die  unbrauchbar  geworden  waren,  iah 
auf  die  angegebene  Weise  wieder  herstellte,  haben  keinen 
Unterschied  dieses  gegen  zum  ersten  Male  angewendetem 
salpetersaures  Silberoxyd  gefunden  und  sich  demgemäs? 
ihre  Flüssigkeiten  stets  durch  mich  wieder  herstellen  lassen. 


Uebcr  einen  neuen  Pflanzenstoff  ans  der  gelben 

Waudflechte ; 

vpn 

*  W.  Stein*). 


Nachdem  die  Parmelick  parietina  u.  A.  von  Herber- 
ger untersucht  worden  war,  welcher  darin  einen  rotten 
und  einen  gelben  Farbstoff  gefunden  hatte,  untersuchten 
Röchle  der  und  Jleldt  diese  Flechte  (von  Bäumen  aus 
der  Umgegend  von  Giessen).  Sie  fanden  darin  den 
rothen  Farbstoff  H  e  r  b  e  r  g  e  r  's  nicht»  wohl  aber  den 
gelben,  den  sie,  wie  bekannt  Chrysopbansäure  nannten. 

In  früherer  Z$it  bereitete  man  aus  der  Parmelia 
parietina  eine  bitterschmeckende  Tinctur,  welche  von  den 
Aerzten  als  ein  Mittel  gegen  Wechselfieber  angewendet 
wurde.  Da  nun  auch  die  Rhabarber,  aus  welcher  Döp- 
p  i  n  g  und  S  eh.  1  o  s  s.  b  e  r  g  e  r  die  Chry sophansäure  darge- 
stellt haben,  einen  bittern  Geschmack  besitzt,  der  Ge- 
schmack der  letztern  aber  nirgends  erwähnt  ist  und  die- 
selbe überdies  als  gelber  Färbstoff  mich  interessirte,  so 
wünschte  ich  sie  darzustellen,  und  Verschaffte  mir  zu 
diesem  Ende  eine  Partie  der  gelben  Wandflechte,  wie 
sie  an  den  Sandsteinfelsen  der  sächsischen  Schweiz  und 
der  Umgegend  von  Zittau  häufig  vorkommt. 

*}  Als  Separatabdruck  aus  der  Teitechr.  fö*  ChetiL  und  Pharm. 

'.    V&xi,  vom  JBtemi  Verfeawr  emg<**P<&  R  R 
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Obgleich  der  Name  ein  solches  Vorkommen  der  Flechte 
als  das  normale  erscheinen  lässt,  so  ist  doch  die  90  vor- 
kommende Pflanze  nach  den  Mittheilungen  des  Herrn 
Hofrath  Dr.  Roiehenba  oh  nicht  vollkommen  identisch 
mit  der  an  Bäumen  wachsenden.  Sie  wird  nämlich  in 
neuerer  Zeit  nur  als  ein  Anflug  betrachtet,  au»  dem  unter 
günstigen  Umständen  JPorrmUß  parktma  werden  kann. 
Üeberdiee  lagerte  dieses  Material  bei  mir,  ehe  ich  es  vor« 
arbeiten  konnte,  ein  volles  Jahr,  Diese  Bemerkung» 
glaube  ich  vorausschicken  zu  müssen,  um  alle  Umstände 
angeführt  zu  haben,  die  möglicher  Weise  damit  zusammen- 
hängen, dassin  dem  von  mir  verarbeiteten  Material  keine 
Chrysopbansäure,  sondern  ein  Körper  von  zwar  sehr  ähn- 
licher Zusammensetzung,  aber  gann  verschiedenen  Eigen* 
schaften  gefunden  wurde.  Ich  nenne  denselben  vorläufig 
Chrye^krinp 

Dasselbe  gehört  zu  den  beständigen  organischen  Ver- 
bindungen, ist  löslich  in  Schwefelkohlenstoff,  der  es  fest 
ohne  alle  Nebenbestandtbeüe  aus  der  Flechte  auszieht; 
auch  in  Aether  und  Alkohol.  Von  SOproc,  Weingeist  be- 
darf es  bei  gewöhnlicher  Temperatur  376  Th.,  beim  Kochen 
200  Th.  wr  Lösung;  in  Wasser  ist  es  nur  äusserst  wenig 
löslich.  Daher  kommt  es,  dass  es,  für  »ich  in  den  Muni 
gebracht,  nicht  bitter  schmeckt,  während  *  es,  mit  Wein- 
geist befeuchtet  oder  darin  gelöst,  einen  intensiv  bitteren 
Geschmack  besitzt.  Es  ist  jedoch  nicht  allein  die  Ursache 
der  bitteren  Eigenschaft  der  Flechte,  auch  seine  Um- 
wandlungsproduot?,  die  mit  ihm  vorhanden  sind,  schmecken 
bitter,  wie  dies  beim  Melin  und  dessen  Verwandten  eben* 
falls  vorkommt. 

Die  Farbe  des  Ckrysopikrins  ist  die  des  doppelt» 
chromsauren  Kalis,  wenn  es  aus  Schwefelkohlenstoff  aus* 
krystallisirt  worden  ist;  etwas  weniger  rotb  krysta}lisirt 
es  aus  Weingeist ;  aua  einer  Lösung  in  Natronhydrat  oder 
Ammoniakflüssigkeit  wird  e*  durch  Säuren  schwefelgelb 

Es  fing  bei;  106°  ß,  ,  partiell  v*  schieben  *&,  doch 
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wurde  das  Ganze  erst  bei  140°  flüssig,  als  ich  es  im 
Oelbade  und  in  einem  Probirröhrchen,  in  unmittelbarer 
Berührung  mit  der  Kugel  des  Thermometers,  erhitzte. 
Bei  höherer  Temperatur  sublimirte  es  theilweise  in  langen 
Nadeln,  wobei  •  sich  eha,  GeHtch  bemerkbar  machte,  der 
an  sublimirte  Benzoesäure  erinnerte. 

Die  wässerigen  Lösungen  von  Kali,  Natron  und  Am- 
moniak lösen  es,  obwohl  nicht  schnell,  mit  goldgelber 
Farbe,  und  es  erleidet  selbst  bei  längerem  Stehen  an  der 
Luft  diese  Farbe  keine  merkliche  Veränderung. 

Die  weingeistige  Lösung  wird  von  Bleizuekerlösung 
nicht  gefällt,  von  Bleiessig  getrübt  und  es  setzt  sich 
später  ein'  hellgelbe*  Niederschlag  *b.  *-  Eisenchlorid 
färbt  sie  nur  etwas  tiefer  gelb.  —  Alkalische  Kupfer- 
lösung wird  davon  nicht  reducirt;  auch  nicht  nach  vor- 
ausgegangenem Kochen  mit  Salzsäure  oder  concentrirter 
Aetzlauge  —  Schwefelpäurehydrat  löst  es,  mit  tiefrother 
Farbe  und  wenn  keine  Erhitzung  dabei  statt  gefunden 
hat,  wie  es  scheint,  ohne  Veränderung.' 

Durch  längeres  Kochen  mit  Barytwasser  oder  Aetzkali- 
flüssigkeit  geht  aber  eine  Veränderung  damit  vor,  indem 
Kohlensäure  abgegeben  und  Wasser  aufgenommen  wird. 
Man  erhält  Producte  mit  den  Eigenschaften  einer  schwachen 
Säure,  welche  schön  citronengelbe  Barytverbindungen 
liefern,  im  freien  Zustande  noch  eine  dem  Chrysopikrin 
ähnliche  Farbe  besitzen  und  deren  Lösungen  in  Wein- 
geist von  Ammoniakflüssigkeit,  wie  von  Eisenchlorid  grün- 
lich gefärbt  werden.  Eine  genauere  Untersuchung  dieser 
Verbindungen,  so  wie  der  später  noch  anzuführenden  inter- 
essanten Zersetzungsproducte  wird  später  folgen,  sobald  ich 
mir  hinreichendes  Untersuchungsmaterial  werde  verschafft 
haben. 

Natriumamalgam  scheint  es  in  saurer  Flüssigkeit 
nur  wenig  zu  verändern;  in  alkalischer  Flüssigkeit  wird 
es  davon  nach  und  nach  entfärbt.  Durch  Salzsäure  lässt 
sich  daraus  alsdann  ein  grünlichgelber  Körper  ausfällen, 
dessen  weingeistige  Lösung  von  Wässer  nicht  mehr  getrübt 
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wird,  kaum  noch  bitter  schmeckt;  Leim-  und  Brechwein- 
steinlösungen trübt  und  mit  Eisenchlorid  sich  blau  färbt. 
Das  Chrysopikrin  wird  demnach  auf  diese  Weise  in  einen 
Gerbstoff  verwandelt,  der  in  seinem  Verhalten  gegen 
Reagentieta  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  der  Galläpfel 
hat.  Die  interessanteste  Veränderung  erleidet  dasselbe 
indessen  beim  Kochen  mit  Chlorkalklösung.  Es  bildet 
sich  nämlich  einerseits  ein  ätherisches  Oel,  was  vor- 
herrschend nach  Bittermandelöl;  nebenbei  aber  auch  nach 
Aepfeln~und  Zimmtöl  riecht.  Andererseits  entsteht 
ein  schön  roth  gefärbtes  amorphes  Harz,  welches  bei 
1000  schmilz^  in  absolutem  Alkohol  und  noch-  leichter 
in  Aether  löslich  ist;  und  zwischen  den  Zähnen  gekaut; 
scharf  und  kratzend  schmeckt.  Von  5  Grm.  Chrysopi- 
krin erhielt  ich  nicht  viel  mehr  als  0,5  Grm.  von  diesen 
Zersetzungsproducten,  woraus  zu  schliessen  ist;  dass  sich 
auch  noch  andere  gebildet  haben  müssen;  die  mir  ent- 
gangen sind.  Auch  scheinen  die  erhaltenen  ein  Gemenge 
zu  sein  und  insbesondere  gechlorte  Producta  zu  enthalten. 
Aus  diesem  Grunde  führe  ich  die  damit  angestellten  Ana- 
lysen vor  der  Hand  noch  nicht  an. 

Eine  ähnliche  Behandlung  mit  chromsaurem  Kali 
und  verdünnter  Schwefelsäure  lieferte  nicht  die  eben- 
erwähnten Producte.  Wohl  aber  erhielt  ich  ähnliche;  als 
ich  in  einer  zugeschmolzenen  Röhre  Chrysopikrin  mit 
Wasser  und  wenig  Schwefelsäure  während  1%  Stunden 
bis  auf  1600  C.  erhitzte. 

Das  zu  den  nachstehenden  Analysen  benutzte  Chry- 
sopikrin war,  mehrmals  aus  Schwefelkohlenstoff  ümkry- 
stallisirt;  frei  von  Schwefel  und  Stickstoff;  und  verbrannte 
ohne  Asche.  Die  schönen;  ziemlich  grossen  Krystalle 
liessen  unter  dem  Mikroskop  Flächen  und  Winkel  erken- 
nen, von  denen  nicht  mit  voller  Sicherheit  entschieden 
werden  konnte;  ob  sie  rhombischen  oder  quadratischen 
Prismen  angehören/  ich  glaube  das  Letztere.  Bei  100° 
verlor  dasselbe  kein  Wasser. 


234  Pf*ff«r, 


In  100  Theilea 

C 

H 

0 

70,505 

4,218 

25,217 

70,965 

4,566 

24,469 

70,542 

4,440 

25,018 

70,690 

4,406 

24,902 

1)  0,3305  =  0,8655  CO*  n.  0,1255  HO 

2)  0,3735  =>  0,9715  V  »  0,1705  n 
8)  0,2915  =  0,7965  „   „  0,1145  „ 

-  im  Mittel 

Rochleder  und  Heldt  (Ann.  Chem.  Pharm.  XLVHlt 
12  ff.)  haben  für  die  Chrysophansäure  im  Mittel  68,5 
Kohlenstoff  und  4,5  Wasserstoff  gefunden  und  die  For- 
mel CWH4  03  aufgestellt,  welche  68,12  C,  4,54  H  und 
27,34  O  voraussetzt.  Gerhardt  in  seinem  Traue  de 
Chimie  stellt  neben  diese  eine  andere,  C2&H10O8,  welche 
aber  69,42  C,  4,13  H  und  26,45  O  verlangt,  und  Strecker 
hat  in  der  neuesten  Auflage  seiner  organischen  Chemie 
diese  letztere  allein,  obgleich  mit  einem  Fragezeichen, 
aufgenommen.  Da  Gerhardt  keinen  Grund  für  seine 
Abänderung  anfthrt,  in  den  vorliegenden  Analysen  aber 
keiner  liegt,  so  werde  ich  die  Formel  von  Rochleder 
und  Hei  dt  beibehalten,  um  das  Chrysopikrin  mit  der 
Chrysophansäure  in  Beziehung  zu  bringen.  Ich  werde 
sie  nur>  da  keine  Atomgewichtsbestimmung  dies  hindert, 
dreifach  nehmen.  Die  Formel  C30HuO8  fiir  das,Chryso- 
pikrin,  welche  70,6  Kohlenstoff  und  4,3  Wasserstoff  ent- 
spricht, stellt  dann  dasselbe  als  Chrysophansäure  —  Was- 
ser dar. 


Spaltung  des  Atropins  in  eine  Säure  und  eine  Basis. 

•  • 

Im  Augustbefte  des  Archivs  der  Pharmacie  vom 
Jahre  .1861  (Zweite  Reihe,  Bd.  CVII.  Heft  2.  S.  129—132) 
habe  ich  der  von,  Herrn  Pfeiffer  und  mir  (scbon  im 
Jahre  1860)  beobachteten  Bildung  von  Benzoesäure  bei 
Einwirkung  von  chromsaurero  Kali  und,  Sohwefelsäure 
auf  Atroph»  Erwähnung  gethan.  -  Herr  Pfeiffer  stellte 
in  meinem  Laboratorium  im  ^ommer  desaelfren  Jahre* 
einige  ^eitere  Versuche  in  dieser  Beziehung  an,  die  ro 
folgenden  Ergebnissen  führten: 


.«?_■. 
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Beim  Erhitzen  von  A  tropin  mit  zweifach -chromsau- 
rem Kali  und  verdünnter  Schwefelsäure  (bei  einem  Ver- 
suche wurden  2  Grm.  Atropin  init  5  Grm.  zweifach-chrom- 
saurem Kali,  15  Grm.  concentrirte  Schwefelsäure  und  75 
Gramme  Wasser,  bei  einem  zweiten  Versuche  3  Grm. 
Atropin  mit  7,5  Grm.  zweifach -chromsaurem  Kali,  22,5 
Gramme  concentrirter  Schwefelsäure  und  120  Grm.  Was- 
ser in  einer  Retorte  ittit  Vorlage  erhitzt),  färbte  sich  die 
Mischung  sehr  bald  chromgrün  und  es  schied  sich  aus  der 
erkalteten  Mischung  Benzoesäure  in  Krystallen  aus,  von 
welchen  bei  zu  lange  dauernder  Erhitzung  auch  in  das 
Destillat  übergehen. 

Schüttelt  man  das  Destillat  mit  Aether,  hebt  den- 
selben ab  und  lässt  die  Lösung  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur verdunsten,  so  scheiden  sich  Oeltropfen  aus,  die 
den  Geruch  nach  Bittermandelöl  zeigen,  aber  keine  Blau- 
säure enthalten. 

Die  Analyse  der  abgeschiedenen  gereinigten  Benzoe- 
säure ergab  ihre  völlige  Identität  mit  der  gewöhnlichen 
Benzoesäure  bei  der  Verbrennung  mittelst  Kupferoxyd, 
bei  Analyse  eines  dargestellten  Silbersalzes  (Bestimmung 
des  Silbergehalts  desselben)  und  bei  Ermittelung  des 
Schmelzpunctes,  der  bei  der  aus  Atropin  erhaltenen  Säure 
=  120<>C.  gefunden  wurde. 

Her*  Pfeiffer  hat  diese  Ermittelungen  unter  mei- 
nen Augen  angestellt  und  haben  wir  zusammen  die  Re- 
sultate berechnet.  Leider  ging  ihm  das  Notizbuch  jener 
Tage  verloren,  und  kann  ich  so  wenig,  wie  er  selbst  die 
gefundenen  Procente  mit  ihren  Decimalen  jetzt  noch  vor- 
führen, Schmelzpunct,  Sublimirbarkeit,  Geruch  der  Dämpfe, 
Löslichkeit,  Geschmack  und  Kristallisation  waren  die 
der  gewöhnlichen  Benzoesäure.  Das  Silbersalz  derselben 
stellte  perlmutterglänzende  Nadeln  dar.  Die  Menge  der 
so  erhaltenen  Benzoesäure  mochte  gegen  */&  bis  */4  des 
angewendeten  Atropins  betragen.  Daas  nicht  alles  in 
Benzoesäure  Ueberfuhrbare  des  Atropins  in  Benzoesäure 
übergegangen  war,  ergab  sich  aus  der  Bildung  von  har- 
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zigen  Nebenproducten  (braune  klebrige  harzige  Substan- 
zen von  Bittermandelölgeruch),  die  mit  Kalk  behandelt 
noch  etwas  Benzoesäure  abgaben.  ' 

Aus  den  sauren  Rückständen  in  der  Retorte,  die  von 
der  abgeschiedenen  Benzoesäure  getrennt  worden  waren, 
schied  sich  bei  Destillation  mit  Kalilauge  oder  mit  Aetz- 
kalk  reichlich  Ammoniak  ab,  begleitet  von  sehr  kleinen 
Mengen  flüchtiger  organischer  Basen  vom  Geruch  des 
Mäuseurins.  Als  die  gewonnenen,  flüchtigen  Basen,  an 
Salzsäure  gebunden  und  mit  Platinchlorid  gefallt  wurden, 
erhielt  man  ein  gelbes  Platindoppelsalz  von  0,341  Grm. 
Gewicht,  welches  beim  Glühen  0,146  Grm.  metallisches 
Platin  hinterliess.  Da  die  gleiche  Menge  Platinsalmiak 
H«NC1,  PtCl2  beim  Glühen  0,150  Grm.  metallisches  Pla- 
tin liefert,  so  ersieht  man,  dass  die  das  Ammoniak  be- 
gleitenden flüchtigen  organischen  Baseu  hier  kaum  ins 
Gewicht  fallen. 

Bei  der  Einwirkung  des  sauren  chromsauren  Kalis 
und  der  verdünnten  Schwefelsäure  auf  das  Atropin  ent- 
stehen sonach  hauptsächlich  Benzoesäure  und  Ammoniak, 
während  Bittermandelöl,  braunes  Harz  und  flüchtige  or- 
ganische Basis  vom  Geruch  nach  Mäuseurin  in  unter- 
geordneten Mengen  auftretende  Zersetzungsproducte  sind. 

Bei  Einwirkung  des  Bleihyperoxyds  theils  allein, 
theils  mit  Kali-  öder  Natronlauge  im  Verein  auf  Atropin 
konnten  keine  nennenswerthen  Umwandlungen  des  letzte- 
ren erzielt  werden. 

Herr  Pfeiffer  setzte  im  Herbst  1862  diese  Untersu- 
chungen über  das  Atropin  in  Wöhler's  Laboratorium  in  Göt- 
tingen unifer  Leitung  des  Hrn.  Prof.  Dr.  G  e  uther  fort.  Das 
zu  den  Versuchen  benützte  Atropin  war  von  demselben  weis- 
sen gut  krystallisirten  Atropin,  dessen  wir  uns  hier  bedient 
hatten.  Die  Resultate  dieser  Untersuchungen  sind  in  den 
Annalen  der  Chemie  und  Pharmacie,  Band  128,  S.  273 
bis  280  („Üeber  das  Atropin"  von  Dr.  E.  Pfeiffer  aus 
Jena)  mitgetheilt,  und  ist  das  Folgende  ein  Auszug  jener 
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Abhandlung«  Herr  Dr.  Pfeiffer  hat  giir  zu  diesem 
Zwecke  auch  seine  Laboratoriums -Aufzeichnungen  zur 
Einsicht  gestattet. 

Schon  Nie  mann  (in  seiner  Dissertation:  über  eine 
neue  organische  Base  in  den  Cocablättern;  Göttingen 
1860)  beobachtete  den  Geruch  von  Benzoesäure  bei  der 
Verbrennung  des  Atropingoldchlorids  (Hübschmaqn  be- 
merkte beim  Erhitzen  seines  1858  in  der  Atropa  Bella- 
donna entdeckten  Belladonnins  auf  dem  Platinblech  die 
Zersetzung  desselben  unter  Bildung  dicker  weisser,  den 
Geruch  nach  Hippursäure  verbreitender  Nebel).  ^ 

Das  von  Dr.  Pfeiffer  benutzte  A tropin  gab  bei  der 
Analyse : 
C  =  70,21,  H  =  7,74,  N  s=  5,86  und  O  =  16,19  Proc. 

Liebig's  Formel  C3*H23NO«  verlangt: 
C  ==  70,58,     H  =  7,95,     N  =  4,84  und  O  =s=  16,63. 

Eine  Portion  Atropin  wurde  mit  einer  Lösung  von 
6  Th.  Natronhydrat  in  15  Th.  Wasser  in  einem  mit  einem 
Kühlrohr  verbundenen  Kölbchen  erhitzt.  An  das  andere 
Ende  des  Kühlrohrs  war  ein  Kölbchen  luftdicht  ange- 
bfacht, das  durch  ein  zweites  Rohr  mit  einem  zweiten 
Kölbchen  in  Verbindung  stand.  In  beide  Vorlagen  wurde 
verdünnte  Salzsäure  gegeben.  Nach  etwa  einstündigem 
Kochen  tritt  ein  Punct  ein,  wo  das  vorher,  in  Form  öli- 
ger Tropfen  auf  der  alkalischen  Lauge  schwimmende  Atro- 
pin sich  mehr  zusammenballt  und  den  Glaswandungen  an- 
haftet. Dann  verschwinden  auch  die  in  der  Vorlage  vorhan- 
denen Nebel.  Das.  Atropin  ist  jetzt  in  eine  beim  Natron  ge- 
bliebene Säure  und  in  eine  flüchtige  Basis  zerlegt  worden. 

a)  Die  gebildete  Säure.  Das  Natronsalz  dersel- 
ben befindet  sich  in  dem  immer  mehr  und  mehr  sich 
zusammenballenden,  fast  noch  ungefärbten  harzigen  Ku- 
chen, der  auf  der  Natronlauge  schwimmt.  Weitere  Er- 
hitzung würde  eine  Bräunung  dieses  Kuchens  in  Folge 
weiterer  Zersetzung  zur  Folge  haben. 

Zu  dem  nach  dem  Erkalteh  fest  gewordenen  Rück- 
stande setzt  man  vorsichtig  ein  wenig  Wasser,  worin  sich 
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das  überschüssige  Natronhydrat  zuerst  löst,  w 
harzartige    Natronsalz    ungelöst  aufschwimraf;. 
wird  abgehoben,   in  Wasser  gelöst  und  mit  1 
im  Uebersobuss    behandelt,   darnach  zuletzt  i 
bade  zur  Trockne   eingekocht   und  mittelst  AI 
dem   kohlensauren   Natron   getrennt      Die   fili 
holische  Lösung  wird  in  einem  im  Waeserba< 
den  Kölbchen  allmälig  zur  Trockne  gebracht 
nachdem  die  letzten  Reste  des  Weingeistes  da: 
entfernt  worden,  verkorkt.     Das  erkaltete  Sah 
in  absolutem  Alkohol  gelöst,   zu  der  Lösung 
viel  Aether   zugefügt,   bis  die   durch  beginnet 
Scheidung  entstehende  Trübung  nach  dem  l 
eben  wieder  verschwindet  -   Nach   24stündige 
verkorkten  Gläschen   wird  die  klare  Lösung 
und  hinterlässt  das  noch  nicht  völlig  reine  Nai 
Saure   als   klare  firnissartige  Masse,    die  einei 
Gelblichbraune    zeigt    und   auch    Unter   0°  C. 
Krystaliisiren    gebracht    werden    kann.        Die 
Lösung  reagirt  schwach  alkalisch.     In  wenig1 
sich  das  Salz  klar  auf,  auf  Zuaatz  von  mehr  Wasser  tritt 
Trübung  ein,   weshalb   die  Lösung   nochmals  filtrirt  und 
das   nach   ihrem  Eindampfen   erhaltene  Product   erst  als 
das  reine  Natronsalz  angesehen  werden  kann.     Salzsaare 
scheidet   aus   der   wasserigen  Lösung   dieses   Salzes   die 
.  Saure  ab,  welche  anfangs  in  Öligen  Tröpfchen   erscheint, 
die   spater   fest   und    krystallinisnh   werden.      In    kaltem 
Wasser   ist   dieselbe    schwer   löslich -und   kann    deshalb 
durch  Waschen  mit  demselben  vom  anhängenden  Chlor- 
natrium  befreit  werden.      Darauf  wird  Bie  in  möglichst 
wenig  heissem  Wasser  gelöst  und  die  Losung  von  einer 
geringen  Menge  einer  in  Wasser  schwer  löslichen  brau- 
nen  harzartigen  Masse   abfiltrirt,   welche   einen   ausslich- 
mothartigen  Geruch  besitzt. 

Die  aus  dem  Fittrat  blendend  weiss  abgeschiedene 
Saure  krystallisirt  wie  die  Benzoesäure  in  rhombischen 
Tafeln.      Ihr  Schraelzpunct  liegt  bei   98«  C,   ihr  ErsUr- 
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rungspunct  bei  etwa  95<>C*  Schon  bei  105°  C. -fängt  sie 
an  sich  untersetzt  in  weissen  Nadeln  zu  sublimiren.  Ihr 
Dampf  riecht  stechend,  der  Benzoesäure  ähnlich,  jedoch 
mehr  süssüch,  Bei  der  Oxydation  derselben  mit  saurem 
ehromsaurem  Kali  und  Schwefelsäure  schieb  mehr  der 
stechende  Geruch  der  Benzoesäure  aufzutreten« 

Die  Säure  von  der  ersten  Darstellung  war  noch 
etwas  durch  die  obeti  erwähnte  braune  Substanz  verun- 
reinigt. Die  Säure  von  der  zweiten  Darstellung  war  voll- 
kommen weiss,  krystallisirt  und  dem  Ansehen  nach  ganz 
rein.  Wie  ein  besonderer  Versuch  zeigte,  ist  die  Säure 
stickstofffrei. 

Die  Säure  von  der  ersten  Darstellung  gab  bei  der 
Analyse  72,62  Proc.  Kohlenstoff,  5,94  Proc.  Wasserstoff 
und  21,44  Proc.  Sauerstoff.  Die  Säure  von  der  zweiten 
Darstellung  hingegen 

G  «'  73,61,  H  =  6,05  üüd  O  ==*  20,34  Procent 
Zwar  kommt  die  Formel  C^H^CMO  (welche  73,5  Proc. 
C  und  6,1  Proc.  H  verlangt)  diesen  Zahlen  am  nächsten, 
allein  es  ist  wahrscheinlicher,  dass  der  Säure  die  Formel 
.(JIOHWO*  zukomme,  welche  74,1  Proc.  Kohlenstoff  und 
6,2  Proc.  Wasserstoff  verlangt»  Sie  würde  dann  zuCumin- 
säure  sich  verhalten  wie  die  Aerylsäure  zur  Propionsäure« 
Ihren  Eigenschaften  nach  zeigt  sie  in  der  That  eine  ge- 
wisse Aehnlichkeit  mit  der  Cuminsäure.  Leider  hat  die 
Kostbarkeit  des  Materials  nicht  erlaubt,  durch  Darstel- 
lung einer  neuen  Menge  diese  Frage  endgültig  zu  ent- 
scheiden. 

6)  Die  gebildete  Base.  Die  bei  der  Behandlung 
des  Atropins  mit  Natron  *ich  bildende  flüchtige  Basis 
bleibt  nach  dem  Verdunsten  der  in  der  Vorlage  befind* 
liehen  Salzsäure  als  salzsaures  Salz  in  prächtig  concen* 
trisch  gruppirten,  an  den  Rändern  baumförmig  auslaufen- 
den Nadeln,  die  leicht  an  der  Luft  zerfliessen,  zurück. 
Sie  ist  das  einzige  Product,  welches  in  der  Vorlage 
gefunden  wird.  Von  Spuren  von  Aussen  zugekommenen 
Ammoniaks  kann  die  Verbindung  durch  Auflösen  in  Aefher 
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und  Alkohol  and  von  einer  sehr  geringen  Menge  einer 
harzartigen  Substanz  durch  Auflösen  in  Wasser  und  Fil- 
triren  gefeinigt  werden. 

2  Grm.  Atropin  lieferten  1,65  Grm.  Natronsalz  der 
Säure  und  0,30  Grm.  salzsaure  Basis.  Aus  der  letzteren 
kann  durch  Natronlauge  die  Base  als  eine  ölige,  schwach 
ainmoniakalisch,  eigenthümlich  süsslich  riechende  Flüssig- 
keit abgeschieden  werden.  Die  Lösung  der  salzsauren 
Basis  mit  Platinchlorid  versetzt,  liefert  eine  schmierig 
harzartige  Platinverbindung,  ungeeignet  zur  Analyse. 

Mit  Goldchlorid  scheint  ein  in  Wasser  lösliches  Dop- 
pelsalz zu  entstehen.  Eine  Goldbestimmung  der  Verbin- 
dung ergab  36,8  Proc.  Gold  (0,0266  Goldsalz  =  0,0098 
Gold). 

Die  nur  sehr  geringe  Menge  des  Chlorids  (durch- 
schnittlich 0,100  Grm.)  wurde  zu  drei  Analysen  verwen- 
det. Gefunden  wurden  54,43  Procent  Kohlenstoff,  10,01 
Procent  Wasserstoff,  10,15  Proc.  Stickstoff  und  20,73  Pro- 
cent Chlor.  Es  blieb  nun  noch  ein  Verlust  von  4,68  Pro- 
cent, welcher  wahrscheinlich  von  noch  anhängendem  Was- 
ser herstammt.  Darnach  wäre  also  die  Basis  Sauerstoff- 
frei.  Ihre  wahre  Formel,  so  wie  die  der  Säure,  müssen 
erst  weitere  Versuche  feststellen. 

Das  Resultat  der  Einwirkung  des  Aetznatrons  auf 
Atropin  ist  also,  dass  dieses  dabei  zerlegt  wird  in  eine 
Säure  und  in  eine  Basis,  dass  es  deshalb  als  ein  amid- 
artiger  Körper  zu  betrachten  ist.     (E.  Pfeiffer.) 

Die  folgende  Abhandlung  über  denselben  Gegenstand 
vermehrt  unsere  Kenntniss  der  durch  die  Spaltung  des 
Atropins  entstehenden  Basis  und  Säure  um  ein  Beträcht- 
liches, indem  sie  zeigt,  dass  die  Säure  (die  Atropasäure) 
mit  der  Zimmtsäure  isomer  =±=  Cl8H804  und  die  Basis, 
das  Tropin,  die  Formel  C^HHNO*  besitzt.  Diese  For- 
mel zeigt  eine  nahe  Beziehung  zu  der  des  Cöniins 
(Ci6Hi5N>  und  Cbnydrins  (C^H^NO«).  Dass  bei 
der  Behandlung  des  Atropins  mit  chromsaurem  Kali 
und  Schwefelsäure  neben   dem  Ammoniak  auch '  Spuren 
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eineri  Basis   vom  Geruch   des  Mäuseurins   auftrete»,   ist 

feben  schon  angegeben  worden.   /  , 

H.  Ludwig. 

Ueber  du  Atropin;     . 

▼On 

Ü*  Krant. 


Es  ist  seit,  oder  vielmehr  schon  vor  der  Entdeckung 
des  Atropins  bekannt  gewesen,  dass  dasselbe  durch  Alka- 
lien und  ebenso  durch  ooncentrirte  Säuren  zersetzt  wird. 
Dennoch  war,  als  ich  diese  Arbeit  begann,  über  die 
Spaltungsproducte  nichts  Sicheres,  bekannt;  nur  einzelne 
Andeutungen  lagen  vor,  nach  denen  sich  vermüthen  Hess, 
dass  dieselben  krystallisirbar  sein  könnten  und  dass  Eins 
derselben  der  Gruppe  der  aromatischen  Verbindungen 
angehöre.  Als  solche  Andeutungen  betrachtete  ich  die 
älteren  Angaben  über  Krystallisirbarkeit  der  Atropin- 
und  Daturinsalze,  die  Auffindung  einer  sublimirbaren, 
der  -Benzoesäure  ähnlichen  Säure  in  der  Belladonna  von 
W.  Richter  (Journ.filrprakt.  Clißmie,  XI.  33),  die  Beob- 
achtung «von  JH.  Ludwig  (N.Mr.ArcTi.  CVIL  129),  dass 
beim  Erhitzen  von  Atropin  mit  zweifach- chromsaurem 
Kali  und  Schwefelsäure  Benzoesäure  nebst  einer  flüchti- 
gen' Base  gebildet  werde,  so  wi£  endlich  die  AehnKch- 
keit,  '  welche  zwischen  Cocain  und  Atropin  herrscht  und 
auf  welche  die  Entdecker  4es  Cocains  bereits  hinweisen. 

Die  Versuche,  wejche  ich  im  Nachstehenden  bescbrei  be, 
sind  durchaus  nicht  als  abgeschlossen  m  betrachten,  in- 
dess  erscheint  ihre  Veröffentlichung  dadurch  geboten,  dass, 
wie  ich  gestern  durch  Herrn  Obermedicinalratb  W  ©hier 
erfuhr,,  das  Atropin  auch .  von  anderer  Seite  untersucht 
worden  ist.  ; .  .  * 

Wird"  Atropin  mit  -beiss  gesättigtem  .Barytwasser  im 
zugeschmolzenen  Rohr  im  Wasserb^de  erhitzt,  so  ver- 
schwindet das  anfangs  als  Oel  auf  der  Oberfläche  schwim- 
mende Atropin  im  Laufe  von  zwei  bis  drei  Stunden  voll- 
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ständig.  Die  klare  und  farblose  Lösung  läset  beim  Destil- 
liren nach  Zusatz  von  "JVasser  nur  Spuren  einer  flüchti- 
gen Base  übergehen,  der  Rückstand  scheidet  beim  Einleiten 
von  Kohlensäure  kohlensauren  Baryt  aus,  der.  frei  von 
organischer  Substanz  befunden  wurde.  Es  bleiben  nur 
Spuren  von  Baryt  im  neutralen  Filtrat.  Wird  dasselbe 
nunmehr  eingedampft;  so  hinterlässt  es  einen  farblosen 
amorphen  Firniss,  in  dem  sich  erst  nach  mehrwöchent- 
lichem Stehen  neben  Vitriolöl  wenig  kleine  Krystallsterne 
zeigen.  Dieselben  sind  schwieriger  als  der  Rest  in  Was- 
ser löslich  und  halten  allen  vorhandenen  Baryt 

Der  nach  Entfernung  der  Krystalle  bleibende  Rest, 
die  Hauptmasse  betragend,  ist  ein  unkrystaUisirbares  Salz, 
durch  Spaltung  unter  Aufnahme  von  2  At.  Wasser  aus 
dem  Atropin  entstanden.  Seine  Lösung  in  wenig  Wasser 
trübt  sich  auf  Zusatz  von  Salzsäure  augenblicklich  milchig 
und  scheidet  nach  wenigen  Secunden  Nadeln  einer  Säure 
aus,  während  eine  Base  an  Salzsäure  gebunden  in  Lösung 
bleibt.  Zur  Trennung  der  Säure  filtrirt  man,  und  ent- 
zieht dem  Filtrat  durch  wiederholtes  Schütteln  mit  Aether 
den  Rest  der  Säure.  Ich  bezeichne  die  Säure  als  Atro- 
pasäure, die  Base  als  Tropin;  die  Formel  für  die  Zer- 
setzung ist  folgende: 

C34NH230*  -f  2  HO  =  C18H80«  -f  Ci«NHi*0* 
Atropin  Atropasäure  Tropin 

Atropasäure.  —  Sie  wird  aus  Weingeist  leicht  in 
luftbeständigen  monoklinen  Tafeln  erhalten,  an  denen  sich 
das  Prisma  oo  P,  das  Klinopinakoid  (oo  P  oo),  das  Ortho- 
pinakoid  oo  P  oo  so  wie  Spuren  eines  Elinodomas  finden, 
welches  in  oscillirender  Combination  mit  dem  Klinopina- 
koid und  dem  Pristna  eine  sternförmige  Zeichnung  der 
Tafeln  bildet.  Aus  Wasser  krystallisirt  sie  in  Nadeln 
von  Benzoegeruch,  die  bei  105  !/20  zum  Oel  schmelzen. 
Ihre  stark  sauer  reagirende,  heiss  gesättigte  Lösung  trübt 
sich  anfangs  milchig,  scheidet  dann  Oeltropfen  aus  und 
erstarrt  noch  vor  völligem  Erkalten  zum  Krystallbrei. 
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0,2016  Grm.  aus   Wasser  krystallisirter    Säure   gaben 

0,5345  CO*  und  0,100  HO. 

Ueber  Vitriolöl  Kraut 

18  C  108         72,97  72,34 

8H  8  5,41  5,51 

4  0  32         21,62  — 

eiöfPO«      148       100,00. 

Hiernach  ist  die  Atropasäure  isomer  mit  Zimmtsäure. 
Sie  bildet  ein  ausserordentlich  schön  kryställisirendes 
Kalksalz,  welches  (es  konnten  nur  kleine  Mengen  viel- 
leicht nicht  völlig  reiner  Substanz  zu  den  Versuchen  ver- 
wandt werden)  nach  dem  Trocknen  neben  Vitriolöl  bei 
115°  13,94  Proc.  Wasser  verlor  und  ,  dann  14,35  und 
14,37  Proc.  Kalk  hielt.  Diese  Bestimmungen  deuten 
auf  einen  bei  115°  noch  nicht  entweichenden  Wassergehalt 
des  Salzes  (OiSH'CaO*  +  3  Aq.  =  14,43  Proc.  CaO). 

Tropin.  —  Ich  habe  diese  Base  noch  nicht  im 
völlig  reinen  Zustande  erhalten.  Wird  die  oben  erwähnte 
Lösung  des  salzsauren  Tropins  langsam  verdunstet,  so 
krystallisirt  das  Salz  in  Nadeln,  die  sich  leicht  wieder  in 
Wasser  lösen.  Zusatz  -von  Silberoxyd  macht  die  Lösung 
Btark  alkalisch  reagiren,  ohne  dass  Silber  gelöst  bleibt- 
Der  beim  Verdunsten  des  Filtrats  bleibende  krystalli- 
nische  Rückstand  bat  Kohlensäure  aufgenommen  und 
scheint  aueh  sonst  weiter  verändert  zu  sein,  wenigstens 
gelang  es  bis  jetzt  nicht,  aus  ihm  das  chlörplatin-  salz- 
saure Tropin  wieder  zu  erhalten. 

Aus  der  Lösung  des  salzsauren  Tropins  fällt  Zwei- 
fach-Chlorplatin  das  Doppelsalz,  welches,  wenn  es  durch 
Erwärmen  gelöst  wurde,  beim  Erkalten  in  schönen  oränge- 
rothen  Krystallen  anschiesst  Es  ist  zum  rothgelben 
Pulver  zerreiblich. 

0,387  Grm.  gaben  0,3614  CO»  und  0,1735  HO. 
0,49}       ,  ,       0,4515     „      '/    0,2075     , 

0,3695     „     Hessen  0, 101  Pt. 

16* 
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lieber  VitrioK» 

•   Kraut 

16  C 

96 

26,28 

25,47      25,08 

N 

14 

3,83' 

—         — 

18  H 

18 

4,93 

4,98        4,70 

4  0 

32 

8,76 

.    —           — 

3Ci 

106,5 

39,16 

—           — 

Pt 

98,7 

27,04 

i —   - 

87,38        - 

Ci«NHn04,HCl,PtC12    365,2  100,00. 
Das  saks^iMre  Tropin  bildet  auch  mit  Chlorgold  ein 

gut  krystallisirendes  Doppelsalz.  — :  Eine  Zerlegimg  des 
Tropins  seheint  einzutreten,  wenn  es  .mit  Barytwfusser 
17  Stunden  Auf  180  bis  1900  erhitzt  wird,  doch  ist  die 
Zersetzung  picht  vollständig  und  das*  entstehende  Product 
nicht  flüchtijg. 

Bei  anhaltendem  Kochen  von  wässerigem  Tropin 
verflüchtigen  sich  kleine  Mengen  der  Base.  Diesem  Um- 
stände ist  es  zuzuschreiben!  dass  das  mit  Barytwasser 
zerlegte  Tropin  ein  schwach  alkalisches  Destillat  liefert 
und  dass  im  Rückstände  Spuren  atropasauren  Baryts  ge- 
löst bleiben. 

Das   atropasaure    Tropin    ist    unkfystallisirbar, 

bei  gewöhnlicher  Temperatur  kaum  flüssig,  fadenziehend, 

und  zerfliesst  in  der  Wärme.     Es  bewirkt  in  einer  Lösung, 

die*2,23  Proc.  hält,  keine  Erweiterung  der  Pupille. 

'  0,2162  Grm.  gaben  0,4836  CO*  und  0,1734  HO: 

0,1805       „      über  Vitriolöl  getrocknete  Substanz'   ver- 
loren  bei  90*  0,010  Grm.  =a  5,54  Proc-  Wasser, 

hie}.    llö°  trat  Zersetzung  ein. 


• 

Kraut 

34  € 

* 

204 

61,07 

60,92 

N 

14 

4,19* 

— 

28  H 

28 

8,39 

8,8* 

11  0 

88: 

•■•  26,36 

.   — 

< 


CN5NH"OVC*8H804  +  3  Äq.  334       100,00. 

Von  den  3  At.  Wasser,  welche  diese  Formel  voraus- 
setzt, koiinten  nur  2  Ä*.  t  (Rechnung  =•  5,38  Proc.)  bei 
90°  ausgetrieben  werden. 

Das    Atropin    wird  <aUeh   durch   Salzsäure   zersetzt. 
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Als  es  mit  rauchender  Säure  vier  Stünden  im  Wasser- 
bade  erhitzt  war,  zeigte  Chlorplatin  noch  etwas  Atropin 
an,  während  die  noch  zwei  Stunden  auf  105°  erhaltene 
Lösung  mit  Chlorplatin  Krystalle  lieferte,  denen  des  Tro- 
pindoppelsalzes  gleichend.  Auch  hier  war  eine  Säure 
gebildet  Und  in  Oeltropfen  ausgeschieden,  doch  konnte 
ich  dieselbe  bislang  nicht  in  Krystallen  erhalten  und 
muss  ihre  Einerleiheit  mit  der  Atropasäure  .daher  vor- 
läufig zweifelhaft  lassen, 

.    .  -     -  r 

r 

Ich  habe  im  Anschluss  an  die  beschriebenen  eine 
Anzahl  von  anderen  Versuchen  begonnen,  welche  indes« 
bei  der  beschränkten  Zeit,  welche  ich  derartigen  Arbei- 
ten widmen  kann,  nur  langsam  fortschreiten.  Sie  be- 
zwecken die  Einwirkung  des  Barythydrats  bei  Gegen- 
wart von  Wasser  auf  solche  Substanzen  festzustellen, 
welche  bei  100°  dadurch  noch  nicht*  zersetzt  werden,  beim 
Destilliren  mit  Aetzalkalien  aber  entferntere  Zersetzungs- 
producte  liefern/  Glycin  zeigte  nach  22  stündigem  Erhitzen 
mit  concentrirtem  Barytwasser  auf  155°  eine  beginnende 
Zersetzung  unter  Auftreten  von  Methylamin;  Nicotin  lieferte 
bei  170°  eine  Base,  deren  Platindoppelsalz  vom  Nicotin* 
platinchlorid  abweicht;  Morphin,  Cinchonin  bildeten  bei 
.250  bis  265°  kleine  Mengen  flüchtiger  Basen.  Ein  bei 
Darstellung  des  Anilins  nach  Böchamp  's  MethodeNauf- 
tretendes  Nebenproduct,  welches  ich  früher  aus  einer 
Anilinfabrik  erhielt  und  welches,  wie  ich  jetzt  gefunden 
habe,  auch  bei  Anwendung  von  reinem  Nitrobenzol  regel- 
mässig gebildet  wird,  spaltet  sieh  bei  190*  gerade  auf  in 
eine  flüchtige .  Base  und  eine  Säure,  deren  Barytsalz  mir 
in  gut  ausgebildeten  Krystallen  zur  Untersuchung  vorliegt. 

Hannover,  13.  Juli  1863. 
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In  vielen  öffentlichen  Blättern,  namentlich  in  der 
Berliner  Spener'schen  Zeitung,  ist  der  Daubitzsche 
Liqueur  als  ein  sicheres  Mittel  gegen  die  vom  Genüsse 
trichinenhaltigen  Fleisches  herrührenden  nachtheiligen  Fol- 
gen mit  grosser  Emphase  empfohlen  worden.  Hören  wir, 
wie  sich  darüber  eine  wissenschaftliche  Autorität,  Profes- 
sor Dr.  Virchow,  in  einer  kleinen  Schrift:  „Darstellung 
der  Lehre  von  den  Trichinen*  (Berlin  bei  Q.  Reimer, 
1864)  ausspricht  Herr  Dr.  Virchow  sagt  in  der  ge- 
nannten Schrift  (pag.  48)  wörtlich: 

„Was  die  in  den  Muskeln  angelangten  Trichinen 
betrifft,  so'  ist  meine  Hoffnung  gering,  dass  man  ein  Mit- 
tel finden  wird,  sie  zu  tödten.  Ist  dies  doch  noch  nicht 
einmal  für  die  Finnenwürmer  gelungen,  trotzdem  dass 
wir  bestimmte  und  sichere  Bandwurmmittel  besitzen.  Es 
erklärt  sich  dies  leicht,  wenn  man  erwägt,  dass  alle  Mit- 
tel, welche  auf  die  Würmer,  wirken  sollen,  nur  vom  Blute 
des.  Menschen  aus  wirken  können.  Wenn  Jemand  ein 
Mittel  einnimmt,  so  inüss  es  zunäohat  vom  Blute  aufge- 
nommen, durch  dasselbe  zu  den  Muskeln  gebracht  wer- 
den und  nun  in  diese  selbst  eindringen,*  Jedes  Mittel 
wird  auf  diesem  langen  Wege  vom  Mägen  bis  zu  den 
Muskeln  sehr  verdünnt  und  im  ganzen  Körper  vertheilt, 
es  gelangt  daher  zu  allen  einzelnen  Muskeln  nur  in  sehr 
kleinen  und  wahrscheinlich  wirkungslosen  Mengen.  Sind 
aber  dieThiere  schon  eingekapselt^  so  werden  sie  um  so 
weniger  von  .diesen  Meinen  Mengen  betroffen  werden, 
denn  die  Kapseln  selbst  setzen  dem  Kindringen  von  Stof- 
fen erweislich  einen  grossen  Widerstand  entgegen.  Schon 
in  meiner  Mittheilung  an  die  französische  Akademie  habe 
ich  erwähnt,  dass  ich  trichinisches  Fleisch  in  eine  Lösung 
von  Chromsäure  gethan  hatte, .  um  es  zur  mikroskopi- 
schen Untersuchung  zu  härten,  und  dass  in  dieser  Lösung, 
welche  so  stark  war,  dass  alle  übrigen  Theile  geronnen 
und  fest  geworden  waren,  sich  also  sehr  leicht  in  feinste 
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Seheiben  zerlegen  Hessen,  die  Trichinen  sich  noch  leben, 
dig  erhalten  hatten.  Und  dies  war  ein  Fall,  wo  die  Ein- 
k&pselung  der  Trichinen  noch  sehr  wenig  vorgeschritten 
war.  Man  wird  aus  dieser  Anführung  die  ganze 
Grösse  der  Charlatanerie  ersehen,  welche  es  wagt, 
das  öffentliche  Urtheil  über  die  Gefahr  der  Trichinen- 
krankheit unter  Hinweis  auf  einzelne  bestimmte  Mittel 
zu  verwirren.  Es  mag  dem  einzelnen  Fabrikanten  un- 
benommen sein,  die  Leichtgläubigkeit  der  Menge  durch 
pomphafte  Zeitungsartikel  auszubeuten;  aber  es  gehört 
eine  seltene  Gewissenlosigkeit,  ja  ein  nicht  gerin- 
ger Grad  sittlicher  Verkommenheit  dazu,  wenn 
Leute,  denen  eine  naturwissenschaftliche  Vorbildung  nicht 
abzusprechen  ist,  ihre  industriellen  Zwecke  so  weit  aus- 
dehnen, dass  sie,  aller  Erfahrung  und  aller  Theo- 
rie zuwider,  ihre  Fabrikate  als  zuverlässige  Mittel 
gegen  die  Trichinen  darstellen  und  dadurch  Manchen 
verführen,  sich  einer,  schweren  Gefahr  leichtsin- 
nig auszusetzen,  die  er  sonst  vermieden  haben  würde. 
Kein  Schnaps  und  kein  Liqueur  giebt  eine 
Sicherheit  gegen  die  Erkrankung  und  noch  weit 
weniger  eine  Wahrscheinlichkeit  der  Heilung.* 
Wir  haben  Nichts  weiter  hinzuzufügen. 

4 

Snlphor  oder  Snlfor; 

von 

Dr.  Th.  Geiseler  in  Königsberg  i.  d.  N. 


■»»•■•»»" 


Die  mir  zu  Gebote  stehenden  lateinischen  Wörter« 
bücher  erkennen  die  Schreibweisen  Sulphur  und  Sulfur 
als  gleichberechtigt  an;   in  tneiner,   der  Tauchnitz'scben,  :] 

Ausgabe  der  Historia  naturalis  von  Pliniüs  ist  überall  J 

Sulphur  zu   lesen;    die   neue   Preussische   Pharmakopoe  "j 

schreibt  Sulphur,  die  neue  Hannoversche  Pharmakopoe 
ebenfalls,  in  den  chemischen  und  pharmaceutischenLehr- 
und  Handbüchern  findet  sich  bald  die  eine,  bald  die  an- 
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dere  Schreibweise;  Duflos  gebraucht  in 'allen  seinen 
pharmaceutisehen  Schriften  die  '  Bezeichnung  Sulfat]  es 
fragt  sich,  ob  der  Gebrauch  des  /  oder  des  ph  richtig 
ist.  Darüber  mögen  die  nachstehenden  Betrachtungen 
entscheiden. 

Die  lateinische  Sprache  bat  ursprünglich  kein  ph, 
sondern  nur  ein  /.  Die  Aussprache  beider  aber  ist 
durchaus  verschieden;  wie  ausdrücklich  von  den  Alten 
tiberliefert  ist.  Das  griechische  <p  wird  mit  geschlosse- 
nen Lippen  gesprochen,  fast  wie  unser  pf>  das  lateinische 
/  mit  nicht  geschlossenen  Lippen  (non  ßms  tabris  pro- 
nuhcianda  \Quirttilian  u.  Pristian]).  Wie  das  Lateinisch© 
selbst  diö  griechischen  Aspirata  nicht  kennt,  weil  der 
Römer  die  entsprechenden  Laute  nicht  hatte,  so  kannte 
auch  der  Grieche  nicht  das  lateinische/.  Daher  kam 
es,  <las&  Cicero  einen  Griechen  neckte,  der  den  ersten 
Buchstaben  des  lateinischen  Namens  Fandanins  nicht  aus- 
sprechen konnte  (vergl.  Quratiliari),  weil  er  ein  griechi- 
sches <p  statt  des  lateinischen  /  sprach.  Erst  zu  Cieöro's 
Zeiten  begann  man  in  den  aus  dem  Griechischen  abge- 
leiteten lateinischen  Wörtern  pA,  th,  ch  zu  gebrauchen 
und. fügte  diese  Zeichen  dem  lateinischen  Alphabete  an. 

Da  nun  der  Schwefel  nicht  erst  aus  Griechenland 
oder  sonst  fremdher  in  Italien  eingeführt  und  bekannt 
wurde,  vielmehr  Italien  und  namentlich  Sicilien  überreich 
ist  an  Schwefel,  d^B^zeichnung  dafür  'ßidfur  auch  nicht 
aus  dem  Griechischen  entlehnt  ist,  indem  griechisch  der 
Schwefel  öetby,  ötjI'ov  heisst,  so  ist  klar,  dass  Sulfur  als 
ein  echt  italienisches  und  altlateinisches  Wort  nicht  mit 
dem  griechischen  ph  gesehrieben  werden  darf,  sondern 
mit  dem  lateinischen  /  gesehrieben  werden  muss.  Da- 
für spricht  auch  die  Ableitung  von  der  sanskritischen 
Bezeichnung  für  Schwefel :  Qtdvtdri  ($ulva  =n  Kupfer  -f" 
dri  =  Feind,  also  Kupferfeind).  Das  sanskritische  v 
kann  wohl  in  das  lateinische  fr  aber  niemals,  in  das  giie* 
ph übergehen.    . 


«        •        \- 
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Ais  den  Berichte  Aber  die  ?m  der  Societe.  de  Phir- 
aacie  für  1868  gestellten  freisrafgtbei  j 

von  Baudrimont. 

1.    Untersuchungen  zur  Erweiterung  der  naturhistori&chen, 

chemischen  und  industriellen  Kenntniss  der  Henna; 

bearbeitet  von  Abd-el-Aziz  Herraouy  aus  Kairo. 

Die  Henna  (Lawsonia  inermis;  Lyihrarieae)  ist  schon 
den  älteste*  Völkern  des  Orients  bekannt;  die  Blätter 
dienten  zur  Darstellung  theils  von  Arzneien,  theils  von 
Schönheitsmitteln. 

Die  Arbeit  zerfällt  in  drei  Theile: 

ä)  Medicinisch-naturhis torischer  Theil.  Dio- 
scorides,  Plinius  erwähnen  die  Henna;  sie  wächst  in  In- 
dien, Malabar,  Ceylon,  Arabien,  Persien,  Aegypten.  Sie 
wird  bei  Mundgeschwüren  angewendet.  Die  Frauen  des 
Orients  färben  Hände  und  Fasse  damit  orange,  überstrei- 
chen die  Haare  damit,  nicht  aus  Koketterie,  sondern  als 
Präservativ  gegen  die  Hautkrankheiten  des  Orients*  Die 
Früchte  stehen  in  dem  Rufe,  die  Menstruation  zu  beför- 
dern. Die  sehr  adstringirenden  Blätter  dienen  auch,  um 
weissem  Holze  die  Farbe  des  Acajoubaumes  zu  geben. 

In  den  Handel  kommt  in  Pulverform  die  Henna  von 
Arabien  und  die  weniger  geschätzte  von  Aegypten,  die 
oft  mit  5— 20  Proc.  Sand  verfälscht  ist.  In  ihrer  Färbe- 
kraft, sind  beide  gleich. 

b)  Chemischer  'theil.  Zur  Untersuchung  diente 
die  von  Dr.  Figary-Bei,  Professor  der  Naturgeschichte 
zu  Kairo,  erhaltene  Lawsortfa  alba  mit  zwei  Varietäten: 
Z.  inermis  und  L.  spinosa,  um  den  eigentümlichen  Be- 
standteil zu  isoliren. 

Kaltes  Wasser  wirkte  nicht,  kochendes  entzog  der 
Henna  den  Farbstoff,  das  eingedampfte  Extract  war  in 
Alkohol  theilweise  löslich;  der  lösliche  Theil  mit  Aether 
behandelt  gab  das  Chlorophyll  ab.  Das  zum  Rückstände 
gesetzte  Wasser  theilt  diesen  in  zwei  saure  Materien,  die 
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beide  basisches  und  neutrales  essigsaures  Bleioxyd  fäll- 
ten, mit  dem  durch  Schwefelwasserstoff  fortgeschafften 
Blei  fiel  auch  ein  grosser  Theil  des  Farbstoffs.  Aether 
entzog  nur  grünen  Farbstoff.  Der  alkoholische  (90°) 
abdestillirte  Auszug  wurde  durch  Aether  vom  Chloro- 
phyll befreit;  der  Rückstand,  wieder  mit  Alkohol  behan- 
delt und  eingedampft,  hinterliess  das  wirksame  Princip 
der  Henna.  Dieses  ist  braun,  von  harzigem  Ansehen, 
löslich  in  kochendem  Wasser,  mit  allen  Eigenschaften 
des  Tannins.  Der  färbende  Stoff  der  Henna  ist  also  eine 
Gerbsäure,  welche  der  Untersucher  Acidum  Hemotanni- 
cum  nennt.     Eine  Elementaranalyse  ist  nicht  gemacht. 

c)  Technischer  Theil  über  Anwendung  der  Henna 
als  Farbstoff  mit  Beilagen  gebeizter  und  nicht  gebeizter 
mit  Henna  gefärbter  Seide  und  Wolle.  Die  Farben- 
nüahcen  sind  «ehr  echt. 

Nach  der  Ansicht  des  Berichterstatters  ist  hier  von 
diesem  Jungen  Athleten  der  Wissenschaft u  Alles  gesagt, 
was  sich  über  die  Henna  sagen  lässt. 

2.    Chemische  und  phaitnaceutische  Untersuchung  von 

Erythraea  centaurium; 
bearbeitet  von  Camille- Jean-Marie  M6hu. 

Der  Verfasser  unterscheidet  Wiesen  -  Erythraea  mit 
kurzen  Stengeln,  vielen  Blüthen  und  bitterer  als  die  Wald- 
Erythraea  mit  langem  spröden  Stengel.  Die  Blüthen 
verlieren  beim  Trocknen  62 — 63  Procent  an  Gewicht, 
geben  56 — 58  Proc.  Asche,  die  zu  5/6  aus  schwefelsau- 
rem Kalk  >  besteht,  der  Rest  ist  Chlorkalium,  schwefel- 
saures und  kohlensaures  Kali  *).  Die  Erjthraea  giebt 
4/5  ihres  Gewichts  trocknes  Pulver. 

Zur  Darstellung  der  Bestandtheile  genügte  eine  drei- 
malige Maceration  mit  Wasser.  Die  Flüssigkeiten  wur- 
den abdestillirt;  der  nicht  flüchtige  Rückstand  auf  2/3 
eingedampft,  gab  ein  unlösliches  Apothem;  die  restirenae 
Flüssigkeit  .mit  Alkohol  von  86°  aufgenommen,  filtrirt, 
eingedampft,  gab  ein  Product,  welches  Mäh u  den  Bitter- 
stoff nennt.  Das  decantirte  und  abgedampfte  wässerige 
Extract  verlor  an  Aether  diö  krystailisirte  Materie  oder 
das  Erythrocentaurin.  Der  durch  Wasser  erschöpften 
Pflanze  wurde  durch  Aetber  Wachs  entzogen 

.  Das  oben  erwähnte  Destillat  enthält  Baldriansäure, 
die  frische  Pflanze  giebt  ein  nur  halb  so  starkes  Wasser 
als  die  trockne. 

*)  Eine  auffallend  grosse  Atohenmefige.  Ludwig. 


Studien  Über  die  galenischen  Präparate  de?  China.     251 

Die  Ausbeute  an  reinem  Erythrocentaurin  berechnet 
M6hu  auf  Vsooo  bis  ^gooo  des  Gewichts  der  trocknen 
Pflanze;  es  verschwindet,  wenn  die  Pflanze  lange  dem 
Lichte  ausgesetzt  ist.  Es  bildet  spitze,  farblose  Krystalle, 
löslich  in  den  gewöhnlichen  Lösungsmitteln;  im  Sonnen- 
lichte wird  es  roth,  die  Luft  äussert  keinen  Einfluss  auf 
die  Farbenveränderung,  durch  rothes  Glas  bewirkt  auch 
die  Sonne  nicht  die  Färbung.      Die  gefärbten   Krystalle 

Sieben  farblose  Lösung,  die  daraus  wieder  erhaltenen  farbl- 
osen Krystalle  können  durch  das  Sonnenlicht  wieder.  ge-> 
färbt  werden.  Ueber  die  Zusammensetzung  wird  nur 
gesagt,  dass  es  frei  von  Stickstoff  sei. 

Das  Apothem  ist  stickstoffhaltig  und  frei  von  Schwe- 
fel; es  enthält  eine  grosse  Menge  Gyps.  Die  Wachs- 
materie ist  in  Kohlenwasserstoff  löslieh;  zu  gleichen  Thei- 
len  mit  Salpetersäure  behandelt,  verwandelt  sie  sich  in 
eine  leicht  dehnbare  gelbe  Masse;  5  Tbeile  Salpetersäure 
machen  den  Wachsstoff  hart.  Die  Mutterlaugen  dieser 
beiden  Producte  enthielten  Oxalsäure.  Aus  der  Wachs- 
subst^nz  Hess  sich  ein  weiches,  complexes  Harz  auszie- 
hen, welches  Mehu  „Centauro-Retin"  nennt. 

Dei  Bitterstoff  besteht  aus  einem  weichen  und  einem 
harten  Bestandteile,  ersterer  giebt  dem  Destillate  den 
starken  Geruch. 

Das  Fehlen  der  Analysen  und  das  geringe  Eingehen 
auf  chemische  Untersuchungen  wird  an  der  Arbeit  getadelt. 

3,  Studien  über  die  galenischen  Präparate  der  China; 
; bearbeitet  von  Victor  August  Orviliard. 

Die  Arbeit  zerfällt  in  zwei  Theile: 

ä)  Pharmaceutische  Geschichte  der  China, 
ihre  Bestimmung.  Von  den  Metboden  zur  Bestim- 
mung des  Gehalts  an  Chinin  und  Cinchonin  giebt  weder 
die  von  Rabourdin,  welche  zu  geringen  Gehalt  angiebt, 
noch  die  von  Glenard  und  Guillermond,  welche  nur 
das  Chinin  bestimmt,  genügende  Resultate.  Verf.  schlägt 
folgende  Methode  vor: 

30  Grm.  pulverisirte  Chinarinde  bringt  er  in  einen 
lauwarmen  Brei  von  20  Grm.  Kalk  mit  Wasser,  trock- 
net bei  100°  C,  kocht  mit  der  genügenden  Menge  Alko- 
hol von  86°,  um  3  Deciliter  Flüssigkeit  zu  erhalten. 
Wohl  geschüttelt  wird  filtrirt,  1  Deciliter  mit  Schwefel- 
säure angesäuert,  zur  Trockne  gebracht,  der  Rückstand 
mit  wenig  destillirtem  Wasser  aufgenommen,  von  Neuem 
filtrirt  und  mit  Aetznatron  gefällt     Der  gewaschene  und 
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bei  90<>  C  getrocknete  Niederschlag  giebt  die  in  10  Grm. 
Chinarinde  enthaltene  Menge  Alkaloid.  Es  ist  dies  die 
in  so  weit  geänderte  Methode  von  Guillermond,  dass 
man  Chinin  und  Cinchonin  löst. 

Orvillard  glaubt  bemerkt  zu  haben,  dass -das 
Kochen  den  Gehalt  der  China  an  Alkaloid  vermindere, 
ob  durch  Veränderung  desselben,  ist  nicht  erwähnt  Die 
Löslichkeit  des  Cinchonins  in  Aether  ist  grösser,  wenn 
etwas  Chinin  dabei  ist. 

,b)  Untersuchung  über  die  Präparate  des 
Codex.  Die  wässerigen  Präparate  der  grauen  China 
sind  unverhältnissmässig  weniger  reichhaltig  als  die  der 
gelben  und  rothen.  Das  durch  Kochen  der  Rinde  erhal- 
tene Extract  enthält  weniger  Alkaloid  als  das  durch  In- 
fosion oder  Auslaugen  erhaltene.  Bei  der  Behandlung  der 
Rinde  mit  Alkohol  erhält  man  durch  Deplacirung  eine 
wirksamere  Tinctur  als  durch  Maceration. 

Diese  Arbeit  wird  verdientermaassen  gelobt. 

4.    Ueber  Morphium  und  die  Opiumpräparate; 

bearbeitet  von  Etienue  Arthur  Petit. 
Die  Arbeit  zerfallt  in  drei  Theile: 

a)  Aufsuchung  des  Morphiums  in  Vergif- 
tungsfällen und  Reactionen  dieses  Alkaloids. 
Die  Methode  von  St  äs  wird  für  die  beste  erklärt;  Bei 
dem  Ausziehen  des  Morphiums  mit  Aether  ist  ein  Ueber- 
schu8s  von  Alkali  (Ammoniak  oder  Kali)  zu  vermeiden, 
die  ätherische  Lösung  muss  sehr  schnell  decantirt  wer- 
den, Ueber  die  Löslichkeit  sagt  Petit:  Dks  Morphium 
ist  löslich  in  wasserfreiem  Aether,  (Jem  Aether  zugesetz- 
ter Alkohol,  begünstigt  die  Löslichkeit,  überhaupt  ist  diese 
Mischung  bei  toxikologischen  Untersuchungen  vortheilbaft, 
frisch  gefälltes  Morphium  ist  etwa  dreimal  löslicher  als 
vor  längerer  Zeit  gefälltes;  mit  Wasser  gesättigter  Aether 
löst  kaum  schätzbare  Spuren  des  Alkaloids. 

b)  Bestimmung  des  Morphiums  im  Opium 
und  den  pharmacetitischen  Präparaten.  Als  offi- 
einelles  Opium  wird  das  von  Smyrna  angenommen,  dessen 
Morphiumgehalt  von  3— 17  Proc.  variirt;  man  erhält  also 
noth  wendig  Präparate  von  sehr  wechselndem  Gehalt.  Nach 
Petit's  Versuchen  bleibt  ein  Theil  Morphium  in.  den 
Opiumrückständen;  um  dieses  zu  lösen  und  vom  Narco- 
tin  zu  trennen,  zieht  derselbe.  Ammoniak  vor,  weil  es 
sich  leicht  verflüchtigen  lasse;  ferner  findet  er,  dass  der 
zur  Extraction  dienende  Alkohol  von  zu  grosser  Stärke 
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Bei.  Um  den  Gebrauch  der  Colatorien  zu  vermeiden, 
schlägt  er  vor,  10  Grm.  Opium  in  50  Grm.  Wasser  ein- 
zurühren, 30  Grm.  dieser  Flüssigkeit  an  sammeln,  Alko- 
hol von  94°  zuzufügen  und  mit  Ammoniak  zu  sättigen. 
Am  folgenden  Tage  ist  das  reine  Morphium  auskrystallisirt. 
Oder  man  präcipitirt  die  wässerige  Opiumlösung  durch 
Ammoniak,  ohne  Alkohol  dazu  zu  bringen,  schüttelt  durch, 
nimmt  den  Niederschlag  mit  Ammoniak  auf,  dampft  auf 
*/4  ein  und  erhält  so  Krystalle,  die  man  durch  Behand- 
lung mit  kochendem  Alkohol  reinigt.  Nach  einer  dritten 
Methode  ersetzt  Petit  das  Ammoniak  durch  zweifach- 
kohlensaures Kali  und  wendet  dann  Chloroform  an,  um  / 
von  dem  präcipitirten  Morphium  Narcotin  u.  s.  w.  zu 
trennen. 

c)  Untersuchungen  über  L&udanüm  Syden-  . 
hami  .-und  allgemeine  Betrachtungen  über  die 
Opiumpräparate..  Durch  comparative  Versuche  über- 
zeugte sich  Petit,  dass.  die  Gerbsäure,.  defZimmt,  die 
Gewürznelken  in  den  Bodensatz  des  Lavdan.  Sydenjiami 
das  Morphium  nicht  mitreissen;  das  Tannin  ist  von  dem 
gummiharzigen  /Theile  des  Opiums  absorbirt,  das  Mor- 
phium in  Lösung  geblieben.  Die  Opiumpräparate  haben 
keine  andere  Wirkung,  als  das  Morphium  allein ;  man 
könnte  sie  alle  durch  iitrirte  Morphiumlösungen  ersetzen. 

Die  Arbeit  wird  im  Ganzen  gelobt;  getadelt  die  ge- 
ringe Berücksichtigung  der  schon  vorhandenen  Literatur 
über  Opium,  wodurch  dem  Verf.  manche  Untersuchung 
erspart  worden  wäre;    • 

'  t  - 

*  ^  "  * 

5.    Ueber  das  Glycerin  als  medicinisches  Mischungsmittel 

und  seine  Anwendung  überhaupt; 

bearbeitet  von  Emil  Surun. 

Surun  beschäftigt  sich  zunächst  mit  der  Geschichte 

des   Glycerinsi     Entdeckung    durch    Scheele,     Analyse 

und  Darstellung  durch  Chevreül;  Reinigung  nach  Cap. 

Nach  des.  Verf.  Angabe  existiren  zwei  Handelssorten:   das 

dunkle   Glycerin,    Chlotüre    enthaltend,    und   d#s;  reine 

weisse,  erhalten  durch  Verseifung  mit  überhitztem  Was- 

serdampf,  das  allein   öfficinell  sein  sollte.      Ras  Glycerin 

löat  eine"  grosse  Zahl  Arzneistoffe  un,d  .wird,  triebt  ranzig. 

Wie  sehr  es ; in  Aufnahme    gekommen  ,  ist,   geht   daraus 

hervor;*  dass  der  Verbrauch  ,1849  gleich  Null  wajr,   1861 

allein  in  den  Pariser  Hospitälern   1435  Kjlpgrm*  betrug. 

Es  löst  Metalloide,  Haloidsaize,  Pflanzenbestaudtheile  und 
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deren  Salze,  neutrale  organische  Stoffe,  frische  Pflanzenstoffe 
und  ihre  pharmaceutiBchen  Präparate,  flüchtige  Oele,  ani- 
malische Stoffe  u.  s,  w.  Es  hat  conservirende  Eigenschaf- 
ten, wird  in  ParfÜmerien  und  zum  Bestreichen  von  Pa- 
pier verwendet,  kann  als  Brennstoff  Oel  und  Alkohol 
ersetzen,  bleicht  anatomische  Präparate  nicht,  verhindert 
die  Fäulniss  des  Urins,  conseryirt  Milch. 
Diese  Arbeit  wird  ebenfallß  gelobt. 

Cap  über  das  Giycerin. 

Von  der  Academie  des  sciences  mit  dem  von  Barbier 
fundirten  Preise  gekrönte  Arbeit. 

Cap  benutzte  die  Mutterlaugen  aus  Fabriken,  in 
welchen  man  Fette  mit  Kalk  verseifte,  zur  Darstellung 
des  Glycerins  nach  einer  Methode,  die. den  früheren  Preis 
des  Präparates  von  40— 60  Pres,  das  Kilogramm  auf  den 
jetzigen  von  2  Pres,  herabsetzt.  Nach  Surun  wurden 
in  dem  Centrallaboratorium  der  Pariser  Hospitäler  dar- 
gestellt: 

1855 25,5  Kil.  Giycerin 

1856 199,3     n  n 

1857 642,6     „  „ 

1858.. 592,6     „  „ 

1859 856,0     „  n 

1860 1060,0     „    . 

1861    1435,0     „  „ 

1862 1800,0     „  '        , 

Erwähnt  wird  noch  die  Benutzung  des  Glycerins  zur 
Conservirung.  mikroskopischer  Objecte.  {Journ.  de  Pharm, 
et  de  Chim.  Ftor.  1863.) 

6.    Ueber  Untersuchung,   Unterscheidung  und  Bestimmung 

der  Alkaloide; 
bearbeitet  ron  Alfred  Valser.  - 

Verf.  macht  zunächst  auf  die  Unzulänglichkeit  der 
Methode  von  Stas  aufmerksam,  schon  von  Lefort  und 
Reveil  erwähnt,  in  Bezug  auf  die  Ausmittelung  des  Mor- 
phiums, das  in  Aether  nicht  löslich  ist,  also  im  freien 
Zustande  nicht  zu  erhalten  (vergl.  Petit,  über  Morphium, 
No.  4.).  Valser  findet,  dass  Essigäther  das  Morphium 
löse.  Er  „bebandelt  die  zu  untersuchenden  Substanzen 
bis  zum  letzten  Puncte  nach  Stas  und  .fugt  dann  zu 
dem  schon  mit  Aether  erschöpften  Bäckstande  Kali  und 
Essigäther,  wodurch  das  Morphium  erhalten  wird;  alle 


Ueber  einige  Phosphormetalle.  255 

andern  Pflanzenbasen  enthält  der  gewöhnliehe  Aether.  Für 
Atropin  und  Strychnin  empfiehlt  V aiser  das  schon  von 
de  Vry  angezeigte  Doppeljodür  von  Quecksilber  und 
Kalium,  das  noch  Viooooo  Strychnin  ermitteln  lässt;  es 
werden  hierdurch  keine  andern  Pflanzenbestandtheile  ge- 
fällt mit  Ausnahme  der  Albumide,  die  jedoch  durch  den 
Aether  schon  entfernt  sind.  Durch  dasselbe  Reagens 
wies  V  als  er  Alkaloide  in  den  Oelen  der  Belladonna, 
des  Schierlings  mit  unzweifelhafter  Sicherheit  nach ;  ebenso 
benutzte  er  es  zur  Bestimmung  der  Aequivalente  der 
Alkaloide  und  findet,  dass  die  alten  Aequivalefate  für 
Chinin  und  Cinchonin,  die  Hälfte  der  jetzt  angenomme- 
nen, die  richtigen  seien.  Er  überzeugt  sich  ferner  durch 
dasselbe  Mittel,  dass  Chinidin  dem  Chinin  isomer,  nicht 
polymer  sei.  Valser  titrirt  die  Alkaloide,  indem  er  die 
bisherigen  Methoden  der  Bestimmung  modificirt;  er  com- 
binirt  die  successive  Anwendung  von  Lösungsmitteln  mit 
der  Anwendung  von  Kalk,  der  die  Alkaloide  isolirt,  und 
Tannin,  welches  die  Flüssigkeiten  entfärbt. 

Die  Commission  erklärt  diese  Arbeit  für  eminent  und 
prophezeit  ihr,  dass  sie  classisch  werden  wird. 

7.  Ueber  einige  Phosphormetalie; 
vou  Pierre  Victor  Vigier. 
Phosphor  und  Natrium  verbinden  sich  direct  mit  sol- 
cher Energie,  dass  diese  Methode  praktisch  unausführbar 
ist;  Verf.  schlägt  eine  inactive  Flüssigkeit  als  Vermittle- 
rin vor:  über  Natrium  rectificirtes  NaphthaöL  Die  Dar- 
stellung geschieht  unter  einem  Wasserstoffgasstrome;  man 
wirft  ein  Kügelchen  Phosphor  in  die  Naphtha,  dann  ein 
Kügelchen  Natrium,  erwärmt  gelinde,  das  Schmelzen  be- 

Sünstigt  die  chemische  Action,  zugleich  destillirt  durch 
ie  resultirende  Wärme  der  Kohlenwasserstoff  und  der 
Phosphorüberschuss  über.  Derselbe  Versuch  wurde  mit 
Toluin  gemacht,  wobei  sich  ein  Product  desselben  mit 
phosphoriger  Säure  durch  Oxydation  bildete,  da  diesmal 
ohne  Wasserstoff  gearbeitet  wurde;  letzterer  ist  demnach 
nöthwendig.  Die  Analyse  ergab  die  Formel  Na*  P3, 
durch  die  Synthese  bestätigt.  Vigier  vermuthet  noch 
eine  andere  Verbindung,  hat  sie  aber  nicht  völlig  unter- 
sucht. 

Phosphor  und  Zink,  beide  als  Dämpfe  unter  einem 
Wasser Btoffga88trome  zusammengeleitet,  gaben  drei  Pro- 
dukte :  krystallisirt,  aufgetrieben  und  geschmolzen.  Die 
Formel  war  die  allgemeine  der  Phosphüre  Zn3P.     Mar* 
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graff  bemerkte  schon  bei  dieser  Darstellung  e 
flirte,  schön  rothe  Substanz,  die  bis  jetzt  den  1 
graffs  Blumen*  führte.  Vigier  findet,  dass  di< 
eine  Mischung  von  rothem  Phosphor  und  2 
seien,  ab  Ueberzug  auf  dem  Phospborzink 
bei  hinlänglichem  Luftzutritt  bilden. sie  sieh 

Phosjraorc&dmium  hat  die  Formel  Cd- 
stelltes  Phosphorzinn  ist  nicht  anatysirt.  Ph 
m um  kann  man  nicht  direot  erhalten,  sondert 
man  Aluminiumamalgam  in  Phosphordampf  bri 
lassen  sich  Pbosphorantimon  und  Phosphorwi 
direot  darstellen.  - 

Eb  wird  anerkannt,  daBs  Vigier  ein 
Chemiker  sei  und  gewandt  ekperimentire. 
Pharm,  et  de  Chim.  Jana.  1863.)  Dt 

Dantellug  toi  Veratrift. 

Bei  allen  den  bis  jetzt  veröffentlichten,  sehr  zahl- 
reichen Methoden  zum  Ausziehen  des  Veratrins  aus  dem 
Sabadill-Samen  wird  stets  Alkohol  als  das  Veratrin  losende 
Agens*  benutzt. 

Murray  Thomson,  Chemiker  in  Edinburgh,  be- 
wirkt neuerdings  die  Extraktion  des  Veratrins  aus  den 
Sabaditl- Samen  durch  kochendes,  mit  Salzsäure  ange- 
säuertes Wasser  auf  folgende  Weise: 

Die  Sabadill-Samen  werden  von  ihren  Kapseln  be- 
freit und  mit  kochendem,  angesäuerten  Wasser  übergös- 
sen, welches  24  Stunden  lang  damit  in  Berührung  gelaa- 
sen wird.  Die. Flüssigkeit  wird  dann  durehgesaihet,  und 
der  rückständige  Same  abermals  mit  angesäuertem,  kochen- 
den Wasser  behandelt,  welche  Operation  6  —  8  Mal  zu 
wiederholen  ist.  Die  zusammengegossenen  Flüssigkeiten 
werden  nun  bis  zum  aOsten  Theile  ihrer  Gesammtmasse 
eingedampft  und  so  lange  mit  Aetzammoniaknüssigkeit 
versetzt,  bis  kein  Niederschlag  mehr  entsteht.  Dieser 
aus  unreinem  Veratrin  bestehende  Niederschlag  wird  durch 
ein  Filter  getrennt,  ausgewaschen,  im  Wasserbade  getrock- 
net und- zerrieben,  hierauf  wiederholt  mit  heissem  Alko- 
hol behandelt,  welcher  hauptsächlich  das  Veratrin  löst. 
Von  diesen  vereinigten  Lösungen  wird  der  Spiritus  ab- 
destillirt  und  der  Bückstand  zur  vollständigen  Entfernung 
des  Spiritus  abgedampft,  mit  angesäuertem  Wasser  und 
thierischet  ■■Kohle  heisa  und  wiederholt  so  lange  behandelt, 
ata  Ammoniak    im   Filtrate   einen   Niederschlag    erzeugt, 
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die  filtrirttn  Lösungen  mit  Aetzammoniak-Flüssigkeit  ver- 
setzt u.  8.  w.  Das  so  gewonnene  Alkaloid  ist  blass-stroh- 
gelb.  Ausbeute  20  Gran  aus  1  Pfunde  Samen.  (Pharmac 
Journ.  and  Transact.)  Hendess. 


Hejfade  der  Gewinnung  des  Atropins  ans  der  Bella- 
donna wuriel;  ?on  Procter. 

Man  befeuchtet  600  Grm.  pulverisirter  Belladonna- 
wurzel mit  Alkohol^  bringt  sie  in  einen  Deplacirungsappa- 
rat  und  giesst  Alkohol  nach,  bis  man  4  Liter  Tinctur 
hat.  Diese  lässt  man  24  Stunden  unter  bisweiligem  Schüt- 
teln mit  30  Grm.  gelöschtem  Kalk  in  Berührung,  sättigt 
mit  Schwefelsäure  in  geringem  Ueberschusse  und  engt 
nach  der  Filtration  bis  auf  80  Grm.  ein,  so  dass  das 
fette  Oel  eine  krystallinische  Haut  bildet.  Man  fugt 
100  Grm.  Wasser  zu,  bringt  auf  ein  angefeuchtetes  Fil- 
ter und  wäscht  bis  auf  250  Grm.  der  Flüssigkeit  aus. 
Diese  wird  mit  30  Grm.  Chloroform  geschüttelt,  welches 
das  schwefelsaure  Atropin  aufnimmt;  diese  Lösung  wird 
getrennt,  von  Neuem  dem  Rückstände  45  Grm.  Chloro- 
form zugefügt  nebst  genug  Kali*  bis  zur  alkalischen  Reac- 
tion.  Durch  freiwillige  Verdunstung  krystallisirt  das 
Atropin  aus,  das  man  durch  Lösen  in  Alkohol  pnter  ge- 
ringem Zusatz  von  Thierkohle  reinigt.  l  Die  Ausbeute  ist 
etwa  lfe  von  100  Th.  der  trocknen  Wurzel.  (Journ.  de 
Pharm,  et  de  Chim.  Mai  1863.)  Dr.  Reich. 


i 


Darstellung  des  krystallisirten  schwefelsauren  Atro- 
pin» 5  von  Lanean, 

Man  weiss,  dass  die  Atropinsalze  oft  schwierig  kry- 
stallisirt zu  erhalten  sind,  sie  bilden  meistens  svrupartige 
Massen  und  die  im  Handel  vorkommenden  sind  entweder 
gummiartig  oder  weisse  amorphe  Pulver. 

Laneau  erhielt  vollkommen  krystallisirtes  schwefel- 
saures Atropin  auf  folgende  Weise: 

Krystailisirtes  Atropin 2,89  Grm. 

Absoluter  Alkohol 8,00      „ 

in  eine  Flasche  gethan.  Die  Lösung  kann  durch  gelinde 
Wärme  (20  —  30<>  C.)  befördert  werden.  Darauf  wägt 
man  besonders  ab: 

Schwefelsäure  von  1,85 0,40  Grm. 

Die  Säure  wird  mit  2  —  4  Grm.  wasserfreiem  Alko- 
hol verdünnt  und  allmälig  die  alkoholische  Atropinlösung 

Arch.  d.  Pharm.  CLXVIII.  Bds.  3.  Hft.  17 


\ 


258 


Atrosin. 


zugefügt.  Die  vollständige  Sättigung  des  Alk^LoicU  wird 
erreicht,  indem  man  einen  Glasstab  leicht  mit  der  Säqre 
befeuchtet,  umrührt  und  mit  Reagenspapjer  prüft.  Es 
werden  zu  der  genannten  Menge  Atröpin  etwa  0,49 — 0,50 
Gramm  Schwefelsäure  gebraucht. 

Die  Lösung  überlässt  man  der  freiwilligen  Verdun- 
stung. .  Die  KrystaUigation  ist  im  Sommer  nach  S — 4  Tagen, 
im  Winter  in  5.-6  Tagen  beendigt.  Die  einmal  gebilde- 
ten Krystalle  können  ohne  Fonxweräadenmg  im  Dampf- 
v  bade  bei  20 — 30®  C.  getrocknet  werden.  An  dem  Rai}de 
des  Gefässes  bilden  sie  dicht  stehende,  farblose  und  perl* 
mutterglänzende  Nadeln,  am  Boden  sind  sie  massiger, 
grösser,  in  sternförmigen  Gruppen  vereinigt  Die,  weicht 
dem  blossen  Auge  amorph  erscheinen,  zeigen  unter  dem 
Mikroskope  dieselbe  nadel-  und  sternförmige  Krysjtalli- 
sation. 

Das  krystallisirte,  neutrale,  schwefelsaure  Atropin  ist 
löslich  in  Wasser,  schwachem  concentrirten  und  absolu- 
ten Alkohol;  unlöslich  in  Aether  und  Chloroform,  löslich 
darin,  wenn  man  ihnen  */4  oder  V2  ihres  Volumens  star- 
ken Alkohol  zufügt.     (Journ.  de  Pharm.  d'Anvers.) 

Dr.  Reich. 


Atrosin. 

Diese  Benennung  giebt  F.  Hubs ch mann  einem 
Körper,  den  man  wie  folgt  aus  der  Tollkirschwurzel 
erhält.  Man  zieht  dieselbe  mit  Weingeist  von  90 
Procent  Tralles  aus  und  destillirt  den  letzteren  von  dem 
Auszuge  ab,  oder  verdampft  ihn  5  es  bleibt  als  Bückstand 
ein  bräunlich- gelber,  sauer  reagiren^er  Syrup  mit  auf- 
schwimmendem Weichharze.  Entfernt  man  letzteres  und 
setzt  dem  Syrup  Ammoniakliquor  in  Ueberschuss  zu,  so 
entsteht  eine  dunkle  Färbung.  Bringt  man  nun  auf  ein 
Filter,  lässt  abtropfen  und  wäscht  mit  Wasser  nach,  so 
•findet  sich  auf  dem  Papiere  oder  Tuche  in  kleiner  Menge 
ein  schwarzer  Körper,  der  nochmals  in  saurem  Wasser 
gelöst,  mit  Ammoniak  gefällt,  mit  Wasser,  dann  mit 
'  Alkohol  gewaschen  und  getrocknet  das  Atrosin  ist.  Zer- 
rieben stellt  dieser  Körper  ein  schwarzes  Pulver  dar. 
Wasser,  Alkohol,  Aether  greifen  ihn  nicht  an.  Schwach 
verdünnte  Mineralsäuren,  Weinsäure*  lösen  ihn  mit  rother 
Farbe.  Hübschmann  betrachtet  das  Atrosin  als  dem- 
jenigen Stoff,  welcher  in  Verbindung  mit  einer  nicht 
näher  bekannten  Säure  das   gesättigte  Roth   des  Saftes, 
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in  reinem  Zustande  dagegen  das  tiefe  Schwarz  der  Epi- 
dermis der  reifen  Kirsche  von  Atropa  Belladonna  bedingt. 
{Schweiz.  Wochensehr.für  Pharm.  1863.  No.17.)       B. 


Darstellung  des  Aconitins  nach  Liegeois  and  Hottot. 

Man  macerirt  8  Tage  lang  die  Wurzel  von  Aconitum 
Napellus  mit  einer  hinreichenden  Menge  schwach  mit 
Schwefelsäure  angesäuertem  Alkohol  bei  85°  C.  Im  Wasser- 
bade  wird  der  Alkohol  theilweise  abdestillirt,  die  rück- 
ständige Masse  erkalten  gelassen,  das  grüne  oben  schwim- 
mende, bei  20°  erstarrende  Pett  abgehoben,  zur  Syrup- 
consistenz  eingedampft,  mit  einer  kleinen  Menge  Ajether 
geschüttelt  und  deoantirt.  Es  wird  hierdurch  die  letzte 
Menge  Oel  entfernt,  welches  die  folgenden  Operationen 
stören  würde.  Die  Flüssigkeit  wird  mit  Wasser  aufge- 
nommen und  durch  einen  Ueberschuss  von  Magnesia  gefällt. 
Man  schüttelt  mehrmals  mit  dem  gleichen  Gewicht  Aether 
von  65°  und  lässt  nach  dem  Decantiren  verdampfen.  Der 
Bückstand  ist  unreines  Aconitin,  welches  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  behandelt,  durch  Kohle  entfärbt  und  durch 
Ammoniak  gefallt  wird.  "Man  kocht,  sammelt  den  Nieder- 
schlag auf  einem  Filter,  trocknet,  löst  in  Aether,  verdampft 
zur  Trockne  und  fügt  eine  sehr  kleine  Menge  verdünnte 
Schwefelsäure  hinzu.  Das  schwefelsaure  Aconitin  wird 
durch  verdünntes  Ammoniak  tropfenweise  gefallt,  der  erste 
gefärbte  Niederschlag  wird  entfernt  und  mit  der  Präcipita- 
tion  fortgefahren,  bis  die  Flüssigkeit  leicht  nach  Ammo- 
niak riecht.  Der  vollkommen  weisse  Niederschlag  wird 
gewaschen  und  bei  niedriger  Temperatur  getrocknet. 

Das  so  erhaltene  Aconitin  ist  rein,  enthält  25Proc. 
Wasser,  schmilzt  bei  85°  C.  und  wird  dabei  wasserfrei. 
Man  kann  es  auch  wasserfrei  erhalten  durch  freiwillige 
Verdunstung  der  ätherischen  Lösung  oder  indem  man 
seine  Lösung  in  kochendem  Wasser  durch  Alkalien  'fallt. 
Im  letzten  Falle  bildet  der  Niederschlag  ein  compactes 
Coagulum,  welches  die  Trennung  erleichtert. 

Das.  Aconitin  ist  unveränderlich,  noch  nach  Jahren 
hat  es  seine  Wirksamkeit  behalten.  Es  ist  nicht  flüchtig, 
"bei  hoher  Temperatur  erhitzt,  giebt  es  Ammoniak  und 
verschwindet  ohne  Rückstand.  Es  ist  schwer  löslich  in 
Wasser,  leichtlöslich  in  Alkohol,  Aether,  Benzin,  Chloro- 
form. Dieses  Aconitin  ist  nach  den  Darstellern  nicht 
kryetallisirbar.  Das  im  Handel  vorkommende  ist  jedoch 
immer  krystallisirt,  erwies  sich  jedoch  als  unrein,  indem 
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es  in  wasserfreiem  Aether  sich  nur  unvollkommen  löste, 
während  das  reine  sich  völlig  darin  löst, 

4  Milligrm.  des  von  Li£geois  und  Hot^ot  darge- 
stellten Aconitins  tödteteh  einen  Frosch  in  4  Minuten,  von 
den  wirksamsten  Sorten  des  Handels  waren  zu  demselben 
Effecte  K)  Centigramm  erforderlich.  Wir  haben  hier  ein 
interessantes  Beispiel  eines  Stoffes,  der  nicht  krystallisirt 
am  wirksamsten  ist.  (Journ.  de  Pharm,  et  de  (Mm.  Aotät 
1863.)  Dr.  Reich. 

lieber  das  Berberin. 

Das  Berberin  scheint  eine  vielen  und  sehr  verschie- 
denen Pflanzen  angehörige  Base  zu  sein.  Nachdem  das« 
selbe  durch  Buchner  schon  lange  als  Bestandteil  der 
Berberitzenwurzel  nachgewiesen  war,  entdeckten  es  Bö- 
decker  in  der  Wurzel  von  Cocculus  pcdmatus,  Perrins 
in  dem  Holze  von  Coscinium  fenestratum  und  Stenhouse 
in  der  Rinde  von  CodocUne  polycarpa.  Die  erste  Pflanze 
gehört  den  Berberideen,  die  zweite  den  Menispermeen 
und  die  dritte  den  Anonaceen  an,  und  bis  jetzt  ist  das- 
selbe auch  in  2  Ranunculaceen  aufgefunden,  nämlich  von 
Mahla  in  der  Wurzel  von  Hydrastis  canadensis}  von  der 
es  hauptsächlich  das  unreine  Präparat  ausmacht,  was  nord- 
amerikanische Aerzte  daraus  darstellen  lassen  und  un- 
richtig Hydrastin  nennen  und  von  Perrins  endlich  in 
der  schönen .  gelben  Wurzel  von  Xanthorrhiza  apiifolia. 
Der  letztere  hat  auch  Mahla 's  Entdeckung  bestätigt  und 
aus  der  Wurzel  von  Hydrastis  canadensis  4  Proc.  nicht 
ganz  reines  salzsaures  Berberin  erhalten,  so  dass  er  diese 
als  ein  vortreffliches  Material  für  die  Darstellung  von 
Berberin  erklärt,  während  Perrins  aus  7  Pfund  der 
Wurzel  von  Xanthorrhiza  apiifolia  nur  52  Gran  reines 
salpetersaures  Berberin  bekam. 

Berberinum  muriaticum  ist  der  Körper,  welcher,  wenn 
auch  noch  nicht  völlig  rein,  so  doch  im  Wesentlichen,  in 
Nordamerika  unter  den  nunmehr  dafür  unrichtigen  Namen 
Hydrastin  angewandt  wird. 

In  einer  neuen  Abhandlung  weist  Perrins  nach, 
dass  das  Berberin  noch  weiter  vorkommt,  namentlich  bat 
er  es  gefunden  in  dem  Woodunpar,  einem  Farbholze  von 
Assam,  in  der  Baiz  de  Sao  Joao,  einer  Wurzel  aus  Rio 
Grande,  in  der  Wurzel  von  Coptis  Teeta  oder  Mahmira7 
in  der  Rinde  Pachnelo,  dem  Bogotafarbeholz  und  in  der 
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Binde  von  Xanthoxylvm  caribneum  s.  Clava  Heradis,  worin 
es  jedoch  1826  schon  Von  Chevallier  und  Pelletan 
gefunden,  aber  nicht  richtig  erkannt  und  Xanthopikrit  ge- 
nannt wurde,  welcher  Körper  also  als  eigentümlich  nun 
wegfallt. 

Aus*  der  Wurzel  von  Coptis  Teeta  gewann  Perrins 
S1^  Proc.  Berberin,  aus  der  Rinde  rächnelo  7  Proc. 
desselben. 

Perrins  hat  mehrere  einfache  und  Doppelsalze  von 
Berberin  dargestellt,  beschrieben  und  analysirt,  und 
glaubt  für  das  reine  Berberin  die  Formel  C4<>H34N08  als 
richtig  aufstellen  zu  müssen,  welche  also  mit  der  von 
Fleitmann  und  Bödecker  C«H36N09,  die  Ger- 
hardt darauf  zu  C42H38N010  umrechnete,  dann  von 
Will  und  Henry  bestätigt  wurde,  nicht  übereinstimmt. 
(Journ.ofiheChem.8oc.  —  Canstatt1s  Jahresber.  1863.) 

B, 

lieber  Hydrastis  canadenus,  ein  neues  amerikanisches 

Heiktittel;  von  Bentley. 

Hydrastis  oder  Warneria  canadensis,  zur  Familie  der 
Jtanunculaceen  gehörig;  ist  in  Nordamerika  einheimisch, 
wo  sie  von  den.  Eingeborenen  zum  Gelbfärben  benutzt 
wird. 

In  neuerer  Zeit  wird  das  Rhizom  mit  den  anhängen- 
den Wurzeln  in  Amerika  angewandt  und  schreiben  einige 
Aerzte  demselben  dem  Chinin  ähnliche  Wirkungen  zu. 
Zwei  Analysen  sind  bis  jetzt  veröffentlicht,  die  eine  von 
Durand,  die  andere  von  Tilelen. 

Na,ch  Durand  enthalten  die  Bhizome  der  Hydrastis 
einen  gelben  Farbstoff  und  ein  eigenthümliches  Alkaloid; 
letzteres  hat  er  Hydrastin  genannt.  Es  stellt  gejbe  Kry- 
stalle  dar,  unlöslich  in  Wasser,  schwer  löslich  in  kaltem 
Alkohol  und  Aether,  leicht  löslich  dagegen  in  Chloro- 
form und  siedendem  Alkohol;  es  besitzt  alkalische  Reac- 
tion,  durch  concentrirte  Salpetersäure  wird  es  tiefroth  ge- 
färbt, mit  concentrirter  Schwefelsäure  erwärmt  purpurroth. 

Neuerdings  hat  Perrins  nachgewiesen,  dass  in  Hy- 
drastis neben  Hydrastin  Berberin  in  reichlicher  Menge 
vorkommt.     (Pharm.  Journ.  et  Transact.)  H.  F. 
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Utber  die  RWe  tob  Xaiithoiylw  frarineum  Willi; 

r  von  Bentley. 

Die  Rinde  dieses  in  Nordamerika  einheimischen 
Strauches  ist  daselbst  ein  altes  Volksheilmittel  und  dient 
in  Fonn  von  Decoct  zum  Blutreinigen.  In  neuerer  Zeit 
wird  die  Xanthoxylonrinde  von  amerikanischen  Aerztea 
bei  chronischen  Rheumatismen  angewandt  und  auch  sehr 
gerühmt. 

Sämmtliche  Theile  des  Strauches  besitzen  mehr  oder 
weniger  aromatische  und  schärfe  Bestandteile.  Die  Blät- 
ter und  Früchte  enthalten  ziemlich  viel  ätherisches  Oel, 
weiches  dem  Citronenöl  sehr  ähnlich  ist ;  die  Rinde  ent- 
hält weniger  ätherisches  Oel,  dagegen  mehr  Bitterkeit 
und  Schärfe.  v 

Staples,  der  die  Rinde  untersuchte,  fand  darin  einen 
eigenthümlichen krystallisirbarenStoff,  den  er  Xanthoxylin 
nannte.  Dieses  Xanthoxylin,  so  wie  das  von  Ghevallier 
und  Feilet  an  aus  der  Rinde  von  Xanthoxylon  caribaeum 
Lamarek  dargestellte  Xanthopicrin  sind  nach  neueren 
Untersuchungen  von  Perrina  Berfaaim  (Pharm.  Journ. 
andTrawact.  März  63.)  H.  F. 

lieber  Pedopbylhu»  peltatuu)  tob  Robert  Beitley. 

Diese  neuerdings  vielfach  empfohlene  Ranunculacee 
ist  in  Nordamerika  einheimisch,  oesonders  reichlich  in 
Neu -England  und  Georgia;  sie  blüht  Ende  Mai  bis  Mitte 
Juni,  die  Fruchreife  ist  im  September. 

Im  frischen  Zustande  hat  die  Pflanze  einen  narkotischen 
Geruch,  der  jedoch  beim  Trocknen  verschwindet.  Die 
Früchte  sind  essbar,  besitzen  jedoch  schwach  abführende 
Eigenschaften.  Das  Rhizom  und  die  daran  hängenden 
Wurzeln  sind  die  allein  medicinisch  angewandten  Theife, 
sie  wirken  stark  purgirend,  besonders  kräftig,  wenn  im 
August  gesammelt.  Das  Wirksame  derselben  sind  zwei 
Harze,  welche  unter  dem  Namen  Podophyllin  im  Handel 
vorkommen. 

Die  Aerzte  wollen  die  Wirkungen  des  Podophyllins 
denen  des  Calomels  ähnlich  gefunden  haben  und  nennen 
es  daher  auch  vegetabilisches  Calomel.  '  (Pharm.  Journ. 
and  Tränsact)  H.  F. 
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Berberin  m  der  Wurzel  ton  Podophytlum  peltata», 

Fan.  der  Paeeniaceae« 

In  Nordamerika  wiixi  aus  der  obigen  Wurzel  durcty  _ 
Ausziehe»  mit  Alkohol  und  Fällen  des  Atiszugs  mit  Was-      i  - 
ser   ein   Harz  bereitet,   welches  den  Namen  Podophyllin 
erhaltet  hat 

Maisch  bestätigt  jetzt  eine  frühere  Angabe  von 
Mayer;,  dass  sieh  in  der  über  dem  atisgeschiedenen 
Harze  befindlichen  wässerigen  Flüssigkeit  Berberin  finde, 
welches  naeh  Oorioentrafien  der  Flüssigkeit  durch  einen 
xUeberschüss  an  GMorwasserstoföäure  ah  ohk>rwasserstoff- 
säures  Salz  gefällt  werden  könne. 

Das  Berberin  seheint  eine  ziemlich  verbreitete  organische 
Bäte  zu  sein.  Ausser  in  obgenanntem  Podophylhifh  kommt  es 
vor  in  der  Wurzel  von  Berberis  spinosaj  in  derOolumbo- 
•wurzel  von  Coccuhis  palmatus,  in  dem  Holz  von  Cosrinium 
fenestratum,  in  der  Binde  von  CoelocKne  poh/carpa,  in  der 
Wurzel  von  Hydrastis  Canadensis  und  von  Xcmihorrhiza 
apiifolia.  (Pharm.  Jourru  and  Transact.  Vol.  V.  No.  IV. 
Ocär.  1863.  &  133.)  Wn. 

E.  Reichardt  ist -es  gelungen,  aus  dem  Kraute 
und  den  Samen  der  so  überaus  wuchernden  Mercvrialis 
anfiua  in  neuerer  Zeit  das  flüssige  Alkaloid,  welches  er 
schon  vor  einigen  Jahren  erkannte  und  darstellte,  nach 
der  üblichen  Methode  in  grösseren.  Mengen  zu  isoüren, 
um  weitere  Untersuchungen  damit  anstellen  zu  können. 

Kraut  und  Samen  werden  mit  überschüssigem  Kalk 
destiÜirt,  wobei  ein  stark  alkalisches,  narkotisch  riechen- 
des Destillat  in  reichlicher  Menge  erhalten  wird.  Das 
Destillat  wird  unmittelbar  in  verdünnte  Schwefelsaure 
eingeleitet  und  sodann  bis  zur  Trockne  im  Dampfbade 
eingedunstet.  Hier  Unterbleibt  eine  Menge  von  schwefel- 
saurem Ammoniak,  nebst  dem  Älkaloidsalze  und  brauner 
hansiger  Materie,  welche  wahrscheinlich  mit  dem  Alka- 
loide  hi  naher  Beziehung  steht.  Die  schwefelsauren  Salze 
werden  mit  absolutem  Alkohol  in  der  Kälte  wiederholt 
extrafrirt,  in  dem  Alkohol  löst  sich  das  schwefelsaure 
Mercurialin  fast  allein  auf.  Der  Alkohol,  wird  abdestillirt 
utid  der  Rückstand  mit  ätzendem  Kali  der  Destillation 
unterworfen,  wodurch  Wässer  und  ammoniakhaltigeö  Alka- 
loid erhalten  wird.  Zuletzt  destillirt  man  letzteres  nochmals 
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mit  geschmolzenem  Chlorcalcium  uncL  in  einem  Wasser- 
stoffgasstrome,  wodurch  das  Mercurialin  als  ölige  Flüssig- 
keit, analog  dem  Coniin,  erhalten  wird.  Die  letzten  Mengen 
Ammoniak  werden  schliesslich  durch  die  Luftpumpe  ent- 
zogen, wobei  dasselbe  gasförmig  in  Blasen  entweicht,  das 
Mercurialiq  aber  hinterbleibt. 

Das  so  gewonnene  Mercurialin  ist  eine  wasserhelie^ 
ölige  Flüssigkeit  von  äusserst  pentrantem,  narkotischem 
Gerüche,  zwischen  Nicotin  und  Coniin  liegend,  jedoch 
auch  wieder  ganz  eigentümlich,  es  reagirt  sehr  stark 
alkalisch  und  geht  an  der  Luft  in  einen  harzabnliohen 
Körper  von  butterartiger  Consistenz  über.  Die  Destillation 
des  reinen  Alkaloids  beginnt  bei  140°  und  gtoht  sehr 
langsam  vor  sich.  Mit  Sauren  entstehen  Salze.  Unter 
einem  Kohlensäurestrome  rectificirt  erhält  man  kohlen- 
saures Mercurialin. 

Mit  Plätinohlörid  entsteht  an  und  für  sich  kein  Nie-" 
derschlag  in  der  Chlorverbindung)  auch  nicht  nach  Zu- 
satz von  viel  absolutem  Alkohol,  nach  längerer  Zeit  ent- 
stehen jedoch  im  letzten  Falle  sehr  schön  perlmutter- 
glänzende Blättchen  des  Platindoppelsalzes  in  reichlich- 
ster Menge.  .  Reich ardt  hält  diese  Reaction  für  eine 
sehr  charakteristische,'  natnoatUph  vom  Ammoniak  u.  s.  w. 
sich  unterscheidende.  Das  Mercurialin  zieht  begierig 
Wasser  an,  die  wässerigen  Losungen  besitzen  dann  weit 
weniger  den  intensiven  erstickenden  Geruch.  Die  Eigen- 
tümlichkeiten dieses  Körpers  erweisen  auf  das  Vollstän- 
digste das  flüchtige  Alkaloid.  Die  Formel  will  Reichardt 
binnen  Kurzem  mittheilen. 

Geruch,  Gewinnung,  Abstammung  u.  s.  w.  lassen  jeden- 
falls ein  starkes  Gift  darin  vermuthen  und  werden  von 
Reichardt  auch  in  dieser  Hinsicht  Versuche  vorgenom- 
men werden.    (Chem.  Centrlbl.  1863.  5.)  n. 


lieber  das  Dimethylamin. 

Das  Verfahren  Gössmann 's,  Dimethy  lamm  in  grösse- 
rer Menge  darzustellen,  fand  A.W.  H  o  f  m  a  n  n,  wie  auch  P  e- 
tersen  nicht  belohnend  und  genügend,  weshalb  Ersterer 
vorzog,  zu  der  ursprünglichen  Methode  zurückzukehren.  In- 
dem Hofma*nn  das  Verfahren,  welches  er  zur  Trennung  der 
Aethylbasen  benutzt  hatte,  auch  auf  die  Methylreihe  an- 
wandte, gelang  es  ihm  leicht,  das  Dimethy  lamin  voq  den  übri- 
gen Ammoniumverbindungen  zu  trennen.    Eine  alkoholische 
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Lösung  von  Ammoniak  wurde  mit  Jodmethyl  in  einem 
mit  Condensator  versehenen  Ballon  gelinde  erhitzt  und 
erstarrte  bald  zu  einer  krystallinischen  Masse  von  Am- 
monium-, Methylammonium-,  Dimethylammonium-,  Tri- 
methylammonium-  und  Tetramethylammonium-Jodür.  Die 
löslichen  Jodüre  wurden,  nachdem  sie  von  dem  schwer- 
löslichen Tetramethylammoniumjödür  getrennt  waren,  ein- 
gedampft und  mit  Kali  destillirt.  Die  hierbei  in  Freiheit 
gesetzten  Basen  wurden*  nachdem  sie  durch  Kalihydrat 
getrennt  waren,  durch  eine  stark  abgekühlte  Röhre  ge- 
leitet, in  welcher  sich  das  Dimethylamin,  das  Trimethyl- 
amin  und  ein  Theil  des  Methylamins  condensirte.  Das 
Ammoniak  und  der  Best  des  Methylamins  entwichen 
als  Oase  und  wurden  in  Wasser  aufgefangen. 

Das  Gemenge  der  drei  Methylbasen  wurde  darauf 
mit  Oxalsäureäther  behandelt,  wodurch  das  Methylamin 
unter  Bildung  von  Dimethyloxamid  erstarrte:  * 

(C«0*)"J  • 

C8H8K204  _  (C2H3)2     $2 

das  Dimethylamin  in  Aethyl-Dimethyloxamat, 

C12HHN06  =  [(C4  0«)''(C»H*)2Nl-f  ^ 

-    OH*  |°Z 

während  Trimethylamin  unverändert  blieb  und  von  dem 
Gemenge  im  Wasserbade  durch  Destillation  getrennt  wer- 
den konnte.  Die  zweite^  dieser  Verbindungen  ist  leicht 
löslich  in  Wasser  und  kann  von  dem  Dimethyloxamid 
durch  kaltes  Wasser  getrennt  werden.  Mit, Kalihydrat 
destillirt  giebt  das  Aethyl  -  Dimethyloxamat  oxalsattres 
Kali  und  ein  Gemenge  von  Alkohol  und  Dimethylamin. 
Mit  Chlorwasserstoffsäure  erhitzt  liefert  das  Destillat  einen 
krystallinischen  Rückstand  von  Dimethylammoniumchlorür, 
aus  welchem  man  mittelst  eines  Alkalis  reines  Dimethyl- 
amin abscheiden  kann* 

Das  Dimethylamin  ist  eine  starke  alkalische  Sub- 
stanz von  ammoniakalischem  Geruch,  leicht  löslich  in 
Wasser.     Der  Siedepunct  liegt  zwischen  8  und  9°. 

Hof  mann  hat  die  Zusammensetzung  des  Dimethyl- 
amins  durch  die  Analyse  des  Platin- und  Goldsalzes  be- 
stimmt. Das  erstere  ist  eines  der  schönsten  Platinsalze, 
welche  existiren;  es  krystallisirt  in  langen  prachtvollen 
Nadeln,  welche  die  Flüssigkeit  in  der  ganzen  Breite  des 
Gefässes  durchsetzen. 

Seine  Formel  ist: 

C4H8NPtC13  =  (C2H3)2  H2NC1,  PtC12. 


I 
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Das  Goldsalz  krystallisirt  ebenfalls  sehr  schön  und 
hat  die  Zusammensetzung: 

C^HöNÄuCH  ~  (C2H3)2H2NC1>  AuCl3). 

(Gompt.  read.  T.  66.  —  Giern.  Centrbl  1863.  f.)       B. 

'  ■  -   •  •  •  * 

Trimethylamin  im  Weinbrande. 

Eine  grössere  Menge  brandiger  Weizenkörner,  welche 
sich  durch  einen  starken  Fischgeruch  auszeichneten,  wur- 
den von  Ritt  hausen  mit  Kalkmilbb  destillirt  und  das 
Flüchtige  durch  Salzsäure  geleitet.  Letztere,  mit  Platin- 
chlorid vorsichtig  eingedunstet,  gab  mit  absolutem  Alko- 
hol und  Aether  einen  Niederschlag  von  Platinsalmiak  und 
die  davon  abfiltrirte  Lösung  nach  vorsichtigem  Zusätze 
kleiner  Mengen  Platinchlorid,  Abdampfen  und  Auflösen 
in  wenig  absolutem  Alkohol  einen  Platinrückstand,  der 
36,9. Proc.  Platin  enthielt»  Die  Formel  des  Triüiethyl- 
amins  (C?H3)3N,HCl,ttC12  verlangt  37,3  Proc.  Platin. 
Die  Entscheidimg  der  Frage,  ob  die  Base  Trimethylamin 
oder  Propylamin  sei,  ist  aber  bis  jetzt  nicht  mit  voller 
Gewissheit  entschieden  worden.  (Journ.ßlrpraJct.  Chemie. 
Bd.  88.  S.  147.)  B. 

Heber  das  Triathylamiü. 

M,  Carey  Lea  stellt,  die  Aethylbasen  dar,  indem 
er  Ammoniak  auf  Salpetersäureäther  wirken  lässt  und 
darauf  die  Basen  durch  Pikrinsäure  trennt,  da  sieb  die 
Pikratö  derselben  von  einander  durch  verschieden,  grosse 
Löslichkeit  unterscheiden.  Um  di6se  Methode  mit  Erfolg 
zur  Darstellung  des  Triäthylanrins  anzuwenden,  ist  Lea 
veranlasst,  dän  Gang  der  Darstellung  zu  modificiren.  Er 
nimmt  zu  diesem  Zwecke  3  Vol.  Salpetersäureäther,  3  Vol. 
wässeriges  Ammoniak  und  2  Vol.  absoluten  Alkohol  und 
erhitzt  das  Gemenge  in  verschlossenen  Röhren  4  Stunden 
lang  auf  100<>.  ^  Nach  dem  Oeffnen  der  Röhren  wird  sehr 
genau  mit  Salpetersäure  gesättigt,  im  Wasserbade  einge- 
dampft, die  teigige  Masse  mit  4  Voi.  absolutem  Alkohol 
aufgenommen,  der  alkoholischen  Lösung  eine  entsprechende 
Menge  kaustisches  Natron  zugesetzt  und  destillirt.  Anstatt 
die  flüchtigen  Producte  in  Wasser  aufzufangen,  werden 
sie  in  ein  Gemenge  von  3  Vol.  Salpetersäureäther  und 
2  Vol.  absoluten  Alkohol  geleitet,  welches  von  einer  Kälte- 
mischung umgeben  ist.  Diese  mit  alkalischen  Dämpfen 
gesättigte  Flüssigkeit  wird  von  Neuem  in  Röhren  einge- 
schlossen und  im  Wasserbade  erhitzt. 
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Verfahrt  man  auf  diese  Weise,    so  ist  die  Menge  des 

§;ebildeten  Aethylamins  sehr  gering;  das  Diäthylacmin  macht 
/4  und  da*  Tnäthylamin  1/4  der  Basen  aus.  Sättigt  man 
nun  diese  Basen  mit  Pikrinsäure,  so  trennt  sich  das  Pikrat 
des  Diäthylamins  in  Form  eines  schweren  Oels;  vorher 
aber  krystallisiren  die  Pikrate  des  Triäthylamins  und 
des  Aethylamins  als  gelbe  Nadeln.  Um  diese  beiden 
letzteren  zu  trennen,  zersetzt  man  die  Pikrate  mittelst 
eines  Alkalis,  destillirt,  fängt  in  Wasser  auf  und  schüttelt 
die  massig  concentrirte  Lösung  mit  !/io  ^°'*  Aether. 
Dieser  löst  das  Triäthylamin  und  lös&t  das  Aethylamin 
in  Wasser  gelöst. 

Das  Triäthylamin  ist  flüssig,  leichter  als  Wasser, 
wenig  löslich  darin  und  auf  der  Oberfläche  desselben  als 
eine  ölige  Substanz  schwimmend,  es  riecht  angenehm  am- 
moniakalisch  und  giebt  mit  Zirkon-,  Beryllium-,  Cadmium- 
tmd  Zinksalzen  weisse,  im  Ueberschusse  unlösliche  Nieder- 
schläge. Die  Base  schlägt  Nickelsalze  grün,  Kobaltsalze 
blaugrüti,  Zinnoxydulsalze  weiss,  salpersaures  Silberoxyd 
braun,  Anthnonchlorid,  braunroth,  Eisensalze  graugrün  und 
Kupfersalze  blau  nieder. 

Die  charakteristische  Reaction  des  Triäthylamins  ist 
die  mit  Goldchlorid,  es  entsteht  ein  gelber,  im  Ueber- 
schusse unlöslicher  Niederschlag,  welcher  sich  sehr  bald 
in  Folge  der  Bildung  von  Qoldoxydul  schwärzt. 

Die  Chlorwasserstoffverbindung  krystallisirt  in  weissen 
Blättchen.  'Das  Sulfat  ist  sehr  löslich  in  Wasser  und 
Alkohol,  in  der  Leere  verdampft  giebt  es  eine  krystal- 
linische  Masse.  Das  Nitrat  ist  bei  gewöhnlicher  Tempera- 
tur flüchtig  und  nicht  krystallisirbar.  (ßitt.  Am.  J.  T.  34. 
—  Chem.  Centrbl  186S.  5.)   .     ;  Ä 


Sekr  empfindliche  Reaetira  mr  Erkemnng  des 

-  Nach  L  et  heb  y  wird  ein  einziger  Tropfen  einer 
Lösung  von  1  Th.  Anilin  in  1000  Th.  verdünnter  Schwefel- 
säure (1  Th.  Säure,  7  Th.  Wasser)  auf  ein  Platinblech 
gebracht,  welches  mit  dem  positiven  Pol  eines  einzigen 
Elements  der  Grove'schen  oder  Bunsen'schen  Batterie  in 
Contact  ist.  Wenn  man  nun  den  Tropfen  mit  dem  Ende 
eines  Leiters  des  negativen  Pols  berührt,  so  färbt  sich 
die  Flüssigkeit  sofort  intensiv  blau,  hernach  violett  und 
endlich  purpurroth.  Auf  diese  Weise  kann  man  ein 
halbes  Milligramm  mit  der  grössten  Leichtigkeit  ent- 
decken.    Das  Strychnin,   auf  dieselbe  Weise  behandelt, 
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liefert  ebenfalls  eine  violette  Färbung;  mit  dem  Unter- 
schiede, dass  man,  um  dieselbe  hervorzubringen,  eine 
Lösung  von  Strychnin  in  ooncentrirter  Schwefelsäure  an- 
wenden muss,  während  das  Anilin  diese  ßeaction  zeigt, 
wenn  es  in  einer  verdünnten  Säure  aufgelöst  ist.  Die 
Reaction  auf  Anilin  ist  empfindlicher,  als  diejenige  mit 
zweifach  ehromsaurem  Kali,  Manganhyperoxyd  oder  Chlor- 
kalk.    (Chem*  News.  —  N*  Jahrb.  für  Pharm.  18.  6.) 

Attifinttm  snlphuricum. 

In  neuerer  Zeit  fipdet  dieses  Präparat  Anwendung 
und  zwar  mit  glücklichem  Erfolge.  Nach  G.  Schrö- 
der in  Bern,  ist  die  Darstellung  folgende:  Anilinum  cru- 
dum  wird  mit  8  Tb.  absoluten  Alkohol  und  etwa  1  Tb* 
Aether  gemischt,  und  Mixt  sulphuric.  arid,  so  lange 
zugesetzt,  bis  kein  Niederschlag  mehr  entsteht,  Der 
weisse  Niederschlag  wird  auf  einem  Filter  gesammelt 
und  mit  absolutem  Alkohol  und  Aether  ausgewaschen. 
So  erhält  man  die  möglichst  grösste'  Ausbeute,  da  durch 
Wasserzusatz  die  Löslichkeit  des  Anilinum  mlphuricum 
im  Alkohol  vermehrt,  durch  Aether  aber  vermindert  wird. 
Krystalle  zu  erhalten  war  nicht  möglich.  (Schweiz.  Ztschr, 
för  Pharm.)  •  JS. 


Tolyl; 

Das  Tolylamin  (Toluidin),  C^H^N,  findet  sich  in 
den  Anilinrückständen  der  französischen  Fabriken  in  be- 
trächtlicher Menge  und  ist  von  Eugen  Seil  aus  dem 
niedriger  siedenden  Theile  derselben  durch  fractionirte 
Destillation  dargestellt  worden.  Die  zwischen  180  und  230° 
siedenden  Portiopen  wurden  durch  Oxalsäurelösung  in  das 
Oxalat  verwandelt,  dieses  wurde  dann  mehrmals  umkry- 
stallisirt  und  durch  Kali-  oder  Natronlauge  zersetzt.  So 
gewonnen  siedete  es  zwischen  198  und  200°  und  bildete 
in  der  /Vorlage  schneeweisse  Krystalle,  die  sich  erst  bei 
längerer  Berührung  mit  der  „  Luft  bräunten.  . 

Von  Derivaten  des  Tolylamins  wurden  näher  beschrie- 
ben die  durch  Einwirkung  von  Nordhäuser  Schwefelsäure 
auf  Tolylamin  entstehende  Sulfotolylaminsäure,  der  aus 
schwefelsaurem  Tolylamin  und  cyansaurem  Kali  erzeugte 
Monotolylharnstoff,  ferner  der  Ditolylsulfoharnstoff,  der 
Ditolylhamstoff,  der  Tolyläthylharnstoff,  das  Tolylsuccinyl- 
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amid    und   Ditolylsuccinylamid  -  und    das    Cyantolüidin. 
(Ann.  de  Chem.  u.  Pharm.  CXXVL  153—1671)         G. 


Heber  das  Spartein. 

Für  daß  flüchtige  von  Stenhouse  entdeckte  Alka- 
loid Spartein  (aus  Spartium  scopariüm)  Btellte  Mills  die 
Formel  C30H26N2  auf  und  untersuchte  eine  Reihe  neuer 
Verbindungen  dessej^en.  Die  Darstellung  geschieht  durch 
Ausziehen  der  Pflanze  mit  durch  Schwefelsäure  ange- 
säuertem Wasser,  Eindampfen  auf  ein  kleines  Volumen, 
Destilliren  über  Aetznatron,  bis  das  Destillat  nicht  mehr  bit- 
ter schmeckt  und  nicht  mehr  alkalisch  reagirt,  Neutralisiren 
des  Destillats  mit  Salzsäure,  Einengen  im  Wasserbade,  De- 
stilliren mit  etwas  angeleuchtetem  festen  Aetzkali.  Durch 
Ammoniak  wird  es  als  dickes  Oel  abgeschieden,  das  maii 
durch  Natriufn  unter  einem  Wasserstoffstrome  völlig  ent- 
wässert. Darauf  wird  es  noch  einmal  ohne  Natrium  und 
Wasserstoff  rectificirt.  75  Kilogrm.  der  Pflanze-  gaben 
22  C.  C.  reines  Spartein.  Seine  Salze  krystallisiren  schwie- 
rig; das  Platinchloridsalz  in  schönen  Kry stallen,  löslich  in 
Salzsäure,  im  Vacuum  getrocknet  enthalten  sie  noch  4  Aeq. 
Wasser;  das  Goldchloridsalz  enthält  2  Aeq.  Wasser;  das 
Chlorzinksalz,  an  der  Luft  leicht  veränderlich,  krystalli- 
sirt  in  feinen  und  glänzenden  Nadeln. 

Mills  stellte  ein  A'ethylsparte'injodid 

=   C30H27(C4H5)N2J2 

in  Kfystallen  dar.       (Journ.  de  Pharm,  et  die  Chim.  Avril 
1863.)  Dr.  Reich. 


lieber  ein  fluchtiges  Alkaloid  ans  der  Digitalis  purpurn* 

W.  Engelhardt  ist  es  gelungen,  in  den  Blättern 
der  Digitalis  purpurea  ein  Alkaloid  aufzufinden,  und  in 
reiner  Form  daraus  abzuscheiden.  Es  ist  eine  äusserst 
flüchtige  Flüssigkeit  von  öliger  Consistenz,  alkalisch  reagi- 
rend,  schwer  löslich  in  Wasser,  leicht  in  Weingeist,  schwer 
löslich  in  Chloroform  und  beim  Verdunsten  dieser  Lösung 
sich  in  öligen  Tropfen  abscheidend,  unlöslich  in  absolu- 
tem Aether.  Der  Geruch  ist  sehr  durchdringend  und 
erinnert  sowohl  an  Nicotin  als  Coniin,  in  verdünntem  Zu- 
stande riecht  es  jedoch  nicht  unangenehm. 

Die  Darstellung  aus  den  Digitalisblättern  ist  ähnlich 
derjenigen  für  Goniin,  und  Engelhardt  wird  nächstens 
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dieselbe  mittheilen.  Schweig  hat  damit  therapeutische 
Versuche  angestellt,  deren  Ergebnisse  schon  jetzt  mit 
Sicherheit  annehmen  lassen,  dass  dieses  Alkaloid,  wel- 
ches Engelhardt  Digitalinum  fluidum  nennt,  der  wirk- 
same Bestandteil  in  der  Digitalis  purpurea  ist.  (Ztschr. 
fiir  Chem.  u.  Pharm.  Jahrg.  5.  23.)  *)  B. 


Heber  ew  neues  Reagens  |uf  Caffein. 

Dasselbe  besteht  nach  V.  Schwarzenbach  darin,  dass 
man  das  Caffem  mit  etwas  Chlorwasser  zur  Trockne  ab- 
dampft, worauf  ein  purpurroter  Rückstand  bleibt,  "wel- 
cher durch  starkes  Erhitzen  sich  goldgelb  färbt,  die  rothe 
Farbe  aber  durch  Berührung  mit  Ainmoniak  augenblick- 
lich wieder  annimmt.  Das  Caffei'n  kann  in  dem  Aus- 
zuge einer  einzigen  Kaffeebohne  auf  diese*  Weise  nach- 
gewiesen werden.  (Sitzungsber.  der  Würzb.  phys.-medic. 
U-esellsch.)  ^     B. 

Asparagin  in  der  Wurzel  van  Scorzonerä  hispanica, 

2  Pfund  der  frischen  Wurzel  von  Scorzonerä  hispa- 
nica wurden  mit  Wasser  ausgezogen  und  der  Dialyse 
nach  Graham  unterworfen;  sie  gaben  nach  dem  Abdam- 
pfen des  in  einem  Zeiträume  von  24  Stunden  erhaltenen 
Dialysats  eine  reichliche  Menge  von  Krystallen,  die  durch 
einmaliges  Umkrystallisiren  gereinigt,  von  E.  v.  Gorup- 
Besanez  als  Asparagin  erkannt  wurden.  Da  2  Pfund 
etwa  6  Grm.  vollkommen  reines  Asparagin  gaben,  so 
kann  die  Wurzel  wohl  mit  Vortheil  zur  Darstellung  des 
Asparagins  benutzt  werden.  {Ann,  der  Chem.  u.  Pharm. 
CXXV.  291—293.) <?. 

Dibromtyrosin. 

Das,  Dibromtyrosin,  von  E.  v.  Gorup-Besanez  dar- 
gestellt, entsteht  durch  Einwirkung  von  Brom  auf  Tyro- 
sin.  Es  ist  in  Wasser  leicht  löslich,  krystallisirt  in  weis- 
sen glänzenden  Krystallen  und  zeigt  im  lufttrocknen  Zu- 
stande die  Zusammensetzung  C18H9Br2N06-f"~4:a(l-  ^er 
Körper  schmeckt  schwach  bitter,   reagirt  deutlich  sauer 


*)  Für  dieses  neue  Alkaloid  erscheint  der  Name  Digitalinum, 
ungeachtet  seines  Zusatzes  „fluidum",  durchaus  unpassend,  da 
wir  schon  ein  Digitalinum  haben.  *  H.  Ludwig. 
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und  seine  Verbindungen  mit  andern  Körpern  sind  denen 
des  Tyrosins  im  Allgemeinen  analog.  So  wie  dieses  ver- 
bindet sich  auch  das  Dibromtyrosin  mit  Metallen  und  mit 
Säuren.  Untersucht  wurden  das  Dibromtyrosin -Silber, 
C18  H7  Ag2  Br2  NO6,  das  schwefelsaure  Dibromtyrosin, 
2  (C^H^B^NO*),  S206,  2  HO,  das  bromwasserstoffsaure 
Dibromtyrosin,  C18H9Br2N06,  HBr,  und  das  salzsaure 
Dibromtyrosin,  CUH9Br'NO*,HCl.  (Ann.  der  Ckem.  u. 
Pharm.  CXXV.  281^291.)  .  G. 


lieber  geschwefelte  Harnstoffe. 

Lässt  man  Schwefelcyanäthyl  und  Ammoniak  auf 
einander  einwirken,  so  treten  nach  Jeanjean  verschie- 
dene Reactionen  ein,  je  nachdem  m$n  das  Ammoniak  in 
grösserer  oder  kleinerer  Menge,  trocken  oder  feucht  an- 
wendet. 

1.  Mit  gewöhnlicher  Ammoniakflüssigkeit  im  Ueber- 
schusse  bildet  sich  in  der  Kälte  nach  einigen  Stunden, 
beim  Erwärmen  sofort  eine  beträchtliche  Menge  schwar- 
zer unkrystalBsirbarer  Producte. 

2.  Wenn  man  das  Ammoniak  stark  verdünnt,  aber 
wiederum  im  Ueberschuss  angewendet  wird,  so  entsteht 
Harnstoff,  Cyanammonium  und  Afethylsulfid. 

Die  Mutterlauge  enthält,  wenn  sich  der  Harnstoff 
abgeschieden  hat,  ameisensaures  Ammoniak  alsZersetzungs- 
product  des  Cyanammoniums. 

3.  Durch  Einwirkung  von  trocknem  Ammoniak  auf 
Schwefelcyanäthyl  entsteht  eine  kleine  Menge  eiries  festen 
Körpers  von  der  Zusammensetzung  C6H8N2S2.  Dies  ist 
Aetnylharnstoff,  in  welchem  der  Sauerstoff  durch  Schwefel 
vertreten  ist  =  C2H3(C4H5)N2S2  =  C2S2,  OH*,  H3N2. 

Aethylamin  greift  das  Schwefelcyanäthyl  an,  verhält 
sich  gegen  Ammoniak  wie  das  vorige  und  giebt  die  ent- 
sprechenden Producte.  (Compt.  rend.  15.  —  Chem.  Central- 
blatt.  1863.  13.)  B. 


lieber  Ordeal  Bean  of  Calabar. 

Schroff  in  Wien  theilt  darüber  Folgendes  mit: 

Bisher  entbehrten  die  Augenärzte  ein  Mittel,  welches 
die  dem  Atropin  entgegengesetzte  Wirkung  zu  leisten 
im  Stande  wäre  und  die  rupille  eben  so  constant  zu 
verengern  vermöchte,    als  jenes    sie  erweitert.      Argyll 
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Robertson  bat  nun  in  den  unter  der  Benennung  Ordeal 
Bean  of  Calabar  bekannten  Samen  einer  Leguminose, 
dqren  die  Eingeborenen  der  tropischen  Westküste  Afri- 
kas zu  Qottesurtheilen  sieb  bedienen,  das  ersehnte  Mittel 
gefunden. 

Die  Bezeichnung  Ordeal  Bean  rührt  von  Chris  ti- 
son  her.  Balfour  erhielt  einige  vollständige;  blä- 
hende, ausgezeichnete  Exemplare  der  Pflanze  aus  dem 
Heimathlande  zugeschickt.  Die  eigentümliche  Beschaf- 
fenheit des  Griffels  und  des  Samens  bewogen  ihn,  ein 
neues,  den  Gattungen  Phaseolus  und  Mucuna  verwandtes 
Genus  aufzustellen,  dem  er  den  entsprechenden  Namen 
Physostigmta  und  die  Pflanze  als  eine  Species  desselben 
mit  venenosum  zu  bezeichnen. 

Physostigma  venenosum,  zur  Familie  der  Legumino- 
sen gehörig,  ist  ein  kletternder,  peremrirender  Strauch 
mit  holzigem  Stengel  von  2  Zoll  Durchmesser  und  bis- 
weilen 50  Fuss  Länge.  Die  etwa  7  Zoll  lange  Hülse 
enthält  2  —  3  Samen.  Die  Samen  sind  länglich  oder  ein 
wenig  nierenförmig,  von  1  —  l3/g  Zoll  Länge  und  etwa 
3f4  Zoll  Breite;  ihr  convexer  Band  ist  durch  ein  lang- 
furchiges Hilum  ausgezeichnet,  das  sich  als  eine  tiefe 
Furche  von  einem  Ende  des  Samens  bis  zum  andern 
erstreckt.  Das  Aeussere  des  Samens  ist  etwas  uneben, 
mit  mattem  Glanz;  seine  Farbe  tief  chocoladenbraun, 
etwas  lichter  an  den  hervorragen,den  Rändern  der  Furche. 
Die  Samen  wiegen  im  Durchschnitt  von  20  Stück  etwa 
67  Gran. 

Nach  Christison  lassen  sich  die  wirksamen  Be- 
standteile am  besten  durch  Alkohol  ausziehen,  auf  diese 
Weise  erhielt  er  2,7  Proc.  Extract.  Hanbury  erhielt, 
indem  er  den  grob  gepulverten  Samen  mit  kaltem  Alko- 
hol auszog,  noch  2,2  Proc.1  Extract.  Das  eine  Extract 
war  so  kräftig  als  das  andere.  InGlycerin  löst  sich  das 
alkoholische  Extract  leicht  auf  und  giebt  eine  ziemlich 
klare  Lösung ;  sollte  dieses  Lösungsmittel  untadelhaft  sich 
erweisen  bei  der  Anwendung  auf  das  Auge,  so  wäre  es 
sicherlich  vom  pharmaceutischen  Standpuncte  aus  sehr 
zu  empfehlen,  indem  es  eipe  Lösung  giebt,  welche  durch 
das  Aufbewahren  keine  Veränderung  erleidet. 

Der  von  der  Extraction  zurückgebliebene  getrock- 
nete Rückstand  wurde  auf  seine  fernere  Wirksamkeit 
untersucht  und  gefunden,  dass  derselbe  noch  ein  giftiges 
Princip  enthalte.     (Ztschr.  des  allg.  österr.  Apoth.-Vereins.) 

B. 
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Ucber  «Be  Ctottesartheilkthnc  von  Cakfar; 

von  Daniel  Hanbury. 

Der  Calabar  ist  wahrscheinlich  eine  der  Nigermün- 
dungen  im  innersten  Winkel  des  Golfe  von  Guinea.  Der 
giftige  Same  einer  Pflanze,  die7  Gottesttrthetlbohne,  dient 
in  diesen  Gegenden  zur  Entscheidung  zweifelhafter  Rechts- 
fälle. 

Nach  Argyll  Robertson,  Steward  u.  A.  bat 
dieser  Same  die  Eigenschaft,  den  SehKessmuskel  der 
Pupille  zu  reizen  und  den  Musculus  cüiaris  zusammen- 
zuziehen. Die  erste  Erwähnung  geschah  am  5.  Februar 
1855  in  der  Königl.  Söcietät  zu  Edinburgh  durch  Chri- 
strson.  Er  hatte  Versuche  gemacht,  das  wirksame  Prm- 
eip  zu  isoliren,  gelangte  jedoch  nur  zu  folgendem  Schlüsse: 
„Dieser  Same  enthält  viel  Amylum  und  Legumin,  1,3 
Procent  fettes  Oel,  seine  wirksamen  Stoffe  sind  in  dem 
alkoholischen  Extracte  concentrirt,  welches  2,7  Proc.  bil- 
det und  woraus  nach  den  gewohnlichen  Methoden  der 
Analyse  sich  kein  Alkaloid  abscheiden  lässt." 

Die  im  botanischen  Garten  zu  Edinburgh  gelegten 
Samen  gaben  Pflanzen,  von  welchen  keine  zur  Blüthe 
kam,  so  dass  die  Art  sich  nicht  bestimmen  liess.  1859 
erhielt  Thompson  einige  vollständige  Exemplare  von 
Calabär.  Mit  Murray  und  Balfour  wurde  die  Pflanze 
bestimmt.  Sie  gehört  zu  Leguminosae  Papüionaceae  Pha- 
seoleae  und  bildet  eine  neue  Art  Physostigma  venenosum. 
Sie  wird  folgendermaassen  charakterisirt: 

Calix  cam'panulatus,  apice  quadrifidus,  laciniis  brevibtts, 
lacinia  suprema  bifida.  Oorolla  creseentiformis,  papiliona- 
cea ;  vexillum  recurvum  apice  bilobatum,  basi  angustatum, 
margine  utroque  auriculatum,  membrana  inflexa  auctum, 
medio  longitudinaliter  bicallosum;  alae  obovato  -  oblongae, 
liberae,  supra  carinam  conniventes,  versus  basin  appendi- 
culatae.  Discos  vaginifer.  Ovarium,  stjpitatum,  2 —  3 
ovulatum.  Stylus  cum  carma  tortus,  infra  stigma  subtus 
barbatus;  stigma  obtusum,  cucullo  cavo  oblique  tectum. 
Legumen  dehiscens,  öligospermum,  elliptico-oblongum,  sub~ 
compressum,  extus  rugosum ;  endocarpium  intus  tela  laxa 
cellulari  tectum,  isthmis  cellulosis  inter  semina.  Semina 
strophiolata,  hemisphaerico-oblonga,  hilo  late  sulcato  semi- 
cincta.  Herbae  suffruticosae  volubiles,  in  Africa  occiden- 
tali-  tropica-^  crescentes:  folüs  pinnatis,  trifoliatis,  stipella- 
tis ;   floribus  nodoso-racemosis,  purpureis. 

Physostigma  venenosum  ist  eine  ausdauernde  Pflanze, 
deren  holziger  Stamm  von  2  Zoll  Dicke  bisweilen  50  Fuss 

Arch.  d.  Pharm.  CLXVHl.Bds.3.Hft.  18 
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Länge  erreicht.    Die  Blütihe  ist  etwa  1  Zoll  lang,  blassroth 
oder  sehr  hübsch  purpurn  geädert.    Das  Gewicht  der  Samen 
variirt  zwischen  20  —  67  Gran;  sie  sind  1  — 1%  Zoll  lang, 
p: :  l'.v ''  3/4 — 1  Zoll  breit,  nierenförmig.  *Sie  stehen  unter  beson- 

derer Huth   der  Behörden   und   werden  im  Hause    des 
Königs   aufbewahrt.     Gustav  Mann,    Conservator  der 
Gärten   von   Kiew,   sagt,    die   Eingeborenen    gäben   die 
(t|;, '  Samen  nur  ungern  an  Europäer,   doch  würde  einem  an- 

&v  gemessenen   Geldäquivalente   diese   Zurückhaltung    wohl 

weichen. 
\  Christison  findet  2,7  Proc.  wirksames,  alkoholisches 

Extract;  Hanbury  durch  kaltes  Ausziehen  der  gepulver- 
ten Samen  mit  Alkohol  von  0,838  Extract  2,3  Proc, 
durch  eine  zweite  eben  .solche  Behandlung  noch  2,2  Proc; 
eine  Identität  beider  Extracte  steht  noch  nicht  fest.  Das 
im  Wasser  vertheilte  alkoholische  Extract  giebt  eine 
kräftige,  trübe  Flüssigkeit,  die  schlecht  aussieht  und  sich 
leicht  zersetzt.  Das  Extract  ist  leicht  löslich  in  Glycerin 
und  bildet  eine  transparente  Lösung.  Zur  Untersuchung, 
ob  der  Bückstand  der  Bohne  noch  ein  giftiges  Princip  ent- 
v  '  halte,  wurde  er  mit  Brod  und  Schweinefett  zusammen- 
gemischt und  einer  Ratte  und  einer  Maus  vorgesetzt. 
Letztere  frass  ein  Stück,  5  Gran  Rückstand  enthaltend, 
und  starb  den  folgenden  Tag,  die  Ratte  hatte  mehr  ge- 
nossen und  starb  40  Stunden  nachher.  (Pkarmaceutical 
Journal.    June  1863.) 

Robertson  stellte  Versuche  an,  aus  der  Calabar- 
bohne  einen  Stoff  zu  erhalten,  welcher  den  Wirkungen 
der  Belladonna   oder   des   Atropins   auf  das   Auge   ent- 

Spräche.  Er  erhielt  nur, geringe  Resultate.  Fräser  fin- 
et,  dass  ,nach  Application  des  Extractes  auf  das  Auge 
die  Pupille  sich  zusammenziehe.  Er  kommt  zu  folgenden 
Schlüssen: 

Das  Extract  bewirkt  zunächst  getrübten  Blick,  Kurz- 
sichtigkeit, die  durch  concave  Gläser  verschwindet. •  Als 
zweiter  Effect  folgt  Contraction  der  Pupille  und  Erweite* 
rang  der  Pupille  des  andern  Auges.  Diese  Wirkungen 
werden  durch  Atropin  aufgehoben,  die  des  Atropins  reci- 
prok  wieder  durch  aas  Extract  der  Calabarbohne  annullirt. 
(Pharmacentical  Journal.  May  1863.)  —  (Journ.  de  Pharm. 
etdeChim.  Juület  1863.)  Dr.  Reich.. 

(Man  vergl.  Arch.  der  Pharm.  Märzheft  1864.  S.  231 — 37.) 

H.  Ludung. 
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Heber  die  Fälligkeit  der  Wurzeln,  giftige  Substanzen 

zurückzuweisen. 

Charles  Daubeny  ist  nach  seinen  vielfachen  Be- 
obachtungen zu  der  Ansicht  gelangt,  dass  die  Spongio- 
len  der  Wurzeln  mit  einer  eigentümlichen  Fähig- 
keit begabt  sind,  die  anormalen  und  daher  der  ^Pflanze 
unzuträglichen  Bestandteile  des  Bodens  zurückzuweisen/ 
dass  .sie  aber  die  normalen  Bestandteile  in  den  Ver- 
hältnissen aufnehmen,  wie  sich  diese  darbieten,  und 
den  nach  Befriedigung  der  Bedürfnisse  des  Organis- 
mus bleibenden  Ueberschuss  wieder  ausscheiden.  Dau- 
beny schreibt  überdies  den  Wurzeln  die  Fähigkeit 
zu,  durch  Reizmittel  (Licht  und  Wärme)  zur  Thätig- 
keit  angeregt  zu  werden,  und  findet  eine  Stütze  die- 
ser Anschauungsweise  in  der  Thatsache,  dass  die  Wirk- 
samkeit der  Wurzeln  durch  Erfrieren  zerstört  werden 
kann,  während  nach  seiner  Ansicht,  wenn  die  Spongiolen 
bloss  endosmotisqh  wirkten,  sie  nach  dem  Aufthauen  wie- 
der eben  so  gut  ihre  Function  ausüben  müssten,  wie  vor- 
her. Den  Umstand,  dass  gewisse  mineralische  und  vege- 
tabilische Gifte  die  Pflanzen  durch  Application  auf  die 
.Wurzeln  so  sicher  und  so  rapch  tödten,  als  wenn  sie  in 
irgend  einen  Theil  des  Stammes  oder  der  Zweige  ein- 
gespritzt werden,  dass  sie  demnach  nicht  bloss  local  zu 
wirken,  sondern  auch  absorbirt  und  in  die  Circulation 
aufgenommen  zu  werden  scheinen,*  sucht  Daubeny  da- 
durch zu  erklären,  dass  sie  die  Lebenskraft  des  Theils 
zerstören  und  ihn  zu  einer  einfachen  Membran  machen, 
die  durch  Endosmose  absorbirt,  was  sich  ihr  darbietet. 
Aehnlich  sollen  Gifte  von  einer  gewissen  Intensität  im 
Allgemeinen  wirken,  wie  z.  B.  Saussure  beobachtete,  dass 
Kupfervitriol  in  grösserer  Menge  aufgenommen  wurde, 
als  irgend  eine  andere  lösliche  Substanz.  Bei  verdünn- 
teren  Lösungen  scheint  die  Wirkung  jedoch  unsicher  zu 
sein,  da  die  darüber  angestellten  Beobachtungen  sich  wi- 
dersprechen. So  will  E.  Davy  -gefunden  haben,  dass 
Erbsen  ohne  Nachtheil  über  eine  Woche  lang  mit  gesät- 
tigter Lösung  von  arseniger  Säure  begossen  werden  konn- 
ten, obgleich  in  den  so  behandelten  Pflanzen  Arsenik 
leicht  nachgewiesen  werden  konnte,  und  Horsley  be- 
stätigt dies  nicht  nur  für  diese,  sondern  auch  für  alle 
andern  Pflanzen,  mit  denen  er  Versuche  angestellt  hat, 
während  es  auf  der  andern  Seite  Jäger,  Humboldt, 
Linck  und  neuerlich  Ogsden  nicht  hat  gelingen  wol- 
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len,  Pflanzen  beim  Begiessen  mit  arsenhaltigem  Wasser 
wachsen  zu  lassen  und  dieselben  in  keinem  Falle  Arsen 
in  den  Blättern  oder  höher  im  Stengel  als  5  Zoll  vom 
Boden  gefunden  haben.  Die  neuen  Versuche  Daubeny's 
über  diesen  Gegenstand  ergäbe»  folgende  Resultate. 

Als  ein  100  Quadratfuss  mit  junger  Gerste  bestan- 
denes Feld  mit  einer  Lösung  von  2  Unzen  arseniger 
Säure  in  10  Gallonen  Wasser  begossen  wurden,  erschien 
die  Gerste  nach  sechs  Tagen  abgestorben.  Es  wurde 
daher  ein  anderes  Stück  Feld  von  gleicher  Grösse  mit 
einer  Lösung  von  halber  Stärke  begossen,  nach  zwei- 
maliger Anwendung  schien  die  Gerste  etwas  zu  leiden, 
doch  gelangte  sie  vollständig  zur  Reife,  wiewohl  sie  noch 
drei  Mal,  im  Ganzen  also  mit  5  Unzen  Arsenik  begossen 
wurde.  Die  Reife  geschah  14  Tage  früher  als  bei  der 
übrigen  Gerste,  und  gab  etwas  geringen  Ertrag.  Die 
Körner  erwiesen  sich  aber  nach  der  Analyse  als  arsenik- 
haltig. 

Ein  zu  vier  verschiedenen  Malen  mit  derselben  Lö- 
sung, im  Ganzen  also  mit  4  Unzen  Arsenik  in  40  Gal- 
lonen Wasser  begossenes  Turnipsfeld  von  gleicher  Grösse 
schien  in  keiner  Weise  darunter  zu  leiden.  Die  Ernte 
war  aber  ah  Wurzeln  und  Kraut  weniger  ergiebig,  es 
fand  sich  aber  in  Wurzeln  und  Blättern  keine  Spur  von 
Arsenik. 

100  Quadratfuss  Gerstenfeld  wurden  6  Mal  mit  einer 
Lösung  von  4  Unzen  salpetersaurem  Baryt  in  4  Gallonen 
Wasser  begossen,  ohne  merkbare  Wirkung. 

Gleiche  Stücke  Gersten-  und  Turnipsteld  wurden  je 
fünf  Mal  mit  einer  Lösung  von  10  Unzen  salpetersaurem 
Strontian  begossen.  Es  trat  kein  sichtbarer  Unterschied 
auf;  die  Ernte  wurde  indessen,  höchst  wahrscheinlich 
zufällig,  etwas  erhöht. 

Baryt  fand  sich  nur  im  Turnipskraute,  Strontian  im 
Gerstenstroh  und  Turnigskraute  in  sehr  geringen  Mengen. 

Neuerdings  hat  Daubeny  die  Versuche  insofern  ab- 
geändert, als  die  Samen  nicht  mit  (Jen  Lösungen  begos- 
sen, sondern  die  fraglichen  Körper  im  festen  Zustande 
vor  der  Saat  in  den  Boden  gebracht  wurden.  Zur  Unter- 
suchung kamen  salpetersaurer  Baryt  und  Strontian  und 
Arsensäure ;  die  Pflanzen  waren  Gerste  und  Rüben  in  je 
drei  Proben.  Die  Ernte  fiel  so  reichlich  aus,  wie  bei 
normalen  Pflanzen,  und  in  keinem  Falle  wurde  eine  Spur 
jener  Substanzen  in  der  Pflanze  aufgefunden.  Wenn 
Daubeny  im  vorigen  Jahre  diese  nachweisen  konnte, 
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so  mögen  sie  nach  seiner  Ansicht  wohl  nur  äusserlich 
angehaftet  haben.  Mit  grösseren  Mengen  der  Körper 
wollte  Daubeny  nicht  experimentiren,  weil  er  für  das 
Gedeihen  der  Pflanzen  fürchtete,  (fihem*  Soc.  Quart.  Joum. 
—  Chem.  CentrU.  1863.  No.  4.)  B. 


Zwei  merkwürdige  Pilze  ans  Indien 

nat  Waring  in  Travancore  der  pharmaceutischen 
Gesellschaft  in  London  eingesandt.  Hanbury  theilt  aus 
dem  Begleitschreiben  zu  denselben  der  Gesellschaft  Fol- 
gendes mit. 

'  Puttu-manga,  eine  schwarze,  schwammähnliche  'Sub- 
stanz, über  welche  La  Boucbardi&re  schreibt: 

Vor  Kurzem  hatte  ich  Gelegenheit,  den  Flur  meines 
Hauses  aufreissen  und  aufgraben  zu  lassen.  Ungefähr 
3  Fuss  unter  der  Oberfläche  fanden  sich  verschiedene 
glatte  und  kreisrunde  Löcher,  gross  genug,  eine  Mannes- 
hand aufzunehmen.  An  den  Seitenwänden,  dieser  klei- 
nen Höhlen  hingen  Büschel  von  4*  5,  6  oder  10  Exem- 
plaren des  obigen  Schwammes  von  verschiedener  Form 
und  Bildung.  Ich  zeigte  sie  den  eingeborenen  Aerzten, 
welche  sich  ungestüm  in  den  Besitz  des  grössten  Tbeiles 
derselben  setzten  und  sie  Puttu-manga  nannten.  Sie  be- 
zeichneten diesen  Schwamm  als  einen  äehr  seltenen,  der 
nur  zuweilen  unter  den  Fundamenten  alter  Gebäude  ge- 
funden werde,  und  fügten  hinzu,  dass  er  von  den  weissen 
Ameisen  gebildet  oder  producirt  werde.  Sie.  gebrauchen 
denselben  zu  medknnischen  Zwecken  bei  Fieber,  Asthma, 
Krankheiten  des  Unterleibes,  und  gegen  Würmer  der 
Kinder. 

Waring  fügt  hinzu,  dass  er  auf  weiteres  Kach- 
forschen gefunden,  welch  grossen  Werth  die  Eingebore- 
nen auf  diesen  Schwamm  legen,  dass  sie  denselben  aber 
nicht  für  einen  Schwamm  erklären,  da  sich  sonst  kein 
orthodoxer  Hindu  dazu  verstehen  würde,  denselben  ein- 
zunehmen. 

Der  zweite  Schwamm  heisst  Carompallagum,  stellt 
eine  eigenthümliche,  korallenartige  Substanz  dar,  ähnlich 
einer  Zwiebel,  und  stammt  von  den  Kalkbergen,  welche 
Travancore  von  Tinevelly  trennen.  Die  dortigen  Ein- 
wohner, die  ihn  gelegentlich  nach  Trevandrum  zum  Ver- 
kaufe bringen,  geben  ihn  für  die  Wurzel  einer  kleinen 
Pflanze  mit  rother  Blume  aus.     Er  steht  bei  den  Hindu- 
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Aerzten  von  Travancore  in  hohem  Ansehen,  welche  ver- 
sichern; dass  er  kräftig  auf  die  Vermehrung  der  Urin- 
absonderung einwirke.  Er  wird  zu  diesem  medicinischen 
Zwecke  getrocknet,  gepulvert,  mit  Honig  gemengt  und 
in  Dosen  von  1 — 4  Drachmen  täglich  gegeben.  Er.  wird 
vorzugsweise  angewandt  bei  einem  trüben  Urin  mit  leich- 
tem weisseh  Bodensatze.  In  den  Bazars  ist  er  nicht  zu 
bekommen.  v 

Hanbury  hat  beide  Substanzen  untersucht?  und 
von  Berkeley  und  Cüncey  untersuchen  lassen,  welche 
den  ersteren  Schwamm  für  Sclerotium  stipüatum  erklärten; 
der  zweite  schien  Berkeley  identisch  zu  sein  mit  My- 
litta  .lapidescens  Horaninow,  einer  merkwürdigen  Dro£ue, 
die  meistens  steinhart  von  China  herübergebracht  wird. 

Eine  Spür  von  Fructification  hat  bei  keiner  der  bei- 
den Species  bis  jetzt  aufgefunden  werden  können.  (Pharm. 
Journ.  and  Transact.)  Hendess. 


Aegle  Märmelos  oder  Indian  Bael« 

Evans,  praktischer  Arzt  in  Ostindien,  zeigte  der 
pharmaceutischen  Gesellschaft  in  London  ein  Präparat 
vor  unter  dem  Namen  „diätetisches  Bael",  welches  aus 
der  reifen  Frucht  des  indischen  Bael  gewonnen  wird.  Er 
theilte  mit,  dasselbe  werde  in  Indien  als  Adstringens 
hoch  geschätzt,  und  wünscht  es  auch  in  den  Arzneischatz 
Englands  eingeführt  zu  sehen.  Seinem  Berichte  nach 
wird  das  diätetische  Bael  dadurch  bereitet,  dass  man  das 
Fleisch  der  reifen  Frucht  von  Aegle  Märmelos  mit  einem 
mehligen  Körper,  z.  B.  Arrow-Root,  mischt.  Dieses  Prä- 
parat bleibt  durch  längeres  Aufbewahren  ungeschwächt 
in  seiner  medicinischen  Kraft. 

Wie  aus  weiteren  Erörterungen  zu  diesen  Bemer- 
kungen Evans*  hervorgeht,  sind  schon  vor  Jahren  Prä- 
parate des  indischen  Baels  in  England  eingeführt  und  zu 
medicinischen  Zwecken  benutzt  worden.  Der  Erfolg  hat 
aber  den  Erwartungen  nie  entsprochen.  {Pharm.  Journ. 
and  Tranmet.)  Hendess. 

Chemische  Versuche  mit  Ephedra  equisetina  Bunge« 

A.  Pollack  .fand  in  diesem  Toxicum  der  uralisch- 
kaspischen  Steppen:  Wachs,  Chlorophyll,  Fett,  gelben 
Farbstoff,  eisengrünenden  Gerbstoff,  Kalksalze,  Gummi 
und   Zucker.      Die   Asche   bestand   aus:    Kali,   Natron, 
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Chlornatrium,  Kalk,  Talkerde,  Thonerde,  Eisenoxyd, 
Schwefelsäure,  Phosphorsäure,  Kieselsäure  und  Kohlen* 
säure.    (Wütst.  VxerteljaJtrssehr.  XII.  2.)  B. 


Verfahren  zur  Conservirung  des  Hopfens; 

von  A.  B.  Freeland. 

Dem  Hopfen  das  Aroma  zu  erhalten  und  demselben 
zugleich  ein  möglichst  kleines  Volumen  zu  geben,  presst* 
der  Verf.  denselben  mittelst  einer  hydraulischen  Presse 
zwischen  Metallplatten  zusammen,  befestigt  dann  diese 
Platten  durch  Klammern  und  setzt  sie  mit  dem  Hopfen 
einer  Temperatur  von  80  bis  100°  C.  in  einem  warmen 
Ofen  oder  einer  Trockenstube  aus.  Abgekühlt  und  Von 
den  Metallplatten  befreit,  bildet  der  Hopfen  einen  dich- 
ten Kuchen,  der  sich  gut  verpacken  und  lange  aufbewah- 
ren lässt,  ohne  an  Aroma  zu  verlieren.  (Lond.  Journ.  — >■ 
Polyt.  Centralbl.  1863.  p.  556.)  ßkb. 


Heber  Resina  Konsso« 

Bereitungs weise  nach  Grimault:  Gepulverte  Kousso- 
Blüthen  werden  mit  Alkohol  im  Verdrängungs-  Apparate 
erschöpft,  die  Tinctur  mit  der  6— 8 fachen  Menge  Was- 
ser versetzt,  wodurch  das  Harz  sich  in  we^ssgrünlichen 
Flocken  ausscheidet.  Durch  Erwärmen  der  Flüssigkeit 
erweichen  diese  Flocken  und  vereinigen  sich  zu  einer 
zusammenhängenden  Masse,  deren  Gewicht  gewöhnlich 
3 — 4  Proc.  der  angewandten  Blüthen  beträgt. 

Dieses  Harz  zu  50 — 65Centigrm.  pro  dosi  in  Pillen 
gegeben,  liefert  die  besten  Resultate.  Zu  besserer  Ver- 
keilung desselben  in  der  Pillenmasse  reibt  es  Grimault 
mit  etwas  Eigelb  ab.  (Bullet  genir.  ih&rap.  *—  Journ.  de 
Pharm.  d'Anvers.)  Hendess. 


Chemische  Untersuchung  der  Rinde  Von  Alstonia 

constricta  Ferd.  Malier. 

Conrad  Palu  untersuchte  die  von  Müller  in  Mel- 
bourne an  Wittstein  in  München  eingesandte  Binde, 
welche  in  1  —  2  Fuss  langen,  ll/j  —  2  Zoll  breiten,  1  bis 
llj2  Linien  dicken,  flachen  Stücken  besteht.  Der  Bast 
ist  citronengelb,  auf  der  innern  Fläche  ins  Graue  fallend 
gefärbt,  von  massig  bitterem  Geschmack. 

Die  chemische  Prüfung  ergab  als  Resultat:    Indiffe- 
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renten  harzigen  Bitterstoff,  ätherisches  kampherartig  rie- 
chendes Oel,  eisengrünenden  Gerbstoff,  Gummi,  Harz,  Fett, 
Wachs,  Proteinsubstanz,  Oxalsäure  und  Citronensäure. 
( WiMst.  Vierteljahrsschr.  XII.  2.)  B. 
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Ueber  die  ZnsanMiiBetnng  der  Aschen  des  Pisang- 
uftts,  des  Holxes  rei  Mms  peBtephyllu»  und 
Aber  die  Gegeawart  der  Thonerde  in  den  Pflaue*; 

von  Commaille. 

Saussure,  Malaguti  und  Duröcher  sprechen 
sich  dagegen  aus,  dass  die  Pflanzen  in  ihrer  Asche  Thon- 
erde enthalten;  Pelouze  und  Frömy  sagen,  die  biswei- 
len gefundenen  Spuren  rühren  von  den  Pflanzen  mecha- 
nisch anhängender  Thonerde  her,  welche  so  in  die  Asche 
gelange.  Um  dieses  zu  entscheiden,  untersuchte  Com- 
maille nicht  die  ganze  Pflanze,  sondern  nur  ihren  Saft 
auf  Thonerde.  Es  wurde  wegen  x  seines  Saftreichthums 
der  Pisang  gewählt,  der  in  Algier  vielfach  cultivirt  wird. 
Der  Saft  wurde  eingedampft,  der  Rückstand  calcinirt. 
Das  Gewicht  der  Asche  betrug  8,130  Grm.  von  100  Th. 
bei  100<>C..  eingetrocknetem  Saft.  Eindampfen  und  Cai- 
ciniren  wurde  in  Platingefässen  vorgenommen. 

Die  Analyse  der  Asche  ergab: 
Thonerde  und  Eisen    0,873    Eisen  in  unwägbaren  Sparen 

fate;^:::::::::::1^}  «Hge.Aiwi«  20,850 
S^:::::::::::::^lAlwtai  **» 

Kieselsäure 0,819 

Chlor 6,300) 

Schwefelsäure 0,969    direct  bestimmte  Säuren    8,139 

Phosphorsänre 0,870 ) 

Kohlensäure 34,174    aus  der  Neutralisation  berechnet 

4         99,661. 
Das  zum  Bewässern  der  Plantage  dienende  Wasser 
enthielt  im  Liter  1  Milligrm.  Thonerde. 

Ein  zweiter  Versuch  wurde  mit  hartem,  von  der 
Rinde  befreiten  Heise  gemacht.  Es  wurde  hierzu  Rhu* 
pentaphyüum  (Terebinthaceae)  gewählt,  ein  in  der  Provinz 
Oran  wildwachsender  Baum. 

Das  Gewicht  der  Asche  war  2,60  Grm.  von  100  Th. 
trocknem  Holz.    Die  Analyse  ergab: 

Thonerde 0,37 

Eisenoxyd 8,20 

Kieselsäure 2,57 

Kalk 49,54  «=  kohlen*.  Kalk  88,46 
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Talkerdei 0,27  ' 

Schwefelsäure 1,81 

Phosphorsäurä Spur 

Chlor ,..    0,14    * 

Kali  und  Natron.. .  .<.    0,25 

Kupfer sehr  merkliche  Spuren  4 

Kohlensäure 86,66 

99,81. 
Es  ist  demnach  die  Thonerde  ei»  wesentlicher  Be- 
standtheil  der  Pflanzenaschen,  wohin  sie  wahrscheinlich  aas 
dem  Wasser  gelangt,  in  welchem  dieses  Metalloxyd  ge- 
löst ist.  (Einige  Chemiker  nehmen  ausserdem  das  Thon- 
erdecarbonat  an,  löslich  in'  kleiner  Menge  in  Kohlensäure 
und  mit  den  alkalischen  Carbonaten  Doppelsalze  bildend. 
In  dieser  Form  hat  man  dieThonerde  in  mehreren  Mine- 
ralwässern nachgewiesen.  (Siehe  Henry,  Tratte  des  eaux 
min&rales,  p.81.)  Bucholz  fand  dieThonerde  in  der 
Asche  der  Ipecacuanha,  setzt  jedoch  ein  Fragezeichen 
dahinter.)    (Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  Avrü  1863.)  *) 

Dr.  Reich. 

■  ■ 

Chenische  Zusammensetzung  der  Blumenblätter  der 

Rosa  gallica. 

Filhol  findet  darin  Quereitrin,  2  Fette,  deren  eines 
sich  in  kochendem  Alkohol  von  85°  löst,  etwa  20  Proc. 
umgewandelten  Zucker,  der  sich  zugleich  mit  dem  Cya- 
nin  löst,  wenn  man  die  mit  Aether  erschöpften  Blumen 
mit  Alkohol  behandelt.  Der  Farbstoff  wird  durch  essig- 
saures Bleioxyd  entfernt,  welches  zugleich  eine  bedeu- 
tende Menge  Gallussäure  fällt.  Eine  quantitative  Analyse 
ist  nicht  gemacht,  wird  aber  in  Aussicht  gestellt.  (Journ. 
de  Pharm.  d?Anver$.  Juin  1863.)  Dr.  Reich. 


Baptisia  tinctoria  R.  Br.,  Wilder  Indigo,  Familie  der 

Papilionaceae. 

Von  dieser  in  ganz  Nordamerika  auf  sandigen,  dür- 
ren Plätzen  wachsenden  Pflanze"  wird  hauptsächlich  die 
Wurzel,  zu  Zeiten  aber  auch  der  Stengel  mit  den  Blät- 
tern in  Decocten  als  Antisepticum  angewendet.  Man  er- 
hält daraus  durch  Ausziehen  mit  Alkohol  und  Fällen  mit 
Wasser  ein  harzartiges  Product,  das  sogenannte  Bapti- 

*)  Aderholdt  bewies  schon  1852  (Liebig  -  Kopp's  Jahresber.  für, 
1852,  S.  800)  die  Anwesenheit  der  Thonerde  in  der  Asche  von  ' 
Lycopodium  clavatum  und  ckamaecyparisms.    •    H.  Ludwig. 
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sin,  welches  indess  kein  reiner  Körper  ist  und  seine 
medicinische  Wirksamkeit  wahrscheinlich  dem  Gehalt  an 
einer  kristallinischen  Substanz  verdankt,  die,  wahrschein- 
lich ein  Alkaloid,  noch  nicht  in  einer  zur  näheren  Unter- 
suchung ausreichenden  Menge  dargestellt  ist. 

Die  Baptisia  enthält  ausserdem  einen  dem  Indigo 
ähnlichen  Farbstoff,  daher  der  Name  „Wilder  Indigo", 
derselbe  soll  jfedoch  dem  eigentlichen  Indigo  weit  nach- 
stehen. {Pharm.  Journ.  and  Transact.  Vol.  V.  No.  5.  Nov. 
1863<  p.  211.)  Wp. 

Chemische  Untersuchung  des  Semen  Phalaris  cana- 

nensis. 

Der  Samen  steckt  so  wie  er  im  Handel  vorkommt, 
ziemlich  fest  in  gelblichgrauen,  sehr  glatten,  glänzenden 
Kelchspitzen,  erscheint  nach  deren  Entfernung  eiförmig, 
graubraun,  von  etwa  1'"  Länge,  ^'^  Breite,  nicht  ganz 
stielrund,  im  Innen  grauweiss,  hornartig  durchscheinend, 
ist  leicht  zu  pulvern,  geruchlos  und  von  fadem  Geschmack. 
Das  Mehl  des  Samens  ist  weissgrau,  giebt  unter  Wasser 
geknetet  keinen  Kleber,  scheidet  aber  in  grösserer  Menge 
Stärkemehl  ab.  Mit  Wasser  erhitzt,  giebt  dieses  Stärke- 
mehl nicht,  wie  das  Stärkemehl  von  Kartoffeln,  bei  70 
bis  75°,  sondern  erst  bei  80  bis  85°  eine  dicke,  kleister- 
artige Masse,  die  von  Diastase  langsam  in  Gummi  und 
Glycose  übergeführt  wird. 

Die  chemische  Zusammensetzung  des  Samens  von 
Phalaris  canariensisf  auf  100  Gewichtstheile  wasserfreier 
Substanz  berechnet,  ist  nach  .Jos.  Hanamann's  Unter- 
suchung folgende: 

Fett. 5,30 

1  Harz  und  Extractivstoffe. ... .     5,42 

Dextrin  und  Zucker 2,44 

Stärkemehl..... 54,45 

Proteinkörper 18,75 

Zellstoffe 9,65 

Mineralische  Stoffe 5,19 

Citronen-  und  Oxalsäure  geringe  Mengen. 
In  100  Oewichtstheilen  der  reinen  Asche  waren  ent- 
halten: *'    ■'         «■ 

Kieselerde 61,630 

Eisenoxyd 0,273 

Thonerde , 0,144 

Manganoxyd Spur 

Kalk 1,459 

Talkerde '.....    3,749 

Kali 4,793 

Natron 3,043 
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Phosphorsäure. 24,304 

Schwefelsäure Spur 

Chlor Spur 

Kohlensäure — 


* 


99,395. 
(Wütst.  Vierteljahrsschr.  Bd.h12.  jp,527.)     #  B. 
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Einwirkung  von  Salzsäure  auf  Arsensaure  in  der 

Siedehitze. 

In  Vergiftungsfälien  wird  zur  Nachweisung  von  Arsen 
die  organische  Substanz  gewöhnlich  durch  Kochen  mit 
verdünnter  Salzsäure  und  chlorsaurem  Kali  zerstört.  Um 
darüber  Gewissheit  zu  erlangen,  ob  aus  einer  solchen 
Flüssigkeit  sich  Arsensäure  beim  Sieden  verflüchtige,  Hess 
K.  Fresenius  von  A.  Souchay  Versuche  mit  Salzsäure 
von  verschiedener  Concentration  anstellen,  aus  denen  sich 
Folgendes  ergab: 

Aus  einer  Flüssigkeit,  welche  aus  1  Th.  Salzsäure 
(1,12  spec.  Gew.)  und  2  Th.  Wasser  bestand,  verflüchtigte 
sich  auch  *  bei  längerem  Kochen  niemals  Arsen,  selbst 
wenn  die  Lösung  eine  grosse  Menge  Arsen  enthielt,  vor- 
ausgesetzt, dass  es  als  Arsensäure  vorhanden  war.  Erst 
als  so  viel  verdünnte  Säure  abdestillirt  war,  dass  der 
Rückstand  aus  etwa  gleichen  Theilen  Salzsäure  von  1,12  . 
spec.  Gewichte  und  Wasser  bestand,  entwichen  mit  der 
Salzsäure  Spuren  von  Arsen.  Sorgt  man  daher  bei  der 
Zerstörung  organischer  Substanzen  durch  Salzsäure  und 
chlorsaures  Kali  dafür,  dass  die  zugesetzte  Salzsäure  nicht 
mehr  als  ein  Drittel  der  im  Ganzen  vorhandenen  Flüs- 
sigkeit beträgt  und  dass  bei  länger  fortgesetztem  Erhitzen 
das  verdämpfende  Wasser,  von  Zeit  zu  Zeii  ersetzt  wird, 
«o  ist  mit  völliger  Gewissheit  anzunehmen,  dass  •  Arsen, 
bei  dieser  Operation  nicht  verloren  gehen  könne.  Aber 
selbst  dann,  wenn  Salzsäure  von  gewöhnlicher  Stärke 
ganz  unverdünnt'  angewandt  wird,  ist  die  verflüchtigende 
Menge  von  Arsen  immer  eine  sehr  unbedeutende,  wie  ver- 
schiedene darüber  angestellte  Versuche  aufs  schlagendste 
erwiesen  haben.     (Ztschr.füranalyt.Chem.  1.  Jahrg.)    Ä 


Die  Nacliweisung  des  Arsens  in  den  Antimon-  und 
anderen  chemischen  Präparaten. 

Dr.    Ri  eck  her   hat   es   sich  zur  Aufgabe  gestellt, 
die  verschiedenen  Methoden  zur  Nach  Weisung  des  Arsens 
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in  den  chemischen  Präparaten  auf  ihre  Anwenc 
den  Apotheken  'zu  prüfen  und  hat  dieselben  in 
fangreieben  Abhandlung  besprochen,  woraus  wi 
Praktisch -Wichtige  für  die  Apotheker  aufnebnn 

Das  Verfahren  von  Fresenius  und  Bs 
welchem  aus  den  Schwefel  verbin  düngen  beid 
durch  Zusammenschmelzen  mit  Cyankalium  um 
Kohlen säurestrom  nur  eis  Arsenspiegel  erhalten 
vollkommen  fest,  und  wird,  was  Genauigkeit  u 
betrifft,  von  keiner  anderen  Methode  übertreffet 
pbarmaecutische  Laboratorien  zu  Untersuchung« 
timon präparate  ist  dieselbe  trotz  aller  Genaui{ 
zu  complicirt.  Nach  Ricckhcr  zeigt  sieb  dei 
am  entsprechendsten  die  Methode  von  A.  W.  . 
in  London,  der  die  beiden  Gase  durch  -  eine  Li 
Silbersalpeter  zersetzen  lässt.  Der  Antimon 
setzt  sich  mit  dem  Silberoxyd  um  in  Wasser 
monsilber  AgJfSb  (nämlich  H3Sb  +  3  (ÄgO,  NO*) 
+  3  (HO,  NO5),  während  der  Arsenwasserstoff 
reducirt  zu  Metall  unter  Bildung  von  arseniger 
in  der  Flüssigkeit  gelöst  bleibt ;  3  HO  4-  H3As 
NO*)  =  6  Ag  -f  As03  -f  6  (HO,  MO»). 

Denken  wir  uns  eine  antimon-  und  arsenhi 
sigkeit  in  der  geeigneten  Zusammensetzung  für  d< 
stoff entwickelungs- Apparat  mit  reinem  Zink  und  retner  Salz- 
säure zusammengebracht,  so  wird  alsbald  die  Wasserstoff- 
entwickelung  beginnen  und  zu  gleicher  Zeit  die  Bildung  von 
Arsen-  und  Antimonwasserstoff.  Wird  durch  eine  zweimal 
in  rechten  Winkeln  gebogene  Glasröhre  das  Gas  in  eine  ver- 
dünnte Lösung  von  Salpeters.  Silberoxyd  geleitet,  so  ist  die 
Zersetzung  der  Metall  Wasserstoff- Verbindungen  durch  das 
Silber  sogleich  an  der  dunkleren  Färbung,  die  nach  und 
nach  bis  zum  schwarzen  Niederschlag  sich  steigert,  zu 
erkennen.  Man  lässt  etwa  20 — 30  Minuten  die  Gasent- 
wickelung danern  und  verfährt  mit  der  zersetzten  Silber- 
lösung auf  folgende  Weise:  Nach  massiger  Erwärmung 
derselben  filtrirt  man  und  überzeugt  sich  durch  eine 
Probe  mit  einem  Tropfen  Salzsäure,  ob  noch  Silber 
in  der  Lösung  vorhanden.  Bejahenden  Falls  nimmt  man 
etwa  l/3  derselben  und  setzt,  da  das  gebildete  arsenig- 
saure  Silberoxyd  in  der  freien  Salpetersäure  des  Silber- 
Salpeters  gelost  ist,  einige  Tropfen  Ammoniak  zu.  Ist 
der  Gehalt  von  Arsen  etwas  mehr,  als  eine  Spur,  so 
kommt  eise  gelbe  Trübung  oder  Fällung  von  arsenig- 
Silberoxyd  zum   Vorschein.     Setzt  man  zu  den 
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reBtirenden  2/3  der  Lösung  Salzsäure,  um  das  überschüs- 
sige Silber  zu  fallen,  und  filtrirt,  so  kann  man  mit  der 
einen  Hälfte  des  Filtrats  die  Probe  mit  Kupfer  nach 
Beins ch,  mit  der  andern  die  mit  Schwefelwasserstoff 
machen;  für  diese  beiden  Beactionen  ist  .aber  vorher  die, 
freie  Salpetersäure  durch  Eindampfen  über  dem  Wasser, 
bade  zu  entfernen.  Ist  aber  aller  Silbersalpeter  zersetzt 
worden,  so  setzt  man  V* —  1  Gran  hinzu,  um  die  Beac- 
tion  mit  Ammoniak  «zu  bekommeh. 

'  t>ie  Beaction  des  arsenigsauren  Silberoxydammoniaks, 
resp.  dessen  Zersetzung  beim  Kochen  der  Flüssigkeit,  ge- 
stattet die  Nachweisung  eines  Minimums  von  Arsen.  Ein 
Tropfen  Solut.  arsen.  Fowler.  (180  Tr.  wogen  l1^  Dr.  und 
enthielten  1  Gr.  arsenige  Säure;  1  Tropfen  also  i/igg  Gr. 
arseriige  Säure) '  gab  eine  deutlich  wahrnehmbare  Farben-  ^ 
erscheinung  und  übertrifft  diese  Beaction  die  andern  ge- 
nannten an  Empfindlichkeit  bedeutend.  (AT.  Jahrb.  für 
Pharm.  Bd.  19.  5.  u.  6.)  B. 

Entdeckung  eines  Arsenikgehalts  im  Kupfer. 

Die  von  Bein  seh  angegebene  Arsenikprobe  besteht 
darin,  dass  man  die  verdächtige  Flüssigkeit  nach  Zusatz 
von  Salzsäure  mit  einem  blankeu  Kupferblech  erhitzt. 
Ist  Arsen  vorhanden,  so  bildet  es  alsbald  einen  schwar- 
zen Niederschlag  auf  dem  Kupfer.  Odling  macht  darauf 
aufmerksam,  dass  das  im  Handel  befindliche  Kupfer  stets 
arsenikhaltig  sei,  und  da  sich  bei  obiger  Probe  immer  eine 
wenn  auch  nur  sehr  geringe  Menge  Kupfer  löse,  so  sei 
in  inedico-legalen  Fällen  eine  Prüfung  desselben  auf  Arse- 
nik unerlässlich.  Zu  dem  Zwecke  werden  einige  Gran 
fein  zerschnittenes  Kupfer  mit  einem  Ueberschuss  von 
Salzsäure  in  eine  kleine  Tubulatretorte  gebracht,  dann 
fügt  man  etwa  doppelt  so  viel  Eisenoxydhydrat  oder 
Eisenchlorid  hinzu  und  destillirt  zur  Trockne  mit  der  Vor- 
sicht, dass  nichts  überspritze.  Das  Kupfer  löst  sich  rasch 
auf  und  das  darin  enthaltene  Arsenik  destillirt  als  Arsen- 
chlorür  mit  der  überschüssigen  Salzsäure.  Das  Destillat 
wird  nun  mit  Schwefelwasserstoff  geprüft  oder  indem  man 
es  mit  einem  frischen  Stück  reinen  Kupferdrahts  kocht. 
(Pharm.  Journ.  and  Transact.  IL  8er.  Vol.  V.  Sepibr.  1863. 
p.  119.)  Wp. 
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286,    Eisenpräparat  als  Gegengift  der  arsenigen  Säure. 


Beobachtungen  über  das  als  Gegengift  der  arsenigen 

Säure  dienende  Eisenpräparat. 

Lefort  hat  gefunden,  dass  die  Modiöcation  dieses 
Präparats,  der  Ueftergang  aus  dem  flockigen  Zustande 
in  den  gleichsam  krystallinischen,  auf  einem  Verluste  des 
Hydratwassers  beruhe,  aus  Fe203,  2  HO  wird  2Fe203, 
3  HO.  Es  sollte  daran  Licht,  Luft  und  Alter  des  Prä* 
parats  Schuld  haben;  nach  Leroy  ist  die  wechselnde 
Temperatur  die  Ursache.  Er  besitzt  ein  vor  10  Jahren 
dargestelltes -Präparat,  das  noch  flockig  und  amorph  ist, 
sich  in  kalter  Salzsäure  löst,  durch  Essigsäure  angegrif- 
fen wird,  mit  arseniger  Säure  sich  leicht  verbindet;  es 
befindet  sich  in  stets  gleicher  Temperatur,  d.  h.  im  Win- 
ter nicht  unter  12°  C,  im  Sommer  die  Temperatur  der 
Umgebung.  Man  muss  es  also  an  einem  Orte  aufbewah- 
ren, dessen  Temperatur  etwa  15°  C.  ist.  (Journ.  de  Pharm, 
et  de  Chim.  Avril  1863.)        *  Dr.  Reich. 


Fehlerquellen  bei  Erkennung  des  Arsens  durch  Elek- 
trolyse und  im  Marsh'schen  Apparate.  Unrein- 
heit der  Schwefelsäure. 

Da  Bio x am  bei  seinen  früheren  Versuchen  eine  von 
Arsen  völlig  freie  Schwefelsäure  nicht  hatte  erhalten  kön-  | 
nen,  so  prüfte  er  die  bis  jetzt  vorgeschlagenen  Methoden  zur  ? 
Reinigung  derselben  auf  ihren  Werth,  erhielt  aber  dadurch 
keine  befriedigende  Resultate.  Nur  wenn  aus  krystallisirtem 
schwefligsauren  Natron  in  niederer  Temperatur  die  schwef- 
lige ^  Säure  durch  Schwefelsäure  ausgetrieben  und  das 
Stickoxyd  aus  Salpeter,  Eisenvitriol  und  verdünnter  Schwe- 
felsäure entwickelt  wurde,  zeigte  das  erhaltene  Product 
bei  der  Elektrolyse  keine  Spur  Arsen.  Nun  prüfte  Blo- 
x am  die  reinste  käufliche  Schwefelsäure,  welche  aus 
sicilianischem  Schwefel  bereitet  war,  und  fand  auch  sie 
deutlich  arsenhaltig,  so  wie  die  von  ihm  selbst  aus  sicilia- 
nischem Schwefel  oereitete  Arsen  enthielt.  Eine  genaue 
Analyse  von  500  Grm.  des  Schwefels  wies  im  Rückstande 
das  Ärfeen  neben  Eisen  und  Blei  nach. 

In  Bezug  auf  dessen  frühere  Mittheilung,  dass  Ar- 
sensäure elektrolytisch  nicht  zu  erkennen  sei,  verbessert 
Bloxam  dahin,  dass  dies  möglich  sei,  nur  entwickele 
sich  der  Arsenwassersoff  nicht  so  schnell  als  aus  arseniger 
Säure.     (Jonrn.filrprakt.Chem.  Bd.  89.  4.)  B. 
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lieber  Vergiftungen  durch  Vanille -Eis. 

Vor  Kurzem  ereigneten  sich  in  einer  der  renom- 
mirtesten1  Conditoreien  Wiens  mehrere  Vetgiftungsfälle 
durch  Vanille -Eis.  Schroff,  welcher  mit  der  Unter- 
suchung des  in  Verdacht  stehenden  Vanille-Eises  betraut 
wurde,  hat  nach  den  Ursachen  geforscht  und  ist  zu  dem 
Schlüsse  gelangt,  dass  vielleicht  die  schädliche  Wirkung 
des  Vanille-Eises  mit  der  Behandlungsweise  der  Vanille- 
schoten von  Seiten  der  Fabrikanten  in  Südamerika  und 
Mexiko,  bevor  sie  in  den  Handel  gebracht  werden,  in 
Verbindung  stehe.  Die  Fabrikanten  pflegen  nämlich  die 
Vanilleschoten,  um  sie  geschmeidig  und  weich  zu  erhal- 
ten, mit  verschiedenen  Oelen  zu  bestreichen,  u.  a.  auch 
mit  Acajou-Oel.  Dieses  Oel  gehört  zwar  zu  den  feinsten 
Gattungen,  wenn  es  aus  dem  reinen  Samen  gepresst  wird; 
das  Samengehäuse  jedoch,  welches  mehrere  Lücken  hat, 
enthält  eine  harzartige  Flüssigkeit,  welche,  auf  die  Haut 
eingerieben,  nach  Art  der  Canthariden  ein  Brennen  ver- 
ursacht und  Blasen  hervorbringt.  Nun  ist  es  ja  leicht 
möglich,  dass  die  Einwohner  bei  Bereitung  des  Acajou- 
Oeles,  wenn  sie  den  Samen  nicht  mit  der  gehörigen  Vor- 
sicht öflhen,  den  Kern  mit  der  genannten  scharfen  Flüs- 
sigkeit verunreinigen.  Wird  nun  die  Vanille  mit  Acajou- 
Oel  bestrichen,  welchem  diese  scharfe  Substanz  beige- 
mischt ist,  so  sind  auch  die  Vergiftungserscheinungen 
erklärt,  welche  der  Genuss  solcher  Vanille  nach  sich 
zieht.     (Glocke.  1863.)  *)  B. 


r 


Phosphorpillen  von  Tavipot,  • 

Mandelöl 8,00 

Phosphor 0,10 

im  Wasserbade   in   piner  davon  ganz  gefüllten  und  gut 
verstopften  Flasche  gelöst.    Zugefügt  wird :  % 

Mandelseife 8,00 

Indifferentes  Pulver   q.  s. 
100  Pillen,  von  welchen  jede   1  Milligrm.   gelösten 
Phosphor  enthält.     2 — 4  Pillen  täglich.    (Journ.  de  Pharm, 
et  deChim.  Aoüt- 1863.)'  -  Dr.  Reich. 


\ 

* 


)  Diese  Erklärung  erscheint  etwas  weit  hergeholt.    Ludwig. 
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III.  Literatur  und  Kritik. 


Salzbrunn  im  Kemptener  Waldgebirge,  seine  moriatisofaen 
Jodquellen,  Jodmilch,  Jodmolke,  Jodkumis  und  Kräu- 
tersäfte, geschildert  von  Dr.  Ludwig  Ditterich, 
Professor  an  der  KönigL  Ludwig -Maximilians -Uni- 
versität, Ritter  etc.     München  1863. 

Diese  dem  MediCinalrath  Vely  gewidmete  Schrift  zerfällt  in 
drei  Abschnitte:  einen  topographisch -geschichtlichen,  einen  natur- 
geschichtlichen und  einen  medicinischen.  Aus  dem  ersten  erfah- 
ren wir,  dass  der  Kurort  Salzbrunn  in  den  Vorbergen  der  Allgauer 
Alpen  liegt,  im  sogenannten  Kemptener  Walde.  Man  gelangt  da- 
hin von  einer  Haltestelle  der  Augsburg-Lindauer  Eisenbahn  unweit 
der  Stadt  Kempten,  von  wo  Fuhrgelegenheiten  zum  Ziele  führen. 
Die  Mineralquellen  sollen  schon  von  den  Römern  gekannt  sein. 
Unter  den  Alemannen  wurden  die  Quellen  und  Bäder  verwüstet. 
Erst  im  Jahre  1837  wurden  die  Quellen  wieder  in  Aufnahme  ge- 
bracht, nachdem  ihre  »Heilkraft  sich  gegen  Kropf  leiden  und  Dru- 
senwucherung bewährt  hatte.  Nachdem  eine  vorläufige  Prüfung 
an  Ort  und  Stelle  den  Jodgehalt  der  Quelle  erwiesen  hatte,  ward 
dieselbe  auf  ihre  chemischen  Bestandteile  von  Prof.  Dr.  Buch- 
n  e  r  in  München  geprüft.  Die  Staätsregierung  aber  Hess  eine  che- 
mische An  atyse  durch  den  Hofrath  Dr.-A.  Vogel  sen.  ausfuhren. 
Im  Jahre  1853  wurde  die  Quelle  von  einem  Kaufmann  Büchner 
erworben  und  einige  bauliche  Einrichtungen  gemacht.  Endlich 
im  Jahre  1856*  wurde  sie  Eigenthum  einer  Gesellschaft  in  Frank- 
furt am  Main,  deren  Genosse  der  Arzt  Hofrath  Dr.  Schott  ist. 
Verwalter  ist  der  Techniker  Max  Feld  bausch.  Die  Einrichtung 
des  Logirhauses  ist  bequem  und  elegant.  Die  Badesaison  beginnt 
Mitte  Mai  und  schliesst  Mitte  October.  Die  Kurtaxe  beträgt  3ty2 
Gulden  oder  2  Thaler  preuss.  und  wird  zur  Verschönerung  der 
Anlagen  verwendet.    Badearzt  ist  Dr.  Hertel  in  Sulzberg. 

Die  Umgegend  wird  als  reizend  geschildert.  In  drei  Stunden 
kann  man  nach  Lindau  an  dem  Bodensee  gelangen. 

Die  naturgeschichtliche  Abtbeilung  beschäftigt  sich  zunächst 
mit  dem  Gebirge,  das  sich  mit  dem  Bodelsberg  bis  zu  3003  Fuss 
erhebt.  Die  Formation  besteht  aus  grauem,  auch  grünlichem  Sand- 
stein, welcher  mit  Nagelflue  wechselt;  auch  Mergelschiefer  fin- 
det sich. 

Klima.  Die  Lage  von  Salzbrunn  ist  unter  dem  47° 40' 06 
nördl.  Breite  und  28.02.12,6  östl.  Länge  von  Ferro.  Die  Höhen- 
lage beträgt  2671  Pariser  Fuss,  das.  Klima  ist  ein  alpines.     < 

Von  Mai  bis  October  wechselt  die  Temperatur  zwischen  5,74°  R. 
und  14,61.  Südwestwind  ist  vorherrschend.  Der  Winter  dauert 
lange  und  ist  streng. 
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Die  Flora  ist  sehr  reich,  auch  sehr  mannigfaltig'.  Die  Fauna 
zeigt  keine  Eigentümlichkeiten. 

Die  Bewohner,  Allgäuer,  sind  germanischer  Abkunft,  vom  ale- 
mannischen Volksstamme,  hoch  gewachsen,  fest,  aufgeweckten 
Geistes. 

Mineralquellen  sind  fünf  vorhanden.  Die  Temperatur  wech- 
selt zwischen  5,50  und  6,50*  R. 

A.  Buchner  sen.  fand  1838  in  16  Unzen: 

Jodmagnium 0,146  Gran 

Brommagnium Spur 

Chlornatrium 11,076  „ 

Chlormagnesium 1,249  „ 

Chloroalcium 0,641  „ 

Kohlensauren  Kalk 1,610  „ 

Kohlensaure  Talkerde  . .  .•  0,280  „ 

Eisenoxyd  und  Thonerde  0,072  „ 

Kieselerde 0,022  „ 

Organische  Substanz . . . , .  Spur 

15,696  Gran. 

Vogel's  Analyse  stimmt  mit  der  von  Buchner  sehr  nahe 
überein; 

1857  fand  v.  Liebijg  nach  der  neuen  Fassung  in  16  Unzen: 

Jodmagnium 0,120  Gran 

Brommagnium Spur 

Chlornatrium  . ." 14,^53  „ 

Chlorcalcium 0,137  „ 

Chlorammonium 0,033  „ 

Kohlensauren  Kalk 2,481  „ 

Kohlensaure  Talkerde . . .  0,421  „ 

Eisenoxyd 0,019  n 

Kieselsäure. . .  *■ 0,047  „ 

Thonerde         ) 

Borsäure  [ Spuren 

Schwefelsäure  1 

Freie  Kohlensäure 1,995  „ 

21,205  Gran. 

Li e big  erklärt  die  Quelle  nach  dieser  Zusammensetzung  für 
eine  der  merkwürdigsten  in  Europa. 

Der  Verfasser  hat  das  Wasser  mit  dem  vieler  andern  jodhalti- 
gen Quellen  verglichen. 

Die  medicinische  Abtheilung  umfasst  230  Seiten,  ist  also  die 
ausgedehnteste.  Sie  handelt  von  .der  Wirkung  des  Luftdruckes,  so- 
dann von  der  Wirkung  der  Trinkquellen. 

Unter  den  jodhaltigen  Quellen  nimmt  diese  Salzbrunner  eine 
der  ersten  Stellen  ein  und  verdient  daher  die  grösste  Beachtung 
von  Seiten  der  Aerzte. 

Das  Werk  ist  mit  Fleiss  und  Sachkenntniss  verfasst,  die  Aus- 
stattung zierlich. 

Dr.  L.  F.  Bley. 


.1 

Arch.  d.Pharai.  CLXVIII.  Bds.  3.  Hft.  19  \\ 


) 


1 


290  Literatur. 


Repetitorium  der  Chemie.  Einundßiebenzig  Fragen  aus 
der  Chemie  fiir  Chemiker,  Mediciner  und  rharma- 
ceuten  beantwortet  von  S.  Ruehte.  Ein  Hülfebuch 
fiir  Examinatoren  und  Examinanden.  München,  Ver- 
lag von  E.  H.  Gummi.     1863.    VIII  und  388  S. 

Nach  dem  Vorworte  hat  der  Verfasser  ^ie  Absicht,  mit  seinem 
Buche  den  Studirenden  der  Medicin  und  Pharmacie  einen  Leit- 
faden und  Anhaltspunct  für.  die  specjelle  Vorbereitung  zu  den  vor- 
geschriebenen Prüfungen  zu  bieten.  Die  Collegienhefte  nach  den 
Vorträgen  der  Professoren  v.  Liebig,  Vogel  und  Kaiser,  so 
wie  die  Hand-  und  Lehrbücher  von  Schlossjb  erger,  Regnault- 
S  treck  er,  Gmelin,  J.  Stöckhardt,  Köhler,  Wagner  und 
Wittstein  haben  zu  Hülfsquellen  bei  der  Ausarbeitung  gedient. 

1.  Die  erste  Frage  behandelt  den  Sauerstoff,  die  Verbrennung, 
Erleuchtung,  Sicherheitslampe,  Verwesung,  Bleichen,  Essigbildung 
und  Salpetersäurebildung.  Der  Sauerstoff  an  sich  wird  kurz  und 
bundig  abgefertigt,  sehr  kurz  die  Dove'sche  Sicherheitslampe,  Ver- 
wesungsprocess,  Bleichpfocess ,  Essig-  und  Salpetersäurebildung; 
doch  i4t  das  AUerwesentlichste  berührt. 

2.  Charakteristik  des  Wasserstoffs  und  seiner  wichtigsten  Ver- 
bindungen. Bei  dem  Wasserstoff-Hyperoxyd  (Verf.  schreibt  Super- 
oxid) ist  keine  Rede  von  seiner  Verwendung. 

3.  Charakteristik  des  Schwefels  und  seiner  Verbindungen.  In 
grosster  Kürze  ist  das  Wichtigste  aufgeführt. 

4.  Charakteristik  des  Phosphors.  Amorpher  Phosphor  wird  als 
ein  niederes'  Oxyd  des  Phosphors  betrachtet.  Ueber  die  schädliche 
Wirkung  des  Phosphordampfes  finden  wir  nichts  angegeben,  auch 
nichts  über  seine  Ausmitteiung. 

5.  Ueber  Chlor,  Jod,  Brom,  Fluor.  Chlormetalle  nennt  der 
Verfasser,  wenn  sie  flüssig,  MetaHöle ;  wenn  sie  fest,  aber  leicht 
schmelzbar  sind,  Metallbutter;  wenn  dieses  Schmelzen  nicht  so 
leicht  geschieht,  Hornmetalle.  Die  wichtigsten  Eigenschaften,  die 
Einwirkung  auf  das  organische  Leben  finden  sich,  beim  Chlor  an- 
geführt. 

6.  Vorkommen  des  Siliciums,  Bors,  Selens,  der  Kieselsäure 
und  Borsäure.  Ueber  das  Vorkommen  des  Selens,  namentlich  in 
seinen  so  interessanten  Verbindungen  mit  Metallen,  vermisst  man 
nähere  Angaben. 

7.  Charakteristik  der  Metalle.  Thallium,  Cäsium,  Rubidium 
fehlen. 

8.  Charakteristik  der  Metalloxyde;  ist  sehr  im  Allgemeinen 
gehalten.  ' 

9.  Charakteristik  der  Säuren,  insbesondere  nach  Liebig's  An- 
sicht behandelt. 

10.  Was  versteht  man  unter  einem  Äquivalent  Säure  und 
unter  einem  Aequivalent  Basis?    Ist  in  6  Zeilen  abgehandelt. 

11.  Verhalten  des  Schwefels  zu  den  Metairoxyden. 

12.  Verhalten  des  Chlors  zu  den  Metalloxyden. 

13.  Die  atmosphärische  Luft.  Hier  finden  sich  nette  Abbil- 
dungen der  Geräthe,  Oefen,  Apparate. 

14.  Eigenschaften  des  Wassers.  Mit ,  Abbildungen  der  Appa- 
rate zur  Destillation,  Gasentwickelung,  Analyse. 

15.  Eigenschaften  des  Arseniks,  seine  Schwefel-  und  Sauerstoff- 
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Verbindungen.     Aueb  die  Ausurittelung  und  Gegenmittel  werden 
erwähnt 

16.  Die  Eigenschaften  des  Kohlenstoffs. 

17.  Eigenschaften  der  Thonerde. 

IQ.  Das  Kalium  und  die  wichtigsten  Verbindungen  des  Kaliums. 
Vom  Kalium  und  seiner  Bereitung  ist  keine  Rede. 

19.  Das  Natrium  wird  ebenfalls  nur  in  seinen  Verbindungen 
erwähnt, 

20.  Baryt  und  Strontian. 

21.  Kalk  und  seine  wichtigsten  Verbindungen. 

22.  Bittererde. 

23.  Antimon  und  seine  wichtigsten  Verbindungen. 

24.  Wismuth  und  seine  Verbindungen. 

25.  Zink  und  Cadmium. 

26.  Zinn  und  wichtigste  Verbindungen.  Entdeckung  des  Bleies 
und  Arseniks  im  Zinn. 

27.  Blei,  Verhalten  in  feuchter  Luft,' im  Wasser,  Oxyde,  Salze, 
Reagentien. 

28.  Eisen,  Oxyde,  Sake,  Schwefeleisen,  Verbindungen  mit  Chlor. 

29.  Kupfer. 

30.  Quecksilber.  31.  Silber.  32.  Platin.  Ueber  sein  Vorkom- 
men rermisst  man  eine  Angabe. 

33.  Bestandteile  der  Pflanzenasehen. 

34.  Die  wichtigsten  organischen  Säuren.  Es  findet  sich  hier 
das  von  Liebig  aufgestellte  Gesetz  über  die  Oxydation  der  orga- 
nischen Säuren,  das  Zerfallen  in  Kohlensäure  und  Kohlenwasser- 
stoff. 

35.  Die  fetten  Säuren,  Seifen  und  Pflaster. 

36.  Die  Zuekerarten,  Vorkommen  und  Eigenschaften. 

37.  Alkoholgährung,  AlkohoL,  Aether,  Aldehyde. 

38.  Bier,  Wein,  Branntwein.  Ist  ziemlich  ausführlieh  behan- 
delt, mit  nützlichen  Bemerkungen. 

39.  Ferment,  Theorie  der  Gährung  und  Fäulniss. 

40.  Die  fetten  Oele,  troeknende  und  nicht  trocknende. 

41.  Die  wichtigsten  ätherischen  Oele,  sauerstoffifreie  und  sauer- 
stoffhaltige. v  * 

42.  Oeber  die  organischen  Basen  und  deren  chemischen  Cha- 
rakter. 

43.  Das  Cyan  und  seine  wichtigsten  Verbindungen.  Ist  mit 
grosser  Ausführlichkeit  behandelt. 

44.  Stärkmehl,  Gummi,  Milchzucker,  vegetabilischer  Schleim. 

45.  Albumin,  Casein,  Fibrin. 

46.  Harnstoff  und  seine  Bestandteile, 

47.  Harnsäure,  Hippursäure. 

48.  Process  der  Respiration.      49.  Galle.      50.  Milch. 

51.  Bestandteile  der  Flüssigkeit  des  Fleisches. 

52.  Producte  der  trocknen  Destillation  organischer  Stoffe. 

53.  Die  wichtigsten  Reagentien  auf  schwelelsaure,  kohlensaure, 
salpetersaure  und  phosphorsaure  Salze,  Chlor-,  Jod-,  Kupfer-  und 
Quecksilberverbindungen. 

54.  Atomgewicht  und  Aequivalent. 

55.  Chemische  Formeln.  Hier  kommen  nützliehe  Beispiele  von 
Zersetzungen  ror. 

56.  Voluraverhältnisse  der  gasartigen  Verbindungen. 

57.  Einfache  und  zusammengesetzte  Körper.    Afinitat 

58.  Fluorwasserstoffsäure.     59.  Schwefelkohlenstoff. 
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60.  Ozon  und  seine  Eigenschaften.    61.  Definition  der  Salze.  v 

62.   Ammoniak  und   Ammonium.        63.   Chrom,   Chromsäure, 
Chromoxyd.    64.  Zusammengesetzte  Radicale.    65.  Begriff  Alkohol,  . 
Aether,  Aldehyd.      66.  Amide,  Imide,  Nitrile.      67.  Indigo,  Lack- 
mus, Curcumin.    68.  Allotropismus,  Katalyse.    69.  Verlesung. 

70.  Nahrungsmittel  der  Gewächse. 

71.  Stickstoff  und  seine  Verbindungen.  1 

•  ■ ' 

Die  Fragen  sind  mit.Fleiss  und  Umsicht  behandelt  und  so  ein  V 

nützliches  Buch  entstanden,  welches  für  seinen  Zweck  recht  dien-  i 

lieh  ist.    Die*  Ausstattung  ist  lobenswerth.  i 

'  Dr.  L.  F.  Bley.  \ 

~  ? 

Anatomischer  Atlas  zur  pharmaceutischen  Waarenkunde         I 
in  Illustrationen  auf  50  in  Kreidemanier  lithographir-  . 

ten  Tafeln,  nebst  erläuterndem  Texte,  von  Dr.  Otto 
Berg,  Professor  an  der  Universität  zu  Berlin.  3te 
Lieferung:  Taf.  XIII  bis  XVIII  und  Text  pag.  25 
bis  36    enthaltend.      Berlin  1864,    Verlag  von  Kud.  > 

Gärtner,  Amelang'sche  Sortiments-Buchhandlung. 

In  der  verheissenen  schnellen  Aufeinanderfolge  liegt  nun  be- 
reits die  dritte  Lieferung  dieses  schönen  Werkes  vor  uns. 

Taf.  13.     No.  34.     Radix  Bardanae.     Aus   dem   Längs-  und  * 

Querdurchscbnitt  der  Wurzel  ersehen  wir;  dass  diese  Drogue,  ab-  i 

weichend  von   den   übrigen  Compositen-  Wurzeln,   weder  Balsam-  ! 

gänge  noch  Milchgefässe  hat     Die  Anordnung  der  Rindenzellen  '         ■ 
erinnert  an  Taraxacum^  jedoch   ist  das  Holz   sehr  fleischig   und  * 

überwiegend   Parenchym,    welches   dieselbe   Anordnung  darbietet,  '• 

wie  die  Rinde.    Das  Parenchym  enthält  reichlich  Inulin.  i 

No.  35.  Radix  BeUadotmae.  Die  Hauptwurzel  hat  Mark*  den 
Aesten  fehlt  dasselbe.  Diese  haben  nur  im  Umfange  kreisförmig 
geordnete  Holzhandel,  ein  centrales  in  der  Mitte  und  zwischen 
beiden  in  einem  stärkereichen  Parenchym  unterbrochene  Gefäss- 
gruppen.  Das  charakteristische  Stäuben  der  trocknen  Wurzel  beim 
Zerbrechen  rührt  von  dem  im  Parenchym  reichlich  enthaltenen 
Stärkemehl  her.  Bei  der  Wichtigkeit  dieses  Arzneimittels  ist  eine 
besondere  Sorgfalt  auf  seine  Güte  zu  verwenden.  Nur  die  Wurzel- 
gefässe  sollen  gebraucht  werden. 

Der  Text  zu  dieser  Tafel  befindet  sich  in  der  2ten  Lieferung, 
letzte  Seite. 

Taf.  14.  No.  36.  Radix  Gentianae.  Diese,  Wurzel  ist  ganz 
ohne  Mark ;  die  Gefässbündel  sind  durch  breite  Markstrahlen  ge- 
trennt und  verlaufen  bis  zur  Mitte.  Die  Bastbündel  enthalten 
keine  Bastzellen.  Dem  Parenchym  fehlt  das  Amylum,  aber  es  fin- 
den sich  zahlreiche  Tröpfchen  von  fettem  OeL  Die  officinelle 
Drogue  wird  nicht  bloss  von  Gentiana  lutea,  welche  am  stärksten 
wird,  sondern  auch  von  G.  purpurea  und  Gv  Pannonica  gesammelt 

C.  Bewurzelte  Wurzelstöcke. 

No.  37.  Rad.  Angelicae.  Das  charakteristische  Bild  dieser  Wur- 
zel und  ihre  Unterscheidungsmerkmale  von  der  ähnlichen  Radix 
Levistici  sind  schon  bei  dieser  (Taf.  VIII.  No.  27.)  besprochen. 

Taf.  15.  No.  38.  Radix  Artemüiae.  Hier  finden  sich  wieder 
an  der  Grenze  der  rnnenrinde  die  charakteristischen  Balsamgänge. 
Die  Parenchymzellen  enthalten  Inulin,  der  Bast  ist  mit  Bastsellen- 
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bündeln  versehen.  Das  Hol»  erscheint  im  Querschnitt  sehr  ver- 
schieden, vorzüglich  durch  Bildung  von  Holzparenchym,  welches 
den  radialen  Verlauf  der  Holzbündel  unterbricht,  theils  durch  ein- 
fache, theils  durch  getheilte  Markstrahlen. 

No.  39.     Radix  Ärnicae.     Das  einseitswendig  bewurzelte 
Rhizpm  und  die  Wurzeln  sind  unmittelbar  ausserhalb  des  Cambium- 
ringes  mit  einem  Kreis  von  Balsamgängen  versehen.     Das  Rhizom         < 
.hat  ein  grosses  Mark,  den  Wurzeln  fehlt  dasselbe.      Die  Zellen 
enthalten  Inulin.  \ 

Taf.  16.  No. 40.  Radix  Serpentariae:  Das  einseitswendig  be- 
wurzelte Bhizom  hat  ein  ex centrisch es,  stärkereiches  Mark,  so 
dass  bei  der  horizontalen  Lage '  desselben  die  nach  oben  gerichteten 
Holzbündel  viermal  kürzer  sind  als  die  untersten.  Breite,  mit 
Stärke  erfüllte  Markstrahlen  trennen  die  fächerförmig  verlaufenden 
Holzbündel.  ,  Die  Wurzeln  haben  ein  centrales  Holz  und  um  die- 
ses, wie  die  Monokotylen,  eine  Kernscheide. 

No.  41.  Radix  valerianae.  Der  ringsherum  bewurzelte, 
eiförmige  oder  eilängliche  Wurzelstock  hat  ein  grosses,  von  Quer- 
wänden unterbrochenes,  stärkereiches  Mark.  Das  dünne  unregel- 
mässige Holz  ist  mit  einer  Kernscheide  umgeben.  Besondere  x 
Oelzellen  sind  nicht  vorhanden,  nur  einzelne  Oeltröpfchen 
finden  sich  in  den  Parenchymzellen.  Die  Wurzel  hat  eine  sehr 
dicke  Rinde  und  ein  enges  von  Mark  durchzogenes  Holz.  Das  ^ 
ätherische  Oel  hat  hier  dieselbe  Lagerstätte,  wie  im  Rhizom.  Die 
Baldriansäure  ist  schon  in  der  Drogue  mit  dem  Oele  vereinigt. 

Taf.  17.    Nd.  42.    Radix  HeUebori.    Der  Unterschied  der  Wur- 
zelsysteme von  Helleborus  niger  und  viridis  liegt,  ganz  abgesehen 
['  von  dem  verschiedenen  Habitus  beider  Droguen  und  der  Verschie- 

f  denheit  ihrer  Blätter,  nach  Ansicht  des  Verf.  weniger  im  Bau  der 

I  Wurzeln,  der  zuweilen  übereinstimmend  ist,  als  vorzüglich  im  Bau 

I  des  Rhizoms.    Auf  dem  Querschnitt  nämlich  erscheinen  die  Gefäss- 

|  bündel  bei  Helleborus  niger  länger  als  breit  und  keilförmig; 

I  .  während  sie  bei  H.  viridis  breiter  als  lang  und  abgestutzt 

!  sind. 

I  Ueberwurzelte  Wurzelstöcke. 

No.  43.    Rhizoma  FÜicis  maris.     Bisher  hat  man  die  Oeldrü- 

sen  im  Rhizoma    und    den   Wedelstielen   dieses   Farn  übersehen. 

\  Verf.  hat  sie  zuerst  in  seiner  Darstellung  der  officinellen  Gewächse  *  .* 

-  beschrieben  und  abbilden  lassen,     Sie  finden  sich  in  den  Lücken 

des  Parenchyms:    Die  zuerst  grüne,  später  zimmtbraune  Farbe  der 

Drogue  leitet  Verf.  von  einem  fetten  Oele  her,  welches  beim  Ran- 

f  zigwerden  diese  Farbenveränderung  erleidet.    Die  Gefassbündel  sind 

»  nicht  simultan,  wie  Schlei  den  behauptet,  denn  es  kommen  neben 

\  den  Treppengängen  auch  echte  Spiralgefässe  vor. 

Taf.  18.    No.  44.    Rhizoma  Graminis.     Die  Rinde  ist   dicker 
ah  das  Holz   und   von   diesem   durch   eine  Kernscheide  getrennt.  ' 
Dem  Rhizom  von  Lolium  perenne  fehlt   die  Kernscheide   und   die 
Rinde  ist  dünner  als  das  Holz.     Beiden  fehlt  das  Amylum,  das 
dagegen  in  Cjmodon  Dactylon  enthalten  ist. 

No.  45.  Rhizoma  Caricis.  Das  Rhizom  hat  in  der  Rinde  einen 
Ring  von  Luftlücken,  enthält  reichlich  Stärkekörner  (nicht  Klei- 
ster, wie  Schieiden  behauptet).  Bei  Carex  hirta  zeigt  die  stärke- 
reiche  Rinde  nur  erweiterte  Intercellulargänge :  Carex  disticha  da- 
gegen ist  stärkefrei  und  ihre  Rinde  von  zahlreichen  Luftröhren 
durchzogen. 

Cüstrin,  im  Februar  1864.  #   C.  Ruh  ach. 
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